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Burg Kotnov zu Tabor. 




Die Kunst des Mittelalters in Böhmen. 



Vor. Bernhard Grueber. 

Furtartiiin^. 

Die Zeit des Übergangs-Styles und der FrUh-Gothik. 

(KU 3.1 Hoil'rlmilltn.) 



Profaii bauten. 

Bei dem fast unübersehbaren Rcichthumc kirchlicher 
Denkmale, welche dein XIII. Jalirliuudert entstammen, 
zeigt sich der Profanbau äusserst schwach vertreten 
und haben sieh vcrhältnissmässig^ wenige Gebäude 
aus dieser Zeit erhallen. Städtische Hauwerke, Haid- 
häuser, StadtthUrmc, Patrizier- und Uürgerwohuungen 
fehlen gänzlich, wenn auch einzelne Fragmente, nament- 
lich Wölbungen, Thürbogen und Knäufe, noch alter- 
thümliches Gepräge einhalten. Das anscheinend älteste 
Wolingebäudc Böhmen» ist das sogenannte Literaten- 
haus in Prachatic, welches jedoch deutliche Anzeichen 
trägt, das» es während der Regierung des Kaisers 
Karl IV. erbaut wurde. In der Nähe des Altstädter 
Ringes zu Prag kommen, thcils in den dortigen Lauben- 
gängen, thcils im Innern der Häuser versteckt , viele 
früh-gothisehe Theile vor; in den Landstädten scheinen 
dergleichen Heste nicht vorhanden zu sein. 

Auch von den städtischen Befestigungsbauten 
haben sich nur dürftige Cberbleibsel erhalten, obwohl 
in den Topographien und Abbildungen des vorigen 
Jahrhunderts noch viele Thtlrme , Thore und crenelirte 
Werke zu sehen sind. In dieser Beziehung hat die 
netteste Zeit mit ihrer Industrie und Nivellirungssucht 
unbarmherziger gehaust, als alle Kriege und Brand- 
Unglücke früherer Jahrhunderte. Bedeutende Reste alter 
•Stadtmauern besitzt Kouflm, wo auch noch ein grosser 
Wallthurm besteht ; einige schöne StadtmanerthUrme, 
finden sich in Soböslau, Oaslau und Deutschbrod, einen 
aus Otakar II. Zeit herrührenden Thorthnrm sah man 
noch vor wenigen Jahren in Pisck und eine Ausfall- 
pforte in Kolin. Von besonderm GlUck wurde die Stadt 
Hohenmauth begünstigt, indem sich dort zwei höchst 
interessante Stadtthore nebst dreiThünnen aus der Zeit 
ihrer Gründung (um 12<>U) erhalten haben. 

Den spärlichen und vereinzelten Resten städtischer 
Bauten gegenüber fällt die grosse Anzahl von Burgen 
auf, welche über alle Theile des Landes ausgebreitet 
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sind, am häutigsten aber im Böhmerwalde und Mittel- 
gebirge getroffen werden. Manche dieser Burgen Bind 
noch bewohnt, wicKrumau, Neuhaus, Wittingau, Blatna, 
Gross -Skal, Friedland, Konopist u. a. Die Mehrzahl 
aber liegt in Ruinen und von vielen sind kaum Spureu 
Ubergeblieben. 

Wenn es gilt, Bauart und Einrichtungen der Bur- 
gen zn ermitteln, luvt man von den noch bewohnten 
ganz abzusehen, weil bei diesen die ursprüngliche An- 
lage durch Reparaturen verwischt worden ist. Hohes 
Alter sprechen sehr wenige Schlösser an und bei diesen 
ist es nur der Kern, die eigentliche Hochburg mit dem 
Bergfried, welche als ursprünglich angesehen werden 
darf ; die Vorburgeu und Aussenwerkc sind ausnahm- 
los spätere Zuthaten und gehören meist dem XV. Jahr- 
hundert an. Künstlerisch durchgebildete Architekturen, 
gegliederte Portale, Fenster und Bogenstellungeti kom- 
men zwar öfters vor, doch sind es gewöhnlich nur die 
Schlo88-Capellen, welche reicheren Schmuck zeigen, 
während die Säle, Gemächer und Äusserlichkcitcn auf 
das Notwendigste beschränkt blieben. In einigen Ca- 
pellen sieht mau auch Überreste von Sculpturen und 
Wandgemälden; die Glasmalereien aber, welche man 
hie und da zeigt, schreiben sich aus spätem Zeiten, 
keine einzige gehört dem XIII. Jahrhundert an. 

In Bezug auf allgemeine Disposition wurde in 
Böhmen und Mähren dasselbe System befolgt, wie in 
Deutschland und dem westlichen Europa; steile, isolirt 
stehende Berge oder vorspringende Fclsenkämme wur- 
den vorzugsweise für Burgenanlagen ausgewählt; Be- 
festigungen durch Wassergraben oder umgebende Teiche 
gehören zu den Ausnahmen. 

Dass die Anlage steinerner, nach deutscher Weise 
errichteter Burgen erst durch den Mongolensturm her- 
vorgerufen und durch die Pracutlicbc des Königs Wen- 
zel I. gefördert wurde . haben wir in der Einleitung 
dargethan, auch wurde dort das Beibehalten uralter 
Traditionen erwähnt. Die ältesten in geschichtlicher 
Zeit erbauten Schlösser waren ohne Zweifel die landes- 
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fürstlichen Sitze Vyäehrad und Hradschin in Böhmen, 
Znaitn, Olmtlz und Brllnn in Mähren. Böhmen war je- 
doch damals kein Einheitsstaat, sondern von mehreren 
Theilfürsten beherrscht, unter denen Bofivoj, der Prager- 
Fttret, zur Zeit der Christianisirung die grösste Macht 
besass. Andere Fürsten rcsidirten in Mclnik , Saaz. 
KouHm und noch einigen Orten, wo sich Uberall 
Burgen befanden. Auch werden schon unter den Boles- 
laven mehrere andere Burgen genannt, so Libie an der 
Mllndung der Cidlina in die Elbe, wo die Slavnike Uber 
den nordöstlichen Theil Böhmens mit beinahe unum- 
schränkter Macht regierten, ferner Vratislav bei Hohen- 
manth, der Sitz der Vrfiovece (1108) und Tctschen 
(Üccln) an der Elbe. 

Die Wohngebüude der Burgen bestanden bis tief 
herein in das XII. Jahrhundert aus Holz, die Befesti- 
gungen aus Stein- und Erdwällen mit hölzernen Ver- 
maehungen, wesshalb diese Bauten spurlos verschwun- 
den sind, wenn sie nicht durch solideres Material? er- 
neuert oder umgestaltet wurden. In ähnlicher Weise 
waren auch die verschiedenen Lust- und Jagdschlösser 
der FUrsten ausgeführt, deren schon in ältester Zeit 
mehrere genannt werden, so zu Altbunzlau, Bllrglitz, 
Fritnbcrg oder Pfimda und ilostinhrad. 

Neben den Familiensitzeu und Lustschlössern be- 
sassen die Landesthorc hohe Wichtigkeit. Anfänglich 
waren die in das Land führenden Püsbc und Eingangs- 
punktc durch Verhaue gesichert , an dercu Stelle mit 
der Zeit GrKnzfesten angelegt wurden. Für Böhmen 
hatten folgende Gränzfesteu hervorragende Bedeutung: 
Prachatic am goldenen Steig, das Chodeuschloss bei 
Taus, Tepl, Landeswart bei Brtlx, Tetschen an der Elbe, 
Nachod gegen Schlesien. In Mähren waren Ungrisch- 
Brod an der Oliava, Grätz bei Troppan an der polni- 
schen Strasse, Znaim und Lundenbnrg gegen Öster- 
reich die wichtigsten Punkte, bei denen sich auch Zoll- 



stätten befanden. Auch diese Festen sind längst einge- 
gangen oder dnreh neuere Bauwerke überdeckt worden, 
nur bei dreien ist es möglich die alte Anlage annähernd 
zu ermitteln, nemlich bei den Ruinen von Landeswart, 
Znaim und Engclhaus. 

Landeswart. 

Nordwestlich von der Stadt Brtlx erhebt sich ein 
hoher und steiler Eruptions-Kegcl, auf dessen langge- 
zogenem ltttekcn die Kuinen des Brüxer Schlosses, ge- 
nannt Landeswart, liegen. Die Burg beherrschte einst 
die ans Meissen herüber) Uhrende Strasse und das weite 
gegen Teplitz hin sich ausbreitende Thal, welches von 
dein Flusse Biela durchschritten wird. 

Die Anlage der Burg scheint bereits vor dem Jahre 
1 1UU stattgefunden zu haben, das noch bestehende, mit- 
unter ]•_' bis 1T> Fuss hohe Mauerwerk zeigt hochalter- 
thUmlichc Structur und ungewöhnliche Stärke. Die 
Wallmnuern haben eine durchschnittliche Dicke von 7 
bis H Fuss und sind zumeist durch ihre eigene Schwere 
znsnmmengestHr/.t. 

Wenn auch in neuerer Zeit manchmal zu kriege- 
rischen Operationen dienend, wurde doch allem Anschein 
nach, die regelmässige Benützung nlsGriinzfeste wegen 
allzu hoher Lage schon vor mehreren Jahrhunderten auf- 
gegeben und es sind, abgesehen von einigen leicht er- 
kennbaren Einschaltungen, in spätererZeit keine wesent- 
lichen Veränderungen vorgenommen worden. 

Es lässt sieh daher die ursprüngliche Grundform 
mit ziemlicher Sicherheit feststellen uud wir gewinnen 
ein Bild, welches deu Übergang von den beschriebenen 
in vor-historischcr Zeit ausgeführten Wallburgen zu den 
mittelalterlichen Festen einigermassen verdeutlicht. 

Der Gestalt des BergrUckens folgend erstreckt sich 
die Burg von Ost gegen West, wo sich der Hauptein- 
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gang befindet. Der Weg zieht sich von der Stadt Brüx 
aus um die Spitze des Herges herum bis man an das an 
der Westseite gelegene erste Thor gelangt. Über den 
tiefen (traben, weleher das Schloss auf drei Seiten um- 
gab, führte eine feste Briieke , deren Spuren noch zu 
sehen sind. Das Hauptthor steht iu der Mitte eines mit 
der Fronte gegen Westen gerichteten Wolmgebäudes, 
welches eine Länge von 130 Fuss einhält, auf jeder 
Seite des Thorweges liegen zwei grössere Räume in ge- 
rader Linie, die l'nterabfheilnngen seheinen aus Holz. 
(Fachwerken) bestanden zu haben. 

Lingetrcten in den geräumigen Schlosshof sieht 
man zur Linken die Spuren von zwei vertieft liegenden 
Localitätcn, vermuthlich zu Stallungen dienend, darüber 
erhebt sich ein rechteckiges Gebäude, das grösste der 
bestehenden, ohue Zweifel den Saal enthaltend. Diesem 
au die nördliche Wallmauer gerückten Bau gegenüber 
befindet sich an der Südseite ein Zwinger, von welchem 
aus eine einfache Mauer zu einigen die Ostseite beherr- 
schenden Baulichkeiten hinzieht. Dort besteht eine Ein- 
lasspfortc mit daneben befindlicher Wächterwohnung. 
Von hier aus konnte man durch ein Vorwerk und über 
eine steile Treppe auf kürzestem Wege nach Brüx ge- 
langen. 

Nebenan erheben sieh bedeutende Beste, die nord- 
östliche Ecke der Burgstelle bedeckend. Diese der Stadt 
(dem ehemaligen Burgtieckcn) zugekehrte Partie seheint 
die älteste zu sein; die Mauern sind gegeu 10Fu*s dick 
und liegen in gewaltigen Trümmern umher. Aus zwei 
grössern Räumen, deren ruterabtheilungen nicht mehr 
bestimmt werden können, tritt ein Bundbau vor, wahr- 
scheinlich der Wartthnrm, da sonst keine Spur eines 
Thurmes auf Landeswart zu erblicken ist. Von dieser 
am höchsten gelegenen Stelle lässt sich das reiche, Uber 
Biliti und Dnx entlang des Erzgebirges sich erstreckende 
Thal am deutlichsten übersehen. Ein eigentlicher Berg- 
fried jedoch war hier nicht vorhanden, denn der frag- 
liche Bundbau hält kaum« Fuss lichte Weite ein, reichte 
mithin nur aus, um eine Wendeltreppe aufzunehmen. 

Die Südseite war von doppeltem Graben umzogen, 
an den viel steilem übrigen Seiten lassen sich nur ein- 
fache Gräben erkennen. Weiler eine Capelle noch Ver- 
hindnngsgänge waren vorhanden, auch fehlt jede Art 
von künstlicher Gliederung und man wird in den weil- 
läufigen Buinen vergebens nach einem behauenen Werk- 
stück suchen ; ein Beweis . dass das Schloss nur zu 
kriegerischen Zwecken erbaut worden ist. 

Fig. 1 Grundriss von Landeswart. .1 äusseres 
Thor, Ii Brücke, V Hauptthor und Thorweg, D—D zur 
Rechten und Linken sich ausbreitende Dieiistmannen- 
wohnungen. E mnthmasslieher Saalbau. F— F Ställe, 
r;_f; Wohnräume, H Wartthurm, / Einlasspforte, 
A' Wachtstube. 

Schloss Z n a i m. 

Als zweites jedoch viel jüngeres Beispiel dieser 
Richtung ist die Burg Znaim anzuführen, welche zugleich 
Resideuz und Landesfeste war. Diese Burg liegt auf 
einem steilen, von der Taja umströmten Felseiikamme 
und war von der nordwärts angränzenden Stadt durch 
doppelte Gräben und befestigte Thore getrennt. Die 
Grundform war ebenfalls länglich und von Nord gegen 
Süd gedehnt. 



Durch das zweite noch erkennbare Thor gelangte 
man in einen kleinen Vorhof, weleher mit verschiedenen 
Amtsgebäudeii und Dienerschaftswohnungen umzogen 
war. Von hier aus führte der Weg über eine Brücke um 
einen achteckigen Bergfried herum in den innern Burg- 
hof, um welchen die eigentlichen Schlossbaulichkeiten 
(das Herrenhaus ) in Hufeisenform herumgelagert waren. 
Der Hof war gegen Norden ofFen, die fürstlichen Wohn- 
gelasse befanden sich an der Südseite und hatten freie 
Aussicht Uber den Fluss und die jenseitigen Gefilde. 

Abgesondert auf einer etwas höhero Klippe ist die 
noch in leidlichem Znstand befindliche Schloss-Capelle 
situirt, zu welcher ein unbedeckter Mauergang führte. 
Sie liegt au der Ostseitc des erst in neuester Zeit ganz 
abgetragenen Hauptfiügels, ciu romanischer Rundbau, 
wie wir deren drei in Prag kennen gelernt haben. Für 
die älteste Bauzeit des bis auf den Bergfricg und einige 
Grundmauern verschwundenen Schlosses gibt diese Ca- 
pelle zuverlässliche Anhaltspunkte, indem sie auffallend 
mit dem schon besprochenen S. Georgs-Kirchlein auf 
dem Rip übereinstimmt. Die Anlage darf mithin zwi- 
schen 1120 — 113D angenommen werden. 

Da die Znaimer Capelle bemerkenswerthe Reste 
von Malereien aus dem XI IL Jahrhundert enthält und 
diese Gemälde wegen ihrer Anordnung für uns beson- 
dere Wichtigkeit besitzen, können wir nicht umhin zu- 
rückzugreifen uud eine Besehreibung einzuschalten. 

Das kreisförmige Schiff hält 21' , Fuss im lichten 
Durchmesser und ist mit einem eiförmig überhöhten 
Kuppelgewölbe überdeckt Die Höhe der Wölbung bis 
in den Scheitel beträgt 32 Fuss; von der abhanden ge- 
kommenen Laterne sind noch Spuren zu sehen. Der 
alte, an der Nordseite angebrachte Eingangbesteht noch, 
ist aber vermauert, wogegen von der andern Seite her 
eine Thür eingebrochen wurde. Die Chorpartie tritt bei- 
nahe mit vollem Kreise aus dem Schiffe vor , ist 11«, 
Fuss weit und mit einem einzigen Mittelfeuster ausge- 
stattet. Drei Fuss hohe sehr schmale Fensterchen im 
Schilfe sind halbrund geschlossen und zeigen die manch- 
mal vorkommende Eigentümlichkeit , dass sie sich 
gegen unten etwas erweitern. 

Im Innern ist die Capelle in allen ihren Theileu mit 
geschichtlichen Wandmalereien, welche sich auf die 
Einführung desChristenthums in Mähren beziehen, Uber- 
deckt. Die Bilder ziehen sich in drei Reihen überein- 
ander hin, in der Apsis erblickt man den Heiland in der 
Mandorla, umgeben von Engeln uud Aposteln, am Tri- 
umphbogen sind die Landes-Patronc dargestellt. Eine 
nähere Beschreibung tiudet sich in dem Abschnitte Uber 
Malerei. 

Der erwähnte achteckige Bergfried zeichnet sich 
durch ungleich sorgfältigere Ausführung von der Ca- 
pelle aus ; er ist offenbar jüngern Ursprungs und dürfte 
dem Anfang des XIII. Jahrhundert angehören. Der 
äussere Durchmesser beträgt 32 Fuss und der einzige 
Eingang befindet sich in der Höhe von 30 Fuss Uber 
dem gegenwärtigen Niveau. Die Höhe, obwohl bedeu- 
tend vermindert, hält noch immer 70 Fuss ein. 

Die uralte Burg Znaim, Znojmo , erscheint urkund- 
lich zum erstenmal im Jahre 1Ö48 unter Herzog Bre- 
tislav , wo ein Marquart als Castellan daselbst genannt 
wird. Im Jahre 10SG schenkte König Vratislav dem 
Benedictiner-Stifte Opatovie in Böhmen einen Theil der 
Einkünfte der dortigen Wochenmärkte. In dem mehr- 
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jährigen Kriege zwischen Vratislav II. und dem Fürsten 
Konrad von Znaim, welcher letztere ein näheret* Anrecht 
an den böhmischen Thron zu haben glaubte, wurde die 
Burg von ersterem belagert, eingenommen und zer- 
stört. König Pfemysl Otakar I. legte nnterlialb dersel- 
ben im Jahre 122« die jetzige Stadt an und besetzte 
sie grösstenteils mit Deutschen. 

Engelhaus. 

Die allen Besuchern von Karlsbad wohlbekannte 
Raine von Engelhaus hat zwar nie in der I.andcge- 
sehichte eine Holle gespielt, aber der Sage desto reich- 
lichem Stoff geliefert. Da das Egerlaad nebst Elbogcn 
in ältester Zeit nicht zu Böhmen gehörten , lag Engel- 
haus nahe an der Gränze, durfte daher als Landespforte 
erbaut worden sein. Die in jeder Hinsieht cigenthüni- 
liehe, auf einem gewaltigen, nach allen Seiten heinahe 
senkrecht abfallenden Phonolit- Blocke liegende Burg 
reiht sieh zunächst an die geschilderten beiden Schlösser 
an, in dem sie aus verschiedenen weit von einanderablic- 
genden Baulichkeiten besteht. Der Bnrgfelscn steht iso- 
lirt und bildet an seiner Oberfläche ein horizontnies, 

Segen 254) Schritte langes l'lateau, dessen mittlere 
reite 75 Schritte beträgt. Der einzige Aufgang zieht 
vom Orte Engelhaus am Nordrande des Felsens hin und 
wird durch ein Vorwerk geschützt. Von hier aus steil 
aufwärts steigend gelangt man zu einem länglichen Thor- 
gebäude, nach dessen Durehschreitnng sich ein schma- 
ler 100 Schritte langer Zwinger ausbreitet, l'nter fort- 
währendem Aufwärtssteigen erreicht man endlieh die 
nahezu 500 Fuss hohe Plattform, in deren Mittelpunkt 
ein rechteckiges ziemlich grosses Bauwerk liegt, von 
welchem sich aber nur die Grundmauern erhalten haben. 
Neben diesem Gebäude , wahrscheinlich der Herren- 



wohnung, befindet sieh ein versebütterter Brunnen, öst- 
lich in der Entfernung von 4>0 Schritten ein zweiter un- 
regelmässiger, aus mehreren Gemächern bestehender 
Hau, in welchem die Reste eines Wartthnrmes bemerk- 
bar sind. Diese Partie ist öfters umgebaut worden und 
soll im XVII. Jahrhundert noch bewohnt gewesen sein. 

Auf dem entgegengesetzten westlichen Rande des 
Plateau, 45 Schritte vom Mittelgebäudc entfernt, ragt 
ein drities isolirtes Bauwerk empor, welches zu unter- 
geordneten Zwecken gedient haben mochte. Hier wie 
an den Ost lit-licn Gebäuden bildeten die Urofassungs- 
wände zugleich die Wallmiiuer, der Mittelbau stand 
aber vollkommen frei innerhalb des Walles. 

Lage und Form dieser Burg verrathen hohes Alter, 
doch hat sich weder Uber die Begründer , noch die 
ältere Geschichte irgend eine zuverlässige Nachricht 
erhalten. Ob die mannigfaltigen Sagen, welche grösBteu- 
theils dem Sagenkreise von Karl dem drossen ange- 
hörcu und die in neuerer Zeit sogar dramatisch behan- 
delt worden sind, einen geschichtlichen Hintergrund 
besitzen, ist fraglich. Der auffallende Name Engel- 
haus i Andelska llorä) scheint zunächst Veranlassung 
gegeben zu haben, dass eine englische Prinzessin An- 
geline, auch Herr Hilon und sogar der kühne Roland 
hieher versetzt worden sind. Das übrigens der Name 
auf irgend einem geschichtlichen Ereignisse beruhe, 
lässt sich nicht bezweifeln. Ausführlich werden die 
Sagen mitgetheilt in dem Werke Uber Böhmens Burgen 
von Heber, III. Band, Nr. 17o, dann in einer zu Karls- 
bad erschienenen, von Franiek verfassten Schrift Uber 
Gieshübl und Engelhaus. 

Der scharfsinnige und fleissige Badearzt J. de 
Carro spricht in seinem Almanach von Karlsbad, Jahr- 
gang 185(5, die Vermuthung aus, dass die Grafen von 
Vohburg, deren Besitzungen vor dem Jahre 1000 sich bis 
in diese Gegend erstreckten, Engelhaus erbaut haben 
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mögen , welche Ansicht manche Wahrscheinlichkeit 
für sich hat. 

FUr uns verdient die Anlage selbst und die abge- 
sonderte Stellung der Gcbiiude um so höhere Beach- 
tung, als die ganze Anlage sich in den Grundlinien 
bewegt. 

Der Grundriss, Fig. 2, wurde deshalb beigeschaltet. 
A Propngnacnlura, Ii unteres Thor, (' bedeckte Ein- 
gangshalle, I) Brunnen, E Herrenhaus. F Wartthurm, 
O—U Dienstmanuenwohnungcn. 

Der Unterschied der nach alten System angeleg- 
ten Festen und den deutschen Burgenbauteu besteht 
hauptsächlich darin , das* bei den alt böhmischen 



Schlössern die verschiedenen Gebäude abgesondert 
innerhalb eines von der allgemeinen Wallmauer um- 
schlossenen Hofes stehen, während bei den deutschen 
Burgen die Fmfassungswändc der Gebäude zugleich 
als Wallmaitem dienen und der Hof inmitten der Bau- 
lichkeiten liegt. Selbstverständlich gehen beide Sy- 
steme nicht selten in einander Uber. 



Nach deutscher Weise erbaute Schlösser. 

Nachweisbar gehören dem XIII. Jahrhundert an 
und sind nach deutscher Weise angelegt die Schlösser: 
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Klingenberg, Pisek, Ricsenburg bei Osseg, Fricdland, 
Kostenblat, Konopiät, Krnmau, Winterberg; mit Wahr- 
scheinlichkeit dürfen hieher gezählt werden die gröss- 
tenteils* erneuerten Burgen Hosenberg, Nenbaus, Wit- 
tingau und Worlik. 

Klingenberg. 

Unbestritten als Krone aller noch bewohnten oder 
in Ruinen liegenden Schlösser ist Klingenberg (Zvikov) 
zu betrachten, eine Hof- und Landesburg, in welcher 
einige Zeit hindurch die böhmische Krone aufbewahrt 
wurde. Wenn auch oftmaligen Belagerungen und 
Schieksalsschlägcn ausgesetzt und seit dritthalb Jahr- 
hunderten in Ruinen liegend, hat sich dennoch die ur- 
sprüngliche Gestalt in der Hauptsache erhalten. Klin- 
genberg gewährt die zuverlässigsten Anhaltspunkte für 
die Beurtheiluug des gleichzeitigen Burgeitbaues. 



Die Lage ist die denkbar schönste, zwei bedeu- 
tende FlUsse, die Moldau und Votava, welche beide an 
dieser Stelle grosse Wassermassen entfalten, eilen sich 
mit rauschendem Welleuschlage entgegen und suchen 
die Vereinigung ; die erstere mit der allgemeinen Rich- 
tung von Süden gegen Norden macht eine rasche Wen- 
dung gegen West und würde in gerader Linie auf die 
nus Westen nach Osten fliessende Votava treffen, wenn 
nicht ein zwischen liegender Felsrücken das Zusammen- 
strömen hinderte und die MUnduug weiter abwärts 
lenkte. 

Auf diesem Felsen, der die Grundform eines Schin- 
kens oder einer Birne hat und nur durch eine schmale, 
den Stiel bildende Landzunge mit der zwischen beiden 
Flüssen liegenden Hochebene zusammenhängt, ragen 
trotzig und kühn die Thürme von Klingenberg empor 
und bieten dem Wanderer, der von Pisck herkommt, das 
Bild eines wohlerhaltenen Schlosses. 
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Wenn irgend die Bezeichnung . schauerliche Ein- 
samkeit - gerechtfertigt erscheint, ist es hier der Fall ; 
man verzeiht dem stets zur Schwärmerei geneigten Be- 
richterstatter Hcher an diesem Punkte gern seine be- 
geisterten Ausrufungen. Beide Flüsse haben sich tiefe 
Betten durch das wilde Gncissgestein gebrochen, rechts 
und links steigen die felsigen L'fcr senkrecht empor 
und ringsum gühneu Abgrunde, starren zackige Trümmer. 

Klingenberg war, so weit die ticschiehte re ; cht, 
ein Krongut und wurde urkundlich schon 11H4 durch 
landesfUrstlichc Castellane oder Burggrafen verwaltet. 
König Wenzel I. hat die Burg zwischen li'40-1247 
neu autbaticn lassen, eine Nachricht, welche sowohl 
dnreh Urkunden und den eingehaltenen künstlerischen 
Charakter, w ie die ganze Disposition znr Evidenz be- 
stätigt wird. Während des grossen Aufstandes von 
124*, als Prinz Utakar sich gegen seinen Vater 
empörte, hielt sich letzterer geraume Zeit in Klingen- 
berg auf, woraus sich entnehmen ISsst, dass damals das 
.Schloss zum grossen Tbeilc abgebaut und befestigt 
gewesen sei. 

Der einzige Weg zu Lande führte vom l'isck her 
Uber den erwähnten, mit einem Birnenstiel verglichenen 
Fclsenkauunc. An der schmälsten Stelle , wo man 
bequem mit der rechten Hand einen Stein in die Mol- 
dau, mit der linken in die Wotawa werfen kann, wurde 
der Zugang durch Anlage eines tiefen Grabens er- 
schwert. Ueber den Graben fuhrt eine öfters erneuerte 
Brücke, jenseits derselben sich ein gegen 150 Fuss 



hoher Wartthurm erhebt. Derselhe gilt als besonderes 
Wahrzeichen und führt den Namen der „v i er eck ige 
Thurm", weil seiner runden Form gegen die Brücke 
hin eine Spitze vorgebaut ist, wie ans dem Siluations- 
plan zu ersehen. Der Thurm und das daneben befind- 
liche Thor sind neueren Ursprungs und entstammen 
dem XV. Jahrhundert (s. Grundriss Fig. 3). 

Durch das erste oder BrUckenthor eingetreten, 
gelangt man in einen nicht grossen Zwinger, dann 
durch ein zweites einfaches Thor in den geräumigen 
Wehrhof, worin verschiedene Wirthschnftsgebäude, dar- 
unter auch daB Brauhaus, situirt waren. 

Nach Durchsehreitung des Vorhofes steht man vor 
der eigentlichen Hochburg, welche in Gestalt eines ver- 
schobenen Quadrates angelegt ist und die den Haupt- 
gegeustaud unserer Untersuchungen bildet. Hinter der 
Hochburg liegt ein grosser Hof, welcher vom Haupt- 
gebäude durch ein Thor abgeschlossen und mit Dicnst- 
mannenwoiinungeu umgehen ist. Durch diesen Hof 
führt eine Wasserpfortc zu einer Ucherfuhr Uber die 
Votava, auch befanden sich hier ein Kerker und ein 
Htingcrthurm nebst einer Wasserleitung. Mit Ausnahme 
der Hochburg, deren Betrachtung wir uns nunmehr 
zuwenden, kommen keine dem XHI. Jahrhuuderte an- 
gehörende Thcile in den weitläufigen Anlagen vor. 

Vor allen Dingen wird unser Blick gefesselt durch 
einen gewaltigen, ganz aus bossirten Granitquadern 
erbauten Thurm, welcher in Beginne unsere des XIX. 
Jahrhunderts die etwas märchenhafte Benennung 
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Marko manne nthurm erhalten hat. Man war damals 
der Steiiimetzzcichcu , deren Fundorte nn den Quadern 
getroffen werden, nnknndig und hielt sie um so eher 
tilr markomiwnischc Schriftzüge, als einige Geschieht- 
forseher das alte Marobuduum an diese Stelle verlegen 
wollten. 

I>er Thurm bildet die sUdwestlirhe Ecke der Hoch- 
burg, ist gegenwärtig noch 70 Fuss hoch und regel- 
mässig quadratisch, indem jede Anssenscite 3* Fuss 
inisst. Dies. 's Gebilude stand ursprünglich isolirt, wie 
sich aus der Steinfltgung entneluneu liisst; doch w urden 
die Übrigen Flllgel bald nach der Erbauung (vielleicht 
nur drei oder vier Jahre später) angefügt. Die Flügel- 
gebflude bestehen ans Uruchsteimunuern, alle Eckver- 
bande, Pfeiler, Gesimse, Thllren und Fenster aber aus 
Quaderarbeit von sorgfältiger Arbeit 

Das Krdgeseboss des Thurmes ist nicht mehr 
zugänglich und seheint nur als Keller benutzt wordeu 
zu sein; im ersten Stockwerke befindet sieh eine Pracht- 
stube von 41 Fuss im Quadrat, mit einem Kreuzgewölbe 
Uberspannt und mit Wandgemälden ausgestattet. Diese 
Gemälde gehören jedoch nicht der llauzeit des Thurmes, 
sondern der Periode des Königs Vladislav II. an und 
verratben sowohl in der Faltenleguiig. wie den Über- 
wuchernden Arabesken den Einfluss der spätnllrnberg*- 
seben Schule. 

Der an den Thurm anstossende westliche Flügel 
enthielt die fürstlichen Gemächer, von denen sieh noch 
zwei erhalten haben. Diese sind gleich dem Thurm- 
gemach mit Kreuzgewölben versehen und mit Schilde- 
reieu ausgestattet; drei ferner in gerader Flucht lie- 
gende /immer liegen in Ruinen, wie auch der ganze 
nördliche und der östliche Flllgel. Ocstlich vom Thunne 
liegt die prachtvolle Schlosa-Capelle, im Innern unter- 
letzt und in Bezug auf liuulichkcitcu ohne spatere Ztt- 
tbaten. 

Die Capelle ist 37 Fuss lang, 18' , Fuss breit und 
mit zwei halbirten Kreuzgewülbeu Uberspnnnt. Der 
Gruudriss wird durch ein Rechteck beschrieben, dessen 
Länge der doppelten Breite entspricht. Der Altar ist 
gegen Osten gestellt, doch fehlt jede Andeutung eines 



Chorschlusses, während an der Westseite die landes- 
übliche, von zwei achteckigen Pfeilern getragene Em- 
pore um die Hälfte eines Gewölbfeldes vortritt. 

Ein kräftiges Gesims mit Wasserabfall umzieht in 
der Höhe von 9*/« Fuss den ganzen Kaum, dessen 
untere Partie mit Nischen, die obere mit Fenstern oder 
Gemhldeu verziert ist. Der hier eingehaltene frUh- 
gothisehe Styl ist genau derselbe, den wir in Trebie, 
Pomuk und im Agneskloster kennen gelernt haben ; 
wobei aber berücksichtigt werden muss, dass iu Kliu- 
geuberg olle Decorationen aus sehr hartem Granit her- 
gestellt sind. Der ursprüngliche steinerne Altartisch 
besteht noch, zeigt aber keine künstlerische Ausstat- 
tung; ein dort aufgestelltes Schnitzwerk gehört der 
Zopfzeit an. Den hauptsächlichsten Schmuck bilden 
die Nischen mit ihren zierlichen Säulcustelluugeu und 
mannigfaltigen CapilHleu. Die ehemals in allen Nischen 
angebrachten Figurenbilder sind thcils ganz übertüncht, 
(heils so oft von ländlichen Malern reparirt worden, 
dass von der nrsprünglichen Anlage kaum einzelne 
Reste Übrig geblieben sind. Das einzige wohlerhaltene 
Hild wird iu dem die Malerei umfassenden Abschnitte 
ausführlich beschrieben werden, wie auch das oberhalb 
ilcs Eingangs augebrachte Relief in derSculptur-Abthci- 
lung seine Stelle findet. 

Die Capelle befindet sieh im ersteu Stockwerke, 
wohin einst eine breite Freitreppe und ein offener Säu- 
lengang führte. Dieser Gang , welcher den Hof rings 
sowohl im Erdgesrhoss wie in der oberen Etage umzog, 
war im Jahre iS4ö, als der Verfasser Klingenberg zum 
erstenmal besuchte, noch ziemlich erhalten, seitdem 
sind aber die Wölbungen eingestürzt und haben auch 
die obere Säulenreihe zu Falle gebracht. Gegenwärtig 
besteht nur der untere, von achteckigen Pfeilern unter- 
sint/te Gflng, welcher Iiier im Grundrisse initgelheilt 
wird. Die ehemalige Einrichtung lässt sich ohne Mühe 
erkennen, auch sind die Widerlager der obereu Ge- 
wölbe noch an vielen Wand flächen zu erblicken. Dass 
die Anordnung der Gänge, die opulente Freitreppe und 
die grosse, mit Vorhalle und Sacristci versehene Capelle 
ein klösterliches Gepräge otTeubareu und der Ver- 
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tuutlMiuir Raum geben, das Gebäude sei von den Tem- 
plern angelegt w orden, ist nicht in Abrede zu stellen. 

Alle RUckwände der Gänge und vielleicht auch die 
Gewölbefläehcii waren bemalt; man erblickte biblische 
Vorstellungen, einzelne Figuren von Heiligen, Jagd- 
seenen und Arabesken in bunter Abwechslung, dazwi- 
schen Spruchbänder mit deutschen und böhmischen 
Inschriften, meist (irtln in Grün absrhattirl, wobei nur 
die Gesichter und Hände fleischfnrb gehalten waren. 
Reste eines ausgezeichnet schönen Christnskopfes haben 
sich an der südlichen Rückwand des oberen Ganges 
erhalten und sind dermal durch einen Blcchknstcn 
geschlitzt. Dieses ßild , das ich noch im besten Zu- 
stande sah, trug die unzweideutigsten Zeichen Wohl- 
genmth'seher BehandlnngBweise und scheint auf nassen 
Kalk (ftl fresco) gemalt worden zu sein. 

Der grosse Saal lag an der Üstseite und war auf 
einer weit gegen die Moldau vorspringenden Klippe 
augelegt. Künstlerische Redcutung dürfte die Ost-Partie 
nie gehabt haben und war in keinem Falle mit der 
Capelle und dem im Hauptthurmc liegenden Prunk- 
gemache zu vergleichen. In diesem ('•emachc fällt be- 
sonders das gothischc, mit einem Mittclstab und Vier- 
pass ausgestattete Fenster auf, das einzige, welches 
den Raum erhellt. Die Fensternische, zu welcher man 
Uber fünf Stufen hinansteigt, bildet ein besonderes qua- 
dratisches Gemach ftlr sich, welches bei 7 Fuss Durch- 
messer mit einem eigenen Kreuzgewölbe bedeckt ist 
und hinreichenden Platz bietet, dass drei oder vier 




Fig. 9. Fig. 10. 



enberg., 

Personen um einen Tisch sitzen können. Die Steinmetz- 
arbeit des Fensters, wie auch der Schlusssteine, Gewölbe- 
rippen und Knäufe, ist genau dieselbe, wie sie in der 
Capelle getroffen wird, so dass eine ziemlich gleich- 
zeitige Entstehung sichergestellt ist. 

Die auffallend von der Übrigen Hochburg ver- 
schiedene Rauweise des Hauptthurmes und dessen ehe- 
mals isolirtc Stellung deuten an , dass König Wenzel I. 
allerdings den Bau von Klingenbcrg begonnen, aber 
nicht zu Ende gefuhrt habe. Wahrscheinlich hat er nur 
den Thann ausgeführt und auch einige Zeit darin 
gewohnt ; dann aber scheint er das Schloss den Tempel- 
herren Überlassen zu haben, welche es in der gegen- 
wärtigen Gestalt vollendeten. 

In der Folge gelangte Klingenberg an die Bavor 
von Strakonic, dann au die Rosenberge, welche letztere 
vermuthlich die verschiedenen Zwinger und Vorbnrgen 
anlegten, auch die späteren Malereien herstellen Hessen. 

Fig. 4 südliche Ansicht, Fig. 5 Orundriss der Hoch- 
burg, im I. Stockwerk gezeichnet, Fig. G Durchschnitt 
der Capelle, Fig. 7—8 Dctailirungcn von Tltürcn und 
Fenstern, Fig. 9—12 Capitäle und Knäufe, Fig. 1» 
Steinmetzzeichen. 

Die alte Burg Pisek. 

Dieselben Werklcute, welche in Klingenberg thiitig 
waren, haben auch die sogenannte alte Burg zu I'isek 
hergestellt, wie schon hei Beschreibung der dortigen 
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Fig. 13. iKlingcnberg.) 

Pfarrkirche gesagt worden ist. Auch diese Barg wird den 
Templern angeschrieben , und es werden hier dieselben 
GrOnde wie in Klingenberg geltend gemacht, nämlich 
sehr grosse Capelle, Kreuzgänge und klösterlich sorg- 
fältige Ausführung. Ein grosser Theil dieses herrlichen 
Denkmales ist seit 18t5f> als Opfer der Industrie gefallen 
und' es besteht jetzt nur noch der Rittersaal und einige 
Pfeiler deB einst in zwei Stockwerken Übereinander hin- 
ziehenden (Sanges. 

Das Schloss erhebt sich auf einer massigen, am 
Votava-Flnsse aufsteigenden Anhöhe, ist mit der Fronte 
gegen Westen gerichtet und war von der Stadt durch 
mehrere längst abhanden gekommene Vorwerke ge- 
trennt. Der 60 Fuss lange und 24 Fuss breite Rittersaal 
liegt im I. Stocke, ist mit drei Kreuzgewölbcu überdeckt 
nnd mit schönen, in tiefen Nischen befindlichen Fenstern 
versehen. Neben dem Saale gegen SUden zu lag ein mit 
höchster Pracht von Malereien und Vergoldungen 
ausgestattetes Gemach , vielleicht das Wohnzimmer 
des Präccptors, welches im Jahre 1864 zerstört wor- 
den ist. Die Malereien enthielten theils Darstellungen 



nus der Geschichte des 
theils biblische Gegenstände 



RoBenberg'schen Hauses, 
Von diesen Bildern ge- 



hörte jedoch kein einziges dem XIII. Jahrhundert an; 
die ältesten scheinen auf Veranlassung des knnstliebcn- 
den JoÄt von Rosenberg um 13CO gefertigt worden zu 
sein, die meisten gehörten dem Schlüsse des XV. Jahr- 
hunderts an. 

Die in der Capelle entwickelte Architektur zeigt 
ungewöhnlich feine Durchbildung; jammerschade, dass 
kürzlich auch der letzte in einem Stalle befindliche Rest 
bagetragen wurde. Die Capelle befand sich ebenfalls im 
ersten Stockwerke und besass einen aus dem Achteck 
gezogenen Chor-Schluss. 

Über die Bauzeit fehlen alle Nachrichten, doch 
kann bei der Übereinstimmung mit Kliugcnberg die 
Ausführung nur um die Mitte des XIII. Jahrhunderts 
stattgefunden haben. An den Säulenfüssen kommen noch 
Kckbossen vor, dns Auslaufen der Gewölberippen ist 
durch Schilde markirt und Capitäle zeigen mitunter 
noch romanisirende Zeichnung. Wie in Klingenberg 
waren auch hier kleine Verbindungstreppen in die 
Mauerdicke eingefügt, welche Anordnung erst bei der 
Abtragung entdeckt wurde. Die Stcinmctzarboiten in 
dieser Burg sind grösstenteils ans Grnnulit von hei- 
nahe weisser Farbe hergestellt und haben, wo sie nicht 
zerstört wurden, ihre ursprüngliche Schärfe vollkommen 
gewahrt. 




Kig. I.Y (Purk.) 
Fig. 14 OrundrisB des Rittersaales und des nn- 
stossenden Prunkgemaches nebst dem Gange, Fig. 15 
Anfriss des Snales und Prunkgemaches, Fig. 16 
(Stund- nnd Aufriss eines Saalfensters, Fig. 17 Profil 
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des Gewändes an der Saallbtlrc, Fig. I* Aufris« der 
.Snalthllre, Fig. 19 Grund- und Aufriss eineH Theiles 
der Capelle , Fig. 21 Schlussstein im Prunkgemach, 
Fig. 22—23 Knäufe. 



Rieeenhurg hei 0*seg. 

Die verschiedenen Pässe, welche aus Sachsen Uber 
das Erzgcbirg nach Rühmen führten, waren säninitlieh 
durch Kurgen bewacht, von denen mehrere dem Adel 
anvertraut worden sind. An dem Wege, welcher von 
Freiberg Uber Klostergrab nach Dnx und Rilin fuhrt, 
liegt auf einem aus den« Gebirge vorspringenden , von 
Waldbächen umranschten Felsengrathe die Rnine Ric- 
senbnrg, eine Stande von Osscg entfernt. Die Anlage 
«toll schon im X. Jahrhundert stattgefunden haben. 




Vig. 16. (Pi»ek. 



Im XIII. Jahrhunderte finden wir hier die Ilrabisice, 
die Grllnder von Osscg, welche Rilin innchatten und die 
sieh den Namen Ricsenhiirg beilegten. Borefi von Riesen- 
burg, Marschall in Btthmcn unter König Wenzel l. t 
welcher 1248 in dem grossen Aufstande das meiste bei- 
trug, seinem Kt'migc die Krone zu retten, darf als Er- 
baner der ältesten Restamlthcile unserer Rurg ange- 
sehen werden. 

Die Herren von Riesenbnrg , welche entlang de« 
Erzgebirges und im Districte von Elbogeu reich be- 
gütert waren , entwickelten eine grosse Kauthätigkcit 
it legten Dörfer, Städte und Rurgen nach deutscher 
Weise an, wie sie Überhaupt als wesentliche Förderer 
des Deutschthums wirkten. 

Die ausgedehnte und durch zahlreiche Vorwerke 
befestigte Rurg zeigt in ihrer Anlage manche Eigen - 
tliilinlichkeiten , welche zunächst durch die Localität 
hervorgerufen worden sind. Der steil aus dem Thale. 
aufsteigende Felsenkamm trägt auf seinem Rllcken eine 
gegen löU Fuss breite Ebene, auf welcher die eigent- 
lichen Sehlossgebäude stehen. Abgesondert von diesen 
ragt auf einem einzeln stehenden Felsblocke ein gewal- 
tiger Thnrm empor, der zngleieh als Rcrgfried wie 
Saalbau diente. 

Der uralte noch kennbarc Weg zieht sich in den 
mannigfaltigsten Windungen vom Süden her den 
Schlossborj: hinan, an den Überbleibseln einiger Wirt- 
schaftsgebäude vorbei, bis man nach einer Wendung au 
das unterste Thor gelaugt. Neben dem Thore steht ein 
Wachhaus, dann hat man einen langen Zwinger zurück- 
zulegen, bis man durch ein Thor in den Vorhof eintritt. 
Hier erhebt sieh ein grosser runder Thurm, welcher zu- 
gleich das Thal wie den Vorhof beherrscht. Die seit - 




Fig. 19. (Pisek.) 

2» 



Gc 



- 12 - 



steigen, bis er vor dem sechsten und eigentlichen 
Schlossthore steht , welches von zwei Hnndthtlrnicn 
flankirt ist. Kndlich ist der Schlosshof erreicht, wo sich 
die herrschaftlichen Wobngebäude entlang der Slld- 
und Westseite ausbreiten. Da in den Vorwerken für 
hinlängliche Dicncrschaftswohnungcn und Ställe gesorgt 
war, bedurfte das Herrenhaus keine Ubergrossen Räum- 
lichkeiten nnd blieb daher auf das notwendigste be- 
schränkt. 

Diese liaulichkeiten sind im höchsten Grade ruinös 
und lassen die innere Eintbeilnng nicht mehr erkennen, 
doch scheint einige künstlerisc he Ausstattung vorhauden 
gewesen zu Bein, da allerlei Bruchstücke von Stcinmetz- 
arbeiteu umherliegen. Um den letzten Punkt, den Haupt- 
thurm, zu erreichen, hat man den Schlosshof und ein 
letztes Thor zu durchschreiten, dann eine Uber einen 
Orabet! führende Brücke zurückzulegen. Dieses Bau- 
werk steht isolirt auf festem Felsengrunde und enthält 
weder Keller noch Verlicss. Im Erdgeschosse befindet 
sich ein 18 Fuss langes, 14 Fuss breites, für jene Zeit 
schiin ausgestattetes Gemach, von vier Fenstern er- 
leuchtet. Oberhalb war, da die Mauern zurückspringen, 
ein 22 Fuss langer Saal befindlich, dessen Fenster wie 
zu Klingenberg und Pisek in Nischen stehen. Der Ein- 
tritt in diese Locnlität war nur Uber einen Mauergang 
zu bewerkstelligen. Obgleich zum letzten Zufluchtsort 
im Falle einer Eroberung des Schlosses bestimmt, war 
doch das Gebäude wohnlich eingerichtet und besass 
auch ein zweites Stockwerk, ebenfalls eine Stube ent- 
haltend. Die Zwischendecken bestanden ans Balken, 
denn Auflager noch vorhanden sind. Die Fenster sind 
aus Sandstein hergestellt und sorgfältig ausgearbeitet, 
au den Wänden erblickt man Spuren alter Malereien. 

Fig. 24 Grundriss der Kiesenbnrg, A Saalgebände 
oder Hauptthurm , Ii — Ii Hcrrcnwohuung , C — V 
FlankenthUrme am Sehlossthor , Ii rumler Thurm, 
/:'— K Wachhänser, FDfoüstmnnncnwohiiuug, G' äus 
scres Thor, // Zwinger. Fig. 25 Durchschnitt des Saal- 
Vlg. 17-ik. ( i>i»ek.j bauet. 

sainc Gestalt der Felsenklippe bringt es mit sieb, dass 

man nur durch ein drittes Thor abermals in eine Art Kostenblat. 
von Zwinger und aus diesem durch ein viertes nnd 

fünftes Thor in den zweiten Vorhof eintreten muss. Die von Teplitz aus überall sichtbare und hoch gc 

Nunmehr hat der Wanderer eine steile Treppe hinanzu- legeuc Burg Kostenblat ist aller Wahrscheinlichkeit 
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nach von den Herren Zcrotin, den Grilndern des Klo- 
sters Jungfrauen-Teinitz, gegen Ende des XIII. Jahr- 
hunderts angelegt worden. Das Schloss Hegt auf einem 
Voraprunge des Milest-hauer Gebirges , welches als 
eigene Gruppe des böhmischen Mittelgebirges ange- 
sehen werden darf. Wenn auch im Laufe der hussitisehen 



Periode und der Fehden zwischen den Herren vou Vreso- 
vie und Koldic vielen Unfällen ausgesetzt und öfters 
umgebaut, scheint die ursprungliche Gesteh der Hoch- 
burg ziemlich unverändert geblieben zu sein. 

Der Sehlossbcrg dacht sich nicht steil, sondern 
mit ziemlich gleichmüsBiger Senkung ab und es ttthrt 




Fig. 120. (Riesenburg.; 
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vom Orte Kostenblat (Kostomlaty) aus ein zwar lan- 
ger oft gewundener, aber nicht unbequemer Weg zn «1er 
ansehnlichen Ruine. 

Nachdem ein befestigtes Vorthor zurückgelegt 
worden, steht man vor einem zweiten spitzbogigen 
Thorc, neben welchem sieh ein zierlicher mit Rund- 
bogenfries umzogencr Rundthurm erhebt. Der Vorhof, 
in welchen man nunmehr eintritt, ist rechteckig, 120 
Fuss lang und an der Kordscite mit Wirtschaftsgebäu- 
den , Dienstmannenwohnungen u. s. w. eingefasst. 
Gegenüber diesen Baulichkeiten zieht sich ein grössten- 
teils ausgefüllter Graben hin; jenseits desselben eine 
Treppe zu der schmalen Pforte der Hochburg führt. 
Rechts neben der Pforte erhebt sich ein mächtiger run- 
der Bergfried, dessen alter Thcil noch immer eine 
Höbe von 75 Fuss einhält. Da die Ruine häufig von 
Tcplitzer Badegästen besucht wird, hat man der 
schönen Aussicht wegen noch einen 20 Fuss hohen 
engeren Aufsatz auf dem alten Thurm errichtet, so dass 
man von der Plattform aus die Gegend bequem über- 
schauen kann. 

Die Hochburg lehnt sich an den Bergfried an und 
hat eine verschobene viereckige Grundform, deren öst- 
liche Langseite der Saal einnimmt, während südlich die 




Fi*.«. (Riewnburg.) 



keineswegs grossen Wohnungen angebracht sind. An 
der Westseite wird die Burg von einem Zwinger um- 
geben, durch welchen ein wohlbefcstigtcr Eiulass ab- 
wärts, wahrscheinlich zu einem Brunnen, führte. 
Fig. 2*5 Ansicht der Hochburg. 



Noch bewohnte Burgen. 

Die meisten der bewohnten, dem XIII. Jahrhun- 
dertc entstammenden Burgen halten an der durch 
das Beispiel von Kostenblat erklärten Einteilung fest, 
indem der Haupttburni mit der Hochburg verbunden 
und an eine Ecke gerückt ist. Meistens gehört nur der 
Thurm und die allgemeine Disposition des inneren 
.Schlosshofes der ursprünglichen Anlage, während die 
Wohngelasso und noch mehr die Vorburgen alle mög- 
lichen Veränderungen erfahren haben. Bei weitem das 
bedeutendste aller dieser Schlösser ist Krumau, die 
Hauptburg der Herrn von Rosenberg, nun Residenz der 
Fürsten Schwarzenberg. Von dem ungeheuren Rund- 
thurme gehört nur die unterste Partie der Gründlings- 
zeit an, dann der innere Hof mit der Burg-Capelle. Die 
Übrigen grösstenteils sehr reich ausgestatteten und 
weitläufigen Gebäude sind nach und nach in den ver- 
schiedensten Zeiten entstanden. Ahnlich verhält es sich 
mit den Übrigen von den Rosenbergern herrührenden 
Schlössern Frauenberg, Wittingan, Winterberg, Rosen 
berg, von denen nur einzelne Thciie sich aus der GrUn- 
dungszeit schreihen. 

Die Schlösser K o n o p i S t und F r i e d 1 n n d besitzen 
noch ihre allen Rundthürme, welche hier wie dort an 
den Ecken der Hochburgen ihre Stellung gefunden 
haben; auch ist die Grundform der Höfe nicht wesent- 
lich verändert worden. Auch in den Schlössern Neu- 
haus, Kost, Bürglitz und Kotnov zu Tabor haben sich 
die ursprünglichen RiiiidthUrrae erhalten, wenn auch 
Uberall die Anlage gründlich verändert worden ist. 
Wegen seines ungemein malerischen Ansehens wurde 
der Thann von Kotnov (gewöhnlich Taborer Burg ge- 
nannt) ausgewählt und als Tafel beigeschaltet. 

Nach altböhmisohem System angelegte Burgen. 

Nach diesem System sind nicht viele Hochburgen 
und Herrensitze, aber desto mehr ritterliche Bergschlös- 
ser, Zoll- und Schutzburgen angelegt worden. Diese 
Burgen sind meist sehr lang und schmal, so dass die 
Breite gewöhnlieh nur den sechsten, sogar nur zehnten 
Theil der Länge einhält. Die ThUrme sind dabei an dio 
Spitzen der Burgstcllen gerückt und es stehen nicht sel- 
ten an den beiden entgegengesetzten Enden runde oder 
quadratische ThUrme von borgfriedartigem Ansehen. 

Besonders charakteristische Beispiele sind Ham- 
merstein und Trosky. 

II am m er st ein bei Reichenau war offenbar eine 
Zollburg und besteht ans zwei gegen 100 Schritte vonein- 
ander liegenden, mit einer Ringmauer umgebenen Thür- 
men, zwischen denen kein Gebäude befindlich ist. 

Fig. 27 Grundriss von Hammerstein an der 
Neisse. 

Trosky zeigt dieselbe Anlage von zwei unabhängig 
gestellten Thürmen, von denen jeder auf einem gewal- 
tigen, hoch in die Lüfte ragenden Fclskegel ruht. Wie 
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Hasenburg. 

In der Ebene, welche »ich am Fils-... des Mittel- 
gebirges zwischen Lobositz und Tberesienstadt entlang 
des Egcrflusses ausbreitet, erbebt sich ein langgezoge- 
ner Basaltrnekcn, auf welchem die Thflnne der Hasen- 
burg, ehemals Klapy , weit Uber die Lande hin thronen. 
Die Lage ist Air eine Burg so günstig, dass man nuch 
ohne die fabelhaften Berichte eines Dalcmil und Ilajek 
gelesen zu haben, von dem hohen Alter dieser Feste 
Uberzeugt i*t. Die frühere Geschichte der Burg sowohl 
wie ihrer Besitzer ist in Dunkel gehüllt, und die Be- 
zeichnung Hasenburg kam erst nach 1336 in Gebrauch, 
als König Jobann die Guter Liboehoric und Klapy 
:m Zbynek von Hasenburg käuflich abtrat. Gegen den 
Schluss des XIH. Jahrhunderts werden die Herren 
Sieben als Besitzer von Klapy genannt, welche die 
noch bestehende Burg in ihren Hauptbestandteilen 
erbaut zu haben scheinen. Im Laufe der hussitischen 
Unruhen wurde die Hasenburg, welche seit den Zeiten 
des Erzbischofs Zbynek von Hasenburg (14D3 — 1411) 
nls kirchliches Besitzthum angesehen wurde, von den 
Taboritcn Überfallen und zerstört. Seit dieser Zeit liegt 
das einst mit grossem Aufwand erbaute und durch die 
Hasenburgc verschönerte Schloss in Ruinen. 




Fig. 20. (KostenhUt.) 



diese beiden ßasaltkegel als seltenes Naturspiel anzu- 
sehen sind, so scheint Bich der Erbauer der Burg die- 
selben zum Muster genommen zu haben. Man ist schon 
in geringer Entfernung ungewiss, ob man Felsblöcke 
oder ein Gebäude erblickt. Znvcrlässlichc Nachrichten 
Uber die Besitzer vonTrosky sind nicht vorhanden; schon 
umdenSchln88 des XIII. Jahrhundert* scheint Trosky mit 
der Herrschaft Gross-Skal verbunden gewesen zu Bein und 
der königlichen Kammer gehört zu haben. Verschiedene 
Steinmetzarbeiten, Terracotten und andere ßautheile, 
dann viele aufgefundene MUnzcn aus der Zeit des 
Königs Wenzel Ii. haben in nmunstösslicher Weise dar- 
gethan, dass der Bau zwischen 1270 und 1290 ausge- 
führt wurde. Zizka belagerte das Schloss, ohne es ein- 
nehmen zu könuen; Georg von I'odicbrad eroberte und 
zerstörte es. Beide ThUrme sind nur mit grosser Lebens- 
gefahr zu besteigen und waren einst durch in den Fel- 
sen gehauene Treppen zugänglich ; der eine Thurm wird 
Panna (Jungfrau) genannt, der andere Baba (altes Weib). 
Die ThUrme sind von einander 104) Schritte getrennt 
und waren einst durch einen am Fusse der Felsen hin- 
laufenden Mauergang verbunden. Das Innere der Panna 
zeigte noch vor wenigen Jahren manche Beste künst- 
lerischer Ausstattung. 
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Der Hanptweg fuhrt von Nordost her den frei- 
stehenden Berg hinan, welcher je weiter aufwärts nm 
so schwieriger zu besteigen ist. 

Der Süulcnhasalt, ans welchem der Bergrücken be- 
uten!, tritt hier in thurmartigen Gebilden auf und bildet 
oben anf dem langgestreckten Kamme zwei einzelne 
Hügel, von denen der östliche einen ziemlich erhaltenen 
Bundthnrm nnd mehrere ganz zerstörte Gebäude trügt. 
Dieser Theil der Burg scheint der ältere zu sein und ist 
bedeutend niedriger gelegen als der westliche, welchen zu 
ersteigen man erst einen Graben Uberschreiten mnss. Jen- 
seits des Grabens, Uber welchen einst eine Brücke führte, 
erhebt sich der Saalbai! und daneben ein quadratischer 
108 Fuss hoher Bergfried. Hinter demselben zeigen sich 
Reste eines WohngebUndes nnd balbrnnden Bollwerks, 
ferner eines Brunnenthurma, der in dem gegen Westen 
sich erstreckenden Vorwerk liegt. Die durchschnittliche 
Breite dieser Burg betrugt 100 Fuss , die Länge aber 
mit Inbegriff des westlichen Vorwerks 700 Fuss. An 
der Südseite des Berges dehnt sich ein zweites sehr um- 
fangreiches Vorwerk ans, welches beinahe bis zum Orte 
Klapaj herabieicht und Wirtschaftsgebäude enthielt. 

In der beigefügten Ansicht erblicken wir einen der 
Basaltkegel , welche aii der Spitze llbcrnll zu Tage 
treten, hei denen die einzelnen Säulenprismcn 2 bis .'} 
Fuss im Durchmesser einhalten. 

Fig. 28 Gmndriss der Hasenburg, a Unleres Thor, 
Ii runder Wartthunn, o — <- Wohngebäude, «/Hnnptthurm, 
t Wohnhaus, / Saalbau, <7 Bmnncnthnrm, /< Brücke. 

Fig. 2!» Ansicht der Hochburg. 



Die Burg Graupen. 

Die Bergsiadt Graupen iKrupka) im Leitmeritzcr 
Kreise verdankt ihre Entstehung deu Zinnbergwerken, 
welche gegen den Schluss des XII. Jahrhunderts abge- 
deckt worden sind. Auch au dieser Stelle führt aus 
Meissen herüber ein Pass Uber das Erzgebirge und es 



fand wie bei BrUx nnd Osseg frühzeitig die Anlage 
einer Burg staü. Ob nun diese Burg mehr zum Schutze 
der aufblühenden Bergwerke und dadurch hervorge- 
rufenen Ansiedlung, oder im Interesse der Landesver- 
teidigung angelegt worden sei, ist unbekannt ; die Er- 
bauung sowohl der Stadt wie der Burg geschah gleich- 
zeitig um die Mitte des XIII. Jahrhunderts und es war 
({raupen gleich den Städten Aussig, Komotau, Brttx 
u.b.w. eine deutsche Colonic. Um 1300 war es noch ein 
offener Ort nnd geborte einem Herrn Zvest von Türmilz, 
dem mutmasslichen Erbauer der Burg, deren Überreste 
mit den unter Konig Wenzel II. ausgeführten Bauwerken 
in jeder Beziehung übereinstimmen. 

Graupen liegt in einein Thnlrisse oder in einer von 
den Gebirgs wässern ausgespülten Schlucht , die sich 
tief in den Stock des Hocbgebiigs hineinzieht nnd ab- 
wärts in zwei Arme spaltet, so dnss in der Mitte ein 
Felscngrat in die Höhe steht. Auf diesem Felsen liegt 
die Burg, welche in neuester Zeit den Namen Boscn- 
bnrg erhalten, während die Stadt in dein tiefen neben- 
an hinziehenden Hohlwege Platz gefunden hat. 

Burg nnd Stadt laufen parallel nebeneinander von 
Nord gegen Süden hin und man hnt, um an das Burg- 
thor zu gelangen, erst vom sUdlich gelegenen Teplitzer 
Thale aus die gnnze Stadt zu durchwandern oder viel- 
mehr zu ersteigen, bis man an das Burgthor gelangt. 
Hier wendet sieh der Weg und führt in gerader Linie 
wieder nach Süden zurück. 

Die eigentümliche Situation bringt es mit sich, 
dass das Hauptthor nnd die Hochburg unmittelbarnebcn- 
einander liegen, die letztere jedoch 1<>0 Fuss höher als 
da« Thor. Dieses ixt doppelt nnd nusserdem durch eine 
Barbncauc geschützt. Durch das Thor tritt man in den 
liiO Fuss langen, 25 Fuss weiten Zwingerein, welcher 
rechts von der Wallmauer, links thcils durch die senk- 
recht abfallende Felscnwand, tbeils durch eine hohe 
Büsehnngsmauer eingesäumt wird. Nach Zurüekleguiig 
eines zweiten einfachen Thorcs gelangt man in einen 
viereckigen Baum , wo ehemals die Dienstiiianneii- 
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Wohnungen uuil Wirtschaftsgebäude standen und sich 
gegenwärtig eine von den Teplitzer Badegästen sehr 
beliebte Restauration betindet. 

Am südlichsten Vorspränge der Felsenklippe ist 
der liundthurm situirt, welcher aus der Schlucht vor- 
ragt und das Thal von Töplitz beherrscht. Anstatt der 
Schlendern und Wnrfjreschossc , welche ein mal* hier 
angehäuft waren, Hiebt man heute elegante Tische und 
Stuhle, es rauschen seidene Störte und klirren Caffce- 
tassen, wo einst die Waffen gerasselt. Neben dem Thurme 
sind die Spuren mehrerer Gebäude sichtbar, auch führte 
von hier aus eine kleine Pforte in das geräumige Vor- 
werk. 

Am entgegengesetzten Knde der Uber fHH» Fuss 
laugen Hurgstelle erhebt sieh der Saalbau in Form eines 
rechteckigen Thurmes, der jedoch zur Hälfte in das Thal 
hinabgestürzt ist. Diese Partie der Unrg ist wild mit 
Gesträuch verwachsen und wird, weil schwierig zu be- 
steigen, selten hesucht. Vom Vorhof«- ans fuhrt eine nun 
verfallene Treppe und ein schmales Thor in den obern 
Schlosshof, wornnf mau an einigen isolirt stehenden 
WolingebHudcn vorbei zu wandern hat, um den Saal zu 
erreichen. Die Grundform lä>st sieh /.war Uberall auf- 
finden, doch liegt die ganze Hochburg arg in Trümmern 
und ist durch Buschwerk so verwildert, dnss eine Über- 
sieht schwer zu gewinnen ist. 

Bei weitem als der bcsterhaltene Theil zeigt sieh 
das llauptthor, an welchem noch rundbofrige Fenster 
und frilh gothisohe Gewänder zu sehen sind. 

In ihrer Gesnmmmthcit bietet die Burg Graupen 
das vollkommenste Beispiel jener Anordnung, welche 
als all böhmische bezeichnet worden ist und die sogar 
von Karl IV. bei Krbauung seines Licblingsitxcs Karl- 
stein zu Grunde gelegt worden ist. 

Fig. 30 Grundriss der Burg Granpen. A Brücke, 
Ii doppeltes llauptthor, C Zwinger, D oberer Scblos». 



hof, E— E WohngebHude , /'Saal, (7 runder Thurm, 
//— // Dienstwohnungen, / unterer Schlosshof. 

S e h w a m b e rg u u d L i c Ii t e n b u rg. 

Die Herren von Schwamberg, frtlhcr Krasikov, 
gehörten, wie die Lichtenhiirgo, dem vornehmsten Adel au 
und wann namentlich im Pilsner Kreise reich begUtert. 
Sic führten im Wappen einen weissen Schwan, welcher 
zu dem Namen Schwanberg Anlass gab. Die zuerst von 
Ziika, dann von den Schw eden zerstörte Burg gehört wie 
<; raupen derSpätzeit des XIII. Jahrhunderts au und hält 
mit Entschiedenheit an der dort erklärten Einthciltings- 
weise fest. Am nussersten Ende der laugen und schma- 
len Hurgstelle liegt der Buudthurm, am entgegengesetz- 
ten die Hochburg, dazwischen mehrere einzeln stehende 

Gebilde, für verschiedene Zw ecke bestimmt. 

Lichtenbiirg, Lichnicc, unweit Humpolec, war 
Sitz der Herren von llronov, welche sich um I2ÖO 
den Namen von dieser Burg beilegten. Sie gehörten zu 
jenen Adelsfamilicn, welche die deutsche ('olonisntion 
forderten , und erbauten unter andern auch die Stadt 
Deutschbrod. Dcutschhrod ist aber gauz böhmisch, so 
wie Lichtenbiirg. 

In diesen Zeitraum tällt auch die Erbauung des 
Schlosses Lichtenbiirg, welches noch einige altert hilm- 
liehe Theile aufzuweisen hat. Zwischen Hochburg und 
Nebengebäuden kann heute nicht mehr genau unter 
schieden werden; an jedem Ende des langen Burg- 
platzes liegt eine Gruppe von Bauwerken, der grosse 
Kundthurm steht an der vorrageiidsten Ecke. 

Ähnlich gestaltet sind Geiersberj?, das den 
Pass von Kulm deckte und Egerberg bei Klösterle. 
llierwie dort steht an eiuein Endedes Platzes UerTlinrm. 
am andern sind die Wohugolasse angeordnet und tiber- 
all fehlen künstlerische Gliederungen. Es ist daher das 
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Alter dieser und noch einiger solcher Anlagen bei vor- 
herrschendem Mangel an Urkunden unmöglich genan zu 
bestimmen. 

Teyfov, Kokofln, Velhartic. 

Neben Klingenberg diente auch Teyf ov als Jagd- 
und Eustsehloss der böhmischen Hegeuten und scheint 
gleich jenem von Wenzel I. erbaut oder erneuert worden 
zu sein. Das Schloss liegt am rechten Her des Beraun- 
flusses auf steiler Felsenklippe und ist sowohl mit 
einem runden Wartthurme, wie mit einem quadratischen 
Bergfried verseilen. Reste von gegliederten Steinmetz- 
arbeiten, Thllrgewänden und Simswerken kommen so- 
wohl an den Thllrmen, wie an den zwisi henliegendcn 
GebändctrUmmcrn vor; doch ist hier von jener sorg- 
fältigen Ansfllhrung, welche wir in Klingenberg kennen 
gelernt haben, im entferntesten keine Spur vorhanden. 
Teyfov diente wiederholt als Staatsgcfängniss und es 
wurde namentlich Prinz Otakar II. nach der missglllek- 
ten Empörung von 1l'4H hier in strengem tiewahr gehalten. 
AlstJefiingniss scheint ein besonderer jenseits der Rerann 
erbauter Thurm gedient zu haben. Das Sehloss ist im 
Verlaufe des dreissigjührigen Krieges zerstört worden 
und gehört gegenwärtig zu der fürstlich Fllrstenlmrg' 
sehen Herrschaft Btlrglitz. 

Kokofln war im dreizehnten Jahrhundert eine Be- 
sitzung der Herren Berka von Duba, welche auch Rösig, 
llirsehberg, Houska und andere in dieser Gegend be- 
findliche (Jllter innehatten. An der Spitze des sehr 
langen Burgstalles ragt ein wohlerhaltcner Rundthurm 



mit gemauertem Helm empor; in der Entfernung von 
dreissig Sehritten davon steht ein quadratisches Haus, 
vielleicht die ehemalige Hochburgund vondieserwieder 
vierzig Schritte abgelegen ein längliches, nur in den 
Grundmauern erhaltenes Rauwerk. Die Wallmauer, 
welche den ganzen Schlosshof umzieht, berührt an 
keiner Stelle die Gebäude, 

Fig. 31 Ansicht des Rundtliurmes von KokoHn. 

In sehr primitiver Gestalt tritt unsdiealtböhmischc 
Bauweise zu Velhartic entgegen. Diese Burg, das 
Stammhaus der Herren von Velhartic nud Neuhaus, 
liegt im Böhmerwaldc etwa vier Stunden Bildlich von 
Klattan, am Bache Ostruzna. Man tritt durch ein gothi- 
sehes Thor in den üblichen Zwinger ein und steigt zwi- 
schen den Ringmauern empor zu einem grossen recht- 
eckigen Gebiinde , welches vom Landvolk die Butte 
i Putna) genannt wird. Dieses Bauwerk ist gegen <><• 
Fuss lang, 'M Fuss breit und hat 8 Fuss dicke Mauern. 

Es steht isolirt mitten auf dem Burgplatze und 
scheint die Stelle eines Bergfried vertreten zu haben. 
In weiterer Entfernung von 100 Fuss erhebt sich ein 
zweiter BurgHllgel , der die Wohngemiieher enthielt. 
Zwischen diesen zwei unabhängig bestehenden Gebäu- 
den zieht sich eine hohe, ans vier gothisehen Bogen 
bestehende llrllekc in der Art hin, dass sie nur vom 
zweiten Stockwerke , sowohl des einen wie andern 
liingtheiles aus, mittelst besondern Zugbrücken betre- 
ten werden konnte. Die Pntna hat nur einen einzigen 
in der Höhe von 30 Fuss augelegten Eingang, welrher 
die bergfriedartige Bestimmung klar ausspricht. Der 
Flügel mit den Wohngebäuden oder die Hochburg hatte 
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keine regelmässige Grundform; hier befindet sieh ein 
Saal, in welchem noch Spuren von Wandmalereien und 
einem welschen Kamin zu bemerken sind, nebenan be- 
stehen Gewölbe, in denen die böhmischen Keiehs-Klci- 
nodien während des HnsBitenkriegcR aufbewahrt worden 
sein sollen. 

Wie die Burg Velhartic das einzige Beispiel 
einer solchen zwischen zwei Gebäuden hinziehenden 
Hochbrücke besitzt, dürften ähnliche Anordnungen den- 
noch anderwärts, namentlich in Graupen und Hasen- 
burg bestanden haben, wofür ^ele Anzeichen sprechen. 

Eine Ansicht der Hochbrücke ist in Fig. 38 
beigefügt. 



Ursachen der getheilten «iirganlage. 

Ks ist im Laufe unserer Untersuchungen gezeigt 
worden, dass die in Böhmen beliebte langgestreckte 
Burgan luge mit einzeln stehenden Gebäuden auf alten 
Traditionen beruhe und neben der viel einheitlichem 
deutschen Befestigungsweise fortwährend in Geltung 
verblieb. 

Da eine gerundete concentrirte Veste sich ungleich 
leichter vertheidigen lässt, als eine langgezogene, über 
verschiedene Terrains verthcilte, und dieses Verhältnis* 
auch in ältester Zeit bekannt war, müssen otTenbar 
andere Ursachen als kriegerische mitgewirkt haben, 
dass die fragliche Bauweise so lange beibehalten 
wurde, bis die Anwendung der (ieschlitze das Forlificn- 
tionswesen total veränderte. Auch wohuliche Zwecke 
sprechen nicht für die Beibehaltung; die Räumlich- 
keiten der getheilten Burgen sind meist sehr beschränkt 
und die einzelnen Häuser enthalten gewöhnlich nur 
zwei bis drei Gemächer, wobei oft nichl unterschieden 
werden kauu, welches von den ijo bis U)() Schritte aus- 
einanderliegeuden Gebäuden als das bevorzugte oder 
Herrenhaus gedient hat. 

Die Ursache der Anordnung kann daher nur 
tamiliärer Art gewesen sein; der Familicnvorstaud 



bewohnte den einen, die nächsten Agnaten, Brüder, 
Söhne oder sonstige Verwandte den andern FlUgel. 
Daher die häufig vorkommende gleichmässige Verkei- 
lung nicht allein der Wohnräume, sondern auch der 
doppelt angelegten Wirthsehaftsbaulichkciten und Vor- 
burgen. Dass dergleichen Verhältnisse in der That be- 
standen, ist urkundlich sichergestellt. So war unter 
andern das Schloss Kgg während eines halben Jahr- 
hunderts zwischen zwei feindlichen Brüdern in der Art 
abgctheilt, dass zwischen den beiden Flügeln eine durch 
Steinzeichen festgestellte Gränzlinie bestand, während 
Thurm und Capelle gemeinschaftlich waren. Ahnlich 
scheint es auch längere Zeit hindurch in Gross-Kkal ge- 
halten worden zu sein, wo auf einer .!lM> Fuss langen 
und in der Mitte 100 Fuss breiten durchaus horizontalen 
Burgstelle sieh zwei gleich bedeutende Flllgellmuteu 
gegenüberstehen und das in der Mitte stehende Thor die 
beiden Partien schied. 



Bargth&me. 



Einzeln stehende befestigte Thürme , tvrze, 
welche in Kugland häufig und manchmal auch in 
Deutschland als Wohnburgen gebraucht wurden, 
kommen zwar in Böhmen vor, doch ist kein einziges 
Beispiel bekannt, welches sich in die frühere Periode 
zurückführen Hesse. Ks kamen diese Thürme erst im 
vierzehnten Jahrhundert in Gebrauch, als Karl IV. die 
Uauptstrassen und Pässe durch Anlage von kleinen Be- 
festigungen sichern und die Gränzbezirke von Raubge- 
sindel säubern Hess. So entstanden die sogenannte 



Gaus, Kuuzwarte und Karlsbuif 



im 



Bölunerwnlde, 



Kameyk, Diakowa (l)ekovka), Woparua (Oparuo) im 
Leilineritzer Kreise, Alt-Perstein bei Weisswasser und 
andere, welche ursprünglich nichts anderes als Wach- 
thttnne waren. Im fünfzehnten Jahrhundert wurden 
einige dieser Thürme erweitert und wohnbar gemacht ; 
künstlerische Bedeutung hat keiner. 
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Fis.H. iKokorin.l 



BefVstlijtc Klö*ttr. 

In wie lern die meisten Klöster durch (Iii- hnssi- 
tischen I'nrulien beschädigt wurden, ist im ersten 
Bande dargelegt worden. Inxcrsehoiit blieb eigentlich 
nur ein einziges der auf dein Lande beHiidliehen Stifte, 
nämlich lloheufurl : in seinen Baulichkeiten hat ferner 
Tepl fast keinen Schaden erlitten. In Hohenfurt war 
die Befestigung eine doppelte: es umzog niimlieh eine 
iiussere mit Itiimlthtlrmcii tlankirte liingmnucr den ge- 
siimuiteu Klosterraiiin, innerhalb desselben zwei grosse 
Gürten, eine Muhle. Scluniede, Itnnierei und ein Slcicr- 
hof mit allerlei Nebcngehiinden Platz gefunden hatten. 
Kiese liingiuaiur ist noch zum grossen Theile vor 
banden. Die Kirche aber mit den Content« und 
HriSlntitr-Gehäudcn, dein Friedhofe und llausgarten war 
von einer zweiten Mauer umschlossen, von welcher nur 
nur noch einige Reale bestehen Kloster Tepl scheint 
nur von einer einfachen aber mit vielen Tbiirmen aus- 
gestatteten Malier unigeben gewesen zu sein. In jedem 
dieser Kloster führte ein einziges Thor in den Vor- oder 
Wirlhschaftshof, welcher von den ('onvcut-GehHuden 
durch ein zweites festes Thor abgeschlossen war. In 
Tepl war die Ringmauer mit jetzt verschütteten Graben 
umzogen, weil das Kloster in einer Ebene liegt : das 
auf einer steilen Anhöhe siebende Hohenfurt bedurfte 
der Graben nicht. 

Kinige l!este von Kiiigmaucrn bemerkt man auch 
in dsseg, doch hatten diese Werke weder hier noch in 
Tepl Andern Werth, als um L herfalle ungeregelter 
Händen abzuwehren. Hohenfurt war jedoch in den 
Stand gesetzt, nothigenfalls eine wochenlange Be- 
lageniii!: auszuhallen. Hei Tepl soll indess eine be- 
sondere Schutzburg bestanden haben, was auch in dem 
PUlmonstratenser Stifte Milhlhausen der Fall war. 




Fig. 32. (Velhartic. 



Digitized by Google 



- 21 — 




11* 8&. (Budweto.) 



Städtische Befestigungen. 

Der Mangel an alten bürgerlichen Gebäuden jeder 
Art, insbesondere Stndttboreii, ThUrmen nnd Rath- 
liäusern ist bereits angezeigt worden ; die « eiligen dein 
XIII. Jahrhundert angehörenden i'berbleibscl zeigen 
die grösste Einfachheit und werden ausschliesslich in 
Landstädten getroffeil. Sehr beliebt war einst die mehr 
bürgerliche als kirchenmiissige Hckrönung quadratischer 
Thllrme mit vier vorgekra^ten Thllnnchen und einer 
dazwischen herumlaufenden Brüstung, doch gehören 
die ältesten der noch vorhandenen Beispiel« dem 
Luxemburgsehen Zeitalter an. Viele Städte besasBcn im 
Anlange unsers Jahrhunderts noch bedeutende Vor- 
werke, Thllrnie und Hastionen , welche abgetragen 
und in Spaziergänge oder Bauplätze umgewandelt 
worden sind ; den verschont gebliebenen Partien aber 
droht fortwährend das gleiche Schicksal. 

Die gebräuchlichste Art von Stadtthoren war, dass 
die Strasse durch einen viereckigen , 20 bis 24 Kuss im 
Durchmesser haltenden Thorthurm führte; die Anord- 
nung von zwei oder mehrere ThUrmeu, zwischen denen 
sich das Thor befand, war viel seltener. Nur an den 
gefahrdrohenden Stellen waren die Stadtmauern mit 
Zinnen versehen, gewöhnlich aber blieben sie einfach 
und die Verteidigung geschah zumeist von den 



Thlirmen aus, welche in kurzen Entfernungen vt.n 30 
bis 60 Schritten aus den Mauern vorsprangen. 

In Deutscbbrod haben sieh auf einer Seite die 
Befestigungen grösstenteils erhalten. Die Thllrme sind 
ruud, kegelförmig cingedeekl, halten lf> bis 18 Fuss 
im Durchmesser hei einer senkrechten Höhe von an- 
nähernd 30 Fuss. Die Stadtmauern haben keine Crene- 
lirungcu und sind beinahe gleich hoch mit den Thlirmen. 
Ähnlich waren auch die l'mwallnngeu iu t'aslau, 
Pilsen, Pisek und Kolin angeordnet. In Kouflm und 
Ximburg bestanden viereckige Thllrme, was wohl zn 
bemerken, letztere Stadt als eine wohlbefestigte galt. 

Ein nltcrtJiundichcr Thann bat sich in Bndweis 
erhalten, ein Bild der schlichten und kräftigen Bauweise 
jener Zeit. I'ngleich mehr gegliedert war das vor un- 
langer Zeil abgetragene Brllckthor in Pilsen, an dessen 
Westseite ein kleiner aber lieissig ausgearbeiteter Erker 
bestand. Durch saubere in Grannlit hergestellte Ntcin- 
metzarheit zeichnete sich das Bndweiser Thor in Pisek 
aus, welches 18411 wegen Banfälligkeit und Passage- 
hemmung beseitigt werden musste. 

Dagegen gebührt der Stadt Ho Ii en ma ut Ii das 
Verdienst, ihre Baudenkmalc möglichst erhalten und 
sogar mit Aufwand von nicht unbedeutenden Summen 
restaurirt zu haben. Sehr malerisch nimmt sieh das 
Präger- Thor ans. welches von zwei Thlirmen flankirt 
als wichtigster Bepräsentant dieser Aiiordnungswcise 
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besteht. Hohenmanth besitzt noch ein zweites ähnlich 
gestaltetes Thor mit zwei ThUnncn (das Leitomyschler 
Thor), beide ans der Zeit de« KttnigB Otakar H. her- 
rührend, und einem massiven ans derselben Zeit neben 
dem im Jahre 1839 abgetragenen Chocncr Thor. 

Fig. 33 Stadtmnuertliurm in Bndweis, Fig. 34 Thor 
in Hohenmauth, Fig. 35 Thorthurm in Fisek. 



Mahren* Burgenbauten. 

Die mährischen Burgen zeigen im allgemeinen das 
deutsche System und sind um den in der Mitte befind- 
lichen Hof hernmgelagert. Man siebt höchst grossartige 
Anlagen, wie unter andern die noch bewohnten 
Schlösser: Pernstein, in den Jahren 1200 — 1270 erbaut, 
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ist noch jetzt in seiner ursprünglichen Gestalt voll- 
kommen erhalten. Kunststadt, Buchlau, Malenovic, dann 
die in Ruinen liegenden Rurgen Hochwald, Hclfcnstein, 
Alt-Titschciti und Alt-Cimburg bei Tirnau, doch tragen, 
mit Ausnahme von Pernstein, die meisten das Gepräge 
des XIV. und XV. Jahrhunderts, wcsshalb eine ausführ- 
liche Besprechung dem folgenden dritten Tlieile vorbe- 
halten sein soll. Vor dem Jahre 1200 besass Mähren 
bekanntlich keine Städte und auch keinen freien Hand- 
werkerstand, es waren daher die künstlerischen und 
technischen Verhaltnisse gerade so beschaffen, wie in 
Rohmen. Wie dort und überhaupt im nördlichen Europa 
gelangte auch in Mahren die Profunbaukunst viel 
späiter zu künstlerischer Redentuiig als die kirchliche; 
ausserdem hat Mähren durch den Einfall der Mongolen 
viel gelitten. Als das Land sich von diesen Drangsalen 
erholt hatte , wurde daselbst die von Österreich aus- 
gehende Kunstrichtung vorherrschend, xmc schon gc- 
legenhcitlich der Kircheuliauten angedeutet wurde. 

Literatur: Die böhmischen lkirgenbauten haben 
eine nicht unbedeutende Literatur hervorgerufen. Durch 
Reichhaltigkeit zeichnet sich das von F. H. Heber in 
Heften herausgegebene Werk: „Rohmens Burgen, 
Vesteu und Bergschlösscr- vor allen andern aus; es be- 
spricht in sieben Bünden | Orossquart) äSO theils in 
Ruinen liegende, theils noch bewohnte Schlösser. Der 
Verfasser ist Novellist und Romantiker, dem es zu- 
meist tun die an die Denkmale sich anknüpfenden 
Sagen zu thun ist. Die Sa^en werden aber nicht in der 
schlichten Weise, wie sie in Volkes Munde leben, 
wiedergegeben, sondern zu sentimentalen Erzählungen 
umgearbeitet und mit willkli lirlich erfundenen Abenteuern 
ausgestattet. Neun Zehntheile des weitschweifigen 
Textes bestehen aus solchen Erzählungen, wobei oft 
die Beschreibung des Objeetes vergessen wird. Die 
zahlreichen lieigegebenen Abbildungen und Grundrisse 
sind kaum dilettantenhaft zu nennen. Nichts desto 
weniger verdient das fleissige Sammelwerk hohe Be- 
achtung, auch schon darum, weil es von vielen Denk- 
mälern Kunde gibt, welche seit dem Erseheinen (1838— 
184t!') gänzlich zerstört worden sind. 

Als zweites Werk von ähnlicher Richtung ist zu 
nennen: „ Altcrthümer und Denkwürdigkeiten Röhmeus- 4 
von Fcrd. Mikovec, mit Zeichnungen von Hellich und 
Kandier. Ein leitender Grundgedanken oder Plan zieht 
sieh nicht durch dieses Werk, in welchem viele Burgen 
besprochen werden. Die Detail -Untersuchungen sind mit 
grosser Präeision ausgeführt und die Zeichnungen vor- 
trefflich. Diesem folgte ein zweites von Mikovec ange- 
regtes Werk .Die Adelsit/.e Böhmens" mit schönen in 
Alhutustyl ausgeführten Lithographien. Schätzens- 
werthe Beitrüge enthält Woce l's Abhandlung „die Bau- 
art und Einrichtung der Burgen- in seinen (iritndzUgcii 
der böhmischen Altertliumskunde. Einzelne Abhand- 
lungen linden sieh in den von W. Zap herausgegebenen 
„Faimitk.v archeologiekc- und in den Mittlieiltingen des 
deutschen Geschichtvereins in Böhmen. Nicht uner- 
wähnt dürfen bleiben die Arbeiteu des gelehrten 
t'istcrciensersM. Millauer, welcher Uber Klingenberg 
Poreschiu, Rotenberg, Maidstein, dann über die Be 
Sitzungen der Templer und deutschen Ritter gründliche 
l'iitcrsuchungen veröffentlicht hat. 
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Über den Styl in der Wappenkunst. 

V»» Dr. Ernst Hartmann-Fraxuenshuld. 

|MI1 i IMtMtalBto und elwr F»rbtnJmc*t»f«l.> 



Ks ist fine Thatsache, an die iiiiin sich erst weit 
Iii Jahren wieder lebhaft erinnert, eins* die Wappen, 
so put wie jedes andere, einer künstlerischen Holland- 
hing tähige Object, nirlit zu allen Zeiten die gleiche 
Gestalt und Form hatten, sondern dass auch auf diesem 
Gebiete die jeweilig herrschende Kunstrichtung einen 
ganz entschiedenen Einflus* ausübte, und zwar derart, 
dass die Perioden der allmiiligeii Entwicklung des 
Wnppenweseus, Reiner höchsten künstlerischen Voll- 
endung, seines /.unchuicnden;Verfalles bis zur gänzlichen 
Verkommenheit , endlich der wahren Wiederbelobung 
oder der zweiten, und zwar vorstüudnissvollcn Henunis- 
snnec durchaus Hand in Hand gehen mit den einzelnen 
Knochen der bildenden Kunst, vornehmlich der Archi- 
tektur, der Plastik-, der Kleinkunst und des Kunst- 
gewerbes. 

In uiiseru, lllr «las Studium nnd die Erhaltung einer 
fortneureiehen, schöpferischen Vergangenheit begeister- 
ten Tagen ist über diesen Gegenstand schon Manches 
geschrieben und gesprochen worden, und dennoch be- 
sitzen wir bis jetzt noch kein umfassendes, alle Details 
systematisch beleuchtendes Werk, welches die Kunst- 
gesehiehte der Heraldik, beziehungsweise auch der 
Sphragistik in der unendlichen Mannigfaltigkeit ihrer 
Gebilde — den heutigen Anforderungen der Kunst ent- 
sprechend belenchten wllrde. 

Das fllr alle Zukunft regenerirende heraldische 
ABC- Buch des Dr. Karl Kitter r. May er-Mayerfels 
hat zwar in durchgreifender Weise die Hahn gebrochen; 
aber diese Arbeit, so grossartig sie ist und so ausser- 
ordentlich ihr wohlverdienter und voraussichtlicher Er- 
folg war, halte vorerst mit der Naehweisung und Richtig- 
stellung von Priucipien zu thnn, hatte im Ganzen und 
Grossen den dichten Schleier zu entfernen, mit dem bis 
dahin das moderne Auge bis zur Blindheit verhüllt war, 
und konnte nach gründlicher HiuwcgrUttmnng der vielen 
angewachsenen Irrthllmer und Missverständnisse nun 
die richtigen Hahnen der heraldischen Kunst wie- 
der eröffnen nnd in nilgemeinen Grundrissen die nach- 
gemässeu und mustorgiltigeu Ideen zur Anschauung 
bringen. 

Gerade diese Aufgabe war es, welche in wahrhaft 
vollendeter Weise gelöst worden ist. 

Gleichwohl ist auch der künstlerische Thcildes ge- 
nannten Werkes von so hoher Vollendung, dass sein Er- 
scheinen allen Personen, welche mit der Darstellung von 
Wappen zu thnn haben, einen gewaltigen Impuls gab, 
den bisherigen abgeschmackten Styl in der Heraldik 
aufzugeben und dafür wieder nach guten Mustern 
früherer Jahrhunderte zn arbeiten; nnd in der Thal 
haben alle Länder deutscher Zunge in diesen H> Jahren 
so bedeutende Schritte zum Besseren in diesem Knnst- 
zweige gethan, dass es schon ein Anachronismus war, 
als Dr. v. Mayerfels anno 1*71 in seiner Broschüre 
-Doppeladler und Schwarz-Gold-Roth" die heraldischen 
Zustände Österreichs durch den wörtlichen Abdruck 
einer bezüglichen Stelle seines anno l*f)7 publicirten 



ABC-Bnches beleuchten zu können glaubte; deuu seine 
damals vollberechtigten Vorwürfe sind heute bei uns 
fast gegenstandslos geworden, und ein blosser Spazier- 
gang durch die Strassen Wiens genügt, um dies zu be- 
weisen. Und wenn Dr v. Querfnrth die Vorrede zu 
seiner übrigens sehr fleissigen jüngst erschienenen 
r Heraldische Terminologie" mit einer Philippika gegen 
den unsinnigen Styl der modernen Wappenkunst er- 
öffnet, so fühlt man sieh beinahe versucht, darin einen 
Eifer post fest tun zu belächeln, unisomchr als gerade die 
zahlreichen Abbildungen seines eigenen Bnchcs durch- 
aus nicht musterhaft sind. 

Haben nun die beiden berühmten Münchner Heral- 
diker Dr. v. Mayerfels und Dr. v Hefner in ihren 
bekannten Lehrbüchern ein Hauptgewicht auf den Styl 
in der Heraldik gelegt, und ihre Grundsätze auch durch 
treffliche Darstellungen illustrirt, so sind seither doch 
nur zwei Werke erschienen, welche den heraldischen 
Styl als ausschliesslichen Gegenstand behandeln; ich 
meine damit das -Heraldische Original - Musterbuch" 
des verstorbenen Dr. O. T. v. Hefner, 18<>8, und das 
„Heraldische Musterbuch' des Herrn Adolf Hilde- 
brandt in Mieste ^Regierungsbezirk Magdeburg), 1872, 
wozu wir heuer noch ein Supplomentheft erwarten 
dürfen. 

Das v. Hcfuor'schc Musterbuch bringt auf 48 
Farbend rucktafeln eine gedrängte Übersieht der heral- 
dischen Stylarten von 1180 bis auf die Gegenwart und 
auf 42 Seiten Text dazu die nöthigstcu Erläuterungen. 
Auf so beschränktem Räume sind freilich nur Stich- 
proben zu geben, und die Heraldik der Spanier, Italiener 
und FrnnzoBen konnte kaum flüchtig berührt werden, 
während jene der Ungarn, Polen und Russen ganz leer 
ausgegangen ist. Trotzdem haben wir alle Ursache, für 
diesen ersten, und zwar gelungenen Versuch dankbar zu 
sein, da die Wappenkunst bis dorthin kein derartiges 
Unternehmen aufweisen konnte. 

Ein treffliches Pendant hiezu bildet das Hilde 
brau dt 'sehe Musterbuch, dessen Rlätter zwar blos im 
Schwarzdruck erschienen, aber eine wahre Fülle von 
vortrefflichen Detailinnsteni fllr den Zeichner liefern. 
Auf 4o Hochipmrt-Tnfeln linden wir sowohl die diversen 
heraldischen Stylarten an fünf Wappen consequent 
durchgeführt, als anch an einer Unzahl von einzelnen 
Figuren zur Anschauung gebracht, woran sich noch zwei 
Siegeltafcln mit Beispielen des heutigen regenerirten 
Styles schliessen. Anch II i Iii eb ran dt behandelt die 
Zeit vom XIII. bis ins XIX. Jahrhundert, hat sieh 
jedoch, wie billig auf die deutsche Wappenkunst be- 
schränkt. Während Dr. v. Heiner eine Reihe bestimm- 
ter, vollständiger Wappen nach citirten Originalien 
reprodiicirte, so hat Hildebrandt hauptsächlich eine 
Figurenlcse aus den mannigfaltigsten Quellen zusammen- 
gestellt. Der Wnppenzeicbner und Gravcnr wird keines 
dieser beiden Werke missen können. 

Wenn sich nun die Frage erhebt, was durch diese 
zwei heraldischen Musterbücher geleistet worden ist, so 
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müssen wir allerdings mit Anerkennung darauf erwi- 
dern: „viel", müssen jeducli hinzusetzen : .Aber noch 
lange nicht alles , was der Künstler in hernldieis be- 
darf." 

Dto Aufgabe eines stilistischen Musterwerkes der 
Wappenkunst ist doppelter Natur: Erstlieh sind es die 
äusseren Können, in denen ein Wappen auftritt, dann 
aber auch die wechselnde Gestaltung der im Wappen 
selbst vorkommenden Figuren, welche hier berücksich- 
tigt werden müssen. 

Hinsichtlich der Formen von Schild, Helm, Decken, 
Kleinod und Frachtstücken nun sind wir allerdings mit 
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guten Mustern in Überflus« versehen worden, und da- 
her für jeden möglichen Fall gedeckt; anders verhüll 
es sieh jedoch mit den Wappentigureu, von denen es 
noch immer unzählige gibt, fllr deren Darstellung in 
einer gewissen Stylperiode wir uns noch immer keinen 
oder nicht ausreichenden Reib wissen. Um diesem Man- 
gel abzuhelfen, wliren alle, in guten qucllcnmüssigen 
Wappen erscheinenden sogenannten gemeinen Figuren 
nach ihrer wissenschaftlichen Ordnung, und zwar inner- 
halb jeder Abthcilnng in alphabetischer Folge — abzu- 
bilden, wobei besonders darauf zu sehen wiire, dass 
jede Figur durch ein Heispiel ans dem XIV., XV., 
XVI. und XVII. Jahrhundert — also mindestens 4nial 
vertreten wäre. Einzelnes ist in dieser Weise auch 
schon in Angriff genommen worden; so z. R. der Adler 
und der Löwe; Hildchrandt behandelt den 
Hirsch, die Linde und das Heil; neuerlich hat 
Alfred Grcnser in der heraldischen Zeitschrift „Adler" 
die Lilie, nnd zwar sehr eingehend besprochen und in 
38 Figuren dargestellt, der, wenn wir recht berichtet sind, 
demnächst die heraldische Kunstgeschichte der Kose 
folgen soll; und eben in den letzten Tagen hat v. Mül- 
verstedt, Archivrath in Magdeburg und verdienter 
Heraldiker, den heraldischen „Schachroc he n" zum 
Gegenstand einer Abhandlung gemacht, welche mit 
.'15 Abbildungen versehen ist. — Derlei Monographien 
können nun freilich nicht Uber alle Wappentigureu ge- 
schrieben werden; es ist dies auch gar nicht nöthig; 
aber ein gutes Üriginal-Nachschlage- und Musterbuch 
für die Wappenfiguren aus dem Gebiete der Natur, der 
Kunst und der Phantasie — die drei herkömmlichen 
Kategorien — und zwar fllr die oben erwähnten vier 



Säenln, würde genug Freunde und tägliche Benützung 
rinden. 

Werfen wir nun einige Hlickc auf die charakteristi- 
schen Eigenlhllmlichkeiten der Wappenkunst in den ver- 
schiedenen Zeitperioden. 

Gegen Hude des XII. Jahrhundert» finden wir auf 
Siegeln die ersteu Wappentiguren , und zwar sowohl 
blos im Siegelfelde stehend , als auch in einem läng- 
lichen Dciecksehilde befindlich — letztere also bereits 
wirkliche Wappen bildend. 

Doch sind solche Siegel noch im XIII. Jahrhundert 
nicht allzu häutig, und werden beinahe ausschliesslich 
von Souveränen und Mitgliedern regierender Häuser, 
dann auch vom Dynasten-Adel und hoehfreien Gc 
schlechten!, endlich von Städten geführt. Von der Neige 
des XIII. Säeulnms angefangen, mehren sich allmälig 
die Wappt nsiegcl, welche im XIV. Jahrhundert schon in 
sehr beträchtlicher Menge auftauchen. In dieser Pcrioec 
Anden wir auch schon die „edeln und vesten Ritter" die 
neben den bürgerlichen „erbern Leuten" mit Wappen auf 
den Siegeln erseheinen. Aber auch die Rürgerschaft 
wird um diese Zeit staik heraldisch, wenn gleich mit 
gewissen Moditieationen. Der hohe Adel bedient sieh 
nämlich, wie gesagt, zuerst des länglichen Drcicckschil- 
des, welcher entweder einfache Heroldsfiguren ent- 
hält, d. i. rein geometrische Sehildtheilungcn, welche 
in ihrer damals noch häutig sonderbaren und nachlässi- 
gen Ausführung mitunter einer regelrechten Rlasonirung 
KU spotten scheinen : oder aber irgendein Wappenthier, 
als Löwe, Adler, Hirsch, Panther, Einhorn, Greif etc. 
Zu diesen Rüdem gesellen sieh allmälig andere aus dem 
Rereiche der Natur: Rliitter, Winnen, Räume; Sonne, 
Mond und Sterne, und gleichzeitig eine Menge künst- 
licher Figuren, wie Rallen. Schwerter, Scheeren, Kessel- 
haken, Schlüssel, Hinge. Rolzen, Becher IL g. w. 

Rei Anwendung aller dieser mannigfaltigen Ob- 
jeete sehen wir stets gewisse Regeln streng fest- 
gehalten. Der noch dreieckige Schild enthält immer 
nur ein Feld und zwei, höchstens drei Tiucturen ; die 
Figuren selbst füllen das Feld, respeetive den Schild 
möglichst aus, und sind stets so angeordnet, dass sie 
sich der Dreiecksfonn aeenmmodiren; befinden sich 
also z. R. in einem Schilde drei Lilien, so werden diese 
so ordinirt, dass oben zwei stehen und darunter eine, 
ein Stierkopf seigt sich en face, die beiden Ohren ab- 
stehend, die Horner etwas gedrückt. — In der Wahl der 
Figuren ist man durchaus nicht ängstlich oder heikel, 
ebensowenig als es das Mittelalter in Bezug auf Namen 
war. Es existirten vom XIII. bis zum XVI. Jahrhundert 
etwa zehn Familien Namens Esel, vier oder fünf, die 
Ochs, mehr als zwanzig, die Hund und sieben, die Gans 
hicssen, von ihren entsprechenden IVädieaten gar nicht 
zn reden, und welche häutig ein anspielendes oder 
sprechendes Wappen führten. 

Erst einer späteren Zeit war es vorbehalten, die 
glückliche Entdeckung zu machen, dass unsere zahmen 
Hausthiere, ausser dem vielfachen Nutzen, den sie uns 
gewähren, auch noch dazu dienen können, ihre Namen 
als Schimpfwörter herzugeben, womit natürlich auch 
ihrer Anwemlnung als Wappenfiguren ein Ziel gesetzt 
wurde. So kamen denn allerdings unzählige Objecte 
zu der Ehre, Schildcsbilder zu werden ; namentlich war 
alles , was ein sogenanntes redendes Wappen herstellen 
konnte, überaus beliebt, und in dieser Richtung stossen 
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wir nicht selten auf Liccnzen, welche wir keineswegs 
unbedingt gut heissen können; andererseits aber auch 
wieder auf höchst sinnreiche und gut gewühlte Em- 
bleme , deren sprechende Eigenschaft durchaus nicht 
auf der Ubertliichc liegt, und welche zu ihrer Klar- 
legnng archäologische und linguistische Kenntnisse und 
eine gewisse eombinatorische Divinationsgabe erhei- 
schen. Hingegen war den Alten die gefühlvoll syni- 
boli8irende Heraldik unsere« SHculnins, sowie des 
vorigen gänzlich unbeknnnt. Sie nahmen keinen Anker 
ins Wappen, um damit die Hoffnung, keine Pyramide, 
um die Beständigkeit auszudrucken ; — Bie bezeichneten 
nicht den Stand eines Arztes mit einem Ascnlapstabe, 
und den eines Juristen mit einem Faseesblludel; dazu 
ging den wakeren Kämpen des XIV. Jahrhunderts unsere 
gelehrte Bildung und unser feiner Geschmack ab ; hin- 
gegen wählten sie ganz richtig nur durchaus spccielle 
Figuren, welche zur kriegerischen Rüstung pnssten oder 
mit ihr wenigstens nicht im Gegensatze standen. 

Was die Darstellung der Wnppcnbilder betrifft, so 
war dieselbe durchaus kräftig, scharf markirt, plastisch 
-- ohne alle Künstelei, selten von feiner Ausführung. 
Jedes Gebilde aus gut heraldischer Zeit verträgt voll- 
kommen seine Reliefwiedergahe in Stein — und dies ist 
ein Kriterium für echt heraldische Prodncte. Wir haben 
allerdings eine Sllndtinth von modernen Thor- und Fried- 
hofwappeu in Stein genieisselt, allein nur ihre Kleinheit 
und Nebensächlichkeit lässt uns das Abgeschmackte 
derselben nicht so sehr fühlen; mau lasse aber irgend 
eine solche Schöpfung der zwei letzten Jahrhunderte in 
vergrössertem Mnssstabe, etwa 2—4 Fn«s hoch auf einer 
Kelhelmcroderrotlien Marmorplatte als Hanptdarstcllung 
setzen, der nur einige Schrift/eilen beigegeben sind — 
und man wird von der künstlerischen Wirkung dieser 
Metapher schwerlich besonders entzückt seiu. 

Auch die bürgerlichen Wappen fangen zu Ende des 
XIII. und namentlich im XIV. Jahrhundert an, sich be- 
merklich zu machen; allein ihr Auftreten ist sozusagen 
bescheidener als jenes der adeligen Wappen. Erstlich 
spielt bei ihnen die „Hausmarke* eine hervorragende 
Rolle; dies ist ein einfaches oder complicirtes, mehr oder 
minder geometrisches Zeichen, nahe verwandt den 
Handwerks- und Kaufmannszeichen, Fabriksmarken, 
Künstler-Monogrammen u. dgl., welches in den meisten 
Fällen aus Kreuzen, Haken, Winkeln oder Buchstaben 
eombinirt ist. Später brachte man diese Hausmarken 
häufig auch mit irgend einem eigentlichen Wappenhilde 
in Verbindung, wie wir es namentlich auf den Nürn- 
berger Kirchhöfen St. Rochus und St. Johannes sehen. 

Der „Anzeiger fllr Kunde der deutschen Vorzeit" 
(bekanntlich das Organ des germanischen Museums in 
Nürnberg) hat sich damit ein Verdienst erworben, dass 
er in seinem X. Jahrgang (No. n, Ii, 7) nicht weniger 
als 472 solcher Hausmarken-Wappenschilde nebst den 
dazu gehörigen Namen und Jahreszahlen nach den Ori- 
ginalen der Nürnberger Friedhöfe wiedergegeben und 
ptiblicirt hat. Überdies ist diese Gattung von Abzeichen 
vor kurzem Gegenstand einer umfangreichen und er- 
schöpfenden Arbeit geworden. Ich meine hiermit das 
Werk des Professors Dr. C. G. Ho nie)' er „Die Haus- 
und Hofmarken" mit 44 lithographirten Tafeln ; Berlin, 
1870, in Hoch 4». 

Zu den Hausmarken gesellen sich in den Wappen 
der Bürgerschaft sehr bald zahlreiche heraldische Fi- 

XIX. 



guren, und zwar sowohl llerohlsttlcke als gemeine 
Figuren; von letzteren namentlich allerlei Werkzeuge 
Handwcrksgeräth und Hausrath; nach und nach auch 
Tbl er e, sowie Vögel untergeordneter Art, Fische, unter 
denen die fliegenden schon früh erscheinen, zuweilen 
das Boss, der Hund, der Steinbock, der Bär, der Igel; 
äusserst selten eines der edleren heraldischen Thicrc; 
nur langsam kommt die menschliche Gestalt in Auf- 
nahme, anfänglich blos Hände, Arme nnd der Kopf, 
nnd zwar am liebsten das Mohrenhaupt. Gespaltene 
Sehilde mit zwei Feldern gehören zn den Seltenheiten. 

Wer sich eine genaue Kenntnis* der Heroldskunst 
des XIV. Jahrhunderts verschaffen will, der studirc vor 
Allem die Züricher Wappenmlle, welche in ihrer Farben- 
druek-Ansgabe seit lgfiO Jedermann zugänglich gewor- 
den ist; für den österreichischen Hcraldiker ist von 
eminenter Bedeutung die Publication: „Ein mittelalter- 
liches Gräberverzeichniss des Wiener Minoritenklosters- 
von Dr. Karl Lind im XII. Bande der Berichte de« 
Wiener Alterthnms- Vereines, in welcher Schritt eine 
ansehnliche Zahl facsimilirter Wappen jener Periode 
ganz getren nach dem Original-Neerologiuni der Mino- 
riten reprndueirt worden sind. Das aus diesen beiden 
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Werken gewonnene Bild wird vervollständigt und abge- 
rundet durch eine Würdigung des f hristophorns-Bnider- 
sehaftsbuehe8 vom Arlberg , jenes hochinteressanten 
Wappenbuches, welches eine sehr grosse Menge von 
Wnppen, von 188(5 beginnend, enthält, und im geheimen 
Haus-, Hof- und Staatsarchive aufbewahrt wird. 

Gegen Ende des XIV. und CD Anfang des XV. Jahr- 
hunderts sehen wir die heraldische Darstellung mit 
einem Male einen bedeutenden Fortsehriit machen. Zu 
der bisherigen Prägnanz und Plastik tritt namentlich in 
den Siegeln und allgemach auch auf den Grabsteinen 
eine auffallende Zierlichkeit. Die Schilde erhalten ele- 
gante Fassungen und Umrahmungen, der Drei- und 
Vier- Pubs kommt in allgemeine Anwendung und ist 
gewöhnlieh noch von Rosetten und gothischen Spitzen 
unterbrochen. Der Helm, welcher früher mitunter saniint 
seinem Kleinod allein geführt wurde, erscheint nnn 
immer häutiger über dem Schild; die anfänglich ganz 
mantelartigen Decken werden nun seitlich etwas geho- 
ben, leichter, faltiger, dann etwas ausgezackt, endlich 
geschmackvoll gewunden, so dass etwa von 1420 an 
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schon sehr Hchöne vollständige Wappen zu finden sind, 
von denen einzelne sogar eine bedeutende künstlerische 
Vollendung zur Schau tragen. 

Zu jener Zeit fingen auch schon die Wappenbricfc 
mit ciugemaltcn Wappen an üblich zu werden, ein Um- 
stand, der nicht ohne Einfluss auf die heraldische Kunst 
bleiben konnte. Einer der ältesten, der mir zu Gesicht 
gekommen ist, liegt im hiesigen Stadtarchive und wurde 
von Kaiser Sigmund den Brtldern Hans, Peter und 
Michel die Gründl. s.d. Ofen in vngcni Donnerstag nach 
St. Mathiastag 1436' ertheilt. nnd ihnen damit ihr her- 
gebrachtes Wappen iinuiiK'hr officiell verliehen. Die 
Blasonirung lautet folgendermassen: eyu wissen Schilt/ 
mit eynem plavven Strich geende vber ort des Sehiltcs, 
vnd in yglichem teylc der wissen feldung eyn ygel, vnd 
vff dem Schilt ein heim mit einer plawen und wissen 
helmdccken geziret, doniff ein plawer geflochten zttne 
mit czwein flUg doniff onck mit dem plawen strich vnd 
ygeln, als in dem Schilt." Das ist im heutigen Hlason: 
In Silber ein blauer von zwei natürlichen Igeln beglei- 
teter Schrägbalken. Hclmkleinod: ein blancr gefloch- 
tener Zaun, woraus ein geschlossener Flug, in Farben 
und Figuren den Schild wiederholend. Die Wappen- 
zeichnung des Diplom* ist correct, die Malerei selbst 
ziemlich mittelmässig. (Fig. 1 der beigegebeneri Tafel. ) 




Fig. 3. 

Wenige Jahre nach Abfassung dieses Docnmcutes 
trat Kaiser Friedrich III. (IV.) seine Regierung an, 
welche Uber ein halbes Säculnm dauerte, und der, eine 
ausserordentliche Vorliebe ftlr das Wappenweseu he- 
gend, dasselbe auf jene hohe Stufe der Ausbildung und 
Rlütlic brachte, welche es bis circa 1. r >5<) einnahm. Prie- 
ster, Edclleutc, IHlrger, Städte, Zünfte und Corpora- 
tionen, alles wollte Wappen haben und erhielt sie und 
was die Hauptsache ist — wahrlich keine schlechten. 
In allen heraldischen Schöpfungen aus jener Periode 
herrscht edle Einfachheit, gepaart mit geschmackvoller 
Zierlichkeit ; will man ein Beispiel der Malerei, so wird 
das unter dem Namen „Handregistratur des Kaisers 
Friedrich* bekannte Wappcnbuch im k. k. Haus-, Hof- 
u nd Staatsarchive ein solches liefern; wünscht man eines 
aus dem Gebiete der Plastik, so möge das famose und 
vielbesprochene Wappenfenster im Hofe der einstigen 
Burg zu Wiener-Neustadt zur Probe dienen. 

Welchen Aufschwung die Wappenknnst im XV. Sä- 
culum genommen hat, kann man aus drei zur Hand be- 



findlichen Mustern ersehen. Betrachten wir zuerst das 
Wappen der Stadt Wien vom 2G. September 1401, den 
Wienern vom Kaiser Friedrich verliehen (Fig. II), jenes 
Wappen, welches uns durch die vom Herrn Regierungs- 
rathe Albert Ritter v. Camcsina hergestellte Diploms- 
copic, sowie durch die Abhandlung Uber das Wappen 
der Stadt Wien von Herrn Dr. Karl Lind geläufig ge- 
worden ist. 

Der Doppeladler erinnert da nach seinem ganzen 
i noch lebhaft an seine steifen Brüder aus der früh- 
gothischeu,um nicht gar zu sagen, aus der romanischen 
Zeit; der starke Schnabel, das runde Auge, der glatte 
Hals, die dicht geschlossenen, senkrecht herabhängen- 
den Fittiche weisen auf mindestens ein Jahrhundert 
früher zurück; nur Klauen und Schweif des Adlers, so- 
wie die Krone ermöglichen es, das Datum des Diploms 
beiläufig anzugeben. 

Diese sonderbare Erscheinung erklärt sich ganz 
einfach dadurch, dass man bei Herstellung dieses Wap- 
pens zu einem früheren MuBter zurückgegriffen hat. 
Dnss dies nicht mehr der übliche heraldische Styl war, 
erhellt dentlich aus dem Wappenbriefe der Städte Krems 
nnd Stein d. a. 1403, auf welche Kaiser Friedrich diesen 
Doppcladler, doch ohne den Nimbus um die Köpfe, Uber- 
trug. Dort erscheint der Adler so, wie er sich damals 
bereits gestaltet hatte ; Alles zeigt sich hier feiner geglie- 
dert, freier entwickelt, voll Leben und Bewegung >. 

Wenden wir nun den Blick auf einen Wappenbrief 
desselben Kaisers vom J. 1 489, also ein um fast 30 Jahre 
jüngeres Product. Das StUck ist meiner Sammlung ent- 
nommen, datirt von Linz, den 21. November, und ist 
eine Wuppenbestätignng für die Gebrüder Hans und 
Georg Graf (Fig. III). Abgesehen von der Anwendnung 
der Tartsehe und des Stechhelms, von welcher graziösen 
Geschmeidigkeit ist hier nicht die schlanke Gestalt des 
Tänndls oder Damhirsches! (richtiger Taunhirsches). 
Die ganze Stellung des Thieres, die Zeichnung aller 
seiner Theile, die Art, wie das weiss-rothe Band von 
seinem Nacken abfliegt, und wie die bltlthcnförmig aus- 
geschnittenen Decken sich winden, beweist, dass wir 
hier bei einer anderen, entwickelteren Kunstperiode, als 
jene des XIV. Jahrhunderts war, angelangt sind. 

Und wollen wir dieselbe noch weiter verfolgen und 
sie in ihrer Entfaltung genauer beobachten, so können 
wir dies nirgends besser, als an dem Grabmal eben 
unseres heraldischen Kaisers Friedrich in der Stephans- 
kirchc; die zahlreichen Wappensehilde dieser Tumba 
Bind so recht eigentlich auch zugleich ein Monument für 
die beste Zeit des heraldischen Styles. 

Das XVI. Jahrhundert, namentlich dessen erste 
Hälfte, wird für das Kunstgewerbe, nicht minder als für 
die Kleinkunst in jeder Richtung stets von hoher Bedeu- 
tung bleiben. 

Hat die FrUhrenaissance auf allen Gebieten Lei- 
stungen aufzuweisen, welche vollendet genannt werden 
müssen , so bildet die Hochrenaissance gewissermassen 
den Gipfel, von dein aus es kein Vorwärts mehr, sondern 
nur ein Rückwärts gibt. Kraft und Charakter im Vereine 
mit möglichster Eleganz und Reichthum der Form tre- 
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ten uns da Überall entgegen : im Kostüm, im Gcräth, im 
Portrait, in den Medaillen und in den Wappen. 

Schon im Beginn des XV. Säeulums hatte eich der 
ursprüngliche Dreieckschild unten immer mehr ans- 
gerundet, bis die unten runde .Schildform allgemein 
herrschend wurde; von 1450 ab biegt sieh der Vorder- 
rand des Schildes immer mehr ein, und es komm! die 
Tartschc in Aufnahme ; der Stechhelm, welcher den alten 
Kttbelhebn verdrängt hatte, wird nun seinerseits vom 
Spangenhelm verdrängt, und die gekrönten Helme fan- 
gen an sich von den ungekrönten abzuheben. 

Nun aber wird auf den L'mriss der Tartschc das 
Gesetz der Symmetrie angewendet, und der Hinterrand 
deH Schildes erleidet Auslegungen, welche mit jenen, 
eigentlich zum Einlegen der Turnierstange angebrach- 
ten, conform sind. Die Helmdcckcn werden immer rei- 
cher und ihre Windungen immer fantastischer. Das Be- 
reich der Wappenfiguren erweitert sich zusehends, und 
statt den einstigen strengen Conturen macht sich nun 
eine weit gefälligere Figuration geltend, welche zugleich 
das Gepräge künstlerischer Überfülle darbietet. Hin 
Beweis dafür sind auch die Zwittergestalten und Unge- 
heuer, die wilden Männer, Syrenen, doppelkopfigen 
Thiere, und das immer häufigere Auftreten von Einhorn, 
Greif und Lindwurm. Nun beginnt auch die Quadrirung 
der Schilde; und da dieser Vorgang zuerst gleichbedeu- 
tend war mit der Vereinigung zweier Wappen in eines, 
so lag es in der Natur der Dinge, dieses Manöver auf 
die Helme auszudehnen und folglich die beiden zu den 
betreffenden Wappen gehörigen Helme «her den Schild 
zu setzen, womit auch der Symmetrie ein neues Zuge- 
ständniss gemacht wurde. Mit einer solchen rechtlich 
begründeten Allianz zweier Wappen war aber natürlich 
dem Principe der Wappenverschmelzung Thür und Thor 
geöffnet und schliesslich ist dagegen — solange näm- 
lich heraldisch triftige Gründe dafür sprechen — nichts 
einzuwenden. Allein die Mode erwies sich hier, wie gar 
oft, mächtiger als die Vernunft und so manche alte 
Wappenpetition beweist uns, dass man bald auf die 
unsinnige Idee verfiel, in einem einfachen Wappen eine 
Art Zurücksetzung oder doch einen minderen Grad von 
Ansehen zu erblicken, und nun <|uadrirte mit einem Male 
der ganze Adel seine Wappen, ob mit oder ohne Grnud, 
war gänzlich Nebensache. Ja man suchte in den mehr- 
feldrigen Wappen sogar einen Vorzug vor den Bürger- 
lichen und Neugeadclten, welche nach guter rationeller, 
altheraldischcr Weise nur ein Wappenfeld und einen 
Helm führten. Indessen hat es allerdings hüben und 
drüben nicht an Ausnahmen gefehlt. 

Wenn aus dem Gesagten sich also ergibt, dass die 
heraldischen Normen In dem Bewusstscin der Wappen- 
herren bereits etwas in Unordnung geriethen, so war 
doch die Herolds k uns t circa um 1550 auf ihrem 
Höhepunkt angekommen, nnd jetzt erst erscheinen auch 
in der Darstellung die Vorboten des Verfalles; und 
/.war zunächst an der Schildform und den Helmdecken. 
Die erstcre zeigt allgemach bedenkliche Verschnörke- 
Inngen, auf- und eingerollte Ecken und Ränder, blatt- 
artige Überschläge und derlei ornamentale Allotria, die 
mit jedem Decenninm cxcentrischcr werden. 

Die Helmdecken hingegen lassen eine krankhafte 
Neigung bemerken, sich kreisförmig einzurollen, und 
bilden gewöhnlich drei, ziemlich plumpe Wickel auf 
jeder Seite des Helmes ; das Schlimmste aber ist, dass 



auch hinter dem Nackenscbutz des Helmes, wo die 
Decke begreiflicherweise am ruhigsten gehalten sein 
soll, äusserst verdächtige, ausgezaddelte Enden zum 
Vorschein kommen, von denen kein Mensch reeht zu 
sagen weiss, von wannen sie eigentlich her sind. Zu 
all' dem gesellt sich noch die Manie, keinen Helm mehr 
ohne Halskleinod vorzustellen, das ist nämlich eine 
Schnur oder eine Kette mit vorne daran befestigtem 
Medaillon - dem sogenannten Monile, einst das Ab- 
zeichen irgend einer ritterlichen Verbindung oder Ge- 
sellschaft, der ein Wappcnhcrr als Mitglied angehörte, 
und also ungefähr von gleicher Valuta, wie unsere 
heutigen Vereiusdiplomc. Das beste Beispiel ftlr diesen 
Zeitpunkt in der Heraldik bietet des Formschncidcrs 
Zacharias Bartsch Steicrmärkischcs Wnppenbuch 
d. a. lf>i>7 - zugleich die älteste gedruckte Wappen - 
Sammlung in Österreich. Einen weiteren fatalen Sehritt 
bergab können wir in des gcmlltblichen Pritschenmei- 
sters Heiurich Wirrich Hochzeitsbuch — welches das 
Bcilager des Erzherzogs Carl von Steiermark mit der 
Herzogin Maria in Baiern anno 1572 feiert — be- 
merken; es werden dort nämlich die Helme um den 
Hals zuweilen schon auffallend eng. Dennoch gehören 
die Bücher von Bartseh und Wirrich noch zu den 
guten heraldischen Werken und Bind namentlich hin- 
sichtlich der Figuren sogar vollkommen mustcrgiltig. 

In dieser Art schreitet das XVI. Jahrhundert zu 
Ende, und das XVII. entfernt sich, je mehr es vorrückt, 
immer weiter von der guten, echt heraldischen Kunst. 
Mit der Aufnahme der in der zweiten Hälfte des XVI. 
Säeulums in Übung kommenden Stammbücher, deren 
Entstehungsort eigentlich die Universitäten waren, greift 
die heraldische Schablonen-Malerei in erschreckendem 
Masse Platz, und das richtige Verständniss verliert sieh 
in demselben Grade, je mehr der wirkliche Gebrauch 
der Wappen-Bcstandthcile ans dem praktischen Leben 
verschwindet. Wenn zwischen ltiOO nnd 1650 immer- 
hin noch viele erträgliche Arbeiten zu finden sind, so 
geht nach dieser Zeit die Entartung von Schild, Helm 
und Decken auch auf die Wappenfiguren selbst Uber, 
welche nach und nach ihren schönen ornamentalen 
Character verlieren. Das letzte künstlerisch beach- 
tenswerte Moment vor dem gänzlichen Niedergänge 
der Heroldskunst besteht in einer Serie von Erzeugnissen 
des edleren Roecocostyls. Die Schilde sind nun meist 
rund oder oval, von breiten Kähmen, die mit Engels- 
köpfen, Blumen, Früchten u. dgl. geziert sind, umgeben; 
statt des Helmes und seiner Decke treffen wir eine 
reich ornamentirte Lanbkronc; häufig treten znm Wap- 
pen zwei Schildhalter hinzu. Die schon im vorhergehen- 
den Jahrhundert gern angewendete Damuscirung leerer 
Felder oder glatter Heroldsfiguren wird zur Regel. Ob- 
gleich nun alle diese Producte des Zopfes und der 
Barokzeit wenig mehr von der ritterlichen Erscheinung 
an sich haben, welche zum innersten Wesen eines Wap- 
pens gehört, so ist doch nicht zu läugnen, dass viele 
von ihnen eine gewisse Noblesse und Pracht znr Schau 
tragen, daher nicht ungefällig wirken, und allerdings 
verdienen, als eine zu Recht bestehende Stylart ange- 
sehen zu werden. 

Anders verhält es sich hingegen mit dem gedämm- 
ten Rest, welcher das ganze XVIII. und die erste Hälfte 
des XIX. Jahrhunderts hindurch eine wahrhaft kläg- 
liche Rolle spielt. Die Schildformen sind willkürlich 
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und abgeschmackt, die Helme weiden fabelhaft klein, 
so dass jedes richtige Grösscverhältuiss zum Schilde 
anfhOrt — der Hals schrumpft jämmerlich ein und der 
Kopf bekommt Kugelgestalt; die Decken bilden eine 
breite Wnud hinter dem ganzen Wappen und zeigen 
eine Masse der abenteuerlichsten Zwickeln anderer 
Farbe, was die umgeschlagenen Enden vorstellen soll ; 
der Begriff des nusgezaddeltcn Helmtuches geht ganz 
verloren, und man glaubt mit Arabcskcnschuörkcln zu 
thuu zu haben ; desshalb kommt man anch soweit, die 
Helmdeckcn uns dem Hclmhnls herausgehen zu lassen. 
Ferner macht mau die Erfindung der Kangkronen mit 
drei, fünf, siebeu und neun Perlen und bringt System in 
die Sache: der Edelmann hat cineu Schild bis zu drei 
Feldern und einen Helm; der Ritter mag vier Felder 
(Uhren und muss zwei Helme haben; der Freiherr mag 
auf seinen quudrirtcn Schild noch ein Mittelschildchen 
setzen, bekommt dann auf den Oberrand die grosse 
fünf-, heute siebenperlige Rangkroue gelegt, auf 
dereu erster, vierter und letzter Perle je ein Heimchen 
hnlancirt ; oder er hat die Wahl, statt diesen Dreien nur 
cineu einzigen Helm auf der Mittelperle zu führen. Der 
Graf ist in der Anzahl seiner Schildfelder unbeschrankt, 
und mag fünf oder auch mehr Helme brauchen; und der 
Fürst hat ohnehin Mut und Mantel zum beliebigen 
Gebrauche. 

Diese Anordnungen sind noch heute rechtskräftig, 
und haben zwar sehr viel von der Filiform und dem 
Bureau — nichts jedoch von richtiger Heraldik an sich. 

Was die Figuren anbelangt, so liebt das XVIII. 
und zur Hälfte das XIX. Säculum die Natürlichkeit; 
Lowe, Adler, Doppcladler, Greif, Eiuhorn. kurz, alles 
wird ganz natürlich. Anch das Landschaftliche ist 
nicht so übel; Bergwerke mit fleissigeu Knappen, Eisen- 
hämmer, ein schöner Sonntagsmorgen auf dem Lande 
und die stille See bei Mondbclcuchttiug, sehäckernde 
Enten im Weiher und am nahen Felsen eine Burg- 
ruine, die ein Windengel nus Leibeskräften anbläst, 
kurz, Vordergrund, Hintergrund und einige Staffage 
das alles ist in schönster Auswahl anzutreffen. Dazu 
kommt ein ungeheuerer Bcichthum an neuen Wappen- 
bildern; beschütze, Munition und Uniformen ; Locoino- 



tive, geflügelte Rüder und Elektrisirmaschinen ; Firmen- 
bücher,Goldwageu und gefasste Brillanten ; Bienenkörbe, 
Mücken, Fliegen, Pferdebiemsen; bei den Italienern 
Zwiekclbürte und die ganze Mythologie; und so ging es 
fort mit und ohne Grazie, bis das Jahr 1H57 und das 
heraldische ABC Buch all' den Herrlichkeiten ein tra- 
gisches Ende bereitete, und zwar zum grössten Glück — 
sonst hiitten wir heute unfehlbar auch schon Nordbalm- 
Actien, Vatermörder und Siphons in den modernen 
Wappen. 

Und so erscholl denn aus Mlluchcn auf einmal ein 
mächtiges Halt ! Die ganze Theaterheraldik gcrieth ins 
Stocken; Ritter Uffo, der an die 100 Jahre seinVisir mit 
Anstand auf- und niedergeklappt hatte und im guten 
Sebensteincr Rittertone declamirte — verschwand, ohne 
sich zu empfehlen, aus der Culturgeschichte. In allen 
Liinderu deutscher Zunge bemerkte man plötzlich mit 
Schrecken, dass man beim Absurden augelangt sei, und 
dass es — um der Lächerlichkeit zu entgehen — kein 
anderes Mittel gebe, als vernünftige Umkehr. Und so 
ist man denn wirklich umgekehrt, und zwar mit seltener 
KinmUthigkcit. 

Der seit Iii Jahren eingetretene Umschwung im 
heraldischen Styl, sowie in heraldischen Dingen über- 
haupt ist beinahe erstaunlich. Eine schwere Menge der 
trefflichsten Wappen- und Adelswerke ist erschienen; 
Gesellschaften haben sich gebildet, Fach -Zeitschriften 
kommen heraus, Monographien werden geschrieben, und 
die Künstler studiren wieder gute alte Originalien und 
haben bereits zahlreiche Leistungen zu Tage gefördert, 
welche sich den besten Mustern ebenbürtig an die Seite 
stellen dürfen. Allerdings geht es heute in der Wap- 
penkunst ungefähr ebenso wie in der Architektur: wir 
haben keinen eigenen Styl, sondern wir imitiren alle 
Stylarten von der Früh-Gothik bis zum Roccoco ; aber 
überall ist das Streben nnch Klarheit, Conse<|Ucnz und 
Vollendung deutlich ersichtlich; und wie sehr sich der 
Geschmack in heraldicis änderte, und wie Vortreffliches 
die neueste Zeit auch in diesem kleinen Kunstzweig 
hervorbrachte, davon hat sogar die Wiener Weltaus- 
stellung ein schönes Zeugnies abgelegt. 



Donatello, seine Zeit und Schule. 



II. Malerische Ausschmückung von Metall - 
a rbeiteu. 



Wir sehen, Wiedas Schneidendes Metalls meist 
nicht dem primären Zwecke dient, ein Kunstwerk 
aus dem Rohmaterial ins Leben zu setzen, sondern 
entweder, wie bei den Siegeln uud Münzstempeln, nur 
Werkzeuge zur Anfertigung von Kunstwerken »chaf 
fen soll, oder aber zur weiteren Ausarbeitung und Aus- 
schmückung bereits auf anderem Wege geschaffener 
Ktiustgegenstände verwendet wird. In letzterer Beziehung 
tritt jedoch dag Schneiden der Metalle selten allein uud 
ausschliesslich auf, bedarf vielmehr meistens, um zu 
seiner vollen künstlerischen Wirkung zu gelangen, noch 



Von Dr. Hans Semper. 

Fortsetzung., 

anderer technischer Verfahren. Eines derselben war, wie 
wir sahen, das Körnen des Hintergrundes bei cisclirten 
Reliefarbeiten, die dadurch deutlicher hervortreten. 

Andere Mittel, einen in seinem Körper hergestellten 
Gegenstand der Goldschiniedekunst oder Metallotechnik 
noch mit dem Gewände des Schmuckes auszustatten, 
könnte man malerische nennen, im Gegensatz zu 
den bisher erwähnten plastischen und sculptorischen 
Techniken: einmal weil sie dazu dienen, den farbige u 
Effect der betreffenden Gegenstände und ihrer Gliederung 
und Musterung zu verstärken, sodaun weil sie zum Theil 
wirklich in die Technik des Malens hinüber- 
greifen. 
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«, Vergoldung. 

Wir nennen zunächst diejenige malerische Gold- 
sehniicdtcchnik, welche auch unabhängig von der 
sculptorischeu auftreten kann, wiewohl sie ebenso häufig 
mit derselben verbunden erscheint. Ks ist die Vergol- 
dung, sowie die anderweitige Färbung des Metalls. 

Die Mischungen zum Vergolden sind verschieden. 
Nach Thcophilus: Weinstein, Salz, Goldstaub, Queck - 
silber. Dies wird geschmolzen und vermittelst leiuener 
Lumpen und Hürstcn auf das zu vergoldende Metall 
aufgetragen. Dann wird es gewaschen und erhitzt, damit 
das Quecksilber verdunste. 

Nach Hiringuccii) können entweder einfach Gold- 
blättchen vermittelst Quecksilbers auf das Metall befestigt 
werden, oder eine Mischung von Gold, Quecksilber und 
etwas Kupfer wird auf das Silber, das vergoldet werden 
soll, aufgetragen, worauf man das Quecksilber durch 
Krhitzen verdunsten lässt. Oder das Metall wird noch 
zuerst mehrmals mit einer Mischung von Grünspan, 
Weinstein und Kochsalz bestrichen, um es empfänglicher 
für Quecksilber zu machen uud hierauf wird dann erst 
nochmals Gold aufgetragen. 

Eisen endlich wird nach Hiringuccii) vergoldet, in- 
dem man es rotligltlhend. mit Silberbliittchen bekleidet, 
und hierauf Quecksilber und endlich 2 •> Schichten 
Gold aufträgt. 

Benveimto Cellini verwirft das Nacheinanderanf- 
tragen von Quecksilber und Gold, weil auf diese Weise 
zu viel vom ersteren angewandt, und dadurch die Ver- 
goldung blass wird. 

Vielmehr will er, dass « , des feinsten 24-grätigen 
Goldes mit SThcileu Quecksilber zusammengeschmolzen, 
und diese Mischung mit Drahtbürsten nur einmal auf 
das Metall aufgetragen werden. Durch Erhitzung des- 
selben lässt man sodann das Quecksilber verdunsten. 

Die Vergoldung kann also zunächst zur Färbung 
von flachen Metallkörpern verwendet werden, wobei 
jedoch immerhin noch an demselben Gegenstand auch 
sculptorisehe Thcile befindlich sein können. Ferner 
können mit Vergoldung Muster, Ornamente etc. anf 
das andersfarbige Metall gemalt werden. — Oder die 
erhabenen Theile einer ciselirteu Arbeit 
werden vergoldet, während der Grund die ursprüng- 
liche Mctallfarbe behält. 

Endlich kann die Vergoldung als Grund betrachtet 
werden, aus welchem durch Wegmeissein und Graviren 
Ornamente in der Naturfarbe des vergoldeten Metalls 
herausgearbeitet werden. 

In letzteren beiden Fällen dient also die Vergoldung 
als eine malerische Vervollständigung sculptorischer 
Details, in den beiden ersteren Fällen erfährt sie rein 
malerische Verwendung. 

Die Alten kannten bereits die Vergoldung, doch 
wandten sie die Griechen in der guten Zeit nur mit 
Mass an, während die Kömer und wohl auch Alexandriner 
ausschweifenden Gebrauch davon machten. — Von den 
Hörnern Übernahm sie das Christcnthutn und übte sie das 
ganze Mittelalter durch fort. 

innocenz I. (401—417) schenkte der Hasiliea der 
Heiligen Gervasius und Protasius einen silbernen Thurm 
(zur Aufbewahrung des Ii. Abendmals) mit einer Schale 
und einer silbernen vergoldeten Taube von 30 Pfd. 
Gewicht. — Paul 1.(757— f>8) beschenkte die Kirche der 



h. Apostel in d. Via Sacra mit einer vergoldeten 
.Silberstatue von ICH) Pfd. Gewicht. Abt Gisulf (757) 
stiftete im Kloster von Monte Cnssino Uber dem Altar 
des S. Benedict ein silbernes Pihorium. das mit Gold 
und Email geschmückt war. — Abt Aligeru stiftete 
ebenda ein vergoldetes Silbererucifix von bedeutender 
Grösse, sowie ein Evaugelienbuch, das ausser mit Email 
uud Edelsteinen auch mit vergoldetem Silber ge- 
schmückt war. 

Herzog Sieonolf entführte diesem Kloster unter 
andern) auch vergoldete Becher von eonstantino- 
politanischcr Arbeit. (Ein Beweis, dass auch in 
dieser Technik die Byzantiner ausgezeichnet waren.) 
Auch Abt Johannes, am Ende des X. Jahrhunderts, 
schenkte dein Kloster ein Missale. dessen Deckel mit 
vergoldetem Silber beschlagen und Edelsteinen 
geschmückt war. Ferner eine vergoldete Silberkiste 
mit Email und Gemmen. 

Der sächsische Priester Adelmod beschenkte das 
Kloster, als er in dasselbe eintrat, mit einem 70 Pfd. 
schwerem Silbercrucitix, dessen grösserer The il ver- 
goldet war. u. s. f. 

Die Vergoldung kann mittels verschiedener Mischung 
noch verschiedenartig dunkler oder heller getönt 
werden. 

Ebenso kann das Silber weiss gefärbt werden. 
Ferner crocusfarbig (dnreh Siegellack); grün (mit 
Essig) ; s c Ii w a r z (durch Pech) etc. 

Auch durch den Guss selbst können den Metallen 
verschiedene Farben verliehen werden. 



b. Taugchirarbeit. 

Die Tauschir- oder Dumascioirarbcit kann man als 
ein weiteres Mittel bezeichnen , eine ciselirte oder (in 
Linien) gravirte Arbeit malerisch zu schmtlckcn. 

Entweder besteht sie darin, dass in breitere, ver- 
tiefte Flächen (also so zu sagen in den Grund einer 
mit scharfräudrigcni Relief ciselirten Arbeit) Blättchen 
von Silber oder Gold eingelassen werden, und also eine 
Art iiinjivischer Arbeit in Metall entsteht. 

Oder umgekehrt wird eine gravirte Zeichnung durch 
Einlassung von Gold oder Silberfarbig von dem stehen- 
gelassenen Grunde hervorgehoben. Besonders wird 
dieses Verfahren auf blosse Liniengra virn ugen 
angewendet. 

Eine vereinfachte Technik ist die, dass einer 
flachen Metallunterlage blos eine rauhe Oberfläche 
gegeben und hierauf die in Zeichnungen geordneten 
Drähte und Blättchen blos aufgepresst oder anfgehäminert 
werdeu. 

Im Orient kam endlieh auch noch die Art der 
Damascinirung vor, welche darin besteht, dass nicht der 
vertiefte Grund eines ciselirten Heliefs. sondern vielmehr 
des letztem rauhgemaehte Oberfläche damaseinirt 
wurde. 

Die Grundlage des eingelegten Metalls kann sowohl 
Gold und Silber, wie Bronce, Messing, Stahl und Eisen 
sein. Das eingelegte Metall pflegt Gold und Silber oder 
wohl auch glänzender Stuhl zu sein. 

Schon im frühesten Alterthum war diese Technik 
bekannt. Bei den Griechen fand sie grosse Ausbildung 
Wahrscheinlich deutet die Beschreibung des Schildes 
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des Achilles auf einen solchen Schmuck, wie auch der 
Zeus des Phidias damit versehen sein mochte. Ferner 
zeigen zahlreiche Gefassc aus Pompeji denselben, sowie 
eine Bronzewage daselbst, auf deren Fuss sich ein- 
gelegtes Weinlaub von Silber befindet. In Betreff der 
Ausübung dieser Kunst bei den Körnern erinnern wir 
auch noch an Vcrres, der angeklagt wurde, silberne 
Gefässc ihrer goldenen Iutarsiaturcn beraubt zu haben. 

Was das t'rllhe Mittelalter betrifft, so scheint in 
Italien während desselben diese Kunst zwar wenig aus- 
geübt, aber doch nicht ganz vergessen worden zu sein. 
Wir verweisen auf die oben erwiilmte Mtlnzc des Ost- 
gothenkünigs Theodorich, auf welcher die Inschrift aus 
eingelassenem Silber besteht. Ferner erinnern wir an 
die drei silbernen und den goldenen Tisch Karl s des 
Grossen. Einer von viereckiger Form enthielt die 
Beschreibung (den Plan i vonConstantinopel; der zweite, 
runde, den Plan von Rom, der dritte, schwerste, „welcher 
aus 3 Kreisen zusammengefügt war, enthielt die Be- 
schreibung der ganzen Welt in feiuer und detaillirter 
Zeichnung." — Wir können uns nach dieser Schilde- 
rung den Tisch nicht anders denken, als da*s in die 
ganze silberne Tischscheibe als Grund drei kreisförmige 
Seheiben (vielleicht von Gold) eingelassen waren, auf 
deren jeder einer der damals bekannten Welttheile 
gravirt war. 

Die Darstellung Constantinopels auf einem dieser 
Tische deutet darauf hin, dass diese Kunst vorzüglich 
in letzterer Stadt ausgeübt wurde, wie es in der Tliat 
der Fall war. 

Allein anderseits wäre damit doch zugleich be- 
wiesen, dass solche Arbeiten auch im Abendland bekannt 
waren und also jedenfalls auch nicht ganz ohne Nach- 
ahmung blieben. 

Die feinste Ausbildung erfuhr jedoch diese Kunst 
während des Mittelalters im Orient, und besonders in 
üamascus, nach der sie auch benannt wurde. — Im 
Nationalmuseum von Florenz, wie in der Galerie 
Panciatichi ebenda befinden sich zahlreiche, sarazenische 
Prachtarbeiten dieser Art. In erstcrem unter An denn 
ein Schwert mit eingelegten Silberornamenten, eine 
Streitaxt mit erhaben eiselirtem Muster, das mit Gold 
damaszinirt ist. — Auch Gegenstände, deren Zeichnung 
im Stil der Damaszierung blos durch Vergoldung auf- 
getragen ist, befinden sich hier. 

Cicogncra schildert ein arabisches Broncegefäss, 
dessen eingelegte Silberfigurcn abermals gravirt und 
mit Goldfäden damaszinirt sind. — Noch im XVII. Jahr- 
hundert blühte diese Kunst im Orient, l'ietro dclla Vallc 
schreibt damals aus Persien, dass man dort Gold und 
Silber in Eisen einzulegen pflege, und dass dicseTechnik 
dort entstanden sein müsse, wiewohl man sie jetzt auch 
in Italien kenne, nnd darin noch schönere Arbeiten, 
mit mehr Zeichnung ausführe. — Die kunstvoll damas- 
zinirten Arbeiten des XVI. Jahrhunderts in Italien 
sind bekannt, gehen auch Uber den Bereich unserer Auf- 
gabe. - Auch in Japan und China werden Brouzegefässe 
mit Silberdamaszinirung angefertigt. 

e. Niello. 

Eine der Damaszierung in der Idee nahe ver- 
wandte Technik ist das Niello. Auch durch das Niello 
soll eine gravi rte Zeichnung malerisch stärker vom 



Metallgrunde hervorgehoben werden. Vermöge seiner 
Natur kann es jedoch nnr auf Liniengravirung eine 
Anwendung finden, da die bröcklige Niellomassc wohl 
in feinen Ritzen, nicht aber in breiten Vertiefungen einen 
Halt findet. Die Zusammensetzung der Niellomassc ge- 
schieht folgendermaßen : 

Nach Theophilus aus: 2 Theilen Silber, 

] Theil Kupfer, 
'/, Theil Blei. 

Nach Benvcnuto Cellini ans: 

1 Theil Silber, 

2 Theilen Kupfer. 
: J . Theilen Blei. 

Nach Gori endlich aas: 1 Theil Silber, 

11 Theilen Kupfer, 
A Theilen Blei. 

Je moderner also das Reccpt, desto sparsamer im 
Silber. Diese Metalle werden zusammengeschmolzen 
und dann mit Schwefel verbunden. 

Theophilus will erst Blei und Schwefel für sich 
verbunden und dann zur Silber- nnd Kupfennischung 
hinzugethan wissen. Ist diese Mischung kalt geworden, 
so wird sie mit UinzufUgnng von Borax noch 2 oder 3 Mal 
geschmolzen, bis sie ohne Körner und Poren ist und 
leicht zerbröckelt. Nach gehöriger Mischung wird die 
Masse auf die erwärmte Mctallfläche messerdick aufge- 
tragen. Hierauf lässt man die Masse schmelzen und 
streicht sie zugleich mit einem erhitzten, flachen Eisen 
in die Zeichnung ein. Endlich nimmt man die über- 
flüssige Kruste weg, schleift und polirt die Platte. 

Das Niello war schon im Alterthum bekannt. Wahr- 
scheinlich waren auch die feinen Gravuren auf den 
etruskischen Mctallspiegeln, sowie auf der fikoronischen 
Ciste (Museum Kirchnerianum Rom) nrspringlich mit 
Niello ausgefüllt. 

Ist doch das Niello in seiner Idee eine nothwendige 
C'onse<|uenz der Einkratzung von Zeichnungen, die sich 
auch ohne Niello allmählich mit schwarzem Schmutz 
Hillen und also seiner Idee, seinem Hcsiiltat, seinem 
Effecte nach gewiss eine ebenso alte und ursprüngliche 
Erfindung der Flftchendeeoration , wie die Eiukratzung 
selbst. 

Auch im Mittelalter fand es dann ununterbrochene 
Pflege. 

Von Constatin wissen wir, dass er ein goldenes 
Crucifix stiftete, auf welchem mit Buchstaben in 
„r einem Niello* (was wohl soviel heissen soll: 
„nicht in Email") geschrieben stand, dass Constantin 
und Helena es stifteten. 

Im VII. Jahrhundert hintcrliess Leodobade, derAht 
von Fleury, zwei goldene, mit Niello geschmückte 
Tassen. — Mit Niello gefüllt scheinen auch die Zeich- 
nungen auf den erwähnten Silbertischen Karls des 
Grossen gewesen zu sein. — Dass auch im Norden das 
Niello bekannt war, beweist uns zunächst der mit Niello 
geschmückte Eifenbcindeckel eines Codex der h. Elisa- 
beth, Landgräfin von Thüringen (1205—1231). — Von 
derselben Zeit an waren dort messingne gravirtc Grab- 
platten mit Nicllofüllung von ausgezeichneter Arbeit 
sehr gebräuchlich. Endlich beschreibt der Münch 
Theophilus, der wahrscheinlich ein Deutscher war, die 
Technik des Niello sehr ausführlich. 

Gleichwohl scheint die Ausübung dieser Technik 
im XIII. und XIV. Jahrhundert in Italien etwas in Vcr- 
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geBsenheit gerathen zu nein. Welchen Aufschwung sie 
im Anfang des XV. Jahrhunderts daselbst wieder nahm, 
und wie sie damit zugleich zur Erfindung einer ganz 
neuen Technik führte, werden wir im Verlaufe sehen. 

d. Email. 

Auch das Email soll dazu dienen, wie die Tauschir- 
arbeit und das Niello, eine Metallarbeit malerisch zu 
schmücken. Die Emailmassc ist im Gegensatz zu der 
des Niello eine Glaspaste, die in sich mehr Restand 
hat, und also auch auf grösseren Flächen Halt findet. 
Als solche nimmt sie ferner die verschiedenartigste 
Färbung an. Vielleicht ist die Emailknnst als Vervoll- 
kommnung aus der des Niello hervorgegangen, wie es 
denn in der That auch sogenannte Emailniellos gibt, 
wo nämlich L'mrisBgravirungen mit bunter Emailmasse 
ausgefüllt sind. Das Email kann aber ebenso wahrschein- 
lich eine Anwendung der seit Altera bekannten Glas- 
bereitungsknnst auf die Schmückung von Metall werken 
sein, wozu vielleicht die Nachahmung von daran ange- 
brachten Edelsteinen den ersten Anlas* gab. — Nach 
der verschiedenen Art der Anbringung des Emails am 
Metallgrnnd lassen sich folgende Emailaorten unter- 
scheiden: 

1. Das Email cloisonne oder email d'uppliqne. 
'2. Das Email ä taille d'epargne (ehauiplevc). 

3. Das Email cn bassc taille. 

4. Das Email cn bosse ronde. 
B. Die Emailinalcrei. 

Das Email cloisonne, das uns Theophilus be- 
schreibt, besteht darin, dass auf die Metallplatte Stege 
desselben Metalls anfgeliithet werden, welche die Kammer 
für das anzubringende Email bilden. Diese Art des Email 
ist mit dem Aufsetzen von Edelstciuen verwandt, und 
scheint als Ersatz dafür aufgekommen zu sein. 

Das Email en taille d'epargne ist dem vorigen ver- 
wandt. Nur werden die Stege nicht aufgelöthet, sondern 
durch Wcgciselircn der Emailkammern stehen gelassen. 

Das Email en basse taille wird folgendennassen her- 
gestellt. In eine Mctallfläche wird ein negatives Relief 
gravirt, ähnlich wie bei den Münzstcmpeln. Je reicher 
die Gravirnng, nni so schöner und solider das Email. 
Dieses muss durchsichtig oder halbdurchsichtig sein, nm 
die Zeicbnung durchschimmern zu lassen. 

Das Email cn bossc ronde erklärt sieh schon 
aus dem Namen. Metallfigttrchen werden frei mit Email 
bemalt. -- Diese Technik häugt daher nahe zusammen 
mit der: 

Emailmalerei nuf flachem Grund, welche den- 
selben Principien folgt, wie die Oclmalerci. 

Die Emailmasse besteht aus Kieselerde, Rleioxyd, 
Pottasche oder Soda, welcher Mischung durch geringe 
Zusätze von Mctalloxyden die Farben ertheilt werden. 

Um die Masse aufzusetzen, wird sie zunächst fein 
gestossen und mit Wasser zu einem Hrci geknetet. Dieser 
wird mit einem feinen, spatenähnlicben Instrument an 
die dafür bestimmte Stelle gestrichen, und dann am 
Feuer zum Schmelzen gebracht. 

Die Emailinalcrei war sowohl den Egypten), wie 
den Griechen und Römern bereits bekannt. Von egyp- 
tischetn Email (ä taille d'epargne) auf Rronze befinden 
sich schöne Reispiele im egyptischen Museum von Florenz. 



So ein kelchformiges Postament für eine Statuette, massiv 
aus Hroncc. Der nach oben breitere konische Kelch ist 
an seinen Seiten mit parallelogrammförmigen und drei- 
eckigen Felden) von dunkelblauem, hellblauem 
und rothem Email zwischen vergoldeten Stegen ge- 
schmückt. — Ferner ein längliches, zu beiden Seiten ab- 
gerundetes Bronceplättchcn, auf dem Lotosblumen dar- 
gestellt sind, deren jedes Rlatt und Kelch durch vergol- 
dete Stege umfasst nnd durch rothes, dunkelblaues, 
hellblaues und bellgrUnes Email gebildet ist. 

Rei Griechen nnd Römern kamen sogar alle Arten 
von Email vor, wie die Sammlung genauer Copien nach 
antiken Schmuckgegenständen des Herrn Castcllani in 
Rom beweist ; und nicht, wie Laborde meint, blos Email 
cloisonne. - Eine besondere beliebte Kunst war das 
Email allerdings bei den Galliern, was auch Philostratus 
an ihnen hervorhebt. Auch haben sich noch jetzt zahl- 
reiche Werke altgallischer EmailkuuBt erhalten. Das 
gallische Email gehört zur Classe des Email cn taille 
d'epargne, ist also mit dem ebengenannten egyptischen 
verwandt. Im erkalteten Email hat man dort oft noch, 
wie in Edelsteinen, bald tiefe Einschnitte gemacht, die 
das Metall blosslegtcn, bald Scheiben, Rosetten und 
andere Ornamente eingravirt. In diese Verliefungcn hat 
man neues Email von verschiedener Farbe gelegt und 
durch Schmelzen so mit dem andern zu verbinden ge- 
wusst, dass die verschiedenen Lagen sich nicht ver- 
mischten. Hiedurch, sowie durch ReifUgung noch einer 
dritten Nuance brachte man Blumen, Sterne etc. hervor, 
deren halbdurchsichtigc Hauptfarben blau, grün, gelb, 
roth und weiss waren. 

In der altchristlichen Zeit scheint vorzüglich das 
Email cloisonne üblich gewesen zu sein. Hierauf deutet 
der Ausdruck des Anastasius hin: „Mit Edelsteinen und 
Emails, d. h. mit den Steinen, die man Emails nennt" 
(Gemmis et smaltis , lapidibus videlicet eis quos smaltos 
vocant). Dicss deutet auf ganz dieselbe Verwendungsart 
des Email, wie die TheophilUB schildert. — Doch wurden 
auch Figuren im Mittelalter durch Email cloijonnö dar- 
gestellt. Das Ciborium Leo's HI. in der constantinisebon 
Rasiliea wurde von 4 silbernen Säulen getragen, die mit 
verschiedenen Geschichten bemalt" waren. — In S.Cosmo 
e Damiano befand sich einst eine silberne Schale, die 
ehemals von S. Peter Chrysologos von Ravenna beim 
Altaropfer angewendet worden sein soll. Es befand sich 
darauf ein Altar ein Kreuz und ein Lamm von Email 
mit einer lateinischen Inschrift. Auch die Emailkunst 
wurde im ersten Jahrtausend besonders in Constantinopel 
gepflegt, wenn auch nicht, wie Laborde will, alle Emails, 
selbst mit lateinischer Inschrift, der byzantinischen Schule 
angehören mögen. Auch ist seine Voraussetzung falsch, 
als ob Byzantiner das Email im XI. Jahrhundert nach 
Italien gebracht hätten. Vielmehr hört es hier nicht nuf, 
angewendet zu werden. So stiftet der Abt Gjsulf von 
Monte Cassino im Jahre 797 ein silbernes Ciborium, das 
er mit Emails ausschmücken Hess. 

Abt Aligcrn schenkte der Klosterkirche nntcr an- 
dern ein Messbuch, das ganz mit Silberplatten bedeckt 
und mit Gemmen und Sm alten hesetzt war. 

Der Abt Johannes (c. 1000) stellt eine grosse Siber- 
truhe her, die in der nämlichen Weise geschmückt war; 
ebenso ein Cruzifix. Kaiser Heinrich (XI. Jahrhundert) 
schenkte dem Kloster einen goldenen Kelch mit Schale, 
der mit Edelsteinen, Perlen und Smaltcn besetzt war. 
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Theopbilus endlich lobt im XII. Jahrhundert die Gewandt- 
heit der Toskaner im Email cloisonne. 

Im XI. Jahrhundert fand das Email aneh in Eimoges 
günstige Pflege und wurde in verwandter Weise, wie 
bei den alten Galliern ausgeübt. Auch in Aachen. Mainz 
und Cöln, ehcnniligen römischen Colonien tritt die Euiaii- 
kunst um diese Zeit auf. 

III. Stereotomie. 
«. 8 1 e i n s c h n ■ i <1 c k u n » t im Mittelalter. 

In dem Capitel Stereotomie wolleu wir in unmittel 
barem Anschlug* an die Metalltechnik, zunächst von der 
Steinschneidekunst sprechen, einmal, weil, wie wir auch 
schon oben sehen, die Edelsteine vielfach als Schmuck 
verwendet, gleichsam als Theile derselben in (Sold ge- 
fasst wurden etc. — Sodann hängt die Steinschneidekunst 
stilistisch aufs Engste mit der Kunst des Graviren« und 
Cisclirens in Metall zusammen, wie denn auch die Siegel 
ebenso häutig und vielleicht ursprünglich in Stein und 
nicht in Metall gravirt wurden. - Endlich gewinnen 
wir unf diese Weise einen passenden Uebcrgang zur 
eigentlichen Sculptur. Als solcher eingefasster Schmnek 
werden die Edelsteine ^nnd Halbedelsteine) in drei Haupt- 
arten bearbeitet: 1. gravirt (Gemmen), -. in Relief 
geschnitten (Cnmecn), .'J. facettirt. 

Zum Graviren der Steine werden verwendet: 
die Diamuntspitze, das Und und dieEupe. Die Dia- 
mantspitzc ist meist an einem Stahlgriffel angebracht, 
und dient zum Graviren auf den Stein, der zugleich mit 
Gel tmd Schmirgel gerieben wird. — Die Arbeit mit dem 
Rad wird lolgendermassen ausgeführt: Zunächst hat man 
mehrere eiserne Stäbe von gleicher Länge, vierseitig und 
oben spitz. An deren Spitzen befinden sich kleine, flache, 
an der I'eripherie scharfe Scheiben von Stahl, die oft 
kaum einen Stecknadelkopf an Grösse erreieheu. Mit 
dem andern Endo werden diese Stäbe in einer Maschine 
in horizontaler Lage befestigt, der zu sehneidende Stein 
wird mit Gel und Diamantstaub wiederholt be- 
strichen, und darauf die gewünschte Zeichnung vermittels 
schneller Drehung der Maschine jdurch die kleinen Stahl- 
seheiben eingravirt. Der Stein ist während dieser Opera- 
tion in Holz eingelassen, um ihn besser halten zu können. 
— Nachdem die Gravirung vollendet ist, wird dieselbe 
noch auf ähnliche Weise mit zinnernen Rädchen be- 
arbeitet, um ihr Glanz zu verleihen. Die Oberfläche des 
Steines wird mit einer zinnernen Feile und Schmirgel 

Im Alterthumedienten die Edelsteine als S e h m u e k, 
als Amuletund Arznei, *<>wie zum Siegeln und 
Stempeln von Schätzen. Waareu oder Briefen. Wo sie 
bloi als Schmuck oder Amulet dienen sollten, wurden 
sie theils blossfnecttirt thcils mit erhabenem Relief 
versehen, oder auch ganz frei ausgeschnitten. Hierauf 
wurden sie noch meist in Gold gcl'usst und auf irgend 
einen zu iehmUckendcnGegenstand(Geräth oder Gewand) 
aufgesetzt, oder durchbohrt und an goldenem Draht an- 
gereiht oder aufgehängt. — Wo sie zugleich dem Zweck 
des Siegel ns dienen sollten, wurden sie mit negativem 
Relief gravirt. 

Endlich wurden Edelsteine und Halbedelsteine auch 
noch zu Prunk vasen etc. geschnitten, und mit Gold 
oder Silber eingefasst und verziert. 



Zum Einsehneiden von Siegeln oder Gemmen 
verwendete man vorzüglich folgende Halbedelsteine, 
weil das Wachs nicht daran haften blieb. Der Onyx, 
opak, mit weissen und schwarzen, auch rothen Schichten ; 
den Chalcedon, eine weisse Onyxart; die Ca rneole 
und Sarde. fleischrothe Steine; sowie den Sardonyx, 
eine Zusammensetzung von Onyx und Sarde, weiss, 
schwarz, rothbraun oder gelb.'— Zahlreiche Onyxe 
besassen w egen ihrer Augen besondere Namen. — Auch 
Jaspis, Achat, mit seinen vielen Abarten, Hyacinth, 
Beryll, Amethyst wurden mit Vorliebe znr Gemmen- 
schneiderei verwendet. 

Dieselben dienten auch zur Herstellung von Kameen; 
der Achat galt als besonderer Schutz gegen den Riss 
giltiger Thiere und wurde dcsshalb besonders häufig als 
Amulet in Forin von Scorpionen, Schlangen, auch der 
Aesculap verarbeitet. 

Die wirklichen Edelsteine wurden vermöge ihrer 
Härte seltener zu Sculptnren verwendet. Doch befand 
sich in der Sammlung Strozzi ein Diamant, der in der 
Tiber gefunden worden, auf dem Romulus und Remus 
mit der Wölfin eingravirt waren. - Gewöhnlich wurden 
dieselben Mos facettirt und neben Perlen und Glas- 
pasten als S eh in u c k eingefasst. 

Schon bei den ältesten Völkern waren Edelsteine 
aller Arten im Gebrauch. 

Von den Egypten! sind noch zahlreiche Gemmen 
ninl Skarabäen (käferförmige Cameen) erhalten. (Jeher 
die Verwendung der Edelsteine bei den Juden enthält 
die Ribel zahlreiche Stellen. - Ebenso kamen sie bei 
den Hchinnckliebcnden Etrnskern in reichem Masse vor. 
Im ctrnskischen Museum von Floren/, sind sowohl gravirtc 
Gemmen, wie auch Kameen und Skaraltäcn der Etrusker 
zu sehen. Die Frauen trugen Gehänge von Steinen, an 
Hals und Ohren, die Männer bedienten sich deren zu 
Amnion Und Ringen. Ferner trugen sie auf dem Kopf 
diademartige Reifen, mit Edelsteinen besetzt etc. Uber 
die Geschichte der griechischen und römischen Gemmen- 
schneidereigibt es unr wenig Notizen. Der erste Gemmen- 
sehneider, der genannt wird, ist Mnesarehus, der Vater 
des Philosophen Pythagoras, welcher kurz nach des 
ersteren Tod aus politischen Ursachen aus seiner Heimat 
Samos floh. Mnersarebns wird als berühmter Tischler 
nnd Steinschneider, besonders für Ringe, genannt, der 
mehr nach Ruhm als nach Geld strebte. — Gleichzeitig 
blühte auf Samos die berühmte Erzbildnersehule, deren 
Haupt Theodoras, Sohn des Thclecles, ebenfalls Gemmen- 
sehncider war, und auch den Ring des Polykrates ge- 
schnitten haben soll. Den grössten Aufschwang nahm 
die Steinschneideknnst zur Zeit Alexanders, ausderanch 
noch die meisten der uns erhaltenen griechischen Gemmen 
stammen. Pyrgatcles genoss das Vorrecht für Alexander 
Gemmen schneiden zu dürfen, wie A pellen dasjenige, ihn 
zu pnrtriilircn. Durch Dioskorides, Solon und andere 
Griechen wurde die Geiumensehneiderei sodann unter 
Augustus nach Rom verpflanzt, wo sie von den Kaisern 
mit Vorliehe begünstigt wurde. Auch hier wurde sie je- 
doch vorwiegend von griechischen Künstlern ausgeübt, 
von denen einige :>U Namen, in Gemmen eingeschnitten, 
uns bekannt sind, während von römischen Namen nur 
zwei oder drei voi kommen. 

Auch bei Griechen und Römern fanden die geschnit- 
tenen Steine, die bereits angedeuteten Arten der Ver- 
wendung. — Die Ringe mit Steinen galten als Zeichen 
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des freien Mannes, der damit Urkunden etc. siegelte. 
Solon setzte die Todesstrafe auf Fälschung derselben. 
Wahrscheinlich hlos geschliffene Steine befanden sich an 
den Halsketten der Frauen (monilia). Die römischen 
Männer trugen meist goldene Ringe (torques) um den 
Hals. Ein römisches Epitaph nennt tut» einen 12jäh- 
rigen Knaben Pagus, der in der Verfertigung von Hals- 
gehnUren und der Goldfassung von Edelsteinen ausge- 
zeichnet war. Nach Sueton wurden jedoch auch Hnls- 
ketten von Edelsteinen bis« eilen von M ii u n e r n getragen. 
Die Armbäiuder bestanden zwar meist nur aus Gold, 
Silber oder Erz , waren bisweilen aber noch mit Edel- 
steinen besetzt. Besonders dienten alle Arten von Edel- 
steinen und Halbedelsteinen als Ohr seh muck der 
Frauen, zu welchem Zweck sie durchbohrt und an Gold- 
draht befestigt wurden. — Selbst an Kleidern und 
Schuhen kamen, zumal in der spätem Kaiser/.eit Edel- 
steine vor. Diode tian bestimmte es als ein Abzeichen 
kaiserlicher Würde, dass das Gewand mit Steinen besetzt 
sei. Caligula trug an seinen Schuhen Perlen; Helco- 

Sibalus sogar ge s c h n i 1 1 e n e S t e i n e , was allgemeines 
elächter erregte, da auf diese Weise die edelsten Werke 
der eisten Künstler unsichtbar gemacht wurden. — Auch 
an Trinkgefässen brachte man gescliuittene und 
andere Steine an, wofern sie nicht gänzlich aus kost- 
barem Stein verfertigt waren. 

Häutig wurde der Edelsteinschmuck den Todtcn mit 
in's Grab gegeben, bisweilen aber auch genommen. 

Die (eine Arbeit der antiken Gemmen und Cameen 
läsät es mit Bestimmtheit voraussetzen, dass dazu schon 
dieselben, oder vielleicht noch bessere Mittel verwendet 
wurden, als zu der modernen Steiuschiieidcrei. Die 
Alten müssen schon sowohl ciue Art Lupe, als auch den 
Diamant und das Rad dazu verwendet haben. 

Seit der Einführung des Christentbums nahm der 
Luxus an Edelsteinen nicht ab, im Gegentheil er verbrei- 
tete sich noch Uber andere Gebiete, denen er vorher 
fremd geblieben. Vor Allem fühlte mau sich durch zahl- 
reiche Stellen der heiligen Schrift dazu veranlasst, im 
religiösen Cultus einen solchen Luxus, sei es an Gewän- 
dern, sei es an Geräthcn etc. zu entfalten. Und zwar 
legte man den Edelsteinen einen symbolischen und 
moralischen Sinn unter. Es war diess ein Pact mit der 
Liebe zum Luxus, die theils als antikes Erbtheil geblieben, 
theils von denBarbaren gehegt wurde. Schon im V. Jahr- 
hundert fuhren Päpste und Kirchenvater solchen Anf- 
wand als etwas Wesentliches , immer aber mit sinnbild- 
licher Bedeutung in ihren Schriften nnd Gebeten an. So 
heisst es in einer Antiphonie der h. Agnes vom V. Jahr- 
hundert: .Meine Rechte und meinen Halsgllrtete der Herr 
mit kostbaren Steinen, nnd er gab meinen Ohren unschätz- 
bare Perlen." Oder: „Der Herr umgab mich mit einem 
aus Gold gewebten Mantel (eyclas) nnd schmückte mich 
mit ungeheuren Halsbändcro.'- 

In der That finden sich an den Heiligen (zumal au 
den weiblichem der ältesten Musaikbilder noch alle 
antike .Schmuckgegenständc in fast unveränderter Ge- 
stalt wieder. So au den von Pasqualis I. im IX. Jahr- 
hundert hergestellten Mosaikbildern in S.Maria in 
Domnica, inS. Prass ede, sowie in S.f'eci linHals- 
bänder, Armbnnder,Ohrringe, sowie Diademe mit reichem 
Edelsteinschmuck finden sich hier an den heiligen Jung- 
frauen dargestellt. Die Halsbänder erhielten allerdings 
meist eine andere Form; sie bestanden nicht aus anein- 
XIX 



audergereihten Steinen, sondern aus einem mit Steinen 
besetzten Seidentuche. 

Über die Sehmltckung von Gerätheu, Statuen etc. 
mit Edelstcineu enthalten Anastasius und andere Schrift- 
steller zahlreiche Notizen. 

Constantin schenkte der Basilica seines Namens 
uuter anderm einen Silbercngel mit Edelsteinen von 
Alabauda ; einen Broncekclch, der mit Hyacintheu und 
Prasinen besetzt und in Gold cingefasst war; ein Weih- 
ranchfass mit 42 Prasinen und Hyacintheu. 

In der Basilica des S. Peter* stiftete er z. B. einen 
mit Gold und Silber bekleideten nnd mit 210 Prasinen, 
Hyacinthen und weissen Perlen besetzten Altar; ein 
goldenes, mit Edelsteinen besetztes Rauchfass etc. Ferner 
befand sich in seinem Palast ein kostbares Crncifix von 
Gold, mit Edelsteinen besetzt, das oft auf den kaiserlichen 
Münzen abgebildet wurde. 

Leo I. (440— itil) beschenkte daB constantinische 
Baptisterinm mit drei silbernen, mit Edelsteinen besetz- 
ten Oratorieu. 

Leo III. (705) lies» in der Basilica des S.Peter eine 
goldene Statue dieses ApoBtels mit sehr kostbaren Edel- 
steinen geschmUekt errichten. 

Aus dem Kloster M. Cassiuo raubte Siconolf Ende 
desselbenJahrhundertseine seidene, goldgestickte Decke, 
die mit Edelsteinen besetzt war. Abt Aligern schenkte 
demselben Kloster ein Evangelienbuch mit vergoldetem 
Silberdeckel, der mit Email und Edelsteinen besetzt war. 
Abt Johannes (c. 1000) weihte der Kirche eine vergol- 
dete Silbertruhe mit Email und Edelsteinen verschiedener 
Farbe. 

Im XL Jahrhundert befand sich im Kloster eine 
Ginsvase auglischer Arbeit, deren Fuss aus Gold nnd 
Silber bestand und mit Edelsteinen besetzt war. 
Kaiser Heinrich schenkte dem Kloster ein cdelsteinbe- 
setztes Evangelium, sowie einen goldenen, mit Gemmen, 
Perlen nnd Email geschmückten Kelch etc. Auch die 
Longobarden , ebenso wie die übrigen germanischen 
Völker des ersten Jahrhunderts, hegten eine grosse Vor- 
liebe für reichen Edelsteinschmuck an ihren heiligen 
Geräthen. In S. Giovanni von Monza werden noch 
jetzt edelsteinbesetzte Kelche, Kreuze, Kronen etc. aut- 
bewahrt, sowie ein ganz aus Saphyr geschnit- 
tener Becher. 

Gleichzeitig als die Kirche diesen Aufwand unter 
anderm auch an Edelsteinschmuck zu treiben be- 
gann, versuchten die Kirchenväter einen solchen im 
Privatleben zu verbieten. S. Cyprianus sagt in sciuer 
Schrift: „Ueber die Zucht undKleidungder Jungfrauen:" 
.Den Ohren sollen keine Wunden geschhigen werden, 
noch sollen die Arme oder den Hals kostbare Arm- oder 
Halsketten umsehlicssen; die Fttsse seien von goldenen 
Fesseln frei, die Haare durch keine Farbe gefärbt etc." 

Wie weit solche Verbote vom Volk befolgt wurden, 
lassen wirdahingestell»:beidcnFUrsten undGrossen 
tratbald ein Wetteifer mit dem Edclsteinprunk der Kirche 
ein. Nicht nur besetzen sie ihre Kurnen , Waffen, 
Gürtel, Gewänder damit, auch ihre Frauen trugen solchen 
Schuinck. Auf dem vom Jahre 547 stammenden Mo- 
saikbild der Theodora, die von einer Tänzerin zur Ge- 
inalin Jusiinian* emporstieg, sehen wir sie mit einer 
kostbaren Halskette von Edelstcineu geschmückt. 

Fragen wir nun, auf welche Weise diesem grossen 
Bedarf an facetirten, wie geschnittenen Steinen im Mben 

5 
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Mittelalter Genüge geleistet wurde, so ist vor Allem zu 
betonen, das» gerade die Steinschneidekunst in dieser 
Epoche in tiefen Verfall gerieth, und dass man sieb des- 
halb, wie in der Architektur, zumal in Italien, mit 
antiken Säulen, so behufs des Edelsteinschmucks mit 
antiken geschnittenen Steinen behalf. Ja, nicht bloss 
zur Besetzung von Gerätben, ßllchern etc., sondern 
geradezu auch zum Siegeln bediente man sieb in 
dieser Zeit antiker Steine. Pipin siegelte mit einem 
indischen Bacchus ; Karl der Grosse mit einem Serapis etc. 

Dennoch hörte auch in christlicher Aera die Stein- 
schneiderei nicht gänzlich auf, sie fand nothdtlrftige 
Pflege ebensowohl in Italien und bei den andern christ- 
lichen Völkern, als besonders in ßyzanz. Doch verfiel 
auch diese Kunst der allgemeinen Geschmaeksbarbarci. 
Die Abendländer zogen im allgemeinen figürliche Dar- 
stellungen, Köpfe etc. vor, und behandelten sie noch in 
antiker runder Weise; die Byzantiner verlegten sich 
besonders auf Blattwerk und wendeten einen flachen 
Schnitt an. Die Bevorzugung des Blattwerkes hängt 
vielleicht mit der BilderstUnucrei, sowie mit der reli- 
giösen Concurrenz der Mohammedaner zusammen. Auch 
diese letzteren nahmen das Schneiden der Gemmen au, 
die sie mit Koran-Sprtlchen schmückten. 

Im Museum Vettari zu Rom befand sich eine nlt- 
christlichc Gemme mit dem Bildniss des Täufers, der 
in der Linken ein Lamm, in der Rechten einen Kreuzes- 
stab hielt. Über denselben Arm hing der Kipfel seiner 
Toga herab. Ferner eine erhabene Carncole mit 
Christus im Heiligenschein, mit Mantel, Buch und der 
Inschrift IC. XC. ; ein Heliotrop (der am 1 . Januar 1 734 
auf dem Kirchhof von Neapel gefunden ward) mit der 
Madonna und dem Kind, sowie einzelnen, griechischen 
Lettern; eine Gemme mit der Madonna, welche die Arme 
segnend erhebt; vor ihr das Kind in einem Becken, aus 
welchem zwei Ströme Wasser flicssen; dazu die In- 
schrift MI' BV lllii ITH (Mutter Gottes-Quelle) ; ein Opal 
mit eingeschnittenem Anker; ein Onyx mit Anker und 
Fischen und der Inschrift: IIIS OVS XPEISTOX; ein 



Opal, auf dessen einer Seite A. X. w., auf der andern 
eine Taube etc. In den römischen Kirchhöfen wurden 
drei Armbänder von Edelsteinen gefunden, wovon eines 
die 12 Zodiakalzeichcn eingeschnitten zeigte. 
Eine byzantinische Camee des X. Jahrhunderts befindet 
sich in" der Bibliothcquc impöriale von Paris. Dieselbe 
besteht aus dreischichtigem Sardonvx von 47 Millim. 
Lange und 13 Millim. Breite und zeigt die Bllste Christi 
mit ausgestreckten Armen, Uber ihm S. Georg und Deme- 
trius. Die Zeichnung der Figuren soll elegant sein. Vom 
X.bis XII. Jahrhundert scheint auch diese Kunst wenig- 
stens in Italien fast völlig ausser Übung gekommen zu 
sein. Dagegen nahm sie vielleicht mit den übrigen Künsten 
im XIII. Jahrhundert wieder einigen Aufschwung, da 
wenigstens in derselben Zeit eine Unmenge von Edel- 
steinen aus dem Orient nach Italien geführt wurden. 
Hierauf kommen wir später zurück. 

Als Anhang zu diesem Capitel sollen noch einige 
Notizen Uber das Vorkommen im Mittelalter von Vasen 
etc. von kostbaren Steinen, und in Gold eingefasst 
folgen. 

Was Italien betrifft, ist jener obenerwähnte sap- 
phyrne Becher in Monza hervorzuheben; ferner eine 
Chalcedonschale, in vergoldetem Silber eingefasst und 
mit Edelsteinen besetzt. In Frankreich schenkt die 
Königin Bruuliildc einen Kelch von Agatb Onyx, mit 
Gold eingefasst, an den Bischof Desiderius von Auxerre. 

Auch diese in der Mitte zwischen Skulptur und 
Goldschmiedkunst stehende Techuik erlangte in der 
Renaissance einen ähnlichen Aufschwung wie sie ihn 
im Altcrthum haben mochte. 

Sowohl die zum Schmuck verwendeten Edelsteine, 
wie auch die Gefässe und Geräthe aus kostbarem Stein 
wurden im Altert km, wie in der christlichen Aera 
durch Glas nachgeahmt, ursprunglich weniger des Be- 
truges, ja oft nicht einmal der Wohlfeilheit halber, da 
auch das Glas anfänglich kostspielig war, 

(Fortsetzung 1'oltct.j 



Die Pfarrkirchen Maria Oail und St. Stefan , sowie die Filialkirche 

St Kanzian bei Villach. 

Von Joh. Oradt. 

(Mit I« 

• 

In Urkunden wird diese Kirche schon im 12. Jahr- 
hunderte als Mntterplarre genannt; allein der gegen 
wärtige Bau gehört der Ansgangszeit des 14. Jahrhun- 
derts an. Die Veranlassung zur Umstaltung der einsti- 
gen romanischen Kirche und beziehungsweise zum Wie- 
deraufbaue in der gothischcii Periode durfte in dem 
grossen Erdbeben zu suchen sein, von welchem im Jahre 
1348 ein grosser Theil von Kärnten schwer heimgesucht 
wurde. In der Chron. Zwcttl Recent. p. f>44 findet sich 
darüber folgende Stelle: In eonversione S. Pauli factus 
est terrae motus ita magna s, quem- nostra aetas non 
meminit. Nam in Carinthia, Styria, Carniola usque ad 
mare plus qnam XL firmissima castra et civitates sub- 
vertit, et mirum in modum montem magnnm super alt um 
montem projecit et ibi aquam fliientem obstruxit; quae 



etiam plnres villas snbvertit. In der Chron. Salzb. 
p. 412.: Civitatem Villach violenter subvertit. In der 
Chron. Mellicem. Chron. Zwettl ap. Rauch II p. 323 bis 
324 geschieht dieses Eletnentarereignisses ebenfalls 
Erwähnung. In Folge dieses Erdbebens hatte sich von 
dem bei Villach gelegenen Berge Dobratseh ein mächti- 
ger Abhang abgelöst, dadurch im Drauthale eine Stau- 
ung des reissenden Gebirgsftusses verursacht, der nach 
dem plötzlichen Durchbruch des Hindernisses, das sich 
ihm entgegengestellt hatte, mit den angestauten Wasser- 
massen jene verhängn issvolle Katastrophe herbeigeführt 
hatte, bei welcher alle im Bereiche der Ueberfluthnng 
gelegenen Ortschaften zerstört und auch die uralte 
Pfarrkirche Maria Gail, zwar seitwärts aber doch noch 
in unmittelbarer Nähe der Inumlation gelegen, zu Grunde 
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Fig. L 



gegangen sein mochte. Ein Jahr vorher (1347) erfolgte 
der Tod Kaiser Ludwigs des Bayer, und damit trat das 
Haus Österreich in den unbestrittenen Besitz von Kärnten 
ein, nachdem zuvor schon Herzog Albrecht II von Oster- 
reich nach alter Sitte auf dem Saalfeld bei Klagenfurt 
die Erbhuldigung der Landeseinwohner i 
raen hatte. 



Zu der oben betreff des Wiederaufbaues der Pfarr- 
kirche Maria Gail ausgesprochenen Annahme berechtigt 
auch noch folgender Umstand: Es befinden sich an 
der Südseite der Pfarrkirche (Fig. 1 ) vier in Hochrelief 
ausgeführte Darstellungen aus Sandstein eingemauert, 
legendarischen, typologischen und symbolischen Inhaltes, 
nämlich der byzantinische Feldherr Georg als Bezwinger 




Fig. ». 



Fig. a 
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des Drachen (Fig. 2), welchem die Jungiran Alexandra 
(Fig. 3) geopfert werden sollte, die aber von dem 
ersteren gerettet und für das Christenthum gewonnen 
wnrde; ferner der Löwe als Symbol des Bösen im Be- 
griffe das unter seinen Krallen befindliche Schaf zu zer- 
reissen (Fig. 4) und endlich die zwei Engeln des jüng- 
sten Gerichtes (Fig. 5), der eine mit der Posaune und 




Fi*. 4. 

dem Kreuze, der andere mit dem Schwurt und der Wage 
der Gerechtigkeit. Es nuterliegt kaum einem Zweifel, 
dass diese Seulpturen aus der romanischen Zeit stam- 
mend, nach der Zerstörung des ursprünglichen Baues aus 
den Trümmern hervorgeholt und als religiöse Darstel- 
lungen in pietiitsvoller Erinnerung an den in Fig. 1 
ersichtlichen Stellen augebracht worden sein mochten. 
Auch der Unterbau des Thurines, der in den Lmfangs- 
Mauern stärker als die Kircbenwände gehalten ist, und 
als Decke ein kreuzförmiges Grathgewölbe bekam, 
durfte ein Ucberrest der romanischen Periode sein, wel- 
chen Bautheil man in der erwähnten Epoche bei Land- 
pfarren mit Vorliebe und in bedeutsamer Weise zwischen 
Chor und Schiff einzuschalten und damit die Bestand- 
theile der Cultusstältte in einer Art centraler Gruppen- 
bildung anzuordnen pflegte. 

Die vorliegende Kirche ist in ihren äusseren 
architektonischen Verhältnissen einfach und schlicht 
behandelt ; der kurz und niedriger als das Schiff ange- 
tragene Chor (Fig. <>) hat nur eine Länge von 24' 
!>", eine Breite von 21' {) ' und eine Höhe von 23'; ein 
sternförmiges Gewölbe bildet darin die Decke, die Rip- 
pen laufen anf Wanddiensten ohne Vermittlung eines 
Capitäls auf und Übertragen die Belastung der Decke 
nach Aussen auf dreimal Uber dem Sockel sich ab- 
stufende Pfeiler, welche mit einfacher Verschrügung 
auslaufen. Die Thurmhalle beträgt 14' 3' Länge, 15' 
4" Breite und ihre Höhe beträgt bis /.um Scheitelstein 
20' l> ; der eiuschiffige Kirchcnrunm, ebenfalls von 
einem zierlichen Sterngewölbe eingedeckt, hat eine 
Höhe von 28', eine Länge von 51»' 9" und eine Breite 
von 34' <>". Hier wurde die Belastung der Decke auf 
Pfeiler Ubertrugen, welche nach innen um 3' ti" ans der 
Wand vorspringen, indem ein runder Wnnddieust die 
Kippen des .Sterngewölbes ohne Capitäl autnimmt. An 
der Kordseite ist ein niedrig gehaltener unansehnlicher 
Capellenaubau aus der Ausgangszeit der Gothik von 



28' 6y," Länge und 8' Breite hinzugekommen, und 
demselben gegenüber die Sacristei erbaut worden. Vor 
dem westlichen Haupt-Portale ist auch noch ein mässig 
gehaltenes Paradies von zwei GescbosBböhen mit Uber 
Eck gestellten, zweimal sich abstufenden Widerlags- 
pfeilern vorgelegt worden. 

Das Haupt-Portal mit zierlicher Sockelbildung und 
profilirter Leibung schliesst im Spitzbogen, in derselben 
Art auch das an der Südseite augelegte Seiten-Portal. 
In den Fenstern hat sich noch grösstenteils reines 
Masswerk aus der besseren Zeit der Gothik erhalten. 
Der massige Thurm ragt Uber das Kirchendach um drei 
Geschosse heraus, die Schallfeuster desselben sind mit 
weiter Oeffnung im Spitzbogen ausgebildet, das zelt- 
förmige aehtfläehige Dach steil anziehend mit vier 
Giebelu ausgeführt worden. 

Reicher gestalten sich die Verhältnisse im Innern 
der Kirche. Die nüchterne Durchfuhrung eines Bau- 
werkes lediglich aus construetiven Elementen genügte 
den Bewohnern der individualisirten Alpenländer nicht, 
deren eigentümlicher Zug sich in einem ausgespro- 
chenen Sinnenleben in Verbindung mit einem ausge- 
prägten Instinct fllrdorchgebildetcre reichere architek- 
tonische und künstlerische Formen, für plastischen 
Schmuck und Polychromie mit entschiedenen ungebro- 
chenen Karben bei Kirchen- oder Pmfanbauten äussert 
und kund gibt, Diesem mächtig hervorquellenden künst- 
lerischen Schaffenstrieb, der in der manigfachsten Weise, 
im Lied, in der Volkssnge, Banernspielen, in der Tracht 
(Spitzer), am Wohnhause, an zahlreichen Votivtafeln, 
Wcgkrenzen ganz charaktervoll, in der eigentlichen 
KunstUbiing sehr häutig bei Schnitz- und FlUgclaltar- 
werken meist wohl bei handwerksmässiger Auffassung, 
mitunter aber in vollendeter Behandlung zum Ausdruck 
gelangte, war der kirchliche Geist, der tiefer im Volks- 
leben der Alpcnbcwobner, als bei einem i entralisirteti 
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nach breiten Massen angelegten Lande mit einem in 
grossen Zügen gestalteten Volksthum wurzelt, nur för- 
derlich ; diesen Kactoren ist es auch zuzuschreiben, dass 
die Alpenhewohncr sich den höheren Kunststyl in sinn- 
licherer Weise, als es bei Flachliindlcrn der Fall ist, an- 
zueignen pflegen. Oerade auf dem Gebiete des Schnitz- 
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werkcs und der polychromen Ausstattung mnss in 
Kärnten eine seltene Rührigkeit geherrscht haben. 
Ungeachtet die Mehrzahl der im Mittelalter geschaffenen 
Werke dieser Art durch die in der Periode der Renais- 
sance geänderte Richtung beseitigt worden war und zu 
Grunde ging, in neuerer Zeit vieles von Sammlern und 
Händlern ausser Landes gebracht wurde, konnte der 
Verfasser immernoch auf dem Umkreis von ein Paar Mei- 
len fünf FlUgelaltäre, worunter die zu Ossiach und Maria 
Oail unstreitig die schöusten sind, in Augenschein 
nehmen. 

Vor allem bringt in der letzterwähnten Kirche ein 
reich geschnitzter FlUgclaltar mit trefflich behandel- 
ter architektonischer Rahmung einen Überraschenden 
Eindruck hervor. Es ist ein Marienallar, der nebst dem 
grossen Festkreis der Kirche die auf die genealogischen 
Verhältnisse der Mutter des Heilandes Bezug nehmen- 
den Darstellungen enthält, welch' letztere in der 2' 6" 
hohen Predella angeordnet, die erste reu als Hauptdar- 
stellnngen auf dem Mittelfelde und den Flügeln ange- 
bracht wurden. In der dreifach abgetheilten Predella 
enthält da« grössere Mittelfeld die in Relief geschnitzten 
polychromirten Figuren Acophns, Salome, Anna Maria, 
Joachim, Joseph, das linke Seitenfeld Zebedeus, Mario, 
Salome, das rechte Seitenfeld Maria Cleophe, Alpheus. 
Der 5' ö" hohe, 4' 7" breite Mittelraum des Hauptfeldes 
enthielt seiner Zeit die Krönung Märiens, zu den Seiten 
derselben Gott Vater und Gott Sohn als rundgeschnitzte 
Figuren voll Leben und majestätischer Haltung, welche 
jetzt auf dem zopfigen Hochaltare stehen. Bei geöffne- 
tem Altarwerke enthält der zweifach abgetheilte linke 
Flügel im oberen Felde die Geburt Christi, im unteren 
die Aussendung des heiligen Geistes als Hochrelief- 
schuitzerei; der rechte Flügel die Anbetung der heili- 
gen drei Könige und den Tod Märiens in derselben 
Weise abgetheilt und geschnitzt. Das Mittelfeld löst 
sich in einen droipassigen geschweiften Aufbau auf und 
schliesst mit der Darstellung des Kreuzestodes Christi 
inmitten der trauernden Gestalten Märiens und Johannes. 
Im geschlossenen Zustande sieht man auf de"n Flügeln 
a tempera gemalt Amin und Maria, uud die Auferstehung 
ChriBti. Eine scharfe Ausprägung der Form, treue Wie- 
dergabe des individuellen Charakters ohne Auwendung 
des Zeitcosttlms, Ausprägung des Stoffes nach der be- 
sonderen Textur ohne überladene, ins Knitterige getrie- 
bene Behandlung der Gewandung kennzeichnet das vor- 
liegende Bildwerk, bei welchem sich die Figuren vom 
Goldgründe kräftig abheben. Angehaucht von jugend- 
licher Frische eines entwickelten Natnrsinncs fesseln 
die durch geinüthvolle Innigkeit, rührenden Ausdruck, 
durch Weichheit der Empfindung, volle Formen ohne in 
derbe und gedrungene Verhältnisse zn verfallen. Der 
unbekannt gebliebene Meister dieses Altarwcrkes dürfte 
in der Mitte des 15. Jahrhunderte« gelebt haben. 

Nächst diesem vorzüglichen Bildwerke verdient die 
nach drei Seiten des Achteckes eingebaute, von zwei Säu- 
len unterstützte Sänger- Empore eine besondere Beach- 
tung. Die aus einheimischem Marmor angefertigten Sän- 
len mit gewundener Cancllirung, wie sie die Ansgangs- 
zeit der Gothik cultivirte (Fig. 7), sitzen mit ihrem 
gegliederten Fuss auf trefflich stylirten Löwen auf ; an 
der Brüstung der Sänger- Empore sind in den zwei Ecken 
die aus Holz geschnitzten Figuren des heiligen Georg 
und des heiligen Florian in der bereits entarteten, 



unruhigen, inanirirten Weise des 16. Jahrhunderten mit 
unschöner eckiger Bewegung unter einfach behandelten 
Baldachinen auf Consolen gestellt. Nach den angeführ- 
ten Merkmalen ist die eingebaute Sänger-Empore als 
eine nachträgliche Anfügung der Kirchenanlage zu 
betrachten. Um die auf der Sängerempore befindlichen 
Personen den Blicken der im Schiffe Anwesenden zu 
entziehen, wurde eine reizend ausgeführte Blendung 
aus Holz mit geschnitztem Masswerk angebracht, wo- 
von in Fig. 8 ein Beispiel gebracht wird. Von diesen 
zart geschnitzten Tafeln haben sich noch vier in 
Gebrauch erhalten; eines stärkeren Beweises zur Er- 
härtung der Thatsache ist der conservative Sinn der 
AlpcnlSndcr für die Erhaltung und Bewahrung des 
Ueberkommenen sich noch unverwischt erhalten hat, 
bedarf es wohl nicht : diesem Umstände ist es auch zu 
danken, dass in diesen Ländern überhaupt vcrhiiltniss- 
mässig mehr erhalten blieb, als anderswo. 

Auch den derb behandelten, aus einheimischem 
Marmor gemeisselten Taufstein (Fig. 9} suchte der 
Werkmeister mit einer Verzierung von stylisirten Lilien 
gefälliger zn gestalten. Bemcrkenswerthes vom plasti- 
schen ßilderschmuck findet sich Uber dem Seitenportal 
in der dort angebrachten Madonna (Fig. 10), eine hand- 
werksmässig in Sandstein ausgeführte Sculptur, sowie 
an den in der Vorballe aus Figuren gebildeten Consolen. 



Gegenüber der Westseite der Kirche befindet sich 
in einer Entfernung von 15 Schritten ein viereckiger 
zweigeschossiger Karner, dessen unterer Raum zur 
Unterbringung der Knochen, der obere zur Aufbewah- 
rung von Gerätschaften dient, welcher mit der Kirche 
gleichzeitig erbaut wurde. 

An die Pfarrgemeinde Maria Gail steigst die Ge- 
meinde St. Stefan an, deren Kirche ebenfalls in der 
gothischen Zeit erbaut wurde, in der Folge aber mehr- 
fache Abänderungen der ursprünglichen Form erhielt. 
Bemerkenswerth sind indess zwei spät-gothische Hoch- 
reliefs in Stein gehauen, welche derzeit Tn der Friedhof- 
maucr eingemauert sind; das eine davon stellt das Mar- 
tyrium des h. Stefan in einer naiven Auffassung in vier 
ahgctheilten Feldern vor, die in schweren Giebelaufsatz 
mit Fialen und Kreuzblumen schliessen ; das zweite ent- 
hält den englischen Grus« und den heiligen Michael 
in drei abgetheilten Feldern bei analoger Behandlung. 
Die atmosphärischen Niederschläge haben beide hand- 
werksmässig gearbeiteten Sculpturen hart mitgenommen. 
Auch ein kleiner FlUgclaltar, der in der im Dorfe nächst 
dem nach St. Kanzian führenden Wege gelegenen Ca- 
pelle steht und unter den Unbilden der Witterung seinen 
polichromen Farbenanttrag eingebüsst hat, lohnt den 
Besuch dieser von Villach zwei Wegstunden in maleri- 
scher Landschaft sitnirtcn Ortschaft. 
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Fig. K. 



Freanden der prähistorischen Zeit ist ein Ersteigen 
des Kanziani-BcrgeB, wohin man von 8t. Stefan eine 
gute Wegstunde zurückzulegen hat, zu empfehlen. Auf 
einem aus dem Hochplateau mächtig hervorragenden, 
langgestreckten Felsrucken steht die zur Pfarre St. 
Stefan gehörige kleine Filialkirchc, welche dem heiligen 
Kanzian geweiht ist und zur Ausgangszeit der Gothik 
erbaut wurde. Von dem FelsrUcken selbst mit den steil 
abfallenden grottesk geformten Abhängen und Lehnen 
eröffnet sich eine wundervolle Aussicht; man Übersicht 
den Fackcr See , einen Theil dtil Ossiachcr See's, die 
Veste Finkenstein, auf welcher zu Ende des Jahres 14Hii 
Kaiser Max als Prinz eine Zeit sammt seinem Hofstaate 
und seinem Schulmeister verweilte, und von dort nach 
Villach Ubersiedelte, um auch daselbst einige Zeit zo 
verbleiben. Man sieht den in Ruinen liegenden im- 
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posanten Wehrbau Landskron, nach Osten und Westen 
dem offenen Draulhalc entlang eröffnet sich eine weite 
Ausschau; dagegen versperrt die zackig geformte Kara- 
wankenwand den Blick nach dem Süden. Der an seinem 
Rücken mit Wald und Wiesen Überzogene, ans dem Hoch- 
platcan herausragende I .umist rieh ist eine ergiebige Fund- 
stätte von 1 in >n ^gegenständen, welche in nicht besonder«- r 
Tiefe der Erdschichte herausgegraben werden. Es unter- 
liegt keinem Zwcifcl,dass in prähistorischer Zeit das Hoch- 
plateau St. Stefan von einem umfangreichen, zusammen- 
hängenden See , dessen Überreste gegenwärtig noch 
der Facker und der OsBiacbcr See und noch andere 
bilden, überfluthet war, aus welchem der Kanzianibcrg 
als Insel hervorragte, und den damaligen Ureinwohnern, 
den Kelten als Ansiedlung und Wohnsttttte gedient hat. 
Indess werden auf diesen Bergrücken auch Knochen- 
Überreste und Gegenstände aus Eisen, Waffen, 
Werkzeuge und dergleichen gefunden, welche nicht 
mehr der Vorzeit angehören. Letztere dürften von 
einem Gefechte herrühren, in welchem zahlreiche 
Türken ihren Tod gefunden haben. Bekannter- 
massen drangen im Jahre 1492 die Türken nach 
Kärnten und Krain; Kaiser Max schickte sogleich 
seine Söldner unter Georg von Herberstein zum 
Schutze des bedrohten Landes. In Kärnten erwar- 
tete die Türken bereits ein starkes Heer unter den 
Feldhauptlentcn Georg von Weisseneck und Chri- 
stoph von Wei8sbriach, unter welchen Rudolph von 
Khevenhtlller, Johann l'ngnad, Niklas von Lichten- 
stein, Pongraz von Dietrichstein, Leonhard von 
Kollnitz, Vitus Walzer und Leonhard Prcussing 
einzelne Heeres- Abtheilungen befehligten. Bei 
Villach kam es znr Schlacht mit Ali Pascha ; 
10,000 Türken bedeckten die Wahlstätte; aber 
auch 7000 christliche Kämpfer fanden ihren Tod. 

Der Verfasser bekam mehrere der gemachten 
Funde ztt sehen , worunter die Eisengegen stände 
am meisten verwittert nnd dcsshalb schwer zu be- 
stimmen sind. Ein eiserner Steigbügel , der sich 
darunter befand, hatte die noch gegenwärtig unter 
den Bewohnern der europäischen Türkei übliche 
plnttförmige Gestalt. 
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Die Resultate des ersten internationalen kunstwissenschaftlichen 

Congresses in Wien. 

Vod R. v. Eitelborger. 



Vom 1. bis 4. September 1873, tagte in den Räu- 
men des österreichischen Museum^ in Wieu der erste in- 
ternationale kunstwissenschaftliche Congress, hervor- 
gerufen durch das Bedürfniss, die Vertreter der moder- 
nen Kunstwisseuschatt unter einander in nähere per- 
sönliche Berührung zu bringen und Fragen zu erörtern, 
deren glückliche Lösung auf der Mitwirkung vieler, 
gleichen Zielen zustrebender Fachmänner beruht. Es 
lagen dem Congressc eine Reihe von Aufgaben zur 
Lösung vor, welche nicht bloss den engeren Kreis von 
Fachgenossen interessiren, sondern auch Staatsregie- 
rungen , Sammler , Kunstfreunde und Schulmänner. 
Die verschiedenen Zweige des menschlichen Wissens, 
welche iu den Kreis der modernen Kunst-Wissenschaft 
gehören, stehen mit den geistigen Bedürfnissen der 
modernen Gesellschaft in eiuor so innigen Verbindung, 
dass , welche Frage auch immer auf kunstwissen- 
schaftlichem Gebiete in der Öffentlichkeit auftreten 
mag, sie gewiss lebhafte Tbeilnahme und vielfaches Inter- 
esse hervorruft. Und so unterliegt es wohl auch keinem 
Zweifel, dass diejenigen Fragen, welche auf der Tages- 
ordnung des ersten kunstwissenschaftlichen Congresses 
stunden, in den weitesten Kreise Theilnahme und Auf- 
merksamkeit linden werden. Da die Verhandlungen, 
die in höchst sachgemäßer und ernster Weise durch- 
geführt wurden, Anlass gaben, dass eine grosse Anzahl 
von Fachautoritäten sich Uber verschiedene kunstwis- 
senschaftliche Cardinalpunkte ausführlich und ein- 
gehend ausgesprochen haben, so ist es wohl ange- 
messen einen Rückblick auf diese Verhandlungen zu 
werfen und insbesonders dasjenige hervorzuheben, was 
vom Cougresse selbst zur Durchführung beschlossen 
oder als Gegenstand künftiger Verhandlungen in An- 
regung gebracht worden ist. 

Nach drei Ricbtungeu bin waren die Verhand- 
lungen des Congresses gerichtet: 

1. waren Fragen Gegenstand der Debatte ge- 
wesen, welche sich auf Museen und Kunstsaromlungen, 
die Catalopi sirnng von Sammlungen, die Ver- 
waltungen der Museen und die Conservirung 
von KnnstgegcnstUndeu bezichen; 

2. war der kuns t Wissenschaft 1 ichc Fnt cr- 
ri cht mit besonderer Berücksichtigung der Hoch- und 
Mittelschulen Gegenstand eingehender Besprechun- 
gen gewesen, sowie die Frage der Rcproduction 
von Kunstwerken, sowohl mit Rücksicht auf den 
Kunstunterricht, als auch mit Rücksicht der Bedürfnisse 
der Museen, und endlich 

3. war die Gründung von wissenschaft- 
lichen Unternehmungen insbesondere eines Rc- 
pertorien- und Regestenwerkes, Gegenstand eingehen- 
der Verhandlungen. 

Die Frage der Cataloge von Museen und Kunst- 
sammlungen wurde auch auf die Ausstellungen moder- 
ner Kunstgegenstände ausgedehnt und von allen Seiten 



die Notwendigkeit betont, dieselben mit den Anfor- 
derungen der modernen Kunstwissenschaft in Einklang 
zu bringen. In eingehender Weise hat der Referent 
dieser Frage, Herr Prof. Wolt mann, sowohl den Zu- 
stand geschildert, in welchem sich nur zu häufig die 
Cataloge von öffentlichen Museen und Kunstsammlungen 
der Gegenwart befinden und dagegen festgestellt, 
welche Anforderungen vom Standpunkte der modernen 
Kunstwissenschaft bei Abfassung von Catalogen fest- 
zuhalten wären. 

Eine Reihe von hervorragenden Fachmännern 
haben sich an dieser Debatte bot lu-iligt. Director Essen- 
wein aus Nürnberg, Inspcctor Malss aus Frankfurt, 
Prof. Dr. Kinkel aus Zürich, Geheimrath Dr. Schöne 
und Dr. Dobbertaus Berlin, die Herren Dr. Conze, 
E. Engertb und J. Falke aus Wien, alle gleich- 
massig betonend die Nothwendigkeit, wissenschaft- 
liche Gesichtspunkte festzuhalten, praktische Erfahrun- 
gen zu tixiren und die Cataloge von Sammlungen wo 
möglich nach gleichmässigen Grundsätzen zu beban- 
deln. Nur in einem nebensächlichen Punkte, nämlich in 
dem, ob die Bezeichnung „rechts oder links" von» heral- 
dischen Gesichtspunkte aus, oder vom Standpunkte des 
Beschauers aus geschehen solle, war eine principelle 
Divergenz der Ansichten bemerkbar. 

Es wurde darauf hingewiesen, dass es in erster 
Linie Sache der Regierungen und der Behörden sei, 
denen öffentliche Sammlungen unterstehen oder auf 
deren Anregungen Ausstellungen moderner Kunstwerke 
veranstaltet werden, von dem bisherigen, durch nichts 
zu rechtfertigenden Schlendrian abzuweichen und das- 
jenige zu tiiun, was gleichmässig im Interresse der 
Belehrung des Publicums, der Förderung der Kunst 
und der Kunstwissenschaft liegt und zugleich im wohl- 
verstandenem Interesse Derjenigen ist, welche im Be- 
sitze von Sammlungen oder einzelnen Kunstgegen- 
ständen sind. 

Es wurde mit Rücksicht auf die Verzeich- 
nisse von Ausstellungen moderner Kunst- 
gegenstände darauf hingewiesen, wie ungleich 
besser die französischen Ausstellungscataloge der mo- 
dernen Kunst sind, als die österreichischen und deut- 
schen und wie sehr diese einer gründlichen Reform be- 
dürfen. 

Unter dem Eindrucke dieser Debatte wurde in Be- 
ziehung auf die wissenschaftliche Catalogisimng von 
Gemäldegallericn mit Stinimeneinhclligkcit eine Resolu- 
tion beschlossen, deren Adresse an die Staatsregiernn- 
gen und öffentlichen Behörden gerichtet ist, und zu- 
gleich wurde den Regierungen und Behörden als Muster 
für Cataloge von Ausstellungen moderner Kunstgegen- 
stände der französisch -ofliciclle Ansstellungscatalog 
empfohlen. 

Bei den Catalogen von Gctnäldegallerien wurde 
sowohl dasjenige berücksichtigt, was bei der Catalogi- 
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sirnng jedes einzelnen Kunstwerkes zu geschehen habe, 
alH auch dasjenige, was sieh auf Ausstattung und An- 
ordnung des Cataloges selbst bezieht. Als Ergänzung 
der eingebenden Instruction fUrCataloge von Gemälde- 
galerien wurde dasjenige festgestellt, was sich bei Ver- 
zeichnissen vou Ausstellungen moderner Knnstgegen- 
stände als wunsclienswcrih empfiehlt. 

Die in dieser Richtung gefassten Beschlüsse lauten 
wie folgt : 

Der kunstwissenschaftliche Congress spricht als 
»eine Überzeugung aus, dass eine der wichtigsten Anfor- 
derungen, welche an die Verwaltung öffentlicher Kunst- 
sammlungen zu «teilen sind, auf die w is s e n sc h aft- 
liche C a I ulog isir ung derselben gerichtet »ein muss, 
und empfiehlt die allgemeine, nach bestimmten Grund- 
sätzen durchgeführte Herstellung einer solchen den Re- 
gierungen und den Behörden, unter welchen öffentliche 
Kunstsammlungen stehen, auf das nachdrücklichste an. 

Zu den dringendsten Bedürfnissen gehören wissen- 
schaftliche ( atttloge ronGcmä Illegal lerien. Für ihre 
Anlage haben folgende Sonnen tu gelten : 

a) Bei der Catalogisirung jedes e im einen 
Kunstwerkes sind nat hgeuanitle Punkt e zu berück- 
sichtige». 

1. Der Name des Meislers, oder wenn dieser 
nicht ermittelt werden kann, die Schule und die Eilt st e- 
hungsxrit jedes Gemäldes, ist so zu bestimmen, wie es 
dem dermaligen Stunde der kunstwissenschaftliche For- 
schung entspricht. 

Diese Benennung des Bildes hat als keine MM der 
obersten Venraltungshehördr der betreffenden Gallerte 
offtciell eingeführte zu gelten, sondern der wissenschaft- 
lich gebildete Fachmann, dem die Abfassung des Ver- 
zeichnisses nitzurcrtraueit ist. hat dieselbe persönlich zu 
rerantworten. 

2. Dem Xanten des Meisters sind die wichtigsten 
bekannten Daten seines Lebens. Jahr und Ort 
seiner Geburt und seines Todes . seine Lehrmeister 
ti. s. w. im gedrängter Kürze, über mit rnllsttintligrr Be- 
nützung der bisherigen Forschungen beizufügen. 

Ausführlichere Notizen über das Lehen de» Künst- 
lers auf Grund ron Locttlfttrschungen sind nur in sol- 
chen Fallen am Platze, in denen eine Gallerie tu einer 
bestimmten Künstlergruppr ein näheres Verhültnis» hat. 

Der Gegenstand des Gemäldes darf nicht mit einem 
blossen Titel bezeichnet werden, sondern muss in einer 
rhu rar I er ist i sehen Bes c h reib u n g in gedrängter 
Form bestehen. Am Beginne jedes Cataloges ist antu- 
geben, oh die Ausdrücke rechts oder links heraldisch 
oder com Beschauer zu verstehen sind. 

4. Die Bezeichnung jedes Gemäldes, Name oder 
Monogramm des Künstlers nebst Dut innig ist genau mit- 
ztttheilen. 

Die Wiedergabe derselben in Fnesimile ist nur da 
uöthig , wo die Form der Bezeichnung ungewöhnlicher 
Art oder sonst ron besonderer kunstgeschichtlicher Be- 
deutung ist. In diesem Falle ist das Fnesimile nach ge- 
nauer Dm // Zeichnung in Ol iifinalgrösse zu gehen, oder 
wenn zu grosser Massstab der Inschrift dies nicht thun- 
lieh erscheinen lässt, nach photographischer Verkleine- 
rung der Durchzeiclittung, mit ausdrücklicher Angabe, 
ditss eine solche vorgenommen worden. 

Wappen. Zeichen und Inschriften anderer Art sind 
gleichfalls zu nennen resp. mit tu f heilen , doch auch 
XIX. 



nur int Falle besonderer Wichtigkeit in Fnesimile tu 
geben. 

5 Notizen über die Herkunft und die Zeit der 
Erwerbung, den Preis, die frühere Geschickte 
jedes Bildes einschliesslich des Nachweises der vorge- 
nommenen Restaurationen u. s. w. sind amu- 
schliessen- 

6. Die Literatur, welche ron dem betreffenden 
Gemälde handelt, sowie die Vervielfältigungen des- 
selben sind tu erwähnen. 

7. Das Material, auf welches ein Bild gemalt, 
und die Technik, in der es hergestellt ist, sind genau 
u it zu geben. Bei Bildern auf Holz ist z. B. auch die Art 
des Hohes zu nennen. 

8. Die Masse sind, nach Messung auf der Rück- 
seite, in dem Meter-System ttnzugelwn. 

b) Für die Ausstattung der Cntaloge und ihre 
Anordnung int Ganzen ist zu bemerken: 

1. Das Format muss ein handliches sein, zugleich 
aber hinreichend freien Raum tu Nöthen gewähren. 

Bei der Drucklegung ist durch wechselnden Satt 
für möglichst grosse Übersichtlichkeit tu sorgen. 

2. Bei jeder Sammlung sind' durchlaufende 
Nummern antuwenden. Änderungen in der Numerirung 
der eiinelnen Bilder sind ohne dringendes Bedürfuiss, 
ohne vollständige Reorgttnisirung der betreffenden Samm- 
lungen tu rermeiden. 

.7. Ob der Catalog entweder a) nach alphabeti- 
scher Ordnung der Meisternamen, oder b) in kunst- 
ifeschichtlicher Folge, oder c) den Localität rit 
folgend anzuordnen ist. wird ron dem besonderen Cha- 
ritct er jeder einteilten Sammlung abhängen. 

4. Die Catnlogc müssen in kleiner Auflage ge- 
druckt und zu möglichst niedrigen Preisen, welche 
nur die Herstellungskosten decken, verkauft werden. 

Ferner empfiehlt der kunstwissenschaftliche Cnn- 
gress. mich die Verzeichnisse ron Ausstellungen 
moderner Kunst gegenstände besser, als es in 
Deutschland und Österreich bisher üblig ist , ungefähr 
nach dem Muster der officiellen frantösischen Ausstel- 
lungscataloge. einzurichten. 

Solche Veiteichnisse haben miftutheileu : 

1. Dns Geburtsjahr und den Geburtsort . sowie den 
derzeitigen Wohnort jedes Künstlers, seine Lehrmeister, 
resp. die Kunstschulen , die er besucht hat , die Preise, 
die Stipendien und Attsteichnungen . die er empfangen. 

2. Neben der Beschreibung oder Inhiiltsitiigabr des 
Bilde* auch das Jahr seiner Entstehung und die Masse 
nach dem Metersgstrin. 

Genaue Veneichnissc müssen bei der Eröffnung 
jeder Ausstellung ausgegeben werden können. 

Im engsten Zusammenhange mit der Catalogisirung 
der Gemälde, steht die Frage der Couser virung 
derselben. Die fortschreitende Verschlechterung alter 
Hilder in fast allen öffentlichen Sammlungen Europa'» 
hat bereits seit längerer Zeit die Aufmerksamkeit aller 
Kunstfreunde erregt. So gleiehgiltig sehr häufig Staats- 
regierungen, Kirchenvorstäude und Communen diesen 
Denkmälern gegenüber sind, welche eine grosse Ver- 
gangenheit der Gegenwart hinterlassen hat, je mehr, 
theilweise iu Folge dieser Vernachlässigung, Versucher 
aller Art sieh mit Restaurirung von Bildern beschäftigt 
haben, welche unersetzbare Devastationen von Samm- 
hingen zu uumittelbarer Folge hatten, desto häufiger 
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ertönen die Klagen und desto dringender ist eine Ab- 
hilfe geboten. 

Es ist ganz begreiflich , dass die Uber diesen 
Gegenstand angeregte Debatte , welche von der 
Restauration von Gemälden ihren Aasgangspunkt nahm, 
sich auf Kunstwerke anderer Art erstreckte, als Hand- 
zeichnungen, kunstgcwerkliclie Gegenstande, Baudenk- 
mäler 

Die Debatte Uber diesen Gegenstand wurde durch 
eine eingehende Beleuchtung der ganzen Frage von 
dem Beferenten Herrn Custos Friedrich Lipp mann 
eingeleitet. Demselben schlössen sich gcwisscrinassen 
als Correferenten Herr Prof. Dr. T hau sing für Hand- 
zeichnungen, Herr Prof. Dr. Wo It mann für Baudcnk- 
inale an. Die Debatte war, wie begreiflich, eine etwas 
erregte, aber sie war ganz geeignet, die Thcilnahmc 
der Versammlnng fttr den Gegenstand hervorzurufen. 
Insbesondere haben sich Herr Custos . Schellein aus 
Wien, Herr DirectorvonPulszky aus Pest, die Herren 
Dr. Beber und Dr. Ba yersdorfer aus München, 
Herr Inspcctor Malss aus Frankfurt, Herr Secretär 
Dr. Gaedertz aus Lübeck an dieser Debatte belbci- 
ligt, und es wurde eine Bcihe von Beschlüssen gefasst, 
deren Durchführung theilweise in die Hände des stän- 
digen Ausschusses des Congresses gelegt wurden und 
zwar: 

a) wurde folgender principicller Antrag des Prof. 
Dr. von LUtzow angenommen. 

_/>rr kunstwissenschaftliche Congress erachtet es 
für geboten, auszusprechen, dass den Denkmalen der 
finnst gegenüber als erste Pflicht bei der Restauration 
Cansrrrirung bezeichnet werde.'' 

Bucksichtlich der Conservirung von Gemäl- 
den wurde der Antrag des Beferenten Custos Fr. Lipp- 
mann in folgender Fassung zum Beschlüsse erhoben: 

„Der kunstwissenschaftliche Congress erachtet es 
für wünschenswert!) , dass Commissionen eingeseift wer- 
den, die die flestaurirung ron Gemälden, auf welche der 
Staat Einfluss hat , in jedem einzelnen Falle an- 
ordnen , leiten und überwachen. Diese Commissionen 
haben aus Mannern . die die speciellen Fachkenntnisse 
und kunstwissenschaftliche Bildung besitzen, zu bestehen. 
Ohne Kenntnissnahme dieser Cammission darf kein in 
äffen flieh ein Besitze befindliches Gemälde einer Her- 
stellung unterzogen werden. Ferner ist dafür zu sorgen, 
das» wenigstens an einer hierzu geeigneten Anstalt eines 
Staates oder Landes ein öffentlicher l^ehrcurs errichtet 
werde für die kunstwissenschaftliche und technische Aus- 
bildung ron Hrstaurataren. Als solche Anstalten empfeh- 
len »ich namentlich Akademien. Galterien und technische 
Schulen. So lauge diese Anstalten die nöthigen Lehr- 
kräfte noch nicht ans sich selbst hervorgebracht haben, 
wäre dem Bedürfniss durch das Ausschreiben eines 
Preises für ein auf wissenschaftlicher Grundlage ruhen- 
des Lehrbuch der Bilderrestaurir- und Couserrirkunst 
entgegen z ukom men. " 

In Beziehung auf Conservirung von Hand 
Zeichnungen wurde der Antrag des Vorstandes der 
..Albertina" des Herrn Prof. Dr. Thausi ng, der als ein 
Wunsch (nicht Beschluss) des Congresses auftritt, 
angenommen. Er lautet: 

r Dcr Congress spricht den Wunsch aus: dass alle 
Diejenigen , welche Zeichnungen alter Meister besitzen, 
verwahren oder auf deren' Außewahrungsart irgend 



einen Einfluss üben, dafür sorgen mögen, dass nur solche 
Zeichnungen unter Glas und Rahmeu ausgestellt werden, 
die im Lichte nicht Schaden leiden; dass die Einrahmung 
sodann aber auch mit den nöthigen Vorsichtsmaßregeln 
geschehe; dass hingegen solche Zeichnungen, welche ins- 
besondere durch Reibung gefährdet sind, durch Ver- 
senkung in rerfieftc Passe-par-touts geschützt werden." 

RÜcksiehtlich der Conservirung der Werke 
der Kleinkunst wurde Uber Antrag des Herrn Beg. 
J. Falke der nachfolgende Beschluss gefasst: 

/. Die Versammlung beschliesst . sich auf dem näch- 
sten Congress mit den Fragen der Catnlagisirnng. An- 
ordnung und Cnnserrirung gewerblicher h'u nst gegen- 
stände eingeh end z u beschäftigen . 

2. Die Versammlung ersucht den ständigen Ans- 
schuss. dafür dir geeigneten Beferenten zu bestimmen. 

BUcksichtlich der Erhaltung von nationalen 
Kunstdeuk malen mit besonderer Berücksichtigung 
der Baudenkmäler, wurde zwar kein Beschluss ge- 
fasst. wohl aber vom Herrn Prof. Woltmnnn ein An- 
trag eingebracht, Uber dessen Durchführung der näch- 
ste Congress sich auszusprechen haben wird. Der An- 
trag ging dahin : 

Der kunstwissenschaftliche Congress erneunt eine 
Commission, welche eine an den deutschen Beichstag 
zu richtende Petition ausarbeitet, des Inhalts, dass von 
Beichswegeu gesetzliche Bestimmungen fllr Erhaltung 
der nationalen Kunstdenkmäler getrotfeu werden mögen 
nnd eine oberste Behörde fllr Erforschung und Erhal- 
tung der Denkmäler eingesetzt werde. 

Es liegt in der Natur des zu verhandelnden Gegen- 
standes, dass eine Reihe von Details zur Sprache kom- 
men, als da sind, die Glasbedeckung der Oelgetnälde. 
die Holzbckleidung von Wänden, die Conservirung 
alter Kunstdenkmäler im kirchlichen Besitze u. s. f. 
Der Congress hat es aber vermieden, Uber dergleichen 
Detnilfrageu principielle Beschlüsse zu fassen, sondern 
es wnrde nur Uber Antrag des Directors von Eitel- 
berger der Wunsch zum Ausdrucke gebracht, dass die 
Mitglieder des Congrcsses auf ihren verschiedenen 
Kunstreisen ihre Aufmerksamkeit auf den Zustand ein- 
zelner Bilder, auf die in der Zwischenzeit ausgeführten 
Bestaurationen von Gemälden lenken und in dem näch- 
sten Congress ihre Berichte und Mittheilungen von 
bestimmten Thatsacheu machen mochten. 

Bei der ganzen Debatte Uber Catalogisirung und 
Conservirung von Knnstdeukmaleu ging es wie ein 
rother Faden durch, dass ein wesentliches Verschulden 
an dem actuelleu, beklagenswerthen Znstand die Art 
sei, wie bei Besetzung von Stellen von Vorständen und 
Custoden von Sammlungen vorgegangen wird. Mau ist 
sich nicht Überall der Verantwortung bewnsst. welche 
auf den Schultern derjenigen liegt, die mit der Catalogi- 
sirung und Conservirung von (iegenständen nmtsgc- 
mäss zu thun haben. Es gebort heutigen Tages ein sel- 
tenes Mass persönlicher Eigenschaften und wissen- 
schaftlicher Vorbildung dazu, um den Anforderungen 
zu genügen, welchen die ktinstgebildetc Welt an Vor- 
stände und Custoden von Kunstsammlungen stellt. 

Dieser Gegenstand wird im nächsten Congresse 
spcciell behandelt werden, nnd da Herr Dr. v. Hclbig 
in einem an Herrn Dircctor v. Eitelberg er gerich- 
teten Schreiben ' sich speciell Uber die Frage des Con- 
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Senators c iiier Autikensamnilung ausgesprochen hat, 
theilweise in einer abweichenden Meinung von den bis- 
herigen Anschauungen Ober diesen Gegenstand, so 
wurde Herr Prof. Woltniann zum Referenten Uber 
diese Frage für den nächsten Congress bestellt und 
über seinen Antrag der Wunsch ausgesprochen, dass 
ihm Herr Dr. Hei big als Correferent speciell für 
das Gebiet der alten Sammlungen beigegeben 
werde. 

Nach der Frage, welche die Catalogisirnng und 
Cunservirnng von Kunstgegenständen zum Gegenstande 
hatte, war die Unterrichtsfrage weitaus die wich- 
tigste am Congresse. Die Beantwortung der Frage, 
wie der k unsthi s t o r i s c h e Unterricht an 
Mittel- nnd Hochschulen zu erthcilen Bei, 
steht gegenwärtig fast Überall an der Tagesordnung; 
denn nachdem es sich gezeigt hat, das kunstgeschieht- 
liehc Bildung heutigen Tages unerlässlich ist, und dass 
alles, was auf Bildung Anspruch macht, sich mit dem 
Studium der Kunstgeschichte beschäftigt, so ist es ganz 
begreiflich. dasR auch die Art nnd Weise erörtert wird, 
ob und in welchem Umfange , und in welcher Art die 
Kunstgeschichte in die Reihe der Unterrichtsgegen- 
stände auf Mittel- und Hochschnlen einzufügen sei. Den 
Reigen der Fachmänner, welche sich auf dem Con- 
gresse Uber diesen Gegenstand geäussert haben, hat 
der Nestor der deutschen Kunstforschung, Herr Dr. 
Karl Schnaase in einem Schreiben, ddo. 21. August 
an den Vorsitzenden des Congresscs > eröffnet, in wel- 
chem derselbe sich zugleich entschuldigt , dass die kör- 
perlichen Leiden seines vorgerückten Alters ihn ver- 
hindern, personlich an dem Congresse Theil zu nehmen. 

Die Ansichten des verehrten Forschers lassen sich 
wohl am besten in den Worten resummiren, dass die 
Kunstgeschichte als Lehrgegenstand, den Universitäten, 
Kunstakademien , polytechnischen Instituten und ähn- 
lichen höheren Lehranstalten vorzubehalten sei, dass 
au Mittelschulen nur von eiuem vorbereitenden Unter- 
richt die Rede sein könne und dass es nicht bloss 
fruchtlos, sondern vollkommen zweckwidrig sein würde, 
die gewaltige Masse des Lehrstoffes noch um das kunst- 
geschichtliche Material zu vermehren. 

Auch ein anderer Fachgelehrter ersten Ranges, 
Herr Prof. Dr. Anton Springer ans Leipzig, hat in 
dieser Frage ein ausführliches und eingehendes Votum 
abgegeben, das sich strenge an die Fragepnnkte de« 
Congressprogranuncs hielt und nicht wenig dazn bei- 
trug, Licht in die Angelegenheit zu bringen. 

Eine Reihe von Mitgliedern nahmen Anlass, sich 
Uber diese Frage auszusprechen: Prof. Dr. v. LUtzow, 
Prof. Conze.Custos Bücher, Director Dr. v. Ei telb er- 
ger ans Wien, SnperiutcndentTeutsch aus Herraann- 
stadt, Dr. Bruno Meyer, Dr. Dobbert und Geheim- 
rath Schöne aus Berlin. Professor Dr. Woltmann 
gab Nachricht Uber den Stand des kunslgeschichtlichcn 
Unterrichtes in der Schweiz. In einer sehr sachgemässen 
und ausserordentlich geistreichen Weise hat Prof. G. 
Kinkel aus Zllrich die Frage behandelt, indem er 
darauf hinwies, wie sehr auf dem Felde der Geschichte 
der Anschauungsunterricht der Kuustdenkmälcr ver- 
nachlässigt sei und in welch' practischer und erfolg- 
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reicher Weise eben dieser Unterricht in England ertheilt 
werde. Da er selbst durch mehrere Jahre hindurch an 
englischen Lehranstalten wirkte, so sprach er aus seiner 
reichen, practischen Erfahrung heraus mit Argumenten, 
die an Deutlichkeit und Anschaulichkeit nichts zu wün- 
schen Übrig Hessen. 

Um in dieser Angelegenheit ein fachgemässes 
Votum abgeben zu können, wurde zur genauen Formuli- 
rung derselben eine Cotnmission berufen uub den 
Herren : Professor Conze, Hofrath v. Eitelberger, 
Professor Kinkel, Professor Lang], Dr. Bruno 
Meyer, Professor Reber, Geheimrath Schöne und 
Professor Woltmann. Dieselben unterzogen die Frage 
Uber den knnstgeschichtlichen Unterrieht einer eingehen- 
den Prüfung und legten der Versammlung nachfolgende 
Anträge zur Beschlussfussung vor: 

1. Der Congress kann nicht wünschen, das» im 
Proiframm der Mittelschulen, d.h. der Gymnasien, Real- 
schulen, höhern Töchterschulen und anderer gleich hoch 
stehender Anstalten durch Aufnahme eine» neuen l'nter- 
richtszweiges die schon »tark gehäuften Lehrgegeu»tände 
dieter Anstalten rermehrt werden. 

2. Dagegen wird die Überzeugung ausgesprochen, 
da»» Anschauung von Kunstwerken in guten ' und metho- 
disch geordneten Rcproduct innen und Erschliessung des 
Hl icke» für Schönheit und Styl sich mit schon vorhande- 
nen Lehrfächern , hauptsächlich dem Geschichtsunter- 
richt und der Leetüre der alten und modernen Classiker 
so vereinigen la»sen, dass sie dass Erlernen dieser Lehr- 
fächer rielmehr erleichtern als erschweren. 

3. Damit dieser Anschauungsunterricht wahrhaft 
künstlerisch bildend wirke, ist tu wünschen, dass jede 
Mittelschule in Besitz eines Apparate» von Sachbildun- 
gen eorznylichrr Kunstwerke komme, welche theilweisc 
auch als Vorlagen heim Zeichenunterrichte verwendet 
werden können, um da» Auge und den Zeichner an die 
St yl-Vnter schiede tu gewöhnen. 

4. Der Congres» erklärt für wünschenswert h. das* 
tum Studium der Kunstgeschichte an allen Vnirersitäten 
die Möglichkeit geboten werde, dass aber auch schon 
rorläu'/ig die Le'hramts-Candidaten für die Fächer der 
rlassischen und modernen Sprachen und der Weltge- 
schichte Gelegenheit erhalten, sich bei ihrer reglements- 
mässigen Prüfung über den Bestand ihrer kunsthistari- 
»chen Kenntnisse auszuweisen. 

Geheimrath Schöne bemerkte dazu, mit Zustim- 
mung de» Vor»itzendcn. dass in Bezug auf die Bestim- 
mung IX. in unserem Reglement die Annahme dieses An- 
trage» anzusehen ist ah ein Auftrag an unseren 
ständigen Aussehnss, a uf die betreffende Be- 
hörde 'eine Anregung im Sinne unserer Be- 
schlüste ergehen tu lassen. Wir thun damit etwas, 
was die Sache in jeder Weise zu fördern im Stande ist. 

Der Antrag wurde vom Congresse einstimmig an- 
genommen und es wird nun Sache des ständigen Aus- 
schusses, fllr die Dnrchfnrnng desselben bei den Regie- 
rungen Sorge zu tragen. 

Die Debatten Uber den Stand des Zeichenunter- 
richtes an Hochschulen und Uber die Lehrmittelsamm- 
lungen an denselben, constatirtedie Thatsachc, dass der 
Zeichenunterricht absolut ungenügend , die Lehrmittel 
relativ nngcnHgend seien. 

Um den Congress Uber den actuelleu Stand der 
letzteren vollständig zu unterrichten, wurde beschlossen, 
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einen Referenten zn bestellen, der beim nächsten Con- 
gressc darüber Horicht zu erstatten bat. Ebenso wurde 
festgestellt, Uber den gegenwärtigen Stand des knnst- 
geschichtlichen Unterrichtes für den nllcbsteu Congress 
einen Speeialrefcrcnten zu bestellen. 

Als Referent Uber den letzten Punkt am nächsten 
Congrcsac wnrdc Herr Dr. B. Meyer , der bereits am 
Congrosse die Berichterstattung führte, dcsignirl; dem 
ständigen Ausschüsse aber vorbehalten, den Keferenten 
fllr die folgende Frage zu bezeichnen : 

„Wie »inä die Leh rm i t 1 et * n mm I n tt gen für 
Kunstgeschichte, insbesondere an polytechnischen Insfi- 
tuten und VnirersUäten in Studien, die keine Museen 
und fintierten hüben, gegenwärtig beschaffen? " 

Im engen Zusammenhange mit der Unterrichts- 
frage steht die der Reproduetionen von Kunst 
werken insbesondere durch Gypsgllsse und Photogra- 
phien. Gegenwärtig werden Keproductionen dieser 
Art an verschiedenen Orten gemacht, aber wohl höchst 
selten treten dabei feststehende leitende Gesichtspunkte 
auf, die Preise der Gypsgllsse und den Photographien sind 
ausserdem verschieden und unerschwinglich fUr Lehr- 
anstalten, insbesondere fllr Mittelschulen, ja selbst 
auch fllr Museen. Ks ist uncrläRslich nöthig, Hinsieht in 
den gegenwärtigen Stand der Reproduetionen zu be- 
kommen und Mittel und Wege zu suchen, damit diese 
Reproduetionen nach einem bestimmten Systeme ange- 
fertigt werden, damit sie zweckdienlich, zugänglich wer- 
den und der Austausch zwischen den Museen statt- 
finden könne. 

Professor v. Llltzow, als Referent der Commission 
Uber diese Frage , hat die Bedeutung der Gypsabgüsse 
sowohl vom Gesichtspunkte der Neuformung, als auch 
vom Standpunkte des Bedürfnisses der Schule erörtert und 
den nachfolgenden Antrag gestellt, der mit seiner 
Motivirung ohne jede Discussion vom Congrcssc ange- 
nommen wurde : 

Her kunstwissenschaftliche Congress walte »ich an 
alle Museen und Gypsgirssereieti mit der Aufforderung 
wenden, die neuesten Verzeichnisse ihrer Angüsse 
mm das österreichische Museum einzusenden . sowie auch 
alle späteren Altformungen der genannten Anstnlt 
anzuzeigen. Das österr. Museum wird diese Anzeigen in 
seinen Mittheilungen zur allgemeinen Kennt niss bringen. 

Zur Matieirnnif des Antrages wurde folgendes ange- 
führt. Dieser Antrag, der das eigentliche, specietl formu- 
tirtr Resultat unserer Bernthungen ist , ist namentlich 
aus den Erwägungen herrorgegangen, dtt*s wohl eine 
grosse Anzahl con Abfarmnngen geschehen, dnss Cataloge 
herausgegeben werden ran Museen, dnss aber weder über 
diese einzelnen Abformungen , noch über diese Cataloge 
und ebenso wenig über die Verzeichnisse der neuen Ab- 
formungen der Gypsgiesser in den cerschirdeticu Städten 
Kunde rortiegt. Wir wollen also einen Crntralpunkt 
schaffen für diese ganze Thätigkeit , an welchem alte 
Nachrichten zuzammenfliessen , so tlass wir daraus ein 
rollständiges Bild über das gewinnen, wns noch zu wün- 
schen übrig bleibt. 

Eine ausfuhrliche Debatte veranlasste der Antrag 
des Prof. Dr. A. Springer Uber die Gründung einer 
Gesellschaft, genannt Albertina, durch wel- 
che die Photographic im Dienste der Kunst- 



wissenschaft und des Kunstunterrichtes ver- 
wendet werden soll. Es handelt sich dabei, um 
Springer's Worte 1 zu gebrauchen, um Herstellung eines 
Unterriehtsscbatzes fUr die Kunstgeschichte. Zu diesen 
Urkunden rechnet er die Handzeichnungen freier Ent- 
vvtlrfe sowohl wie die Studien fUr ausgeführte vorhan- 
dene Werke. Ihre Kenntnis» ist unentbehrlich, aber 
noch ist die rechte Auswahl nicht geschehen, hier das 
meiste dem Zufall Überlassen. Es thut ferner Xoth, sich 
Uber den wirklichen Zustand , insbesondere der Fresken, 
Wand- und Deckenbilder, auf das genaueste zu Uberzeu- 
gen, denselben, namentlich wo er bereits Spuren der 
beginnenden Zerstörung an sich trägt, welche die Über- 
tragung durch den Stichel verhindern, treu zu tixiren. 
Auch dafllr ist die direete Photographie in grossem 
Massstabe die beste Handhabe. Endlich gibt es eine 
Reibe Incdita, köstliche Werke, die bisher nicht repro- 
dneirt wurden, auch schwerlich sobald, hei dem gegen- 
wärtigen Stande des Kupterstichhandels reproducirt 
werden und deren anschauliche KcnntniBs doch nicht 
entbehrt werden kann. Nur diesem Umstände ist es zu- 
zusehreiben, dass das Bildmaterial, das in den Vor- 
lesungen gebraucht und auch sonst bekannt ist, von so 
engen Grenzen umschrieben wird, eine Reibe wichticer 
Werke nicht nach Gebühr gewürdigt wird. In allen 
diesen drei Riehtungen soll die Gesellschaft sich thätig 
erweisen : 

/. Die Gesellschaft Albertino stellt sich die Aufgabe 
die Photographie für kuustwissenschapliebe Studien zu 
rerwrrthen , den Inbrunst alten wir dm einzelnen Kunst- 
forschern und Kunstfreunden die Mittel zur Herstellung 
eities plnnmussig angelegten Kntislapparates zu bieten. 

'4. Sie giebt fuesimilirte Photographien ron Hand- 
Zeichnungen und direete Photographien nach den her- 
rorragettdsten Uildwerkrn. insbesondere Frescomalrrrien. 
heraus und veranlasst Aufnahmen noch nicht oder unge- 
nügend publicirter Werke, 

.7. Die Publicatinncn der Gesellschaft zerfallen in 
ordentliche Juhrespublicntionen, welche an keine perio- 
dische Frist gebunden sind. 

4. Die Mitglieder der Gesellschaft haben das Hecht 
auf unentgeltlichen Empfang der Juhrespublicntionen 
und auf den Erwerb der ausserordentlichen Puhlicalionen 
zu einem ausschliesslich für dir Mitglieder ermussigtrn 
Preise. 

!t. Mitglied der Gesellschaft wird man durch einen 
Juhresheitrag ron 'iO Mark — V.Y Francs — 10 fl. ö. W. 

fi. Die Geschäfte der Gesellschaft werden ron einem 
Ansschuss geleitet, bestehend aus den Herrn Professor 
Springer. General-Consnl Crowe und Professor r. 
Lützow. 

7. Mitglieder, welche den zehnfachen Jahresbeilrng 
leisten, werden dadurch Mitglieder des leitenden Aus- 
schusses. Uehiirden und Corparutionrn ernennen in glei- 
chem Falle einen Delcgirten. 

H. Der Itcricht über die Verwaltung und den Casstt- 
stand wird jährlich mit der Jahrespuldicalion ullen Mit- 
gliedern gedruckt gesendet. 

Bei der Frage der Reproduetionen von Knnst- 
gegenständen kamen die verschiedenen Schäden zur 
Sprache, welche die Benutzung und Vcrwerthung der 
Reproduetionen betreffen. Es wurde darauf hingewiesen, 
dass in einzelnen Fällen die Preise der GypRgUsse in 
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Staatsanwälten so hoch gestellt werden, das» ihre Er- 
werbung kaum möglich ist, dass gegenwärtig insbeson- 
dere von der italienischen Regierung der Abformung 
Hindernisse in den Weg gelegt werden, die früher gar 
nicht bestanden haben. Eh war viel leichter unter der 
päpstlichen Regierung die Abformung von Antiken 
zu erhalten, als es gegenwärtig der Fall ist. Man kam 
darin »herein, dass es nothweudig wiire, nach gemein- 
sameu Programme vorzugehen und gemeinsam Formen 
von berühmten Gegenständen vorzunehmen. Man hielt es 
gegenwärtig noch nicht tltr angemessen, in dieser Be- 
ziehung Entschlösse zu lassen, sondern begnügte sich 
damit, den Gegenstand angeregt zu haben, damit der 
nächste Congrcss diese Angelegenheit weiter verfolge. 
Nur in einem Punkte wurde ein bestimmter Entschlnss 
gefasst, der vorzugsweise dahin ging, zu vermeiden, 
dass das Abformen oder Photographien^ von Kunst- 
gegenstanden von einzelneu Geschäftsleuten ausge- 
beutet werde. 

Der dahin gehende Beschluss lautet wie folgt: 
„Museen und öffentliche Kunst Institute werden er- 
»uckt, Priri/egien zur Reprodnetion nur unter solchen 
llediuguugen tu erthei/en, welche der Verwaltung der 
betreffenden ln*titute eine Mitwirkung bei der Autwahl 
der zu reprodurirrnden fiegenstände waren." 

Bei Besprechung dieser Angelegenheit kamen in 
dieser Beziehung auch von Seite, des Herrn Dr. Bay- 
ersdorfer die diessbezügliehen Verhältnisse in Mün- 
chen zur Sprache und es wurden nach einer eingehen- 
den Debatte an der sich Prof. Dr. Kuhn aus München, 
Prof. Woltmnnn, Geheimrath Schiine n. a. betheilig- 
ten, der nachfolgende Beschluss las st, dessen Aus- 
führung in die Hände des ständigen Ausschusses gelegt 
wird: Der Beschluss lautet: 

kunstwissenschaftliche Cungress (ah fach- 
wissenschaftliche Initanz) beschliesst , dai bayerische 
l'nterricht»mini*terium xu ersuchen . eine Pubficafion 
der alten Pinakothek und der anderen bayerischen 
Staatsgallerien, insbesondere auf photographischem Wege 
unmittelbar nach den Originalen . in jeder Weise zu be- 
günstigen und zu ermöglichen. 

Als Vorlage zur Berathnng Uber die wissenschaft- 
lichen Unternehmungen, welche nicht Ton einen Einzel- 
nen unternommen und durchgeführt werden können, 
lagen zwei ausführlich gearbeitete Programme vor, und 
zwar da» Programm dcsRcpcrtoriumsfnrKunst- 
geschichte und verwandte Fächer, nach dem 
Entwürfe des Director v. Eitelberger, nnd das Pro- 
gramm für die Regest en der Kunstgeschichte, 
entworfen von Professor Dr. T hausing. 

Wir theilcn in der Anmerkung unseren Lesern 
die Programme vollständig mit. Gerade der Umstand, 
dass diese Programme so eingehend verfasst waren, 

Programm 4«* Rcperloriumi Hlr Kunstgeschichte und verwandt« Fieber. 

I. ['»• Rapertorlom hu <ll« Aufgab«, .»ebnem«"»« Berichte 
la knapper Fenn Bier Alto «u brh.g.u, ... all r dem Gebiete der Literatur, 
»et ei In Ilüctaern, Broschüre», Kataluttea. Zeitschriften und 
in welcher -Sprache ce »ei — erechelBI . am auf dlceo Well 
über den Stand der table« Literatur gen»n in erl«atir«u 

I. la deu B.relrb daa Ke pe r 1 o r I uro« gehiren 



I. der Kunslgeeehlcht« ; 

7. dar Allerthum. kuude, »a weit der lahall der 
kanithl.te.rl.rb.' (J«Mel barlllirti 

3. der Silin«-, Medaillen- and $l««lkur,dc i 
*. der Literatur (Iber die .r.phl.chen Kumt. Im 
Wo,,,. , 



erleichterte dem Congresse die Arbeit und kürzte die 
Debatte ab. Sachlich wurde von keiner Seite ein Wider- 
spruch erhoben, im Gegentheile, jeder anerkannte, dass 
bei der nicht mehr zu bewältigenden Masse von litera- 
rischen Fachpublicationcn es nnerlässlich nöthig sei 
Centralorgnue zu schaffen, wie sie z. B. die Chemiker 
bereits beBitzen, und wie sie theilweise schon für da» 
Gebiet der classischcn Alt 



6. dar Kua,Uu»»toll 




Maiarial ««boten wird, 

». dar Literatur über alle Zw.li. der 
!. <Vr beechlchullleralar. der R«4.-.„. 
la dlcien worlhvoll« Notl.cn über 



'•» Ausluge« «ad la F..rw »«« Nomon. 

IV. B«l der It.d.rlln» «erde« die Au. läge t,.b den Nollieh 
getrennt, bei beide» nn«r dt« guelle lull m5ilnh.ler <Joa.uk-B.ll »uicgebeu. 
IHe Auelneailerrclhunit der Auiiige und NoLUeu erfolgt da» Ver- 
möglieh. I la gleiche Itrlheafolgt (»teilt • r.ehelnt, oh»c da», alae 
nun« briwockt «Irrt 

ad Wichtige ane dem ganieo (labiale der elnsehliftgea 
eehaell un<l ny-glleh.t gena« an bringe» uud Jede 
diu l'erronea. und SaehrenUler lu vorteilen, IX für dea 
dae l'epertorinmi die Haupt«», lir, 
V In Jedem S pr ae hgoblolc der hervorragende« (.'ulturepratbe 



aer Maar i 

>n »ach leMtlraiutei. lcuuctloneii an die U.daetlon 
, in aa n dl e g i nie Mulhelluagen können |a lt»li«nl»ch«r, I 
bar u ,l lateinischer Sprache iteavechl »erden, weau der »clretlenae 
lieferest d.r deutschen Sprach« nlchl n.achtlg >ala »eilte. 

VI IIa» ltej.*rt..riUBn erechrlnt la «-»nein...» Hefte u In drat.chcr 
Sprache. 

VII. HM offene Krage bleibt a. , et In. I. well e alb • t ■ 1 1 n d 1 1 e 
Aufteile aufgenommen «erden «nllea. 

VIII. Wird der IWang de. l»r.»gran.Jn. d«. Hop. rlcrlunu In den 
brieirhji.tcii Slnae [mit r.latchln.a d.» ». B i ««genommen, ..i i»t oluelioiell- 
• ebaf« i« icrii.de«. .bullet, der Soeleie,. da IhlMelr« de l'art fran<al> reu 
IH.ll, und die lle»'tenln»-cn «nd hohes Personen werden alngeladaa, i 



für die Regesien der Kunstgeschichte. 

teaaark bat d.eAafgabe, die Krge'.iil»»« der kaasl- 



I. Hat 



»eu. 0 .tellen. F.. .oll r.ir die Vergvngenh.lt den gleichen 
• le da» R.p.rtorl.m für die ll.t.u-arl und Zukunft in 



II. !>le k«n.tz.»ehlo 
„I vernehmlich a». 



I] ... 

uud durch die 



.1, 



es, eo»e« deren Nachrichten glaub.flrdlg 
j t.sUUgt gerundra wordea; 
Detallf.iriehaac , soeeit dle.clba <a neuen, 
„ ja angaaeoiine«. a Keaultataa gelangt l»t . 
auch au. Kuu.tdenkaj.lern. aber nur fall, dieselben zufleieh 




deieelben fn.tlanfenda 
lelcblea und kurien ClllrunK denselben dient 

I Jahreirabl und lialara, e^.all eich da.iell.e feiletellan lie.t. 

Aaeiiig aui dem betreffenden Zaag- 



t- Jahre. zahl 
31 Kurier , aber 
all.., nach Bedarf Uellelcht »ueh elae «ÜrtUch« Anfuhrung 
.. in i t erceteuag, .el e. In der I repracJ.. 

tlea.ue. ( Hat de. lu.dort-i. und «war .tele der 
.r.ten Quelle, aber auch lugleleh »laar .p.laren, aLgeleited« 
durch krllliche Zulhaten eine bescnd.r« Beachtung eerdleat, 

IV Die Anerdnuag der Regele« «Ird — Im Gel 
durch die .ufelllge Kelhenf>lge der literarische» KrseLclBungen 
Zueamcr.. ailellun« de. Kepertortum. - eine gana .en.enuanla, «r 
and überelchtllche sein nmuen. Ooch durfte .ich Je «ich den Zeiträume 
■ad dein Steele auch «In« eerachledcae Einrichtung de. 

Un «J 'die .»nchr'.nl.t..eha für dl« frühe.len Zell, n ; 

*i die Abthellnnit nach Natloaen In d«n ip'.lerea . 



dl« Seheldnng der KBnete, rlelleleht «u» pracU»»h*n OrHadenj 
i) endlich dir Abfend.rttng In blograpblerh« Oruppen od*r l'alar- 

abtheiluacen. fc „ . ... 

V Iii, nnrchführua/; dle.«a Luteraehraeae let »ur^bel Belhelll. 
stuag mehrerer Kachg««.».'» a« der Arbelt Dinglich. Kine l r*relrhl der 
Kaaeen kan.lgeechlcbtllcten Literatur , eine geaaae Vereinbarung Uber die 
Sorna«« und <lreu»«a Ihrer BenllUung milesten .«IbeUeretendlloh d«r V. r- 
tlnllui« d.» Stolle, uaeh Nalloneo, Jahrhunderte» oder Mel.ter« TerMe^fcef». 
VI- l>cr Werth eodtlrh »ad dla Be.tlmmuBg de. kun.l- 
hlchlllch«ii n«g. »tenejerhe« Her darin, da.« daeeelb«: 

Nach, chl agabuch «ein »oll. »ob einem l'mfang r— 
alle k'iarlhalt. »le »le der F.ln<elne In »einem Apparate e.bwerUeh 

* ' b) sla'e Ornndlat« und da» Sehern» fSr da« Reperterlum. 
Werke dae «thrend aaf die Niiiri»«rn der R. g«»l«n Belüg nehmen und von Ze 
Naehträc« liefern kann 

■ «In« «r.t« unumginirllche Vnr.lur«, Bber «aleh« wir 

erkunden. amaaluag 
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Nachdem nun Herr Director v. Eitelberger und 
Dr. T hau sin fr zur Sache erläuternd gesprochen haben, 
wurde von dem Congresse der nachfolgende Beschluss, 
formulirt von Herrn Dr. Bruno Mayer, mit einen Zu- 
satzantrage des Herrn Custos Bucher einstimmig an- 
genommen. Der Antrag lautet: 

„Der Congress erkennt die Begründung der in Vor- 
schlag gebrachten Werke (Repertorium und Regelten) 
alt Notwendigkeit an, und nimmt die den Vongre»»mit- 
gliedern mitgetheilten Programme für beide Werke ah 
Norm für die zur Durchführung der Sache zu ernennen- 
den Ausschüsse en bloc an." 

r Der »tandige Aussehu»» wird beuuflragt. die erfor- 
derlichen Schritte zur Gründung de» Repertorium» und 
de* Regesteiiwerks zu thun . erentualiter zu dem Zwecke 
eine Gesellschaft zu gründen und mit einer Verlagshand- 
lung abzuschlietsen." 

E» ist, bemerkt ran Eitelberger, wichtig zu be- 
achten, da»» da» Rrpertartum und da» Regesfenwerk 
keine Unternehmungen de» Congre»»e* »ind, »andern nur 
ron ihm »o zu sagen zu »anetioniren »ind. Der Congre»» 
begibt »ich al»o keine» Rechte», indem er dem Au»»ehu*»e 
Freiheit in »einen Erschliessungen zuerkennt, »andern 
er spricht damit nur au», da»» er die ihm wichtig und 
näthig erscheinende Sache nach Möglichkeit gefördert 
tu sehen wünscht, und zwar durch dir Organe, welche 
die Angelegenheit ursprünglich in die Hände genommen 
hatien.' 

In der letzten Sitzung des Congrcsse* wurde noch 
eine Specialdebatte Uber daB Pettenk ofer'scbe Re- 
generation* - Verfahren eröffnet. Herr Gustos 



Schellein, Herr Custos Lippmann, Prof. Woh- 
in an, R. J. Falke und Prof. Kuhn sprechen eingehend 
Uber diesen Gegenstand und legten ihre Erfahrungen 
dem Congrcsse dar. Darüber ist heutigen Tages alles 
einig, dass das Pettcnkofer'schc Regenerations-Verfah- 
ren nur in ganz besonderen Fällen in Anwendung zu 
kommen hat, und Herr Gustos Schellein hat rollkom- 
men Recht, wenn er sagt, dass nicht auf die Mittel, 
sondern auf die Anwendung des Mittels ein Werth zu 
legen sei. Es ist mit dem unschuldigsten Mittel gescha- 
det worden, wenn es am unrechten Orte, oder un- 
geschickt und unvorsichtig angewendet wird. Ein Be- 
schlusB in dieser Angelegenheit wurde nicht gefasst, 
sondern es wurden nun die verschiedenen Thatsachen 
und Anschauungen zur Kenntniss genommen. Dagegen 
erwartet der Congress, dass die Mitglieder bis znin 
nächsten Congrosse ihre Erfahrungen sammeln, nnd 
demselben vorlegen werden. 

Über die Zeit und Ort des nächsten Congresses 
wurde Uber Lippmanns Antrag der nachstehende Be- 
schluss gefasst : 

„AI» nächster Congressort (für das Jahr i87o) 
wird fa»t mit Einstimmigkeit Berlin angenommen; als 
die Zeit der Zusammenkunft daselbst wird da» Ende de» 
September» oder der Anfang des Ort ober» bestimmt." 

Als ständiger Ausschuss bis zum nächsten Con- 
grcsse fungirt der verbreitende Wiener Localansscbuss, 
bestehend aus Director v. Eitelberger als Vorsitzen- 
den und den Herren f'ustosLi ppmann.Prof. Lützow, 
und Prof. T hau sing. 



Vom Alterthuins-Vereiiie zu Wien. 



Der seit Jahren geUbtcn Gepflogenheit entsprechend 
hat dieser Verein auch in der gegenwärtigen Winter- 
saison Abcndversammlnngcn seiner Mitglieder zum 
Zweckeder Abhaltung von Vorträgen und der Ausstellung 
interessanter älterer Kunstgcgenstlinde veranlasst. Wenn 
auch den Vorträgen bisweilen die oratorische Vollendung 
mangelt und dieselben manchesmal mehr einer Impro- 
visirung ähnlich sind, so wird doch durch dieselben gar 
manch' Neues, Belehrendes und Anziehendes geboten 
und man kann dem Vereine danken, dass er derartige 
Mitglieder- Versammlungen in dem Programme seiner 
Thätigkeit beibehält. 

In der Versammlung am 19, November 1873 be- 
sprach Dr. Enterich Henszclttiattn aus l'est die Ergeb- 
nisse der von ihm geleiteten, mit Rcgiemngsmitteln durch- 
geführten Nachgrabungen auf der zunächst der Donau 
am rechten Ufergelegenen Felsenburg Vissegrad (Plinten- 
bürg). Dieselbe ist historisch merkwtlrdig als «1er zeit- 
weise Sitz der ungarischen Könige namentlich aus dem 
Hause Anjou und als der zeitweilige Aufbewahrungsort 
der ungarischen Kroninsignicn, von denen zur Zeit der 
verwitweten Königin Elisabeth (1440) unter Mitwirkung 
eines Hoffräuleins, Helena Kottanerin, die Stephans- 



krone in geheimnissvoller Weise von dort weggebracht 
wurde. Dr. Henszelmann verlegt auf Grund der.Gra- 
bungRergebnissc in geistreicher Weise combinireud , die 
Kronkammer mit Bestimmtheit in ein unterirdisches, in 
Felsen gehauenes Geinach, zu dem der Zugang nur 
durch den Ftissboden des darüber befindlich gewesenen 
königlichen Wohnzimmers möglich wnr, und unterstützt 
diese Annahme durch einige Stellen aus den uns in hand- 
schriftlicher Aufzeichnung erhalten gebliebenen Denk- 
würdigkeiten der Kottanerin, die den Bestand eines 
solchen Gemaches sehr wahrscheinlich inachen und ihm 
die Möglichkeit gaben, im Zusammenhalte mit bestehen- 
den Mauerresten und freigelegten Fundamenten den 
Grundriss der ganzen ehemaligen Burg zu recon- 
struiren. Ausgestellt waren an diesem Abende ältere in 
Kupferstich ausgeführte Porträts au« den Sammlungen 
Artaria und Widter. 

Am m.Dccember 1*73 hielt Dr. II g einen interes- 
santen Vortrag über die Legende des heil. Eligius, wel- 
chen wir im nächsten Hefte veröffentlichen werden; hier- 
auf besprach Freiherr von Sacken die zahlreichen, aus 
gestellten Gegenstände aus der Sammlung des Herrn 
Engen Ritter von M i 1 1 e r - A i e h h o I z. 



i>, K..iii«.i -Pr«<*<i« k. k.n.r ««Ii 
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Über ein Votivtäfelchcn aus Cilli. 

Dr. N. Kohn. 

{Mit 1 lUlijclaiitc.) 



Die zwölf inscliriftlichcu Denkmäler, welche im 
September IHb.i und im Februar 1854 in der Grätzer- 
Vorstadt von Cilli, im SJnllncr'stheii «arten, zu Tage 
gefördert worden , Italien bereits von verschiedenen 

Seiten eine eben so gründliche als ergehnissreiebe Wür- 
digung erfuhren. Hin minder glückliches Loor war eitlem 
kleinen, kaum weniger interessanten Denkmale hc- 
schieden, das, gegenwärtig den Sammlungen des steicr- 
märkisehen Münzen- und Antikeiieabitietes ungehörig, 
wahrscheinlich im letztgenannten oder im folgenden 
Jahre nu derselben Stätte gefunden wurde. Ks ist dies» 
ein 1 1 ; Cm. diekes Maniortäfelchen von genau *' . Cm. 
int (Quadrat. Die Mitte desselben nimmt eine in schwung- 
vollen Linien eingerissene Diota (Cnnthaius V) ein. 
Kevin- und links davon siebt man je eine Schriftzeile 
von einwärts gekehrten vertieften Buchstaben. S c i d I . der 
im Archiv fllr Kunde österreichischer fieschichtsquellen 
(1856) XV. lTO) das Denkmal zuerst publieirte, las 
seine Inschrift folgendermaßen: VICTOK FATOfi (vm). 
Kiner Erläuterung derselben sich enthaltend, fügte er 
Mos hinzu- Die Auslegung dieses Monumentes bedarf 
einer niiheren Krwägung. Dieselbe Legende bietet auch 
Moiumseu's Corpus iuscr. I. unter Xr.5210 des jUngst 
ersehieneneu dritten Bundes. Monuiisen aber deutet 
hinter FATOR eine TextlUeke an und spricht seine An- 
sieht dahin aus: Pertiunit ad Augustum aliquem victo- 
reiu triumfatorem. 

Die zweite Leseart scheint mir nicht minder bedenk- 
lich als die erste zu sein. Der Grund, warum die beiden 
Gelehrten irrten, ist einzig darin zu suchen, das» sie das 
Denkmal nicht mit eigenen Augen sahen. Momniscn, 
der auch den Inschriften der Steiermark persönlich mit 
an einem so genialen Gelehrten doppelt bewunderungs- 
würdigem Fleisse nachspürte , fand dieses Wel- 
chen nicht mehr an dem ihm bezeichneten l'latze: an 
der Kirche vou Cilli. Kr war daher auf eine Copie an- 
gewiesen , die ihm der kaiserliche Rath Knabl zur 
Verfügung stellte. In dieser Copie wurde aber, ähnlich 
wie in der von F. (Tbl an Seidel eingeschickten, der auf 
FATU folgende Buchstabe P, hinter welchem sich eine 
Abblätterung der Oberfläche bemerklieh macht, ganz 
willkürlich zu einem R ergänzt. Thatsächlich ist, wie 
auch die hier beigegebene Abbildung zeigt, keine Spur 
von dem schrägen Fusse eines R zu entdecken, das P 
aber vollkommen deutlich. Dass dahinter uoehein Buch- 
stabe odergar mehrere gestanden haben sollten, ist zu! »Ige 
der Abstände der einzelnen Lettern von einander und 
von den Bändern des int Übrigen wohl erhaltenen Täfel- 
chens nicht möglich. Seine streng quadratische Form, 
die äusserst scharfe Krhaltuug seiner Seitenflächen und 
Kcken, das streng symmetrische Verhältniss zwischen 
den Schriftzcilen einerseits und der Zeichnung ander- 
seits stelleu es ausser Zweifel , dass hier ein abge- 
schlossenes Ganzes vorliege. Mommsen's Deutung ist 
also desswegen als irrig zu betrachten, weil sie das 
Denkmal als Fragment behandelt, was es durchaus nicht 
ist. Die Leseart Scidl's spottet derart jedes Sinnes, dass 
XIX 



wohl jede eingehende Widerlegung Überflüssig erscheint. 
Denn diess ist ja eben das Wesen des Falutns, dass es 
unerbittlich und unbesiegbar ist, von keiner mensch- 
lichen, ja selbst keiner göttlichen Gewalt bezwungen 
werden kann! 

Hält man also an dem scharf und deutlich ausge- 
druckten P fest, an dem keinerlei Ansatz zu dem schrä- 
gen Fusse eines B oder zu demnntern Bogen eines B zu 
entdecken ist, so ergibt sich die Lesung der Inschrift, 
so zu sagen, vou selbst. Sie lautet: FATO 1* (ublius) 
VICTOR. Wenn ich uieht irre, so ist das auf der 
Mitte des GefKssbauches eingerissene Zeichen keines- 
wegs als blosse Verzierung, sondern zugleich als der 
Anfangsbuchstabe V des solennen Wortes vovit — oder 
auch voto — anzusehen. Seine Schenkel sind freilich 
nicht geradlinig, sondern, um einen harmonischeren 
Kimlruck hervorzubringen, den Conturen des Gefässcs 
parallel zugebogen. Übrigens wäre auch ohne diese Ab- 
breviatur der Sinti der Inschrift vollständig deutlich 
ausgedrückt. 




Flg. 1. 

Zweifel können höchstens darüber entstehen, oh 
man es hier mit einem votum nuneupatnm oder mit 
einem votum solntum zu thun habe. Im erstereu Falle 
würde P.Victor mit dieser tabula pieta ein Weihgeschcnk 
von der Form des zur Darstellung gebrachten Uefässes 
erst ankündigen, i Im zweiten Falle ist die Tabula selbst 
als Donarium oder vielmehr als erläuternde Zugabc zu 

• V»l», nu» la prcilmum Itutrum uuilpl raot Mi, roltenm »um 
Tlborlmn nuueupare Juj»ll. Nam »o ouaaiquaBi <:a.<rlplU parall*iur Jan, 
labulU n»«»Tll •u».«j.tujulu, i)uu tu •>.«! i...]«tiiru». Runen. Aug. c. HT. — 
Ulraru In »d»«Ti»m T«l«rudiii«i» larMli, p«r»o»uatlbu. «attli <lrra pa'.a- 
lluaa, aau 4»fu«roal. u.ul d.pofc-nalaro. >t armli pro .ihn, «»tri. uuliu. ca. 
j.li« >u> lila)» prspo.l!" »iri-reni Soet. CM. t, I«. - 

7 
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einem in einer Diota von <lcr verbildlichten Form be- 
stehenden Donarinm zu betr.nehten. Die letztere An- 
nnliine hat die grössere Wahrscheinlichkeit für sieh. 
Jene tabube picta;, welche för eine erst erwartete gött- 
liche Wohlthat eine Abschlagszahlung ankündigten, 
pflegte man den Götterbildern an die Kniec zu heften. 
Dieser Bestimmung gemäss waren sie wol nur auf Papier- 
streifen oder WaebstHfelcben geschrieben und gezeich- 
net. < Dagegen ist es durch römische Schriftsteller und 
Denkmüler vielfach bezeugt, das» bei WeibgeBchenken 
Jeder All die Inschrift sehr hänfig nicht auf dein Gegen- 
stände selbst, sondern auf besonderen Tiifelehen, von 
Metall oder Stein, beigefügt wurde.« 

Unser Tiifelehen war offenbar dazu bestimmt, in 
eine Wand eingelassen zu werden. Diess geht ans dem 
I mstande hervor, dass, im Gegensatze zur polirten Ober- 
flache und zu den scharf zugemeiselten Seitenflächen, 
seine Rückseite völlig unbearbeitet geblieben ist nnd die 
grössten Unebenheiten aufweist. Das zugehörige Weih- 
geschenk wird also ursprünglich unmittelbar daneben 
sich befunden haben, sei es nun, das« es hart an der 
Tempelwand aufgestellt, oder, wie gleichfalls zu ge- 
schehen pflegte, daran aufgebangt gewesen. » Das Ma- 
terial des Gefiisses, nach den sehr freien Schwünge 
der Henkel zu schliessen, wahrscheinlich Metall, wird 
auf dem Täfelchen nicht näher bezeichnet. Die Abbildung 
genügte wol, um fllr den Fall, als die ursprüngliche 
Anordnung der Weihgeschenke gestört würde, den zu- 
gehörigen Gegenstand wieder zu erkennen. 

Eine dem Fat um gewidmete Inschrift ist meines 
Wissens bislang in Norieiuu nicht vorgekommen. Auch 
sonst sind die dem Fatitm oder den Fata — seit dem 
augusteischen Zeitalter werden darunter nicht hlos die 
Einzelschicksale der Menschen, sondern auch die Per- 
sonifikationen der Schieksalsmneht, die Parzen, verstan- 
den — gewidmeten Denkmäler nicht eben häufig an- 
zntreffen. Wo in Grabsehriften des Fatums oder der 
Parzen F.rwäihnung geschieht, wird entweder ausdrück- 
lich > oder durch den Zusammenhang > die unfreundliche 
Seite derselben bezeichnet. Dagegen wendet sieh der 
Widmende bisweilen ausschliesslich an die freundliche 
Seite der Schieksalsmächte. • Häufiger aber, auch der 
Pietät entsprechender, sind solche Votiv-Inschriftcu, WO 
zwischen den erwünschten nnd unerwünschten Fügnn- 
gen des Schicksals nicht unterschieden wird. * Zu den 
letzteren zählt anch unser Täfelehen. 

Dieses kleine Denkmal gewinnt noch an Inte- 
resse, wenn man es mit den Eingangs erwähnten In- 
schriftsteinen derselben Fundstätte in Beziehung bringt. 
Alle jene Denkmäler sind dem Matcriale, dem Inhalte, 
der Schrift, kurz ihrem ganzen Charakter nach unter 
einander aufs Innigste verwandt. Alle wurden „in grä- 
berhafter Cemeinschaftlichkeit", zusammen mit Sütilcn- 

1 Tabula« ob muDcrla ab ev «dlll poalUc jiin! nmlli s r . Ji47 — lum 
micni l.mplli addunt oc llruloi <i»..l l. II. Met. ». 791, — Zell, Mandl. 
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Capitälern und massiven Steinblöeken gefunden. Alle — 
das einzeilige Fragment ■ entzieht sich natürlich jeder 
näheren Bestimmung — bekunden sacralen Charakter. 
Nur Eine Inschrift ist sämnitlicheu Göttern, die übrigen 
sind dem Jupiter üptimus Maximus gcweihl. Diejenigen, 
welche ausdrücklich datirt sind, gehören alle der zwei- 
ten Hälfle des zweiten naehehristlichcn Jahrhunderts an. 
Ans diesen Tliatsaehenzogen Knabl» und Sei dl» mit 
Recht den Selilnss, dass in jener Zeit im Stallner'schen 
(.arten ein Jupitertempel gestanden hnbe, in welchem 
diese Votiv-Steinc aufgerichtet waren. Das an derselben 
Stätte gefundene Täfelchen gehört aller Wahrschein- 
lichkeit nach derselben Zeit und demselben Tempel an. 
Die Haltung der Schrift und der symmetrische Eindruck 
des Ganzen verrathen noch eine Hand der besseren Zeit. 
Es kommt hinzu, dass auch Material und Inhalt die 
engRte Verwandtschaft mit den anderen Denkmälern 
bekunden. Gleich jenen ist unser Täfelchen aus dem grau- 
weissen Marmor des 1 Jachem Gebirges gefertigt. Sind jene 
dem Jupiter Optinius Maximus gewidmet, so ist dieses der 
zu ihm iu innigster Beziehung gedachten Schicksalsmacht 
geweiht. Das Fatuin ist ja seiner ursprünglichen Be- 
deutung nach nichts anderes als der ausgesprochene 
Wille der Götter, namentlich Jupiter's, des höchsten 
Welfregierers, der Quelle aller Ordnung auf Erden, aller 
letzten Hilfe und alles Heils.« 

Selbst über die Persönlichkeit des Widmenden las- 
sen sich durch Heranziehung der anderen Fundstücke 
des Stallner'schen Gartens einige Daten gewinnen. Ad- 
namius Flavinus, Bciicficiarus des Pnicurators l.'lpius 
Victor weiht (Monimscn Nr. ülfil) in demselben Tempel 
dem Jupiter Optimtis Maximus eine Ära. Ein zweiter 
Votiv-Stein (Mommscn Nr. f>lt>!») ist vou einem anderen 
Benefieiarins desselben Procurators errichtet. Seidl 
wollte allerdings diesen Ulpins Victor fllr eine und die- 
selbe Person halten mit jenem M. Ulpius Victor, der 
unter Kaiser Philippus Procurntor von Sardinien war. » 
Allein gegen diese Annahme spricht für s Erste die That- 
sache, dass Noricum im dritten Jahrhunderte nicht mehr 
von Procuratorcn, sondern von Legaten verwaltet wurde. • 
Überdies* bekleidete jener Adnamius Flavinus, der sich 
einen Benefieiarins des Procurators Ulpius Victor nennt 

— wie Momuisen mit gewohntem Scharfsinne anmerkt 

— daB gleiche Amt auch unter einem anderen Procura- 
tor Norieums, L'sienus (s. Usenus) Seenndus. Diess er- 
hellt aus einem anderen Votiv-Steine derselben Fund- 
stätte (Mommsen Nr. 5lC>2). Von diesem Fsienns Secun- 
dns erfahren wir nun durch ein datirte* Denkmal, das 
gleichfalls im Sfnllner'sehen Garten zu Tage gefördert 
worden, dass er im Jahre h">8 n.Chr. die Verwaltung No- 
rieums leitete (Mommscn Nr. 5166). Daraus folgt mit 
Bestimmtheit, das* Ulpius Victur höchstens ein Mensehen- 
alter vor oder nach diesem Jahre die Procuratur von 
Noricum innehatte nnd daher unmöglich jener M. Ulpins 
Victor sein kann, der zur Zeit des Kaisers Philippus 
Sardinien verwaltete. Man darf also mit einiger Wahr- 
scheinlichkeit annehmen, dass der Widmer unserer Ta- 
bula mit jenem Ulpius Victor indentiseh sei, dessen 
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■Name auf den beiden oben erwähuten Votiv-Steinen der- 
selben Fundstiitte begegnet. Wahrend dort das Piseno- 
nien des Procurators fehlt, wnrde auf unserem Votiv- 
tiifelehen mit «einem knappen, ohnedies» sorgfältig aus- 
genützten Räume — wie übrigens aueh in der besten 



Zeit zu geschehen pflegte — das nomeu gentilieium 
weggelassen. So würden also , wenn die hier ausge- 
sprochene Vermuthung berechtigt ist, diese drei Denk- 
mäler sich gegenseitig ergänzen, um uns den vollen 
Namen eines Procurators von Noricum zu überliefern. 



Die Kunst des Mittelalters in Böhmen. 

Von Bernhard 



Fortsetzung. 



Mit 91 



Sculptur. 



Wie die Baukunst im ersten Viertel des dreizehn- 
ten Jahrhunderts noch an der romanischen Formgebung 
festhielt und erst nach dem Tode Otaknr I. (1280) 
eine veränderte Kichtnug annahm, so bewegt Bich auch 
die gleichzeitige Bildnerei in den hergebrachten byzan- 
tinischen Traditionen , welche nur allmählich einer 
freiem, auf Naturstudien gegründeten Anschauung*- und 
Bchandlnngsweisc l'latz machen. 

Wenn auch die Sculptnrcn der gothischen Periode 
im Vergleich mit den byzantinischen Gebilden eine 
minder regelmässige Zeichnung einhalten und häufig 
ein iminierirtesja sogar ein verschobenes Ansehen haben, 
offenbart sich dennoch in den früh-gothisehen Werken 
ein beachtenswert he« Streben nach Ausdruck und Be- 
wegung, welches als richtiger Fortsehritt bezeichnet 
werden muss. 

In so ausgedehnter und wirksamer Weise wie iu den 
nachbarlichen fränkischen und sächsischen t lauen kam 
in Böhmen der bildnerische Schmnck nicht iu Anwen- 
dung : es wurde überhnupt das Bedürfnis* plastischer 
Ausstattung noch nicht gefühlt, wesshalb jene gross- 
artigen Pracht- Portale, die in Frankreich und Deutsch- 
land das Aufblühen der Bildhauerkunst im hohen Grade 
förderten, iu den östlichen Ländern nie allgemeinen Ein- 
gang gefunden haben. Die Bogenfclder über den Portalen 



) 

bleiben wie in früherer Zeit vorzugsweise die Stellen pla- 
stischer Ausstattung und es sind haiberhnbene Arbeiten am 
meisten beliebt. Im Innenbau sind die Schlussstcine der 
Gewölbe, die Capitäle und Gurlträger häufig mit figür- 
lichen Darstellungen ausgestattet, auch fehlen die aller- 
orten vorkommenden Bestiaricu beinahe an keinem Über- 
gangsdenkmal. Desto seltener treten runde Statuen auf 
and nur in dcnGewändenderllaupt-PortalezuTischnowitz 
und Kolin werden reichere Zusammenstellungen freier 
Figuren getroffen, wenn auch hie und da, z. B. in Hra- 
diSt und Pomuk ähnliche Anordnungen vorhanden 
geweseu sein mögen. 

Das Material, aus welchem die meisten der bisher 
bekannten monumentalen Sculpturen hergestellt sind, 
ist Sandstein und es wnrde der bei Prag vorgehende 
feinkörnige Mergelsandstein zn diesem Zwecke nach 
allen Gegenden des Eandes verführt. Granit wurde 
ausnahmsweise benüt/.t, wie z. B. in Hohenfurt, öfter 
jedoch kommt vor, dnss man iu grnnitischen Gegenden 
den Rtr Bihlhaucrarbcitcn nöthigeii Sandstein ans der 
Ferne herbeiholte. Die Holzschnitzerei wnrde geübt, 
eben so die Thonformerei, doch haben sich nur wenige 
Beste ans dieser Zeit erhalten.. Metallarbeiter Thür- 
bcsehlägc, Schlösser, Gitterwerke, welche nachweisbar 
dem XIII. Jahrhundert augehören, sind nicht vorhanden: 
auch scheint der Erzgusa mit Ausnahme der Glocken- 
gicsserei nicht betrieben worden zn sein. Dagegen ist 




Fig. 1. (Tisthnowitz.) 
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sichere Kunde auf uns gekommen, dnssdieGoldschmiede- 
kunst in hoher Hlllthc staud; auch erfreute sich die 
Stcmpelsehucide- und PrKgeknnst einer anerkennen»- 
werthen Pflege. 

Die an den Seulpturcn eingehaltene Technik ist 
durchgehend schlicht, die Formgebung etwas derb und 
scharfkantig, aber nicht ohne Verständnis» des anato- 
mischen Körperbaues. Kopf nnd Oberleib sind gewöhn- 
lich richtiger gezeichnet nnd sorgfältiger durchgebildet, 




Hg. >. {O^egif.i 



als die Heine, die meist zu kurz gehalten siud. Um die 
Mitte des XIII. Jahrhunderts tritt die byzantinische Be- 
handlungsweise mehr und mehr zurück, die Bewegun- 
gen der Figuren werden lebensvoller nnd die Gewänder 
schlichen sich in natürlichen Falten dem Körper an. 

Das leider durch Brand sehr beschädigte Tympa- 
ii um in Klingenberg, dessen Ausführung gegen 1260 
angenommen werden darf, liisst trotz seines ruinösen 



Zustande die seit etwa dreissig Jahren gemachten Fort- 
schritte deutlich erkennen: die allem Anschein nach 
etwas später vollendeten Statuen am Portal zu Koliii 
sind mit Energie und künstlerischem Geschick durchge- 
bildet. 

Unglücklicherweise stehen diese Beispiele zu ver- 
einzelt und behudeu sieh in s.> -elmdhaftcm Zustande, 
dass der schulniassige Zusammenhang und die Entwick- 
lung nicht sichergestellt werden können. 

(irossartige ("oneeptionen mit Beziehung auf einen 
dem Ganzen zu Grunde liegenden Gedanken fehlen und 
es dllrlte nur in der giinzlich zerstörten Klosterkirche 
Königssaal ein derartiger Versuch gemacht worden sein, 
da hier sogar eine Erläuterung der Bibel auf Stcintnfelu 
augebnicht war. Die Dnrstellui ige« bewegen sieh durch- 
schnittlich im gleichen beschrankten Kreise: in den 
Bogenfeldeni sind gewöhnlich Votiv-Iülder angebracht, 
man sieht die Kirchenstifter in knieender Stellung, um- 
geben von ihren Angehörigen, wie sie ihr Gelöbnis* 
erfüllen. Als freie Statuen erscheinen die Apostel und 
Evangelisten, auch die Namens. Patrone der Kirchen. 
Grab-Monumcntc mit bildnerischer Ausstattung, deren 
das mit Böhmen vielfach zusammenhängende Schlesien 
mehrere aufzuweisen hat. scheinen nicht Üblich gewe- 
sen zu sein: die iiitesten sculplirten (irnbmÄler rUhreu 
von Kaiser Karl IV. her. welcher zwischen UUiObis ]:J7»i 
die Gebeine seiner Vorfahren hat sammeln und im neu- 
erbauten Prager Deine beisetzen lassen. 

Der klösterliche Einfluss bleibt wahrend der gan- 
zen Periode vorwaltend, wesshalb auch kein Künstler 
nnme bekannt geworden ist. Ks kommen auch an den 
Bildwerken weder Monogramme noch sonstige Schriftzei- 
ehcti vor, welche Uber Künstler und Ausstcllungs/.cit 
einige Aufschlüsse gewährten. Bei Untersuchungen ist 
man daher grösstcntheils auf den archäologischen Weg 
angewiesen. 

Die Bild w <■ r ke i n T isc h n DU itx. 

Das geschilderte Kloster Tisehnowitz, dessen Bau- 
zeit genau bekannt ist, besitzt von allen böhmisch-mäh- 
rischen Bauwerken die reichste plastische Ausstattung, 
bestehend aus einem imTympanmu angebrachten Reliet- 
Bilde von X Fuss Breite und n Fuss Höhe, dann zwölf 
Statuen von ."!• Fuss Höhe, die Apostel darstellend. 
Die Statuen, obwohl äusserst beschädigt und öfters Uber 
arbeitet, scheinen jüngeren Ursprungs , als das Relief, 
dessen Aufstellung ohne Zweifel vor der im Jahre 
erfolgten Kirchcneiuweihung stattgefunden hat. Im Jahre 
1240 starb Conslantia, die Wittwe des Königs Premysl 
Otakar I., und hinterliess die von ihr gegründete Kirche 
Porta Coli zu Tisehnowitz als einen in der Hauptsache 
vollendeten Bau. 

Das Relief, welchem wir vor allem unsere Auf 
merksamkeit zuwenden , stellt in der Form eines 
Votivbildes die Klostergrllndung dar. In der Mille thront 
Christus in der Mandorla, umgeben von den Symbolen 
der vier Evangelisten. Im Vordergrund knien zwei ge- 
krönte Personen, ein Mann und eine Frau einander ge- 
genüber, auf ihren Händen das Modell einer Kirche tra- 
gend. Hinler jeder dieser beiden Figuren steht noch 
eine zweite, wahrscheinlich Familieiiglieder. welche au 
der Stiftung des Klosters ^teilgenommen haben. Die zur 
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Hechten kniende weibliche Figur stellt offenbar die 
KOnigin Constantia dar, worüber kein Zweifel obwalten 
kann. Ob die hinte r ihr »teilende anscheinend weibliche 
Gestalt Prinzessin Agnes, Otaknr'H und Constantia's 
Tochter sei, wie Woeel in seiner schon angeführten Ab- 
handlung Uber Tischnowitz als Vernintbung ausspricht, 
lässt sich schwer entscheiden. F.ben so wenig lässt sieb 
mit Bestimmtheit angeben, ob in der zur linken knieen- 
den Kfinigstigur Utakar I. oder Wenzel I. dargesti llt sei. 
FürWoeel's Vcrinuthung, dass wir hier neben derKönigs- 
wittwe Constantia ihren Sohn den Konig Wenzel und 
seinen Bruder den Markgrafen Premysl von Mühren, 
dann die durch ihre Frömmigkeit berühmte Schwester des 
Königs, Agnes, vor uns haben, spricht jedenfalls die Chro- 
nologie, wenn auch die im Bildwerke eingehaltenen Trach- 
ten allerlei Zweifel aufkommen lassen. Anordnung und 
Behandlung sind noch streng byzantinisch ; sowohl die 
Gestalt des Welterlösers wie die aus der Mandorla her- 
vortretenden Zeichen der Evangelisten verrnthen noch 
ilie überlieferte Starrheit der Formen; dagegen spricht 
sieb in den Bewegungen der knienden Fignren ein ge- 
steigerter Formensinn aus. In seiner Gesammtheit zeigt 
sieh das Bildwerk glücklich abgerundet und die sich 
ergebenden Ecken neben den königlichen Gründern 
sind mit Thierverscblingnngen ausgefüllt , aus denen 
sich die Bogcn-Ornamerite entwickeln. 

Die Apostclsiatnen fesseln das Interesse im gerin- 
geren Grade, tlieils weil sie öfters Uberarbeitet worden 
sind, theils weil sie im Vergleich mit dem Relief einer 
viel jllngcren Zeit anzugehören scheinen. 

Eine Abbildung des Tvmpannm ist in Fig. 1. bei- 
gefügt. 



Lesepult zu Osseg. 

Steinerne Kinrichtuiigsgegenständc, Altare, Kanzeln, 
Bischofsstllhle, Ciborien u. dgl., welche der Frllbzeit 
des 1'bergaiig Styles entstammen, gehören diesseits der 
Alpen zu den grössten .Seltenheiten nnd es darf als 
Wunder angesehen werden, wenn ein solches Übject der 
Zerstörung entgangen ist. Fm so mehr wird man Über- 
rascht, in dem Capitel-Sanle des Klosters Osseg ein mit 
Seulpturen ausgestattetes Meisterwerk der Ornamenten- 
kunst zu finden, glänzend ausgeführt und wohlerhalten, 
als sei es eben aus der Werkstätte des Steinmetzmei- 
sters hervorgegangen. 

In der Mitte des schon besc hriebenen Saales steht 
ein Lesepult, welche von zwei 6 Zoll auseinauderstehen- 
den Säuleu getragen wird. Das ganze Bildwerk ist 
'■>' , Fuss hoch, und in seiner grössten Ausladung 2 Fuss 
breit: die Süulensehäfic zeigen in der Milte ihrer Höhe 
die manchmal vorkommende Knotenverseblingung, so, 
dass die beiden obern wie die beiden unteren Schäfte 
nach der Verschlinguug je in einander Ubergeben. Die 
äusserst fein gezeichneten Keleh-Capitälc besitzen noch 
romanische Blatterbildung und die an den I'ultseiteu 
angebrachten Decorationen sind nach antiker Weise ge- 
formt. Die beiden Capitäle verwachsen mit ihren Aus- 
ladungen ineinander, wie auch die mit Eckblättern ver- 
sebenen Säulenbnsen sieb berühren. Die Stirnseiten des 
Bültes sind mit geometrischen Verzierungen ausgestattet, 
an der Rückseite aber ist das Ostcrlamni i Agnus Dei» 



zwischen Ptianzen-Ornanieuten einherschrcitend in leicht- 
erhabener Arbeit angebracht. 

Die Ausführung des Ganzen zeigt eine Schärfe und 
Eleganz , welche selbst vom Erzgnss nicht Ubertroffen 
werden kann; der sehr feste feinkörnige Sandstein 
scheint nicht in Böhmen, sondern im nahen Sachsen ge- 
brochen worden zu sein, auch deutet die Arbeit, sowohl 
des Saales und anstosseudeu Kreuzgangs wie des Pul- 
tes sächsischen Einfluss an, welcher hier um so wahr- 




scheiulieher wird, als das Kloster Osseg in der Gegend 
von Meissen begütert war. Möglich, dass das Pult als 
vollendete Arbeit herUbergebraeht wurde. Eine ähulieh 
stylisirte Ornamentik, wie sie im fapitel-Saale und an 
dem gesprochenen Pulte getroffen wird, kommt in Böh- 
men nicht wieder vor. 

Da Osseg erst im Jahre 1 10G gegründet nnd die 
Stiftskirche ohne Zweifel vor den Kreuzgängen und 
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Nebearlumen erbaut wurde, verlegt «ich die Ausführung 
des Saales und des gleichzeitigen Pullen von selbst in 
den Heginn des XIII. Jahrhunderts , wird nher nicht 
später als etwa ILM.") — li'-JO unbenommen werden 
(Hillen. 




Fi* -1. (Oinege.: 



Fig. - Capital und Säulenbase im (irtind- nnd 
Aufriss, Fig. ;j der Ansicht des Pultes selbst. 

Mit Verweisung auf Seite L'4'2 geben wir in Fig. 4 
die Abbildung des romanischen Kreuzgang-Portalcs. 

Eine Portrai tfigrtr in Trebic und Statuen 
in Sehlltt enitz. 

Das Haupt- Portal der Stiftskirche zu Trebic war 
durch eingefügte Fliekbauten entstellt und grössten- 
theils verdeckt , wie im Architektur - Abschnitt an- 
gegeben wurde. Diese Einbauten wurden in neuerer 
Zeit abgetragen und nach deren Entfernung kam ein in 
der Leibung des Portals angebrachtes 1H Zoll hohes 
Relief znm Vorschein , einen Abt darstellend. Wir er- 
blicken wahrscheinlich den ersten Abt des Stiftes, 
unter welchem die Kirche augelegt wurde. Das Bild- 
werk bewegt sieh noch in den schwerfälligsten roma- 
nischen Formen und nur die sehreitende Stellung deutet 
die nahende Übergangszeit an. Trotz der rohen Arbeit 
schimmert durch das Ganze ein nicht zu verkennendes 
Hestreben nach portraitmässiger Darstellung. 



Fig. 5 Helief in Trebic. 

Verwaudt mit diesem Bildwerke, aber schon etwa« 
freier behandelt zeigen sieh einige Statuen , welche au 
den Strebepfeilern der Pfarrkirche in SchUttenitz ihre 
Aufstellung geiunden haben. Das Dorf Sehtlltenitz (Zi- 
teuiee) uiiehst Lcitmcriti ist uralt und wird urkundlieb 
schon ums Jahr lOäü genannt. Herzog Vratislav II., der 
personliehe König und Itcgrttndcr des Collejiial-Stiftes 
auf Vv Achrad schenkte das Dorf diesem seinem Lieb- 
lingsstifte, bei welchem es bis zur Zeit der hussitisehen 
rnruhen verblieb. Die den Aposteln Peter und Paul 
gewidmete Kirche enthalt noch einige rumauisirende 
Theile, ist aber oft üi erbaut worden und kommt l.'ts4 
als Pfarre vor. Die Statuen, drei an der Zahl, lassen 
erkennen, dass sie wiederholt versetzt worden sind. Die 
besterhaltene, angeblich St. Paulus, zeigt richtige Kör- 
pcrverhältuisse und einen ziemlich gut gelegten Falten- 
wurf, wie aus der Illustration zu ersehen. 

Fig. Ii angebliehe Statue des heiligen Paulus in 
SchUttenitz. 



Sculptnrcn in Pisek. 

Die als merkwürdiges Banwtvk beschriebene und 
illustrirte Marienkirche /.u Pisek ist nicht allein bezüg- 
lich ihrer eigeuthUmlichen Architektur , sondern auch 
der bildnerischen Ausstattung wegen merkwürdig. Es 
scheint, dass die gegenwärtig noch vorhandenen, theils 
am westlichen Portale, theils an einem darüber befind- 
lichen Fenster eingemauerten Sculptnrcn die Überreste 
eines reichen Hildersclimnckes sind, mit welchem einst 
die Westfroute der Kirche tlhcrkleidet war. 

Zuerst fällt eine oberhalb des Haupt-Portales in der 
Mitte angebrachte lateinische Insehrifttafel mit ganz 
verwitterten Schriftzeichen auf , von welcher sieh nur 
die Jahr/.ahl 1383 oder Ki;ifi entziffern liisst. 

Da Karl IV. das versetzte Krongut Pisek um diese 
Zeit wieder eingelöst und bald nachher verschiedene 
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neue Ein rieht Bogen liier durchgeführt hat, dürfte sieh die 
Schrift auf damalige Ereignisse, vielleicht auch anfeinen 
durch diesen Fürsten bewerkstelligten Rcstaurations- 
Ban beziehen. Zur Rechten neben dieser Tnfel sind drei 
lebensgroße Brustbilder , Herzoge und Könige dar- 
stellend, eingefügt ; zur Linken ein solche* Brustbild 
und darunter das Pi * e k c r Wappen, ein Thor mit darüber 
befindlichem Halbmond uud einem Sterne. Alle diese in 
schwach erhabener Arbeit aus Granit hergestellten 
Bilder sind durch Brände und Witterungen so ausser- 
ordentlich beschädigt, das* sieh nur mit grosser Muhe 
die Umrisse herausfinden lassen. 

Besser erhalten zeigen sieb sechs in der Leibung 
des darüber befindlichen Hanptfensters eingefügte Re- 
liefs, welche jedoch sehwerlieh für diese Stelle bean- 
tragt waren. Sic stehen je zu drei Übereinander . links 
zu oberst eiu Christusbild mit den Kelch in der llnud, 
darunter zwei Personen, welche sich die Hände reichen 
und ganz unten ein Kugel. Rechts erblickt man Adler, 
Stier und Löwen, die Evangelistenzeichcn , ans denen 
zu entnehmen, dass aneh der Kugel dieser Reihe ange- 
höre. Wahrscheinlich war hier eine sogenannte Braut- 
thtlre vorhanden nnd die zwei sieh die Hände reichen- 
den Figuren stellen ein Brautpaar dar , welches den 
Segen des Heilands anfleht. Bei vielen Härten macht 
sich in diesen Bildern ein zunehmendes Ringen nach 
Formcnschöuheit geltend, namentlich ist die Stellung 
des Engels gelungen. Nicht fern von diesem Fenster 
ist noch ein lebensgrosses Marienbild mit dein Kind auf 
dem Arme, ebenfalls aus Granit gemeisselt, in die Gic- 
belmauer eingesetzt. 

Neben dem nördlichen Kirchen-Portale , dessen 
origineller Sockel beschrieben und illustrirt Worden ist, 
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steht ein einfacher (irabstein vonalterthUmlicherGothik, 
auf welchem ein ausgezacktes Ordenskreuz und zu 
dessen Seiten Halbmond und Stern nebst einzelnen Ma- 
juskel-Buchstaben angebracht sind. Dieser Stein wird 
als hauptsächlicher Beweis von der Anwesenheit der 
Tempelherren angesehen und man will von demselben 
das Stadtwappen ableiten. Da auch die Stadt Laun ein 
ähnliches Wappen mit Halbmond nnd Stern fuhrt , soll 
auch dort eine Comcude bestanden haben. Die auf 
dem Grabstein angebrachten Buchstaben mögen wohl 
die Devise eines hier verstorbenen Präecptors oder 
Landes-Priors bezeichnen. Eine genaue Abbildung ist 
beigefügt. 

Fig. 7 Reliefs an der rechten Seite des Haupt- 
fensters, Fig. >< Reliefs au der linken Seite, Fig. !t der 
Tcmplerstein. 

Relief in Klingenberg. 

Es sind eigentlich nur Fragmente eines vom Feuer 
zerstörten T.vmpanums , welche beschrieben werden 
sollen, aber diese Reste zeigen im Vergleich mit den 
bisher besprochenen Werken so entschiedene Fort- 
sehritte, dass » ine Illustration nicht umgangen werden 
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darf. Die Darstelluug ist die allgemein Übliche eines 
Votiv-Bildcs : Mann und Frau halten eine Kirche in den 
Händen , oberhalb der Frau schwebt ein Engel. Das 
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ganze Mittelstttek des in erhabener Arbeit ausgeführten 
Bildwerkes ist ausgebrannt und herabgefallen, weshalb 
Bich der Sinn des (»anzen nur vennuthen lässt. Da die 
Schloss-Capelle, Uber deren Eingang dns Relief besteht, 



dem heiligen Wenzel geweiht ist, darf um so mehr an- 
genommen werden , dnss der Namensheilige in der 
Mitte des Hildes angebracht war, als in dem ZOT Hech- 
ten knienden Stifter König Wenzel I. dargestellt sein 
soll. Der Engel scheint die Mitrtyrerkronc getragen zu 
haben. 

Was zuerst auffällt , ist die freie Bewegung der 
Figuren und die kriiftig erhabene beinahe runde Aus- 
führung, da die Fignreu mit mehr als .*5 Zollen aus dem 
Grunde vortreten. Die Frattengestalt, der besterhaltene 
Theil des Werkes, ist fein modcllirt, Gesicht und Hände 
verrathen gründliche Studien. Das Materiale ist Prager 
Mergelsandstein, welcher sich wegen seines feinen und 
glcichmässigen Kornes zu Bildhaucrarhcitcu vorzüg- 
lich eignet, aber weder der Xässe noch dem Feuer 
widersteht. 

Fig. 10 Votivbild in Klingenberg. 

Bogcnfeld in Hohenfurt. 

Abweichend von den gebräuchlichen Widmung*- 
tafeln zeigt sich ein zu Hohenfurt befindliches mit wuu- 
derwtlrdigem Fleisse ausgeführtes Kelief , welches die 
aus der Sacrislei in die Sliftkirche ftthremle Thtlre be- 
krönt. Wir erblicken eine Anspielung auf den Jiftcrs 
künstlerisch behandelten Vers des Hoben - Liedes : 
r ,laget die Füchse au* dem Weinberg!- Die segnende 
Hand ragt aus Wolken hervor und beschützt einen mit 
stattliehen Trauben versehenen Weinstoek , während 
rechts und links geflügelte fuehsartige Ungeheuer aus 
den Ecken der gothiseheu Umrahmung hervorkrieeben. 

Das Bild ist umgeben mit einem doppelten Kranze 
von Eichen- und Sehilfblättern, welcher in den Hohl- 
kehlen hinzieht. Das auspruehlose ungemein graziös 
durchgebildete Relief ist aus hartem ziemlich grob- 
körnigen (iranit gemeisselt, offenbar von einem Kloster- 




Fitc. 10. (Klingenbenf.i 



Digitized by Google 



- 55 - 



bruiler, der wohl mehrere Jahre der Vollendung zuge- 
wandt hat. Auch die Capitälc, welche den zwischen den 
Kehlen durchlaufenden Rnndstab tragen, wie die leich- 
ten dnreh den Weinstock geflochtenen Ranken sind mit 
demselben feinen Geschmack und derselben Liebe aus- 
geführt. 

.Schöne Laubwerke kommen in dem neben der Sa- 
cristei befindlichen Capitcl-Saalc vor , wo auch reich 
decorirte Scblusssteine und mit Bestien ausgestattete 
Gnrtträger getroffen werden. Diese und noch mehrere 
derartige Bildhauerarbeiten sind angebracht in jenen 
Baulichkeiten, welche zur Zeit der Klostcrgrtlndung her- 
gestellt wurden, nämlich zwischen 1250 und 1260. 

Fig. 11 gibt die Abbildung des Tynipanon -Reliefs. 

Die Bildhauerwerke in Kolin. 

Der Mitte des Jahrhunderts gehören anch die ver- 
schiedenen Scnlpturen, Hclicfs und Statuen an , welche 
sich an den beiden Portalen der .St. Bartholomäus-Kirche 



zu Kolin erhalten haben. Der reichen glänzend durch- 
geführten Ornamentik dieser Kirche ist im Architektur- 
Abschnitte gedacht worden. Stehen auch die figürlichen 
Ausstattungen einigermassen zurtlck, verdienen doch 
die am Haupt-Portal angebrachten Statuen vollste Be- 
achtung wegen ihres gefälligen Schwunges und der im 
allgemeinen guten Verhältnisse. 

Die St. Bartholomäus Kirche wurde seit ihrer Grün- 
dung bis herab in die neueste Zeit von unzähligen Un- 
glücksfällen betroffen; namentlich brannten die Thllrme 
innerhalb der letzt verflogenen dreissig Jahre zweimal 
ab. Unter solchen Umständen ist es als Wunder anzu- 
sehen, dass sich von dem zwischen beiden Thtlrcn ge- 
legenen westlichen Haupt-Portal bedeutende Reste er- 
halten haben. 

In der reich profilirten Leibung dieses Portals sind 
auf beiden Seiten je drei kräftige Rundstäbe einge- 
blendet, die als Figurenträger dienen. In den ober- 
halb sich entwickelnden Kehlen sind Statuen mit darüber 
befindlichen Baldachinen nach gothischcr Weise ein- 
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gesetzt. Die in der äussern Kehle angebrachten Fignren 
sind gänzlich zerstört, 6ie scheinen Portraitbilder da- 
maliger Furzten und hochgestellter Personen gewesen 
zu sein. In der /.weiten Hohlkehle waren Engelsfiguren 
theils gottesdienstliehe Handlungen verrichtend aufge- 
stellt. Zwei dieser Engel, von denen der eine die Geige 
spielt, der andere das Ranchfass schwingt, wurden in 
die Reihe der Abbildungen aufgenommen. 

Die an den Baldachinen 
entwickelte Gotbik erinnert 

an Rltere mittel rheinische Vor- 
bilder. 

Noch leichter und nicht 
ohne Effect hascherei zeigen 
sich die reliefirtcn Fignren 
einer Lnnctte Uber dein nörd- 
lichen Seiten Portal , zwei 
Engel Vorstellend, welche vor 
einem in der Mitte zwischen 
ihnen ehemals befindlichen, 
aber abhanden gekommenen 
Crucitix knien. Hei diesen wie 
bei den Koliner Bildwerken 
überhaupt ist jede Erinnerung 
an den Byzantinismus ver- 
schwunden , aber noch keine 
Hinneigung zu den scharten 
gothiscbcii Purinen ausgespro- 
chen. Im Gcgcntheilc macht 
sieh eine gewisse Verblasen- 
heit geltend, wie sie erst in 
den letzten Gebilden der Re- 
naissauce hervortritt. Wenn 
sich nicht aiisderSteinfügniig 
und sonstiger Technik die 
volle Gewissheit ergeben 
würde, dass hier ein Werk 
des XHI. Jahrhunderts vor- 
liege, wiire mau versucht die 
Anfertigung in die Iiarokzeit 
zu versetzen. 

Die sämmtliehcu Bild- 
hauerarbeiten zu Koliu sind 
aus Mergelsandstcin herge- 
stellt 

Fig. 12 und 13 Statuen 
am Haupt-Portal, Fig. 14 Re- 
lief am Seiten-Portal. 

Knäufe in der Mino- 
riten-Kirche zu Pilsen. 

Im wohl erhaltenen, aber 
durch oftmaliges ÜbertUn- 
chen bis zur Unkenntlichkeit 
entstellten Chore der alten 
Miuoriten-, jetzt Franeiscaner- 
Kirche in Pilsen findet sich eine Reihe sculptirter Knäufe 
und Gurtträger, welche sowohl wegen ihrer Form wie 
wegen der daran angebrachten Darstellungen beschrie- 
ben zu werden verdienen. .Man erblickt unter anderin 
an einem der Knäufe fressende Thiere, an dem andern 
die Männer mit der Riesentraube, wie sie ans Kanaan 
zttrtlckkehreu, dann Genien mit Arabesken n. s. w. Das 
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decorative Element herrscht vor, die Figuren siud mit 
Geschick in die architektonischen Linien eingepasst und 
mit anmuthendcrXaivetät behandelt. Die meisten dieser 
Knäufe sind mit dicker Kalkkruste Uberdeckt und dess- 
halb unscheinbar; erst nach mehrmaligem Besuche ge- 
lang es dem Verfasser, während einer im Zuge befind- 
lichen Reparatur einige Theilc abzukratzen und die 
künstlerische Beschaffenheit festzustellen. Die Ausfüh- 
rung darf zwischen 1270 bis 1280 angenommen werden. 

Fig. 15 arabeskeuhaltender Genius, Fig. IG die 
Männer mit der Riesentraube. 

Ausgeführt sind diese Bildhauereien auf mittel- 
feinem Sandstein, welcher in der Nähe von Pilsen ge- 
brochen wird. 



Anderweitige neste von f^oulpturen. 



Grössere und insbesondere zusammenhängende 
BildhaiLTwerke des dreizehnten Jahrhunderts sind 
ausser den aufgezählten nicht 
bekannt, wobei allerdings auf- 
fallt, dass das von allen Hcgen- 
ten so sehr bevorzugte Prag 
kein einziges monumentales 
Gebilde von künstlerischer 
Bedeutung aufzuweisen hat. 
Sculplirte Architekturtheile 
kommen in vielen Orten vor, 
so in Nimburg eine schöne 
an einem Privathause einge- 
mauerte Büste , in Graupen 
bei Tcplitz das Bildnis* eines 
Bischofs , welches ans dem 
1 426 zerstörten Minoriten Klo- 
ster stammen soll und nach 
Abtragung der Ruinen an 
einem in der Nähe befind- 
lichen Hause eingef ügt wurde. 

Beachli'nswerther er- 
scheint ein Tragstein mit dem 
Bildnisse Olakar's, au einem 

zur ehemaligen PrUlatnr gehö- 
rigen Gebäude in Goldenkron 
befindlich. Per grosse König 
hält den Scepter in der Hand, 
ist aber ungekrönt. (Die Krone 
bestand vielleicht aus Metall.) 
Das Gesieht ist bebartet und 
die Physiognomie stimmt trotz, 
der rohen Ausführung mit 
dem auf der Grabsteinplatte 
zu Prag angebrachten Bild- 
nisse ziemlich Uberein 

Ein zweites nicht unin- 
teressantes Gebilde kommt 
in den Ruinen von Jnngfernteinhi vor, ein bekrönter 
jugendlicher Männerkopf, welcher zur linken Seite des 
Chores aus der Wand vortritt und den Waudpfeiler 
trägt. Das feine etwas schwammige Gesicht, und die 
gerundeten Formen unterstützen die Vermnthung. dass 
hier König Wenzel H. dargestellt sei. 
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Andere meist sehr rohe Bruchstücke von Bildwer- 
ken rinden sich in vielen nlfen Kirchen, so in Sehlan, 
Rakonic, Altbunzlan, Nimburg und Budwcis; sie gc- 
wäihren Uber die künstlerische Entwicklung des Jahr- 
hundert! keine Aufschlüsse, weshalb Abbildungen Rieh 
als unwesentlich darstellen. 

Besondere* Interesse verdienen einige Terra- 
ciilten , die im Süden des Landes vorkommen und 
von denen die in der Capelle zu Klingenberg befind- 
lichen Fliesen sich durch künstlerische Bearbeitung 
und sinnreiche Sprüche auszeichnen. E« kommen 
im (ranzen sieben oder acht verschiedene Muster 
vor , darunter die Landeswappen, Adler und Lüwc, 
ferner Draehenbilder. Frllchte und Arabesken. Die 
Abdrücke sind an den wenig betretenen Stellen noch 
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gut erhalten , zeigen scharfes Relief und leichtge- 
sehwungene Zeichnung in den Thiergestalten. Die 
Ziegel sind viereckig, und mit Streifen umgeben, auf 
welchen SprUchwörter, auch Beziehungen auf den König 
Otakar II. mit erhabenen Buchstaben in deutscher 
Sprache angebracht sind. Unter andern liest man: 

TVGENü WOL . DER . C VN ENI' IST . — 
DAS , SAGENT . DEV . WORT . 
CVNENCH . DV . l'IST . DER . FR IDES . HORT . 
LEB . PIN . ICH . KENANT. 
MICH . TREIT . DER . CYNEM" . VAN . 
PEHMLANT. 



In dem nahe bei Klingenberg gelegenen Schlosse 
Vorlik. auch in Strakonic wurden vor einigen Jahren 
verschiedene Tcrraeotten, von mitunter vorzüglicher 
Arbeit, gefunden. Der Fabrieationsort dieser Thon- 
waaren ist nicht bekannt , dürfte aber in der Niihc zu 
suchen sein, d.i in der Gegend von Budweis vorzüg- 
licher Thon c-estochen wird. 




Fig. IS. i,Kulin.) 

Der Ziegelbau selbst entwickelte sich erst während 
der Regierungszeit des Kaisers Karl IV. zu allgemeiner 
Bedeutung, doch werden in dieser Periode keine vor- 
züglichen Terracotten geformt. Es scheint, rtass man die 
Thonbildnerei vernachlässigte, als die Bildhauerkunst 
ihrer Blüthe zugeführt wurde. 

Malerei. 

Die Malerkunst des XIII. Jahrhunderts hält mit 
besonderer Zähigkeit an den ans älterer Zeit Uber- 
lieferten byzantinisch romanischen Elementen fest und 
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bewegt sich sowohl in Bezug auf Technik wie stoffliche 
Auswahl in deui hergebrachten engen Kreise, ohne auf- 
fallende Fortschritte zu machen. 

Die vorhandenen Miniaturwerke , grösstcntheils 
Guache Malereien, lassen bich von den aus dein XII. 
Jahrhundert herrührenden Arbeiten nicht wohl trennen 
und lind desshalb im ersten Thcile besprochen worden. 
Tafelmalereien fehlen und Wandmalereien, welche mit 
Sicherheit in das XIII. Jahrhundert verlegt werden 
dllrfen . sind ausserordentlich selten. Ans diesem 
Grunde wurden auch jene Wandgemälde, welche ganz 
und gar im romanischen Styl gehalten sind, dem ersten 
Thcile beigeschaltct und es kommen hier nur solche 
Werke zur Besprechung, in denen eine etwas veränderte 
Richtung zu Tage tritt. 

Als umfassende Wandmalereien dieser Periode 
sind anzuführen : Die Ausstattung der Haiipt-Tribuue in 
der St. Georgskirchc zu Prag, dann die Bilder in den 
SelilossCapellen zu Klingenberg und Znaim. 



St. Georgskirchc. 

Die St. Georgskircbc mit ihren zahlreichen Kunst- 
schätzen wurde schon zu wiederholtenmalen im I. Theil 
genannt, aber nur die in der südlichen Ncbcn-Cnpclle 
befindlichen Malereien, offenbar die ältesteu in Böhmen, 
sind beschrieben worden. Jüngeren l'rsprung zeigen 
die fast ganz erloschenen Gemälde in derllaupt-Tribune 
und im l'resbyterium, welche zweifelsohne einen zu- 
sammenhängenden Cyklus bildeten. Obwohl man allent- 
halben in diesen Räumen farbige Spuren trifft, und 
stellenweise ein Bild errathen kann, hat doch keine ein- 
zige Figur, ja nicht einmal ein Kopf oder Gewandtheil 
solche Deutlichkeit bewahrt, dass eine Copiegcnommen 
werden könnte. 
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Im Nischengewölbe der Tribüne erblickt man ein 
auf dem Hegenbogen sitzendes t'hristusbild zwischen 
Maria und Johannes, welches insofern von der her- 
gebrachten typischen Auffassung abweicht , als die 
Figur des Heilandes sich stark zur Seite neigt und die 
Beine wie zum Schreiten anzieht. Das einst unterhalb 
befindliche Bild (ob jüngstes Gericht oder Apostelvcr- 
sammlung bleibt frnglicb) ist total zerstört. Das Presby- 
terium war durch viele in einen gemalten architektoni- 
schen Kabinen eingepasste Bilder ausgestattet , doch 
sind auch diese beinahe ganz vcrblasst. Spuren eines 
die Verkündigung darstellenden Bildes sind wahrzu- 
nehmen , woraus der Schluss gezogen werden darf, 
dass der allbekannte Cyklus: Verkündigung , Geburt, 



Anbetung u. s. w. auch hier angebracht wordeu sei. 
Ungleich besser als den figürlichen Darstellungen er- 
ging es dem gemalten Rahmenwerke , von welchem 
einige Bruchstücke in leidlichem Zustand verblieben 
sind. Diese Reste stimmen so auffallend mit den in 
Tischnowitz, Hradist und Kolin befindlichen Stein- 
metzarbeiten «herein, das« zwei Proben den Illustra- 
tionen beigegeben werden. 

Fig. 17 — 18 gemalte Ornamente in der Georgs- 
kirche. 



Die Schildereien zu Klingenberg. 

Bei dem ersten Überblick erscheinen die in der 
Capelle zu Klingenberg angebrachten Wandbilder roher, 
aber auch jünger zu sein, als die noch zu besprechenden 
in Znaim; erst bei näherem Kingehen stellt sich die Gleich- 
zeitigkeit heraus. Ein durchziehender Gedanke ist nicht 
nusgedrückt, die Bilder stehen einzeln jedes fllr sich, 
sind stark beschädigt und öfters Ubermalt worden und 
ermangeln eines farbigen Hintergrundes. Mehrere in den 
Nischen hinter dem Altäre angebrachte lebensgrosse 
Figuren von Heiligen, darunter St. Wenceslaus, sind vor 
nicht langer Zeit von irgend einem Dorfkllnstler gründ- 
lich Uberarbeitet worden, so dass vom ursprünglichen 
Bestand wenig oder gar nichts übergeblieben ist. Dem 
trostlosen Schicksal, restaurirt zu werden, ist ein einziges 
grösseres Gemälde entgangen, glücklicherweise aber 
das wichtigste von allen. 

Dieses Bild (Fig. 19) befindet sich dem Mittel- 
feustcr gegenüber und füllt in zwei Übereinander stehen- 
den Abthcilungcn das ganze Bogenfeld aus; unterhalb 
erblickt man eine Art Votivbild, die Himmelskönigin 
als Beschützerin aller Stände zwischen St. Jacob und 
Dorothea, darüber das Fegefeuer, wie Christus die 
Pforten der Untenreit sprengt. Beide Gemälde stehen 
auf weissem Grunde und sind mit solcher Naivetäl vor- 
getragen, dass wenige Betrachter sich des Lächelns 
enthalten können. Ganz besonders gilt dieses von der 
Darstellung des Fegefeuers , vor weleher ein Unein- 
geweihter jahrelang stehen kann , ohne den Sinn zu 
errathen. 

In der Mitte des Bildes befindet sich der Erlöser, 
auf Flammen sitzend, die Auferstehungsfahnc in der 
Hand. Vom Boden ans ziehen sich Flammen, welche 
wie Schilfrohre oder Paltuzwcigc gestaltet sind, bis in 
die Spitze des Bildes hinauf und zwischen diesen Feuer- 
Hammen flattern, klettern und fallen kopfüber uudkopf- 
nnter allerlei nackte Gestalten umher, die Erzväter dar- 
stellend. Die beiden dem Erlöser nächsten Figuren 
scheinen Adam und Eva zu sein, sie sind wie im Fluge 
aufgefasst und kommen mit ausgebreiteten Armen aus 
den Lüften herbei, Anzeichen grosser Freude äussernd. 

Christus trägt auf dem Haupte eine seltsam zuge- 
spitzte viereckige Mütze (vielleicht Uberrest eines 
kreuzförmigen Nimbus), er ist bartlos und hat ein mäd- 
chenhaftes Ansehen, in dem er das Haupt etwas zur 
Rechten neigt. Diese sämmtlielien oberhalb Adam und 
Eva angebrachten Figuren sind mit Heiligenscheinen 
ausgestattet ; eine derselben trägt eine Krone (wahr- 
scheinlich David), die Übrigen sind ohne alle Auszeich- 
nung. Die Stellungen zeigen sich mitunter so gewagt, dass 
man trotz der im höchsten Grade nnbeholfenen fehler- 
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haften Zeichnung an das jüngste Gericht von Michel- 
Angeln erinnert wird. 

Die im untern Hilde in der Mitte stehende Marien- 
tigur hrcitct ihren Mantel mit beiden Münden au«, 
darunter befindet sich auf der einen Seite der Priester- 
stand: Papst, Cardinal, Bischof, und Mönche verschie- 
dener Orden. Unter dem andern Arme erblickt man 
Kaiser, König, lütter, Krieger und Landleute, alle 
Personen deutlich cbarakterisirt. Die zur Rechten der 
Himmelskönigin herantretende heilige Dorothea hält 
ein Hlumenkörbchcn in der Hand , der gegenüberste- 
hende Apostel Jacobus ist durch Pilgerhut , Stab und 
Palmzweig bezeichnet. Er legt die Rechte auf das Haupt 
einer zu seinen Füssen knienden Figur, welche betend 
der Gottesmutter zugewendet ist. Die Namen: 
St. apostolus jakobus, sancla Maria, saneta Dorothea 
sind mit Minuskeln auf dem beide Bilder tren- 
nenden Streifen und I heil weise zu Füssen der 
Figur hingeschrieben. 



Wandgemälde, in Zita im. 

Die im Architekturthcilc beschriebene 
Sehloss-Capelle in Znaiiu, deren Ansicht in 
Fig. 2>) beigeschlossen wird, ist im Innern ganz 
ausgemalt und es ziehen sich die Bilder in drei 
Reihen übereinander hin. Da die Capelle seit vie- 
leu Jalircnentwciht isl und gegenwärtig nla Auf- 
bewahrungsort für allerlei Wirthshaus-Requisi- 
ten dient, sind die Gemälde sehr beschädigt 
und viele Partien zerstört ; doch lässt sich hier 
viel leichter, als in der Georgskirche eine Über- 
sicht gewinnen und ein Urlheil fällen. 

Alle Bilder sind gleichzeitig angefertigt 
worden und es kommen keine fremdartigen Ein- 
schiebsel , auch keine Restaurationen vor. 

Am meisten beschädigt ist die Absis, wo 
der Verpntz stellenweise abgeschlagen wurde. 
Wie in allen ausgemalten Absiden war auch 
hier der Welterlöscr dargestellt, aber nicht iu 
der ovalen Mandorla, sondern in einem breiten 
von rother Farbe gezogenen Kreise ruhend. 
Unterhalb standen die Apostel. Das obere Bild 
ist grösstenteils ausgelöscht, von den untern 
Figuren bestehen noch einige Reste. Diesen 
entgegen hat sich eine in der Leibung des 
Triumphbogens angebrachte Reihe von Kugeln 
auffallend gut erhalten. (Fig. 21.) 

Neben dem Triumphbogen innerhalb des 
Schiffes zeigen sich in Gegenüberstellung die 
Figuren der böhmischen Landcs-Patronc Wen- 
zel und L u d m i 1 a ; erstercr trügt eine Kirche 
auf der Hand, die zweite eine Opferbüchse oder 
ein heiliges Gefass. Die Namen sind beigefügt. 
Da die einst vorhandene Laterne herabgestürzt 
ist und die Öffnung vermauert wurde , ging die 
oberste an die Laterne angränzende Bilderreihe 
bis auf wenige Reste zu Grunde. Die mittlere 
Bilderreihe, welche sich in der Höhe von 18 Fuss 
über den gegenwärtigen Fnssboden befindet, 
ist die besterhaltcne. 

Hier sind durchgehend einzelne lebens- 
grosse Figuren angeordnet; sie stehen je in 



besonderen Nischen auf durchziehendem dunkelblauen 
Grunde und heben sich, da alle lichte Gewänder tragen, 
kräftig hervor. Welche heilige oder allegorische Personen 
dargestellt sein sollen, lässt sich, da Namen und Attri- 
bute fehlen, nicht errathen. 

Die untere Reihe würde hohes Interesse bieten, 
wäre sie nicht sehr beschädigt und mitunter hcrabge- 
stossen. Es ist hier die Einführung des Christenthnms 
dargestellt, und zwar ganz in derselben Weise , wie in 
der südlichen Capelle der Georgskirche zu Prag. Eine 
Procession von Bencdictinennönchcn zieht einher mit 
Kreuz und Fahne, einer steht auf erhöhtem Platze und 
scheint zu predigen , umher Volk aus allen Ständen, 
Bauern, Krieger nnd Fürsten. Weiterhin sieht man einen 
bespannten Wagen , der wie es scheint, von Musi- 
kanten bewillkommet wird. Der ganze Zusammenhang 




Fig. 19. (Klingenbcrg.) 
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lässt sich der vielen Lllcken wegen, nicht mehr ganz 
genau zusammenstellen. • 




Kijr. 20. (Znaim 



Die sämmtliehen Figuren sind schlank und laug- 
gestreckt, doch besitzen die Frauen, was sonst au alten 
Bildern nicht vorzukommen pflegt, ungemein volle Busen, 
ein Zeichen, das» der Maler seine Ideale in Mähren «e- 
fnnden hat. Lichte Farben herrsehen vor, besonders 
spielt der helle Ocker eine grosse Rolle. Verschiedene 
eisenrothe und braune Tinten , grllne Erde, eine zinn- 
oberartige Farbe, dann Weiss und Schwarz bilden den 
gesanimten Reichthum der Pallete; das Blau, mit welchem 
die Hintergründe ausgefüllt sind, ist dunkel uml unklar, 
es seheint Schmnlte zu sein. Die Malweisc ist beinahe 
unverändert dieselbe, wie sie im vorigen Jahrhundert 
geübt wurde. Die Umrisse sind mit schwarzer Tusche 
vorgezogen und die einzelnen Partien mit ungebro- 
chenen Farben ausgefüllt, wobei der Fleischton ein lür 
allemal ans einer gleiehmässigcn Mischung von Weiss 
und Roth besteht. Doch zeigen sich insofern einige 
Fortschritte gegenüber der früheren Periode , als die 
Umrisse nicht mehr mit harten tiefschwarzen Linien, 
sondern mit breitem Pinsel gezeichnet werden und hie 
und da einige Abrundung durch Sehraffurcn bewirkt ist. 
Auch sind die äusseren Uonturen jederzeit breiter und 
kräftiger ausgedruckt als die Zwisehengliederungen. 

Mit Ausnahme der oft Übermässig langen Hände 
und Fllsse zeigen sich die K'">rperverhältnisse im allge- 
meinen ziemlieh richtig, doch fehlt jede Modellirung. 

• Wir B*b»D dl« Bfntnlknl der Mdanha, mit (Ml Ii. m«rkf n, •>*•• 
dleicr mir ».>u riroeb«r »n?«i,un 1 itei..a Erklimm tntfffe» »,;,ltr« r»rli- 
■Dinnrr in Mrtrm eye u- H..gtbi.uh»il»o iu. di<r<<tieliletil* d<> lUil.n Prvroyl 
IflNHM »olltn OU ktJa-uw. 



Die Gewänder flicssen in geraden Linien hernieder 
und biegen sich, wo es nothwendig ist, nur leicht um; 
von jenen geknitterten papierartigen Falten, welche 
bereits im XIV. Jahrhundert auftreten, zeigt sieh noch 
keine Andeutung. Eben bo findet sieh von perspectivi- 
seher Anordnnng noch keine Spur. 

[)ass die Malereien in Klingeubcrg und Znaim bei 
manchen iiusserlichen Verschiedenheiten derselben Zeit 
und zwar der Mitte de« XIII. Jahrhunderts angehören, 
lässt sich zwar durch keine Urkunde nachweisen, wird 
:iIht durch zahlreiche archäologische Anhaltspunkte 
bis znr Evidenz bestätigt. Da Klingenberg zwischen 
l'.Mo— 12;"i0 erbaut und vollendet wurde, ist ein höheres 
Aller der Bilder nicht möglich, da?* sie aher im Laufe 
der Bauzeit gefertigt wurden, datllr sprechen vollgültige 
te. tinische GfOllde, denn es sind hie und dn die Bogen- 
RtBcke der kleineu Nischen erst nach Vollendung der 
Gemälde eingefügt worden, weil die Farben hinter den 
Quadern durchgezogen sind. Dann kommen in Klingen- 
berg wie in Znaim an den Attributen, Kronen, Gelassen, 
Kleiderstoffen viele Einzelnheiten vor, welche als untrüg- 
liche Zeichen des Jahrhunderts gelten. Da sieht man 
Drei und Vierpässe, Wein- uml Epheublätter, franzü- 
risehe Lilien, und dergleichen Decorationen in einer 
Hildttngsweise und Zusammenstellung, wie sie weder 
in früherer noeh späterer Zeit getroffen werden. 

Bei Betrachtung der Seulpturcn und Malerciwerke 
liillt auf, das* zwischen den beiden nahe verwandten 
Fiebern keinerlei Zusammenhang besteht und jede 
dieser Künste ihren eigenen Bildungsgang in unab- 
hängiger Weise durchmacht. So zeigen sieh in den 
plastischen Werken meist gedrungene Körperverhält- 
nisse, breite Köpfe, und kurze Beine, während in den 
Malereien schmächtige Uberlange Gestalten mit besonders 
verlängerten Hälsen und Fingern auftreten. Die Bild- 
hauerei war noch ganz in den Händen der Steinmetzen, 
welche figürliche Darstellungen als architektonische 
Theilc nach Art der sonstigen Ornamente behandelten. 
Die Wandmalerei ging von der Illuminirkumt aus, wo 
sich die Arabeske nnd mit dieser das Strecken und 
Schwingen der Linien schon in frühester Zeit einge- 
bürgert hatte. 




Vig.il. (Znaim.) 



Die künstlerische Thätigkeit des Jahrhunderts ist 
vorzugsweise, man fühlt sieh versucht zu sagen „aus- 
schliesslich", eine architektonische, neben welcher 
die übrigen Künste eine nntergeordnete Stelle spielen. 
Dass während der Regierung von vier aufeinander- 
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folgenden Regenten von so ausgezeichneten Herrscher- 
gabeu, als die Pfemysliden von Premysl Utakar I. bis 
Wenzel II. waren, an den technischen Gewerben und 
Kleinkünsten vielfache Fortsehritte gemacht wurden, 
ist urkundlich sichergestellt ; auf uns sind jedoch so 
wenige dieser Periode angehörende Erzeugnisse gekom- 



incu, das« sieb ein Übersichtliches Bild der damaligen 
KunstUbung nicht gewinnen lilsst. 

Erst in der folgenden Periode, deren Klüt he mit 
1.'540 eintritt, findet ein allgemeiner Fortschritt, ein 
Znsammenwirken der KUnste statt und es entwickelt 
sich ein alle Zweige der Technik umfassender Wetteifer. 



Der Dom zu Sekkau. 

v«n J. Graus. 

(Xu « ltoli.clii.lll«».) 



Beiläufig zu einem Halbkreisbogeu gedehnt, streckt 
die Steiermark ihre beiden Enden weit zwischen sechs 
österreichische Grönländer vor; das eine nach Südwesten, 
nach Nordwesten das andere. Dort, in südwestlicher 
Richtung, liegt in der Ferne Aquileja, jetzt ein arm- 
seliges Dorf, einst aber ein bedeutender Ort, Sitz eines 
Patriarchen, von höchst schiltzcnswerthem Einflüsse in 
weitem Umkreise und noch jetzt reich an hochwichtigen 
Kunstdeukmälcrn. Dem Nordwesten Steiermarks aber 
ist Salzburg nahe, die Ansicdlung des heil. Rupert 
auf den TrUmnicrn einer römischen C'olonie, der Vorort 
der Germanisirung und Christinnisiruug im Südosten des 
deutschen Reiches. Salzburg und Aquileja sind die 
zwei Radiatiousjmnkte, aus denen als ihrem Ursprünge 
Christenthum, Cultur, kirchliches Streben und kirch- 
liche Kunst Uber Steiermark sich verbreiteten in der 
ältesten Zeit wie im Mittelalter, und zu immer neuen Spros- 
sen des f'ulturlebcns gelangten, und wenn auch die 
Einwanderung der damals noch heidnischen Slaven das 
allgemeine Aufblühen hemmte, und das Wsthum Celeja 
(Cilli) niederwarf, so wurden doch auch die Sieger 
bekehrt, und das dort nengepflanzte Christenthum 
auf festes Terrain gebracht; freilich das SuffrnganBis- 
thitm Cilli erstand nicht wieder. VomNorden her kamen 
die Missionäre Salzburgs; sie waren t hat ig mit solchem 
Erfolge, dass das alternde Aquileja, fltr seine Rechte 
besorgt, Einsprache erhob, und ein Streit zwischen bei- 
den Kirchen begann, der durch Karl den Gramen ge- 
schlichtet wurde , mit der Entscheidung, die Drau sei 
hinfort als die Gränze beider Sprengel zu betrachten. 

Diese Gestaltung der Dinge auf dem (Jebicte der 
Kirche ist von natürlichem Belange gewesen für die Ent- 
wicklung der Kunst in Steiermark; denn dass von dort- 



her auch die Traditionen der Kunst kamen, woher 
Christenthum und Cultur kam, bedarf hier kaum eines 
eigenen Erweises. In wiefern nun aber Aquileja einen 
Einfluss Übte, uud Anklänge an südliche Bauweise sich 
davon in der Steiermark, wenigstens in jenem Theile 

D 0 0 Q 0 
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Fig. 2. 

derselben, der den Aglajcr Patriarchen einst unterstand, 
erkennen lassen, dies darzulegen, ist mir freilich zur 
Zeit noch unmöglich. Was von dortigen Denkmalen 
schon beschrieben und veröffentlicht, oder sonst von 
mir selbst untersucht wurde, verräth knum eine Eigen- 
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thlluilichkeit, welche das südliche Gepräge mehr als 
da« des Nordens zeigen würde; vielleicht fordern spä- 
tere Forschungen dergleichen ans Licht. Dagegen ist 
es durch unsere alten Kunstdcnkmalc sicher documen- 
tirt, da ss Salzburg auch in Beziehung auf die Kunst 
tiberwiegenden Einfluss auf die Steiermark genommen, 
und dadurch für dieselbe die Verbindung mit der allge- 
meinen deutschen Kunstentwicklung im Mittelalter her- 
gestellt nnd gefördert habe. 

Die wichtigste und zwar steinerne Urkunde, welche 
von diesem Einflüsse Salzburgs auf die mittelalterliche 
KunstUbiing und Kunstentwicklung im steirisclien Lande 
redet, ist der Dom zu Sekkan in Obersteier; es 
sei mir verstattet, was ich an benanntem Orte während 
meines mehrjährigen Aufenthaltes dort geforscht und 
gearbeitet, dem verehrten Leserkreise dieser Blätter in 
wenigen Zügen vorzuführen. ■ 

Die Vorgeschichte des Domes zu Sekkan drängt 
sich in wenigen Nachrichten zusammen. Adelram „Xobilis 
vir de Waldeeee-, wollte seinen steirisclicn Besitz, den 
er keinen Kindern zu hinterlassen hatte, zu einer 
frommen Stiftnng gestalten; den Verhandlungen, welche 
er hierüber mit dein Erzbisehofe vou Salzburg pHog, 
folgte die endgültige Errichtung derselben zn Friesach 
1140. Es kamen Chorherren aus dem Stifte St. Peter in 
Salzburg und wurden im gleichen Jahre vom Stifter auf 
ihrem neuen Bestimmungsorte „an der Capelle der heil. 
Maria im Feistritzthale•', dem hentigen St. Marein bei 
Knittelfeld, eingeführt, von wo sie jedoch des geräusch- 
vollen Treibens in der Umgebung halber 1142 in das 
nahe Seccowe übersiedelten. Von einer Zeit der Grund- 



■ Ob«» dl«'" H»u«rrk h»l nlntr Z«l< Im J.hrl.ich. ittr t. k. (>Mr.|. 
ri.BBlUlou, II. Hd . Hnrr 0. Unat. den Uh u.ll d»nk> »r,r KrU.ncruuk- 
ni.i.i-n l.rhr.r im ttuht in Atihmlotlf „tno.i, d.rf, all L'iiutandikkkett 
(.• rlirtft rn i;i«ichv.„hl »lad dlo Arbtllt». dl» der rr».liul« H.rr un<l Mel- 
M«M »uehtnder« rVhraimier d»ril ' r>r grp.ll tjr.i uud dl. Z.ictnuügno d.r>iltirn 
Ii tli — milnn WIM«»« — lo d»f drni ll[.j.rl» *«t>iilirtr>di c Au-führiith. 
k«U »•ri'lTiiillliIit «nTd«ti. \VI" K«.. b»li aintlK nur irr. Or*». « d«- kirchlich*!» 
Kun.lvircluci der lll5«*»r Srkkoi; .KIfcr.«o>fhmnrk". ) |.|« terv irr»»' nd», 
•IlM Iii«»» |iro»lBcltlleSlellinib- dl»-«» JUuwcrk. rtrhlltrtitt — rlc.rrllco, d«-» 
in dl»«i r Z.H.cUnft umhin»!» und »u.fübrllcli <«r»u.r «urikkurkorr.iBtli »• 



steinlegung zur Klosterkirche, vom Beginne des Baues 
einer solchen, geschieht nirgends Meldung in Urkunden 
nnd alten Aufzeichnungen. Ein r ehronicon sen Diplo- 
mntarinm Scccoviense u von Thomas Juriehius Dccanus 
angefangen, und durch Mathäus Ganstcr, Decan, forlge- 
setzt, berichtet vom Jahre 1163: r Kjus — des Erz- 
bisehofes Conrad II. von Salzburg — petitionc ac prac- 
cepto monastcrium Seecoviensc cum publico altari 
per HartmannumBrixinensen cpiscopuitidcdicatuin est. J 
Darnach wäre also der Intervall von 1142—1163 als 
die eigentliche Bauzeit der Kirche anzunehmen. 

Der Inhalt dieser im Kloster fortgepflanzten Tra- 
tion üher die Weihe der Kirche fand in der neuesten 
Zeit eine unerwartete Bestätigung durch die Auftindung 
desRcl iquienk äste hens im Hochaltäre gelegent- 
lich einer bischöflichen Visitation ; im Wachse, welches 
dasselbe von allen Seiten umschliesrit, ist in einer rund- 
lichen Aufstauung das Siegel des genannten Bischöfe» 
eingebettet, im Mittelfelde er selbst dargestellt, baar- 
haupt, auf dein Faldistorium sitzend, Stab und Brich in 
den Händen, eingerahmt von der Umschrift: 

■j- HARTMANNVS. D (ei) «RA (tia). BRIXIN (ensis) 
EP (iscopn) S. 

Bischof Hartmann von Brixen erfreute sieh eines 
Indien Rufes und vielfacher Beziehungen unter seinen 
Zeitgenossen, und die Nachwelt ehrte ihn unter dein Bei- 
namen .Beatus". 

Also Augustiner-Chorherren aus dem Stifte St. Peter 
zn Salzburg bauten an unserem Dome, und dicTraditio- 
nen, nach deren Massgabe sie dnbei vorgegangen sein 
mussten, entstammten aus Sachsen ; denn von dorther 
waren sie selber verpflanzt worden durch Erzbisehof 
Conrad I. nach Salzburg. Es wird daher Niemanden be- 
fremden, am Sekknner Ootteshanse Anklänge an die 
Bauweise sächsischer Kloslerkirchen zu bemerken. 

Grnndriss, Ijlngsschnitt und Querschnitt dieses Baues 
(Fig. I, 2 nnd 3) belehren uns, dass wir darin eine drei- 




Fig. 3. 
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schilfige tlaehgedccktc Basilika von der einfach-ten An- 
lage, aber von bedeutenden Verhältnissen erkennen. Ks 
enthält dieselbe einen oblongen InnenMurai von 162 Fuss 
Länge und (So Fuss Breite, welchen zwei Arcudcnreiheu 
von je freistehenden Stttliten nach <U*n in roinnnisther 




flg. >. 

Periode üblichen strengen Verhältnissen in ein Mittel- 
schiff von 30 Fuss Breite und .">" l*us> Hobe, nnd 
zwei Seitenschiffe, nur halb SO Kreit als das Haupt 
schiff und nur ;>2 Fuss hoch, gliedern, .ledcin der 
drei Schiffe liegt nach Outen eine Apsis vor, deren 
Srhlu** nach oben ein Uullikuppcigewülhc ausmacht. 
Eine doppelte (reapeetive bei der llaupt-Apsis drei- 
fache) Abstufung in der Mauer vermittelt den Uber- 

la uftchfnitf«u*lca Z. neu , «ifl In Iflvktnfi au *1> n i dir AffrllXfk* 




gaug in deren Xischenfonn : bei der Hnupt-Apsis 
ist auch die erste Stufe in ihrem Umlaufe im Bo- 
gen Uber einem OesimsstUcke, aus gekürzter attischer 
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Fi (t. X 



Fig. C 

Basis bestehend, in gleicher eben genannter l'rotilirung 
'gehalten. Da« erwähnte (Sesinisbaud beschränkt sieh 
hier nur auf die sehmale .Stufe der Scblussninuer; Lei 
den Absidcu der Seitenschiffe aber durchzieht es voll- 
ständig den Nisehenrauni unter dein llalhkuppclgewblhc. 
Die letzteren sind durch je ein, später aber erweitertes 
Fenster . die Hnnpt • Apsis jedoch durch den sym- 
bolischen l)reilichterschmuck erhellt, deren zwei 
seitliche Öffnungen schon in der Zeit der üotbik weite- 
ren llurehbrueh und MasswerkgestUnge erhielten — 
(wie die noch ersichtlichen Reste weisen) — später aber 
wieder verloren haben. 

Was nun die Arcadeu betrifft, so ordnen Bich 
ihre Stützen in der Art, das* uach je 2 Sitttleii ein Pfei- 
ler sieb in der Reihe einstellt; der au den sächsischen 
Bauten besonder» beliebte Stützen Wechsel trifft also 
auch hier zu. Allerdings scheint diese Regel gerade an 
den östlichen Abtheilungen nicht beobachtet zu sein, 
die uur eine Säule zwischen 2 Pfeilern zeigen. Aber hier 
ist es die Andeutung eines Querschiffes, wel- 
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rhcs im Miltelraume auch das scheinatischc „Chor- 
quadrat- enthält, die darin berücksichtigt Min wollt«. 
I>'rnm wurden auch die Sehlusspfeiler des Chore« gegen 
das -Schiff hin durch ihre kreuzförmige, hier beispiellose 
Anlage hervorgehoben, und unter Vermittlung ihrer 



dem Vorhause de» BUrgerspitales im Markte nun einge- 
mauert als Opferstock dient ; Propst Johann Dirnberger. 
dessenWappen ihm Uei KeinerVcractzDOgiuaettlpirl wurde, 
ist derjenige, weit her ilie Kirche wölben und die Capelle 
des beregten Spitales erbauen lies* i Fig. 4 . Die zwei au- 
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Hg. R. 



Vorlagen starke Gurtbögen quer Uber die Läng- 
richtung iler Schifte geführt, um durch eine kräftige 
Linie eine Scheidung zwischen t'hur und Scliiff auszu- 
drücken. Zwar fehlt jetzt derjenige dieser Gurtbögen, 
welcher das Mittelschiff quer d u ich setzte , also der 
eigentliche Chor-Schcidcbogcn oder „Triumphbogen* ; 
er musste bei Entspannung des jetzigen spätgotischen 
Hochschiffgewölbes summt den Capitiilen der Pfeiler- 
vorlagen, die ihm zum Auflager dienten, weichen. Kincs 
dieser Capitäile ist vielleicht das niiniliche, welches in 




deren Scheidehogcn in den Abseiten stehen noch; ein 
kleines Stäbchen belebt auf der iem Schiffe zugekehrten 




V\ g . in. 



Fi«. II. 

Seite ihre Kanten, und zwei in derOliedcrutigdcni Pfeiler 
entsprechende Vorlagen nehmen sie an der Wand auf. 
Dieser Chor-Haum, dessen Absehlu*s durch die Anord- 
nung der kreuzförmigen Pfeiler gebildet wird, ist auch 
durch eine bedeutende Krhöhuug des Fussbodens ge- 
gen die Schiffe hervorgehoben, die aber sehr spät 
wegen der ins nördliche Seitenschiff verlegten erz- 
herzoglichen Graft so weit nach Westen vorgerückt 
worden war, das» dadurch die dritte Stütze (von Osten 
her gezählt) mit ihrer Basis in den Fussboden ein- 
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gesenkt wurde. Eine Krypta scheint indess niemal» be- 
absichtiget gewesen zu »ein. Vom Chor-Seheidcpfeiler 
und anttr sieh verschieden <ind die beiden anderen, 




Piff. Ii. 

der fünfte und achte in der Amidcnreihc, Während 
der erstere in »einer (Biederung, dein Chor-Pfeiler iilni- 
liehcr, noch den Einsatz der Arcadenbogcu auf seinem 
Kämpfer berücksichtiget, ist der letztere f*. Fig. 1 l)mchr 
wie eine Säule geformt, nur polygoucn Schalles; ihre De- 
tails, wie auch die Details der in ihren Schällen stark ver- 
jüngten S ii u 1 e n gehen die Fig. .">. t\. 7. », *J, Ii > und 1 1 
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Fif, 10, 

wieder. Ihre -attischen- Bauen sind ziemlich steil ge- 
halten, doch quillt der untere Wulst schon Uber die 
Grundplatte: das Cckblatt daran ist entschieden hlll- 
scnlörmig und Kicnichcn an der Knute und den 



Stellen, wo es den Wulst tangirt, deinen einziger 
Sehnnick. Die Capitiile haben die Würfelform, an der 
durch Decoration, Ausraudungund Betonung der Schild- 
fläehen mancherlei Modificntioncn getlbt wurden ; jenes 
des westlichen oktogonen Pfeilers macht schon einen 
deutlichen Übergang zum Knospcncnpitftl des Uber- 
gangsstyles. Die Kämpferplalten Uber denCapitälcn sind 
auf der nördlichen Areadcnrcihe stets gleich alsgestllrzte 
attische Basis profilirt, sUdlich gegenüber ebenso constant 
mit dem WUrfelfriesc geziert. Das gleiche gilt auch von 
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dem Gesimse, welches mach dem Heispiele sächsischer 
Anlagen) Uber die Arcadcn an der Hi>chsehiffmauer lau- 
fend, durch senkrecht nur die Katnpfcrplatten der Stützen 
niederreieheiulc Streifen, Bogen um Bugen uinrnhmt ; süd- 
lich ist es der Würfe lfrie« , nördlich mit wechselnder 
Gliederung die attische Basis (Fig. Ii»); die Bogen der Ar- 
cadcn seihst sind schwer, ohne jede erleichternde Profi - 
lirnng. Was die Fensler und ihre Laibiing betrifft, so sind 
dieselben, soweit natürlich spätere Veränderung nicht 
Uber sie gekommen, in den Apsiden und Seitenschiffen, 
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mich am Ostende des lloclisehiffcs, von einfach a1»frc- 
schrligten Gcwnudeu ; nn einzelnen wurde eine voll- 
ständige Gliederung dcrGewiUide durchgeführt, oder — 
nur angefangen ; au» häutigsten findet man nur die 
Ausscnecken daran eingestuft nud mit einem stäb- 
chen ausgesetzt. Hier muss zugleich noch eines 
Kundfensters gedacht werden, welches jetzt zwar 




Fig. 10. 



an der dein Dome nördlich zugebauten gothischen 
Capelle, dir ehemaligen Kirche des Frauen klostcrs, 
»ich befindet, itber einst wohl am Dome seihst oder 
einem andern »einer Hanzeit entstammenden Werke 
Verwendung gefunden hat. Die radianien Glieder, die 
seine fünf Lichtöffnungen und den kleinen Kreis in der 
Milte niisgesparrl lassen, haben einen hübschen Bclief- 
schmuck von verknoteten Bändern und Sträussehcn 
charakteristischen romanischen Blattwerke». | Fig. 18.) 

Die Verzierung der An Bseaseite des Domes wäre 
wohl fast dürftig tu nennen; die Seitenschiffe entbehren 
jeder ornamentalen Gliederung: dagegen ist <lie Dach- 
bohlkehle des Haupt schiffe* auf der Südseite mit dem 
Wtlrfelfries, dem Zickzack und dem mit Stäbchen und 
Schwiege protilirlen iJnndbogcnt'ricsc ausgestattet 
(Figur 14), von welchem sich nur auf dem Ost- und 
Westendc des Langhaues je eine breite Liseae auf das 
l'ultdach des Seiten-chitVc- niederseukt . während 
nunmehr schwer kenntliche Seulptnreti von Löwen dort 
« :iss.T>|>eierartig unter dem Dache acsladen. Gleicher» 
nmKseu ist nnch der HohlkehlentVie* der Hauptapsis; 
aber die N c ben - A p s i d e n halten darin etwas Abwei- 
chende«, tla bei ihnen die Rundhögchcu. welche auf 
einem Gesimse mit iler SthaebbreUverzierong auf- 
sitzen, fast zwei Drittel der Kreisperipherie be- 
selireiltcn ; Ober denselben laut) das „deutseheBaiid" — 
der Zahnscbu.lt — dahin. Fig. 15.) 

Fassen wir, was wir als l-än/.eigostaitungen und 

Details an dem Di>me vmi Sekkau betrachteten, zur 
Darstellung de» (Jesainmicindrnrkes zusammen, wie ihn 
besonders das Innere desselben im Beschauer hervor- 
bringt, W ist's ein gewichtiger ascctischcr Ernst, der an 
diesem Werke und seinen l.äiiun n sich geltend macht. 
Alles fehlt, wns einigermasset) nur entbehrlich 
scheinen könnte: Onerschiffbnii, Krypta, Belebung de» 
HoehsehiiVcs durch Lanfglinge, Nisclienbildnng in den 
Apsiden n. s. w, ; schwer sind die miiehligeu Wllrfel- 
capitäle, derb die Bugen drllber, schlicht das um- 
rahmende Band au der llochschiffmaucr. Kanin das» 
sieh schüchtern an den Schildtlächen der Knäufe etwas 
ptlanzliehcs Ornament zeigt: tiguralisehc Darstellungen, 
wie an dem achteckigen Pfeiler ein Löwe !, eiu Knabe 
mit einem Adler lind Buche, ein Priester mit einem Buche, 
(etwa doch die Symbole der vier Evangelisten), werden 
kaum gewagt ; sonst ist e> nur geonietriachea Zier- 
werk, dass regelmässiger wiederkehrt, Die beste 
Wirkung liegt in den langgcdehnicn Arkaden, ihren 
zahlreichen Stutzen, dem feierlichen Schwünge ihrer 
Bogen, an denen der Blick dein hohen Dreiliehte zu- 
gleitet, das Chor und Schiff überstrahlt von dem krält- 
tigen Schlüsse der Apsls her. 

Nach Westen ist der ganze Bau durch eine starke 
Sc hl n ss mau er nbgegrän/.t. welche eine Giebelniaucr 
fllr das Satteldach des Mittelschiffes und zwei halbe 
Oiebelfläehen den Pultdächern der Abseiten ent- 
sprechend bildet. 

In dieser Schlussmauer liegt deshalb 1 auch der 
Abschluss der ersten und u rsp rll nglicben 
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Rau-Conception; denn Tüllrme und Vorhalle sind 
etwas spätere, wie es sich zeigt, ursprünglich nicht 
vorgesehene Unternehmung. Die Thann-Unterbauten — 
111:111 sieht es gut au den DurchgUngen in die beiden 
Thurmhallen, dereusUdliehe nun die Tauf-Capelleist — 



Hnlbkrcisbogen eingeordnet, der, mit einem Theile seiner 
Protilirung jetzt vom Kirchen- Innern her noch sichtbar, 
in späterer Zeit durch eine Bruchsteinnmucr geschlossen 
worden »ein musste. Daher kommt man sehr leicht zur 
Vcrmnthung,c< sei hier die A 11 legung einer Empore, 
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haben nichts gemein mit der Westschlussmauer; auch 
stehen, was man imUaume Uber der Vorhalle bemerken 
kann, die ThUrme nach oben von derselben, wo sie 
die Dachböden der Seitenschiffe verschliesset, etwa um 
1 Fuss ab. 



i 




Fig. 16. 

In diese Schlussmauer der Schiffe hatte man aber 
noch unten das Haupt-Portal und darüber einen breiten 





wie das im nahen Gurk und anderswo geschah, beab- 
sichtiget gewesen; das schon ursprünglich hier mitgestif- 
tetc Nonnenkloster, welches erst im Iß. Jahrhundert er- 
starb, hätte einen solchen r Nonnen-Chor u auch motiviren 
können. Auffälliger als dieser Mauerbogen in der 
West wand der Kirche, welchen die davor aufgestellte 
Orgel — ein Werk des XVI. Jahrhundert — den Blicken 
fast entzieht, ist das West-Portal darunter. Es wirkt 
zwar nicht durch brillante Ornamcntirung, wohl aber 
durch seine reiche Gliederung. Sechsmal stuft es sich 
bis zum ThUrgewände ein, und sind die Stufenecken 





Fig. 21. 



Fig. 19. Fig. 20. 

Uber dem Sockel und unter dem gemeinschaftlichen 
KHmpfergesimsc zu einer gefälligen Gliederung abge- 
nommen, dagegen die je drei grösseren Stufen mit 
Rundstinlchen ausgesetzt. Rasen und Kfimpfergesimse 
sind nach der attischen Basis gebildet und den Rund- 
sänlchen entsprechend mit dem auch sonst in der Kirche 
Üblichen hUlsenfürmig an den Wulst sich anfügenden 
Eckblatte bedacht. Der Namcnszng Märiens, der Patronin 
dieserKirchCfSchmUckt dasThUrgewltnde ;dasTympanon 
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Uber item Thtlrstorze enthält ein sehr bcscliädijrles Tafel- 
gemälde, die Anbetung der heil, drei Könige, die grossen 




Tliorrlllci-l mit dein kleinen Sehlupfthiirlein weisen noeh 
rundliches Ki*eiibe*ehläge (Fig. 10, 17. IK), 

Hier an dem Portale tritt uns das frappanteste An- 
zeichen einer neuen ltnu-('oiieepti«>n entgegeu, welcher 
die äuRscrsten (älieder an dem Portale selber, sowie 
die anliegende Vorhalle lind die dieselben ein- 
sehliessenden Thiirinbanten anschüren mUssen. Diese 
Uusserstcn (iUcdcrHttgen nämlich sind von den inneren 
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sehr abweichend gebildet, ,lass sie sieh nnr sehr un- 
organisch dem Übrigen Ue tilge anbequemen. Verschie- 
denheit /eigen besonders die Kämpferplatten der- 
selbe«: mit romanischem Laubwerke ge/.iert und enpitill- 
äbnlieliem l'bergftnge /nr Stufen- und Knndsäulohen- 
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gliederung unter sich , disliarniouircn sie in Form und 
Verbindung grell mit dem inneren Kämpfer der gestürz- 
ten attischen Basis; Verschiedenheit zeigt auch das 
Kckblatt an diesem Theile; nicht hulscnformig, wie 
es sonst an diesem ganzen Baue zu treffen ist, sondern 
knollenförmig ist es gebildet. Aber mit diesen andersten 
< Miedern harmoiiircn die in den entgegengesetzten 
Ecken der Vorhalle situirten Sittlichen die Auflager 
der schwer gestalteten romanischen Gurten, welche 
das in seinem Scheitel stark Überhöhte Gewölbe stutzen 
(Fig. 19, 2i>). Interressant ist die Art, in der die Hau- 
steine, welche auch die Kappen des letzteren bilden, 
nusanmiengefugt sind ; ihre eoncentrischen Hinge formi- 
ren nahe dem Gewftlbescheitel eine vierpassähnliehe Ge- 
stalt. Noch sind die ornamentalen Bänder zu erwähnen, 
welche die Seitenwsindc der Vorhalle beleben (Fig. '21) 
und die TieHage der Halle und Kirche Überhaupt auf 
der Westseite, welche eine stattliche Reibe von Stufen 
(drei vom Kircheninnern und neun von der Vorhalle 
aus i in* Freie hinaus nothwendig machte. 




Fig. 25. 



Der gleichen Bau- Periode wie die Vorhalle verdankt 
auch die Anlage der zwei Thltrme ihr Dasein; indessen 
ward ursprünglich nur der südliche zu einer erkleck- 
lichen Höhe gebiaclit ; an ihm findet man auch Stein- 
m e t /. z e i e h e n '. Der nördliche jedoch ward erst in der 

' Nur Ihm. niclit »n d*tn iUru.n Ullarr.. Hau* »lud .1» 71, £udr.. ■ 
»Ir aü>d itht l. n an d«m »um dir »pätlrlt «M XII. J>hrt.u«d»rli Uf) NM|M 
Mümui «o Sl PjuI In Kit'. tri. »1 nllrri. 



Gothik und zwar achteckig weiter gebaut, die Periode 
der Renaissance brachte ihn wieder auf die quadratische 
Grundform, veränderte und Überhöhte beide zur jetzigen 
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Gestalt (Fig. 22). Die Krdgcschosse der Thtimie bil- 
den zwei im Tonnengewölbe Uberdeekte Capellen, das 
Glockenhaus des sudlichen nber enthält die iiiteste 
Glocke Sekkau's . gleich interessant durch ihre Cha- 
raktere und ihren Wortlaut; der letztere wSre: 

.IN. NOmlnK. DomiXI. NostHI. IHV. Xristl. AgYOS. 
AYGS. AYDS. SanCtnS. 8C8. SCS ALLelujA". 

Wasdieroiuaiiische Bau-Periode an unserer Kirche 
hervorgebracht, wäre nun abgeschlossen. Bi der Ge- 
schichte Sekkau's aber folgten zwei Ereignisse , welche 
beide bedeutend fltr dieses Bauwerk wurden. Das 
erste war die Gründung des Sckkauer Bisthumes 
121« — 10, wodurch die Chorherren von Sekkau zu 
Domherren, die Klosterkirche aber zur Kathedrale des 
gleichnamigen Bisthumes erhoben ward. Das zweite, je 
doch traurige Ereigniss ist der Brand des Klosters 
und der Kirche im Jahre 1260. Noch jetzt sind die 
Spuren dieses Brandes au den gerötheten und theil- 
weise versehrteiiSanilstein(|iiadern, an Russablagernngcii 
bei den den brennenden Düchern nnd Tracten zunttchst- 
licgendcn Stellen zu bemerken. Eine neue innere und 
äussere Bedeckung der Bäume ward dadurch noth- 
wendig, die wahrscheinlich in der ersten Zeit nach dem 
Unglücke nur als Provisorium hergestellt wurde. Erst im 
XIV. Jahrhunderte scheint man den Seitenschiffen 
ihre Kreuzgewölbe gegeben zu haben; auf diese 
Zeit wenigstens deuten die Form ihrer einfach abge- 
fallen oder im Hiruprofile geführten Hippen (Fig. 23) 
und die Details ihrer Schlusssteine. Ans einer spä- 
teren Zeit, dem Schlüsse des XV. Jahrhunderts, datirt 
das reichversehlungcne Netzgewölbe des Mittel- 
schiffes mit gratig profilirten Kip|ieu und zu Wappen- 
schildern bemalten Schlusssteinen, wiedergegeben in 
Fig. 24 i); letztere enthalten das Wappen des Propstes 
Johann Dirnbergcr (1490 — IftlOI und jenes des 
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Sekkauer Bischöfe» Mathias Scheit (resignirte 1503), 
wie auch der GebrUder Z w i k 1 , Oanoniker de» Stiftes, 
viellach am die Kirchen zu Sekkau und des nahen schönen 
St. Marcin verdienter Männer, von denen noch ein inter- 
essantes grosses Ilolztafelgeniäldc, die Vision des heil. 
Oregorius darstellend, im Stifte gezeigt wird. Die con- 
solartigen Rippenansätze sind in Fig. 25 abgebildet. 




Fig. 27. 



Das Mittelschiffgewölbc selbst ist der Vermeidung 
zu schädlichen Scitenschubes wegen, nieder in den 
Lichtgaden eingezogen ; doch war dies» vom Anfange 
nicht so projectirt. Man hatte, wie die Besichtigung 
Uber dem jetzigen Kirchengewölbe lehrt, es früher 
höher einzuspannen versneht, und zu diesem Rehufe 
für die vier östlichen Joche ein namhaftes höher die 
Falze in die Hochwände eingebrochen, in welche die 
Fensterkappen eingelassen werden sollten. Auch 
hätte dieses für das gauze Hochschilf projectirte, 
östlich auch schon ausgeführte höhere Gewölbe seine 
Auflager auf Diensten finden sollen, welche zu diesem 
Zwecke so hergestellt waren, das» sie bis zum Arcaden- 
gesimse herabreichten und darauf consolcnartig 
endigten. Die Dienste wurden später entfernt — man 
bemerkt noch an den Wänden ihre Stellen, von denen 
sie durch Abmciseln wieder weggebracht wurden — ,ihre 
consolenförmigen Enden aber blieben auf dem Arcndcn- 
gesimse noch zurück und sehen nun aus, wie Krag- 
steine zur Aufnahme von Statuen. (Fig. 20.) 

Die Jahrhunderte, in denen die Gothik herrschte, 
thaten fllr unsern Dom auch sonst noch manches, das 
jetzt des Besuchers Aufmerksamkeit werth ist. Dahin 
gehört der l'mbau der Sacristei, einer Capelle mit 
geradem ( Ist-Schlüsse, eiust der Verehrung des heil. 
Kreuzes geweiht; ferner die schön sculpirte Mensa 



des Rruderschaftsaltares, Mariä Opferung im 
nördlichen Seitenschiffe, und der jetzige Hochaltar s- 
aufsatz von 1507, einst för einen Altar in der Mitte 
der Kirche vor den Stufen des hohen Chores bestimmt, 
beide Stllcke vom schon genannten Propste Üirnberger. 

Unter seinen Vorgängern wurden angeschafft und 
zwar unter dem Propste Colusser (f 143C) die grosse 
Glocke Sekkan's angeblich 120 Centner schwer; unter 
Andreas Euusthaler (f 1480) wahrscheinlich der 
schöne Armluster von Bronce , schon abgebildet 
und beschrieben iu einem früheren Jahrgange dieser 
Blätter.' Uebrigens datiren auch die meisten Epitaphien, 
welche hier vorfindlich sind, aus dieser Zeit; nament- 
lich die Grabsteine der Pröpste Ennsthaler, Dirnberger, 
der Bischöfe Georg Uberagkber (f 1477) ' und Georg 
Agricola i+ 1584). 

Auch die Zeit der Renaissance wollte nicht 
hinter nndern Epocheu znrltckbleiben, ja sie war sich 
bewusst, ihre Productc hätten eigentlich allein Berech- 
tigung, zu sein und zu gelten. Sie Ubermachte der alten 
ernsten Basilica ein heiteres prunkvoll Üppiges Werk : 
das Mausoleum Erzherzog Karl II. Die zwei 
östlichstc'ii Joche des nördlichen Seitenschiffes wurden 
durch Marmor-Schranken und Bronce-Gitter zu einer 
eigenen Capelle ausgesondert, und was Marmor, Stnkko 
und Gcmäldesehmuck heranbringen konnten, ward in 
diesem Kaumc aufgehäuft; es wirkten hier die Künstler 
Alexander de Venia, „Statuarius simul et anaclyptes- 4 , 
und der Maler Theodor Gysius. 

DieseCapelle ward ein verlockendes Vorbild ; nach 
' Massgabe der Grundsätze und des Reichthums, die 
darin sich documentirt hatten, sollte die ganze Kirche 
verschönert werden. Schon waren hierzu die Pläne 
angefertigt; sio wurden neuesten Datums aufgefunden 
und sind aufbewahrt im st. st. Landesarchive. » Darnach 
hätte sich die Physiognomie des romanischen Domes 
völlig geändert. Reiche Laubgebildc von Stnkko hätten 
die schlichten Nctzrippcn des Gewölbes eingehüllt, und 
die Ornamente des gleichen Materiales hätten durch 
Feldcrbildung die Hochwände belebt. Statt der Säulen 
in den Arcadeu wären Pfeiler eingetreten; auch die 
Facade und Thürmc besser zu gestalten, suchten sich 
bereits mehrere Entwürfe zu Uberbieten. Aber es sollte 
nnders kommen. Schlimme Zeiten brachen ein ; die 
temporäre Lage des Chorherrnstiftes war besorgnisser- 
regend, und uiusste sicher alle Lust benehmen, in 
vielem Prunk zu machen und so schwere Kosten sich 
aufzuerlegen. Endlich kam die Unterdrückung der kirch- 
lichen Stiftung 1782, die Gemeinde der Religiösen ging 
und mit ihr leider auch das Mittel, das Bestehende 
Würdig zu restauriren. Die alte Domkirclie des Bisthums 
Sekkau steht nun vereinsamt und nothdürftig vor Ver- 
fall geschlitzt, aber sie steht noch ein Werk voll Ernst 
und Wurde , fUr Steiermark das bedeutendste Werk 
romanischer Architektur. 
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Die St. Leonhards Kirche in Tamsweg. 

Von Joh. Gradt. 

Mi! ;J llelt.rliatlt«» u«J 3 T»r. U. 



Auf dem von den Körnern augelegten Strassenzuge, 
der von ZuIlfeld (Virunum) Uber Fricsach (Beliaudro ), 
Murau (Iminurio) fahrte und in Wels (Ovilwit) «einen 
Endpunkt hatte, liegt im Luugauc die von dem genann- 
ten Volke an der Mur nngelegte Station Tamasica, das 
heutige Tamsweg, welches im Mittelalter einen geschlos- 
senen, dermalen aber offenen ansehnlichen Marktflecken 
bildet. Der Heisende, welcher am schnellsten von Wien 
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aus dahin gelangen will, thnt am besten, wenn er die 
an der Kronprinz Hndolfsbahn gelegene Station Schcif- 
ling in Obersteiermark verlässt, nnd die Uber Mnran, 
Stadl, Predlitz nnd Bamingstcin fortwährend dem Mnr- 
rlnsse folgende Strasse einschlagt, auf welcher es ihm 
mit Benützung eine» Wagens möglich wird, von Schcif- 
ling aus in ncht Stunden Tamsweg zu erreichen und fllr 
die lange holperige Fahrt durch den Anblick landschaft- 
licher Schönheiten reichlich entschädigt zu werden. 

Aus dem Dunkel des Mittelalters tritt «ler Langau 
frühzeitig heraus; die von Tamsweg eine Po*tstation ent- 
fernt gelegene Stadt Mautemdorf wird in Chroniken als 
fester Plntz erwähnt; im VIII. Jahrhnndert soll schon 
die St. Laureuzkirche in Althofen bei Tamsweg hestan- 
den haben; 1008 gibt König Heinrich II mit dem 
Beinamen der Heilige auf die Fllrbittc seiner Mutter 
Gisela das predium in Lungowe dem Salzburger Erz- 
bischofe Hartwig; 124f> bringt Erzbischof Eberhard II. 
von den Herren von l'cttau, alten erzstiftischen Ministe- 
rialen, alle Guter im Lungau an sieh, darunter auch die 
Kirche zu Tamsweg; 1252 Uberlässt Herzog Bernhard von 
Kärnten dem Domcapitel proprictatem possessionmn 
circa Tcinswich, quas Babo de Sachsenberg (dessen 
Ministerial) tennit. Dem Gesagten zufolge bestand in 
Tamsweg bereits in der romanischen Periode eine 
Kirche, zur alten Mutterpfarre Maria Pfarr gehörig; 
allein der gegenwärtige Bau enthält keine Überreste 
mehr aus jener Zeit, sondern ist als ein von Grund ans 
neu angelegtes Werk der Spätrenaissance zu betrachten. 
Die dem heil. Leonhard geweihte Filialkirche, auf einem 
Vorsprttnge des Schwarzenberge» , in einer beiläufigen 
Höhe von ;>00 Fuss Uber der Thalsohle ausserhalb des 
Marktfleckens malerisch gelegen , ist bei Weitem älter. 
Man begann im Jahre 1421 unter der liegicrnng des 
Erzbischofes Eberhard III. 1 1427. welcher den gelehrten 
Üoctor der Theologie Erzbischof Eberhard IV. ans dem 
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Geschlechte der Starhemberge zum Nachfolger hatte, 
mit deren Bau. Bis zum Jahre 1438 war derselbe so- 
weit vollendet, das* der Bischof Johann von Chiemsee 
dieselbe zur genannten Zeit einweihen konnte. 

Die Veranlassung zur Erbauung wird einer wunder- 
baren Erscheinung zugeschrieben, welche sich zufolge 
der in der Kirche in St. Leonhard aufbewahrten Legende 
mit dem Bildnisse des Patroncs der Gefangenen und 
der Xutzthiere an Ort nnd Stelle zugetragen haben soll. 
Die in den gothisclicn Schriftzeichen des XV. Jahrhnn- 
dertes niedergeschriebene Legende beginnt damit: .Anno 
domini millesimoQna — dringentesimo vicesimo primo — 
daz her Cnurad der Garr — dye ezeit vicari gewesen ist 
cze — Tamsweg, daz daz pild des — hcyligcn herrti sand 
licnhnrtn — verlorn ward ab dem alter auf — der par- 
chirichen cze Tamsweg — in dem Marchkt. do fand man 
— daz pild in dem pawn auf dem pUUchel cze Tambsweg 
ele.-' Im weiterem Verlaufe wird ausAlhrlich erzählt, 
dass man das Bild in die Pfarrkirche an die ursprung- 
liche Stantlstelle zurllcktrug, dass es aber von daselbst 
neuerdings abhanden gekommen ist, und an dem ehe- 
genannten Stamme am BUchrl wieder aufgefunden wurde. 
Darauf wurde das Bild in Gegenwart des Erzpriesters 
von St. Michael, des Vicärs Niehls von St. Margareten, des 
Itarrers Cnnrad von Tainsweg und der anwesenden 
Merl Strassen Leonhnrd Feyerbeck. Schulmeister nnd 
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Christian Smid in einer Truhe unter Sperre und Siegel 
verwahrt. Nichtsdestoweniger kam das Bild aus dem 
Verschlusse abhanden und wurde au dem Baumstämme 
um Büchel wiedergefunden. Nachdem sich mehrere wun- 
derbare Heilungen von Krauken zugetragen hatten, welche 
zu diesem Gnadenbilde gepilgert kamen, wurde mit dem 
Baue der Kirche begonnen, welche noch heutzutage eiue 
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von Wallfahrern Mark besuchte C tili usstatte genannt wer- 
den kann. Am Schlüsse der erw ähnten Legende sind zwei 
Marken auf Schildern angefügt , die hier in Fig. 1 bei- 
gegeben. 

Die Kirche (Fig. 2) ist mit Wehninln^-ea versehen, 
von einer beträchtlich hoben, einen verfallenen Wehr- 
gang enthaltenden l'nifangsmauer. in welche drei Boll- 
werke, ein ruudes uud zwei vierseitige, nebstdem 
das für die Besatzung bestimmte WohngeUäude einbezo- 
gen wurden, umgeben. Die Wehrbauten durften indes« 



nicht ursprünglich und gleichzeitig mit dem Baue der 
Kirche, sondern nachträglich entweder aus Furcht vor 
den Türken errichtet worden sein, oder ihr Entstehen 
jenem Zwiste zu verdaukeu haben, welcher zwischen 
dem römischen Kaiser Friedrich III. und Bernhard von 
Weissbriach, Erzbischof von Salzburg, ausgebrochen 
war, uud einen verderblichen Krieg für die Besitzungen 
beider Gegner zur Folge hatte. 

Sichergestellt ist es, dass die rings um die St. 
Lconhnrds-Kirehe angelegten Wehranlagcn zu Ende des 
XV. Jahrhunderts durch einDeccnuium von Söldnern des 
Königs Mathias von Ungarn besetzt gehalten wurden. 

Der Salzburger Metropolit Bernhard von Weiss- 
briach, ein Mann, der in den auf ihn losstürmenden vie- 
len Widerwärtigkeiten nicht mit edlem Muthe standhaft 
auszuharren vermochte, war von seinem streitsüchtigen 
Domprobstc Caspar von Stilbenberg beim Kaiser ver 
klagt und zur Verantwortung gezogen worden. Daruber 
verstimmt , hatte Bernhard 1470 deu Vorsatz geäus- 
sert, dass er seine Würde niederlegen und in nngestör- 
ter Ruhe seine Tage verleben wolle. Kaum aber war 
der Kaiser mit dieser Gesinnung bekannt geworden, so 
entlockte er ihm das Versprechen, das Erzbisthum ja 
Keinem wider Willen und Wissen des Kaisers abzutre- 
ten. Mittlerweile war Bischof Johann von Gran 147<» 
aus Ungarn mit seinem eigenen und dem überreichen 
Kirchensehalze zu Kaiser Friedrich IV. nach Wien 
entflohen und vom Kaiser sehr freundlich aufgenom- 
men worden In steter Gcldnoth, verpfändete ihm 
Friedrich unter andern die Stadt Steier und mehrere 
Schlösser um 37.0HO Dukaten. 

Im Jahre 1478 hatte Erzbischof Bernhard neuer- 
dings mit dem Dompropstc Stubenherg und sciuen 
Ministerialen verdrießliche Händel, die in ihm lebhaft 
den Wunsch nach Ruhe erregten. Er schickte einen 
Abgeordneten an den Kaiser mit der Meldung, er ver- 
lange nur einen anständigen Unterhalt und überlasse 
es dem Kaiser, einen Nachfolger zu erneuneu. Frie- 
drich eilte nun mit dem ßischol Johann vou Gran nach 
GrttZ, wohifl er au<h den Erzbischof Bernhard berufen 
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hatte und vollendete in einer geheimen Unterredung 
das Geschalt, dn« ihm so »ehr am Herzen la^, demzu- 
folge die Resignation des ErzbisehofeB Bernhard zu 
Gunsten des an« Ungarn entflohenen Bischöfen Johann 
von Gran vereinbart worden war. Als aber Bernhard 
vom Kaiser in seine Wohnung zurückgekehrt war, 
dachte er der Sache ernstlicher nach nnd eröffnete sei- 
nen Käthen, den Bischöfen von Chiemsee und Sckkan 
das ganze Geheimniss. Diese widerriethen ihm mit 
allein Nachdruck sein Vorhaben, schilderten die bösen 
Folgen eines solchen Schrittes, und Uberzeugten ihn, 
ilass er nicht berechtigt sei, die Wahl eines Nachfolgers 
ohne Wissen und Einwilllignng des Capitels und der 
Landstände dem Kaiser zn überlassen. Mit Muhe nur 
erlangte er hierauf von Friedrich einen Aufschub, tim 
das Geschäft mit seinem Capitel in Berathschlagung zu 
ziehen, zu welcher auch kaiserliche Abgeordnete er- 
scheinen sollten. Kanin aber in Salzburg angekommen, 
bereute Kcruhard schon wieder den gemachten Schritt, 
erklärte das dem Kaiser gegebene Versprechen fllr un- 
giltig und appellirte an den Papst und an die Reicht' 
fllrsteii. Auf der allgemeinen Versammlung daselbst 
wurde mit vieler Hitze gestritten, bis endlich Erzbisehof 
Bernhanl fest erklärte, dass er bis zu seinem letzten 
Athemziige Führer seines Volkes bleiben wolle. Dieser 
Entsehlusa brachte Kaiser Friedrich in Entrüstung. In 
der ersten Aufwallung befahl er, alle Güter des Erz- 
bischofes in Osterreich nnd Steiermark mit Beschlag 



zu belegen ; er verbot einem Kloster oder Kirche des 
salzburgischen Gebietes irgend eine Abgabe zu reichen, 
kein Salzburger durfte in Österreich Handel treiben. Die 
Schlösser Teckenhrumi und Vonstorf würden von den 
Kaiserlichen überfallen und ohne Gegenwehr zerstört. 

Erzbischof Bernhard und Christoph von Trantmauns- 
dorf, Bischof vonSekkan, von dem kaiserlichen Unw illen 
betroffen, letzterer aus dem Grunde, weil er zu den 
gefassten Entschlüsse des Erzbisehofes beigetragen 
hatte, schlössen nunmehr, nachdem auch auf einer Ver- 
sammlung von Reichsfürsten zu Freisingen keiue Aus- 
söhnung zwischen dem Kaiser und dem Erzbiscbof er- 
zielt werden konnte, mit dem grössten Feinde des Kai- 
sers, mit König Mathias von Ungarn , ein Bllndniss, 
und begaben sich in seinen Schutz, welcher sieh zuvör- 
derst der in Steiermark gelegenen Kammerbesitzungen 
des Erzbisehofes zu Pettau , Leibuitz, Lichtenwald und 
Landsherg bemächtigte. Nun versuchten der Papst und 
Herzog Georg von Bayern den Friedeu zu vermitteln ; 
allein beim Kaiser fand kein Vorschlag Gehör, und so 
erfolgte die lonuliche Kriegserklärung des Königs von 
Ungarn, der, von den Türken gehindert, nur kleine Ab- 
theilungcii seiner Trappen unter dem Hauptmann Hanns 
Haugwitsch von Syberstorf aussenden konnte, welche 
sowohl auf den erzbischörlichen Gütern, wie die Be- 
sitzungen des Kaisers plünderten. Die ungarischen 
Söldlinge durchzogen verwüstend Ober-Steiermark, Mit- 
tel- Kärnten und das Lavantthal; ein zweiter Haufe unter 
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Anführung des Jörg Hall, eine» geborneu Schwaben, 
war demselben Uber Voitsberg und die Pack nachgefolgt. 
Haugwitsch, mit neuer Maclit verstärkt, zog gegen 
Kcumarkt, sticss mit seinen Sehaareu auf eine Ab- 
theilung von Tltrkeu, und um einem Treffen mit dem- 
selben, welches für ihn von bedenklichen Folgen be- 
gleitet gewesen wäre, auszuweichen, bemächtigte er sich 
durch List der steirischen Grenzveste Kenmarkt. Nach 
dem Abzüge der Türken verlies» Haugwitsch wieder 
Neumarkt, zog plündernd durch das obere Mur- und 
Kammertlial ins Lungau und Uber den Katscher Tauem 
nach Kärnten gegen Spital und Gmünd. Indessen sandte 
Friedrich IV. unter Hauptmann Wullenstorfer ein Heer 



von Söldnern, welche den Lungau mit Fener und Schwert 
verheerten, gegen den Feind. Damals wurde Tains weg 
verbrannt, Mautcrndorf geplündert. Auf die Nachricht 
dieser Ereignisse eilte Hangwitsch Uber die Stangalpe 
ins Lungau zurück, bei dem Dürfe Litzing nächst Mau- 
tcrndorf kam es zwischen kaiserlichen und ungarischen 
Söldnern zum Treffen, in welchem beide Uauptlcute in 
Gefangenschaft gcriethen, Wulfenstorfer aber von den 
S^inigen wiederum befreit wurde. Nach der Tradition 
bezeichnet eine Capelle, zu den drei Kreuzen genannt, 
zwischen Mautcrndorf und Marin Pfarr gelegen, die 
Wahlstätte der Gefallenen. r Es wurden daselbst/ wie 
I'nrcst erzählt, .auch der seynen (Ungarn) etlich er- 
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schlagen. Minder ein namhafter kostleyeher Pehaym, 
genannt Jan von Hag, und zu Tanisweg zw St. Lien- 
hardt, das hcttcn die Ungrischen Jne, begrabend 

Mit Bezug auf diese Stelle sowohl, als auch auf die 
au den Wchranlagen der Leonhardskirche noch ersicht- 
lichen Einzelnheiten durfte daher die Annahme, dass 
die Kirche nicht gleichzeitig mit ihrer Erbauung, son- 
dern erst nachträglich befestigt wurde , die richtige 
sein. Die natürliche Bodengestaltung begünstigte die 
Anlage des Wehrbaues, der die Strasse und den Markt- 
flecken zu beherrschen vermochte. 

In der Lcouhards-Kirche ist auch ein Grabstein aus 
rothem Marmor 5' 4' lang, 2' 8" breit (Fig. 3) im Fuss- 
boden eingelassen, die gothische Inschrift ausgetreten 
und nur noch im Wappen des Verstorbenen uud dem 
darüber angebrachten Hclmzinner eine slylisirte Rose 
erkenntlich geblieben; es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass dieser Stein zum Gedächtnis« des ehegenaunten 
Jan von Hag errichtet worden war. 

Obgleich mittlerweile durch die Bemühungen meh- 
rerer ReicliBfUrsten in Wien 1481 ein Waffenstillstand 
geschlossen wurde, erneuerten sich doch im folgenden 
Jahre die Feindseligkeiten wieder. Bischof Johann von 
Grau hatte in Stcier und Kärnten die Leitung des 
Krieges übernommen; im Thale Grackau , zwischen 
Tamsweg und Murau, stiessen die snlzburgiscben Söld- 
ner , welche der Dompropst Ebrain anführte , anf 
die kaiserlichen Söldner , die erstcren zogen den 
kürzeren. Darauf hin öffnete Dompropst Ebrain das 
salzburgische Schloss Mauterndorf, welches Hauptmann 
Kitznagl besetzt hielt, den Ungarn. Erzbisehof Bern- 
hard konnte den Anblick des über seine Länder herein- 
gebrochenen Elends, dessen Mitursnche er war, nicht 
länger aushalten und resignirte 1481 auf Amt und 
Würde. 

Allein die Ungarn blieben im Besitze des Eroberten. 
Erst nach dem 14S0 erfolgten Tode des Johann von 
Grau, welcher seit der Entsagung Beruhard's Metropolit 
von Salzburg geworden war und nach dem im folgenden 
Jahre eingetretenen Ableben des Königs Mathias von 
Ungarn in Wien räumten die Ungarn Mauterndorf, die 
St. Leonhardskirche zu Tamsweg, sowie die Schlösser 
Mostheim und Rnmingstein im Langau, Murau und Stein 
in Steiermark. 

Dem Metropoliten Johann folgte in der erzbischöf- 
lichen Würde Friedrich V., Graf von Sehaumburg und 



dieser hatte zum Nachfolger Leonhard von Keutschach 
t 1519 , welcher die Wunden, die der Krieg dem 
Lande geschlagen hatte, durch staatswirthschaftlicbe 
Sparsamseit, durch kluges Regieren und durch Belebung 
des Handels und der Gewerbe, zu heilen wusste. Dieser 
Metropolit , welcher öfters und gern im Schlosse Mau- 
terndorf Hof hielt, das in der Folge zu einem Staats- 
gefangnisse eingerichtet wurde, öffnete 1 f>00 die Strasse 
Uber den Radstttdter Tauern. 

In der 1523 unter Erzbischof Matbäus Lang aus- 
gebroebenen Bauernempörung, zu deren Unterdrückung 
Erzherzog Ferdinand auf Ersuchen des Erzbischofs den 
Landeshauptmann Dietrichstein mit 5000 Söldern ab- 
geschickt hatte, welche aber bei Schladming (1525) von 
dem Anführer der aufständischen Bauern, Michael 
Gruber von Bramberg mit bedeutendem Verluste ge- 
schlagen wurden, war auch der Lungnu betheiligt. 
Allein Graf Niklas Salm, welcher im folgenden Jahre 
mit ciuem neuen Heereshaufen gegen die Empörer ab- 
geschickt wurde, hatte einen vollständigen Sieg über 
dieselben errungen und Franz von Tannhausen die Re- 
bellen aus den von ihnen besetzten Vesten Tamsweg, 
Moosheim und Mauterndorf mit erzherzoglichen Söld- 
nern, 500 Reitern, vertrieben; auf diese entscheidenden 
Siege erfolgte das blutige Strafgericht zu RadBtadt vom 
20. Juli 152Ü und damit kehrte in die empörten Alpen- 
länder wieder der Friede zurück. — Bei diesem Auf- 
stande mag manches Denkmal der Kunst beschädigt 
oder zerstört worden sein; wie weit die Bandeuk- 
male und Knnstschatze davon betroffen worden waren, 
lässt sich nicht ermitteln. 

Wie ans der Fig. 2 und der beigegebenen Tafel 
zu ersehen ist , liegt die Filialkirche St. Leonhard in- 
mitten eines mittelalterlichen Wehrbaues, dessen Boll- 
werke nunmehr die friedliche Bestimmung haben , die 
Vorriithe an Futter, Getreide und die Fahrnisse u. dgl. 
des Messnere zu bergen. Die frühere Veste dient ihm 
zur Wohnung. 

Der Grundriss, Fig. 4 der Kirche zeigt eine origi- 
nelle Conccption insofern, als der Baumeister durch 
die HinzufUgung von Seiten-Capellen, Vorhallen und 
Stiegeneinbauten au das Langhaus, den inneren Kir- 
cheurnum erheblich erweitert hatte und die einschiffige 
Kirche scheinbar dreischifttg zu gestalten wusste, wäh- 
rend sich ^tatsächlich nur ein Langhaus in Überhöhtem 
Ausbau aus dem Bereiche des organischen Gefüges der 
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untergeordneten Nebenwerke schlank und frei ent- 
wickelt. Das Chor bat die übliche Anordnung mit dem 
an» dem Achteck gebildeten Abschlti -s erhalten, und 
verengt sich gegen den reich protilirten Triumphbogen 
um f>', nm in symetriseber Vcrtheilung nordwärts von 
dem Glockenturm, nnd südwärts von der Sacristei 
flankirt zu werden , welch' letztere in neuerer Zeit zum 
Nachtheile der Schönheit der einheitlich dttrOBgefubr- 
ten ßananlage eine Verlangerang erhalten hatte. 



Die Breite des Chorea» niisst 30 6", die Länge des- 
selben bis zum Triumphbogen 34 nnd die Höhe bis zum 
Schcitelstcin des Gewölbes 51' 0' . Ein zierliches Stern* 
gewölbe bildet die Decke, deren Helastoug sich auf 
Pfeiler mit Vorsprltngen nach innen und aussei! ans der 
Wand vertheilt, nnd deren Schub auf die widerstands- 
fähigsten Stellen des Bauwerkes übertragen wird. Der 
nach innen vorspringende Theil der Pfeiler erhielt eine 
tnotivirte Endignng mittelst eines Wnnddienstes , der 
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von einer Keblung und Schräge begleitet, sieb Uber 
einen gegliederten Sockel aufbaut, und Uber seinem 
capitiilisirenden Kämpfer die Ri|>]>en der Decke zusam- 
menfasst. 

Obgleich dem Baumeister dieses Werkes eiu vor- 
zuglich fUr bildnerische und ornamentale Zwecke und 
Einzeluhciten geeignetes Bau-Material, ein poröser 
Kalktuff von gelber Farbe, der im Bruch weich ist und 
an der Luft erhärtet, zur Verfügung stand, so hat er 
davon bis auf zwei kleine, in der Leibung der zur 
Thurmhalle fuhrenden Thllr angebrachte phantastische 
Thiere gänzlich l'iugang genommen, und nur die cor- 
rect und scharf gearbeiteten Structuren und Gliederun- 
gen des Bauwerkes wirken lassen , weil er von der 
richtigen Anschauung ausging, dass der nach seiner An 
gäbe angetragene sonstige Schmuck des Inneren da- 
durch umsomehr znr Geltung gelaugen werde. 

Das Langhaus erhielt vier Feldertheiluugcn, 
welche eine Länge von 73 6 eine Breite von 78' 6" 
und eine Hübe von 52* 9" besitzen. Die Decke ist auch 
hier, wie aus dem Grnndriss und dem Längcusehuitte 
Fig. 5 zu ersehen ist , ähnlich wie im Chor mit stern- 
förmig vertheilten Bippen und mit gegliederten Wnnd- 
diensten durchgeführt worden. Au der Sud- und Nord- 
seite siud entlang des Schiffes je zwei Capellen mit 
netzförmig gewölbter Decke in der verlängerten Flucht- 
linie des Thuriues und der Saeristei angeschlossen 
worden, sowie je eine Vorhalle zu den zwei in der 
Sttd- und Nordwand eingesetzten Hauptportaleu, ferner 
je ein Stiegenhaus, Welch' letztere Einbauten nls Auf- 
gänge zur Sängoremporc bedingt waren. In der letzten 
Abtheilung des Schiffes ist die Sänger- Empore eingebaut 
und erweitert sich wie aus dem Gruudriss und Län- 
geuschnitt ersichtlich ist, im Interesse der Baumge- 
winnung um 1 1 Fuss aus dem Kirchenranm westlich 
hinaus. 

Die Seiteu-Capellcn zwischen je zwei Widerlags- 
pfeilem eingelegt, erhielten die dieser Anordnung ent- 
sprechende Länge von 14', die Breite von 10' <>'', uud 
eine vcrhältnissinässig geringe Höhe von 15 aus dem 
Grunde, damit dem eigentlichen Schiffe eine unmittel- 
bare Beleuchtung als Oberlicht zugeführt werdeu konnte, 
welches aber auch durch acht Fenster nebst zwei Uber 
der Sängerempore angebrachten Bundfenstern in Cber- 
fluss hereindringt , obgleich die Fenster des Mittel- 
schiffes keine besondere Höhe besitzeu und Überdies* 
in ihrer Lichtzuftlhrnugscapacität durch Steinpfosteu, 
Glasmalereien u. s. w. geschwächt sind. 

Eine besonders zierliche Durchführung im Innern 
erhielt die Säuger-Empore t*. Innenansicht Fig. »>). Zur 
Stütze ihrer gewölbten Decke dient ein eingesetzter 
nchtseitiger Pfeiler, auf w elchen sich die Scheidebögen 
des Einbaues, Uber welchen sich die mit Masswerk 
durchbrochene Brllstung hinzieht, todtlaufcn Die ge- 
wölbte Decke der Sänger-Empore wird von einem System 
netzförmig vertheilter Bippen getragen, die sich im 
Stichbogen aus den Widerlagern entwickeln. Die kräftig 
behandelte Masswerksbrltstung hat in ihrer Mitte Uber 
dem Mitlelpfeiler einen daraus Uber mehrere Gliederun- 
gen organisch entwickelten, ebenfalls mit Masswerk 
verzierten Vorsprung zur Aufnahme und zum Tragen 
des nrsprtlnglichcn Orgelgehäuses bekommen. 

Die Fenster im Chor, wie im Mittelschiff uud den 
Seiten-Capellen sind durch zwei Pfosten getheilt, Uber 



welche sieh in der Bekrönung ein aus Drei- und Vier- 
pässen geschlagenes Masswerk vertheilt. Die Fenster- 
leibungen sind glatt mit einfacher Schrägung gehalten 
worden. Sätnmtliche Fenster sind, was selten hei einem 
Baue vor kommt , unverändert in der ursprunglichen 
Gestalt auf die Gegenwart Uberkommen. 

Ansäeu am Chor machen sich dreimal Uber dem 
Sockel abstufende Widerlagspfeiler bemerkbar, die 
durch i bcreckstellung der Wandstärke nnd durch Ab- 
kröpfungen einigermasseu belebt , im Ganzen jedoch 
schlicht gehalten wurden. Die ans der Bedachung der 
Seiteu-Capellcn heranstreteudeu Widerlagspfeiler des 
Mittelschiffes zeigen dieselbe schlichte , lediglich auf 
Construction zurückgeführte Behandlung, und erst da, 
wo die Widerlager ihren Auslauf mittelst Abschrägung 
gefunden haben, hat es der Werkmeister fllr uöthig er- 
achtet, den Bau mittelst einer schwarz auf gelb und 
weisser Tllnche geinalten Masswerksgallerie (s. Fig. 7) 
zu bekrönen. 

Auch auf die beiden , ganz gleich gehaltenen 
Haupt-Poitale (s. Fig. 8) wurde eine sorgfältige, durch 
correcte Ausführung deB Masswerkes, Fnssgesimses, 
der in den Profllirungen tief gekehlten Leibung geho- 
bene Behandlung gewidmet. 




Fig. ft. 

Einen architektonisch wirksamen Abschluss erhielt 
die Anlage der Kirche durch den an der Nordseite des 
Chores angebauten Glockenthurm, welcher sich im qua- 
dratischen Grundrisse durch t Hut nach Aussen mittelst 
Wnsserschlag bestimmt gekennzeichneter Geschosse zu 
einer Höhe von 116 , vom Sockelgesimse bis zum Be- 
ginn des Helmes gerechnet . aufbaut , nnd nachdem er 
in seinen oberen zwei Geschossen dnreh Lisenen, Mass- 
werksgallerien nnd Schallfenster in geometrische Pass- 
schläge schliessend, eine reich gehaltene Belebung er- 
halten hatte, schliesst er mit vier Wimbergen nnd einem 
steil anziehenden nchtseitigen Zeltdache ab. 
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Von dem Erbauer der Leonhards-Kirchc, welcher 
Form und Construction vollständig in beherrschen und 
an seinen durch Entfaltung individuellen Lebens gekenn- 
zeichneten Werken, worunter die St. Leonhards-Kirchc 
in Murau mit absoluter Gewissheit als sein Werk nach- 
gewiesen werden könnte, zu einem harmonisch gelösten 
Ganzen frei zu gestalten vermochte, hat sich der Name 
und sein Bildnis« erhalten wurde. Xebst dem findet 
man nnter dem genannten auf der nördlichen Wand des 
Chores in Lebensgrösse gemalten Bildnisse des Werk- 
meisters die Inschrift : 

inaister . petter . hör- 
perger . von . Galtz- 
)>urg . hat . aufgelegt . 
das . pav . der . ehirc-heti . 
mit . anefang . 

Neben dem Porträt des Baumeisters ist auch das 
lebensgrosse Bildniss des Bisehofes Johann von Chiem- 
see, welcher die Einweihung derselben vollzogen hatte, 
im vollen Kirchen-Ornate aul der Kalktttnchc in Wasser- 
farben gemalt, und darunter folgende Inschrift ange- 
bracht : 

Anno . do . m° . COQC . XXXIII . 
dominica . prima . post . festum . 
exaltationis . «anete . 'Tueis . 
constecrata . est . hacc . ecelin . 
ii . Reverendo . in . xpo . prpe . 
dfio - Ano . Johanne . Epo . 
eeclie . Kiemenssisjs . 

An einem Werkstück fand der Verfasser das bei- 
folgende Werkzeichen , dessen sich Bauleute dieses 
Meisters bedient haben durften. 

Für Freunde und -Sammler derartiger Zeichen 
sei bemerkt, dass sich noch mehrere in der Kirche 
vorfinden, so z. B. in Farbe gesetzt am Chorfenster; 
in ihrem allgemeinen Habitus besitzen sie eine grosse 
Ähnlichkeit mit den Werkszeiclien der Bauhütten , sie 
können aber auch eben so gut blosse Hausmarken vor- 
stellen, wie sie an den Gebäuden, worin die Gewerbe 
des Schmiedes, Schlosser* , Müllers, Bäckers, Wirthes 
it. s. w. ausgeübt wurden, im Mittelalter üblich waren. 

Die innere Ausstattung der Kirche bildet noch 
gegenwärtig, wo schon vieles zu Grunde gegangen tot, 
einen reichen Schatz mittelalterlicher Kunstwerke, die 
in dieser meisterhaften Vollendung selten anderswo 
getroffen werden. Leider ist bei der im Jahre löfiO vor- 
genommenen Restauration des Innern manches zerstört 
worden, darunter die alte Bemalung der Decke im 
Chor, welche man übertüncht hat und die an einzelnen 
Stellen aus der dick aufgetragenen gelben Tünche her- 
vorschimmert, oder an Stellen zu Tage tritt, wo sich die 
Kalkkruste der Tünche losschiilt. 

In last ebenso barbarischer Weise, wie man mit 
der gemalten Decke des Chores tabula rasa gemacht 
hatte, verfuhr man gelegeuheitlieh der im Jahre 1600 
vorgenommenen Restauration mit dem ursprünglichen 
Hauptaltar, welcher ein Flügelwerk von reicher und 
meisterhafter Durchführung bildete. Für die Uberreste 
desselben trug man indess doch noch so viel Pietät, 
dass man sie nicht säminttich in die Rumpelkammer 
verwies, sondern die gemalten und geschnitzten Tafeln 



auf den Wänden aufstellte, und es bleibt dem Besucher 
der Kirche frei, die aus dem Zusammenhange gerissenen 
Fragmente im Geiste wieder zu einem Ganzen anzu- 
ordnen. 

Zu den Bestandteilen dieses Flügelwerkcs gehört : 
eine Tafel , welche in ihrer oberen Abiheilung 1 . die 
Adoration der b. drei Könige, in der unteren 2. die Be- 
schueidimg als polychromirtc« Hochrief auf Goldgrund 
enthält ; eine zweite Tafel, welche in der oberen Abthei- 
lung 3. die Anbetung der Hirten und 4. die Opferung 
im Tempel in derselben Art und Weise, wie erstere 
behandelt, zur Darstcllnng bringt. 

Eine dritte Tafel enthält in tempera gemalt mit 
hinterlcglem Goldgrunde im oberen Felde 5. den engli- 
schen Gruss, 6. im unteren Felde den Tod Mariens ; 
eine vierte Tafel zeigt, wie die vorhergenannte behan- 
delt, in der oberen Abtheilung 7. Maria und Elizabeth, 
und x. die Geburt Mariens. 

Als rundgeschnitzte Plastik hat sich auch eine 
polyehromirte Figur der Madonna mit dem Kinde Jetns 
von künstlerisch schwächerer Leistuug als die Hoch- 
reliefs erhalten. Ausserdem hängen auf den Wänden 
noch fünf andere aus dem Mittelalter stammende Tem- 
perabilder, welche I. den heil. Angnstin, 2. einen 
Bischof, der ein Kind heilt, 8. den beil. Hicronimus, 
4. einen Heiligen, dereine vom Teufel besessene Königs- 
tochter heilt, und 5 Mönche darstellen , die mit der Er- 
batiung einer Kirche vollauf beschäftigt sind. 

An sümmtlichen angeführten Arbeiten der Plastik 
und Malerei macht sich eine abgenindete Anordnung, 
ruhige Vertlieilung der handelnden Personen auf der 
Bildfiäche, und bei den dargestellten Figuren ein inniger 
Gemllllisansdnick bemerkbar; dabei sind die Gewand- 
Motive in schön gezogenen, langen und breit ange- 
legten Falten malerisch behandelt, der individuelle 
Charakter bei Iheilweiser Anwendung des Zeitcostü- 
nies hervorgekehrt, die Formen der Körper nicht ge- 
drungen, sondern schlank gehalten. 

In ebenso meisterhafter Durchführung wie die vor- 
hergeuannten Kunstwerke sind auch noch eine Reihe 
von Glasgcmälden, die in feurigen Farben auf einem 
schimmernden Material eingebrannt sind , und ganze 
zusammenhängende Darstellungen biblischen und legen- 
darischen, symbolischen und localhistorischen Inhaltes 
enthalten, desshalb auch für die Kunst und Lnndes- 
geschichle von spcciellem Werthe, in wohlerhallenem 
Zustande auf die Gegenwart überkommen. Bei Bespre- 
chung derselben wollen wir mit dem in der Mitte des 
Chores befindlichen Fenster den Anfang machen. Das- 
selbe unterscheidet sich von den übrigen, ganz in auf- 
fälliger Weise durch die darin eingebrannten Farben ; 
es ist nämlich bis auf die zu uuterst angebrachten 
Wappen nur in drei Farben ausgeführt, einem tiefen 
Blau, welches den Grund bildet, einem tiefen feurigen 
Gelb, in welchem die Architektur gehalten ist und einem 
lichteren Gelb, in welchen die Figuren bei schwacher 
Schattirung vom Hauch überirdischer Verklärung um- 
flossen, ans der Einrahmung der Architektur und des 
Hintergrundes heraustreten. Der Grund, warum der 
Werkmeister diese Anordnung und Farbenzusanmieii- 
stellung gemacht hat, liegt auf der Hand; unmittelbar 
vor diesem Fenster stand das Flügelwerk des Hoch- 
altars mit seinein architektonisch durchbrochenen , in 
Fialen, Giebeln, Riesen und Kreuzblumen aufgelösten 
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Aufbau und den auf Goldgrund schimmernden poly- 
rhromirten Figuren. Damit diese Letzteren zur Geltung 
kommen konnten, wurde an dem Mittelfenster die eigen- 
tümliche Zusammenstellung der drei genannten Far- 
ben und Ausführung des Bildwerkes in denselben aus 
dem Grunde versucht, um damit ein Helldunkel von 
intensiver Wirkung ani die Figuren nnd Gemlilde des 
FlUgelwerkes hervorzubringen und die letzteren durch 
dieses Verfahren als Hauptdarstellung in den Vorder- 
grund, dag Glasfenster als nebensächliches Beiwerk 
mit glücklichem Erfolg in den Hintergrund gestellt. Das 
genannte Fenster erhielt, wenn man auf den Inhalt der 
Bilder Bedacht nimmt, eingefasst von einer perspekti- 
visch behandelten Architektur in der oberen Abtheilnng 
auf Mut Felder vertheilt die Legende des heil. Leon- 
hard; in der unteren Abtheilung, welche durch einen 
geschweiften Giebel von der oberen eine ausgespro- 
chene Scheidung erhielt, in sechs Feldern den Apostel 
Petrus, die heil. Dreifaltigkeit, den Apostel Paulus, 
darunter den heil. Leonhard, die Bischöfe Augustinus 
und Ambrosius. Die drei Felder der untersten Reihe 
enthalten das Wappen von Oberösterreich und Salz- 
burg und inmitten derselben drei lobsingende Engel. 

Das zur linken Seite nächst anstossende Fenster 
im Chor hat, wie auch alle Übrigen Fenster, die allge- 
meine übliche Zusammenstellung und Anwendung der 
Farben erhalten, nnd enthalt in der oberen Reihe eine 
architektonische Füllung, die bis zur Bekrönmig des 



Masswerkes reicht, darunter in drei Feldern vertheilt: 
den englichen Grass, die Geburt Christi mit der An- 
betung der Hirten nnd die Bcschncidnng des Heilandes ; 
in der untersten Reihe das Bildnis» des vermnthlichen 
Donators mit der darunter angebrachten Inschrift 
oawald hemd, und in den zwei anstossenden Feldern 
die Adoration der drei Weisen. 

Das nächste in derselben Richtung gelegene Chor- 
fenster enthält unter einem geschweiften Bogen auf 
zwei Reihen vertheilt, die heil. Katbarina, in der Mitte 
die Madonna mit dem Kinde uud zur anderen Seite den 
heil. Laurentius. Unter diesen Figuren zieht sich die 
Inschrift hin : Anno domini milesimo qundragin- 
tesimo XXX. Die unterste Reihe der drei Felder ist 
mit Hausmarken ausgefüllt. 

Zur rechten Seite des Mittelfensters sind in dem 
nächst anstossenden Chorfenster unter einem architek- 
tonischen Rahmen, der in einem geschweiften Giebel 
endigt, über dem drei Wappenschilde, darunter der 
österreichische Bindenschild vorkommt, in vorderster 
Reihe auf drei Feldern die heil. Apollonia, die Madonna 
mit dem Kinde nnd die heil. Barbara, in der unteren 
Reihe die Donatoren mit ihren Familienwappcn ver- 
theilt. 

Das anstossende Chor-Fenster, dessen Bilderwerk 
dieselbe architektonische Einrahmung wie das vorher- 
genanntc nur mit dem Unterschiede erhielt, dass sich 
Uber dem geschweiften Giebel das sterncnbeBäete Fir- 
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uiament ausspannt, sind im ersten Felde zwei Engeln, 
im Mittelfelde die Madonna mit dem Kinde in sitzender 
.Stellung und nebenan wieder zwei Engeln mit dem Aus- 
druck der Freude und des Jubels Uber den göttlichen 
Heiland in einer Reihe durchgeführt; ausserdem ver- 
t heilen sieh auf einzelne Felder eine Madonna und ein 
heil. Leonhard. 

Von den Fenstern der südlichen Seiten-Capellen 
enthält das zunächst der Sacristei gelegene, unmittelbar 
nntcr dem Couronnement Gott den Vater, rechts und 
links je einen Eugel, und darüber das Lamm Gottes, in 
der darunter liegenden Reihe paarweise zusammen- 
gestellt ilie Aposteln Audreas und Bartholomäus, Philip- 
pus und Paulus, sowie den englischen Gruss; in der 
nächstfolgenden Reihe nebeneinander auf einem Felde: 
die heil. Barbara und Katharina, das Mittelfeld ist leer, 
das dritte enthält wieder die Aposteln Jaeobus und 
Mathias; in der dritten Reihe hat sich nur in einem 
Felde ein Glasgemälde erhalten, welches die Apostel- 
ntrsten Petrus und Paulus enthält. Das daran anstos- 
sende Fenster enthält in der Bekrönung eine orna- 
mentale Ltvnbwerksfllllung, in der ersten unmittelbar 
unter den Nasen des Masswerks gelegenen Reihe auf 
zwei Fehler veitheilt Engeln, und im Mittelfelde die 
evangelischen Symbole , in der zweiten Heibe auf 
zwei Felder vertheilt je sechs Apostel mit den auf 
Haudrollen angebrachten Namen derselben. Auf dem 
Mittelfelde hat der Glasmaler in der naiven Auffassung 
des Mittelalters einen reichlich fliesseuden Brunnen als 
symbolische Anspielung auf die von der Kirche aus- 
gebenden Guadcmnittel angeordnet . welcher eine 
Muhle iu Rewegung setzt. Ans dieser Muhle kommt das 
göttliche Jesukindlein hervor; die nächst untere Reihe 
enthält im ersten Felde als Prodnet der Muhle, eine 
Darstellung des Messopfers, im zweiten Felde die heil. 
Kirchenväter Ambrosius, Gregorius, Augustinus und 
HieronimtU mit den auf üandrollen angebrachten In- 
schriften; dieselben fangen das darüber befindliche, 
aus der Muhle heraufkommende Kindlein Jesus in 
einem Kelche auf; im dritten Felde sind Kaiser und 
Könige, Papst und Bischöfe, dem Messopfer andächtig 
beiwohnend, als Repräsentanten der christlichen Ge- 



meinde dargestellt. Die letzte Reihe enthält im ersten 
Felde die Madonna mit dem Kinde, im zweiten Felde 
den jugendlichen Donator iu kniceuder Stellung, unter 
dem Schutz uud Schirm des heil. Leonhard, auf der 
Bandrolle die Worte ora pro ine mater miserioor- 
diue; im dritten Felde das Wappen des Donatora, 
siehe Fig. 0, mit der Inschrift: Anno dei initesimo 
CCCC 3ft Conrad heltzlerr. 

Das in der südlichen Seiten-Capelle nächst der 
Sängereinpore angebrachte Fenster, enthält ebenfalls 
einen Cyclus von Darstellungen, welche das ganze 
Fenster seinerzeit ausfüllten , wovon aber dennaleu 
schon von drei Fehlem , die Bilder mangeln. Im Mass- 
werk der Bekrünung desselben sind lobsingende Engeln, 
umgeben von Spruchbändern , welche die Worte ent- 
halten: gloria in excelsis deo et in terra ab- 
gebildet ; Unmittelbar unter der Bekrönung Christus am 
Kreuze und darunter auf drei Felder vcrthcilt Engeln 
mit Spruchbändern, darauf der Bibeltext : 

pax hominibue bonue volunt (utis) sanetus 
dominus deus Sobaot pleni sunt eoeli; 

die nächste Reihe enthält im ersteu Felde die hciligeu 
Märtyriiineu Katharina und Barbara, im zweiten Felde 
Gott den Vater auf einem von reichem Laubwerk ge- 
zierten Hintergründe, in welchem eine eiugefWhtene 
Baudrolle den Text enthält : 

benedicta sit «meta trmitas individun unitas, 

im dritten Felde sind zwei Heilige, ein Bischof und ein 
König abgebildet. Die darauffolgende Reihe enthält in 
der Mitte unmittelbar unter der darüber befindlichen 
Gestalt des Gott Vaters, den Gott Sohn als Kindlein 
und Gott den heiligen (icist in Gestalt der Taube, uud 
das rechte NcVienfeld die heiligen Juugfraucu Apollonia 
und l'rsula; in der untesten Keihe ist nur noch eine Ab- 
bildung vorhanden, nämlich die Menschwerdung Gottes 
als englischer Grus«, von stvlisirtcm Laubwerk und 
Bandrollen umschlungen, welche den Text enthalten : 

Balve saneta puren* enixa pu (erpera); Eoeo 
anoüla domini tiat mihi seeundnm 
verbum tuum. 
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Der Künstler hat dem mittleren Bilder- Cyclus, der 
mit Gott dem Vater beginnt und zu unterst mit der Em- 
pfängniss Maria abschlicsst eine eigeuthümlicbe naive 
Auflassung zu Grunde gelegt und das Mysterium der 
Menschwerdung Gottes in seiner originellen Weise mo- 
tivirt, und zwar die Lenden des voll Majestät und erha- 
bener Würde gehaltenen himmlischen Vaters siud von 
einer Kette umgürtet, die bis zn der in der untersten 
Reihe knienden Maria reicht und in der Herzgegend 
derselben ihren Auslaut' findet; in der Gliederreihe 
dieser von den Lenden Gott des Vaters herabfallenden 
Kette ist der heilige Geist in Gestalt der Taube , und 
darunter das Kindlein Jesu einbezogen. 

Das Fenster der nördlichen Seiten-Capelle, welche 
gegenüber dem Fenster mit der Darstellung der Gna- 
denmitteln der Kirche liegt, gewinnt dadurch ein er- 
hiihtes Interesse , weil es ein Bildniss des Glasmalers 
nehst seinem Namen 

Isayas . He* . desaba ve ment 

enthalt, die in der Bekröuung des Masswerkes einge- 
teilt wurde. Xebstdem enthält dieses Fenster in der 
oberen Reihe die Bildnisse des heiligen Leonhard und 
heiligen Paulus und des Donators nebst seiner Gema- 
lin und in der untersten Reihe die Familien-Wappen der 
vcrmuthlichen Donatoren, und zwar auf der Inschrift 
folgende Namen : 

hans . la wn . zum . hanltagn; anney von 
Kugken dorff. 

Die Fenster des Mittelfeusters enthalten schon 
keine zusammenhängende Darstellungen mehr, sondern 
zerstreute Bilder, Wappen, Hausmarken. In dem über 
der Sängerempore befindlichen Fenster der nördlichen 
Schiffs wand sieht man (Fig. 10) die Madonna mit dem 
Kinde, in der darunter angesetzten Gedenktafel die 
Namen der Spender, nämlich : 

wolfgnng . hollnpronnrr . anno . dm . m . cccc 
. 1 . iaren hea . uxor . ejus, 

und zu unterst im ersten Felde der Donator in betender 
Stellung unter dem Schirm des heiligen Paulus, im Mittel- 
Feld das Wappenschild mit einem classisch stylisirten 
Greif und im letzten Felde die Gattin kniend unter dem 
Schutz des heiligen Petrus. 

Von den Wappenbildern enthält das eine (Fig. 11) 
den Namen lienhart . radorfTer. 

Wie die bei der Widmnngstafcl der Hollnprouner' 
sehen Familie angebrachte Jalirzahl I4äU zeigt , sind 
die Glasgcmälde als kein aus ein und derselben Hand 
hervorgegangenes Werk einer raschen ununterbroche- 
nen Thfttigkcit, sondern eines allmähligen Zustande- 
kommens nach Massgahe der einfliessenden Spenden zu 
betrachten, welche kunstgeschichtliche bedeutsame Lei- 
stung einen langen Zeitraum von 1440— 14ö4.) bean- 
spruchte und nichts destoweniger doch zu keinem voll- 
ständigen Ganzen gediehen war. 

Von den Werken der Kleinkunst verdient vor 
allem die Monstranze , welche die Frenude des Mittel- 
alters gelcgcnheitlich im üsterr. Museum für Kunst und 
Industrie ausgestellt zn sehen Gelegenheit hatten, und 
die aus AnlasB der Weltausstellung wiederum aus den 
Bergen von Lungau hervorgeholt wurde, genannt zu 
werden. Der Werkmeister derselben hat den architek- 



tonischen Bau und den figuraliscben Thcil derselben 
mit Gewandtheit, Formenverständniss nnd voll geläu- 
terten Stylgefühles uemeistert. 

Aber auch die übrigen Metallarbeiten, ThUrbe- 
schläge, Thurziobcr, Schlüssel, Schlösser, Schloss- 
bänder, Glocken, sind in der stylistisch strengen Durch- 
führung nicht zurückgeblieben , so das man gern ver- 
sucht wird, anzunehmen, die Angabe für die Form und 
Gestalt der einzelnen Theile sei von einer Hand ausge- 
gangen. Unter den Metallarbeiter verdient der ans Mes- 
sing hergestellte Thürzieher des Hanptportales, siehe 
Fig. 12, angeführt zu werden, der durch die Ciselirnng 
den Charakter der Gothik in scharfer Ausprägung er- 
halten hatte; auch die älteste Glocke nnd zugleich die 
grösste, mit der Rundschrift : Ave . Maria . gratia . 
plena . dominus . tecum . benedicta . in . rau- 
lieribus . et . benedictu.-s . fruotus . ventris . 
tui . amen . Anno . domini . 1R7^ . jnr . und figu- 
ralischen Darstellungen versehen, wurde noch in der 
Herrschaft des gothisclicn Style* gegossen. 




Fi«, lä. 

Ebenso mnstergiltig, wie das Bauwerk, so künst- 
lerisch vollendet wie der Flügel-Altar, so stylvoll wie die 
Metallarbciten, in eben derselben durchgeistigen Form 
sind einige llolzarbcitcn der Kirche durchgeführt, wo- 
von der Chorstuhl, siehe Tat". II, ein deutliches Beispiel 
liefert, leider aber nicht ganz intact geblieben ist. 

Geschnitztes Mass- und Laubwerk wechseln mit 
eingelegten Intarsien ab, die sich höchst gelten in der 
gothischen Periode finden und ans unglaublich kleinen, 
manigfallig gebeizten Holzstllckchen zu musivischen 
Mustern zusammengesetzt wurden, um die monotonen 
Flächen der Rücklehnen zu beleben. Sie legen Zeugniss 
ab, dass es den alten Werkmeistern bei der Durchfüh- 
rung eines Gegenstandes, welcher höheren Zwecken 
dienstbar gemacht wurde, auf eine Geduldprobe der 
stärksten Art mehr oder weniger nicht ankam. In der- 
selben Weise, wie der Chorstuhl ist ein derzeit im Orna- 
torium stehender, leider auch nicht mehr ganz nnver- 
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sehrt überkommener Kirchenschrank, s. dieselbe Tafel, 
ausgeführt. In seiner ßekrönung, mit filigranähnlicher 
MasswerkBschnitzerei , schlingt sich bandförmig die 
Widmungsrollc mit der Inschrift, sie lautet: Anno . 
dominimi . mülesimo . quadringentesirno . 
quadragesimo . quinto . tlnitum . est . hoc . 
opvs . per . magistrum . petmm . pistatorem . 
du . Leinssniza . in . honorem . s . Leonhardi . 
efessoru») • An dieser Umschrift ist der Umstand merk- 
würdig, dass, als der Werkmeister dieses Kirchen- 
schrankes , aus dessen Hand auch wohl der vorher 
besprochene Chorstuhl hervorgegangen ist, nicht ein 
Schreiner, sondern ein Stampfmttller (pistator) von dem 
Leinsnitzbache (der mitten durch den Markt Tamsweg 
tiiesst, uud ausserhalb desselben der Mur zueilt) ange- 
führt ist. Der zweite Theil der auf der Bandrolle auf- 
getragenen Inschrift lautet: das . werchk . habent 
geardent . ze . machen . dye — zechleint der . 
ehirchen • her . Jöng . hofmunn . die . zeyt . 
vicari . anstatt . maister . Casparfi . pfarrer • 
zw — Tamssweg . vnd . hans . grlespeok . 
vnd • chrueg . petbufg . zu . Tcinssweg . 

Die mittlere, aus stylisirtem Weinlaub gebildete 
Füllung des Kirchenschrankes befindet sich nicht mehr 
an der augezeichneten Stelle, soudern ist von derselben 
beseitigt, in zwoi Theile zerschnitten uud zur Beklei- 
dung der Seitentheilc des Chorstithlcs in unverstaude- 



ncr Weise benutzt worden. Es gehört weder ein 
dercs Kachdenken, noch ein höherer Grad von Scharf- 
sinn dazu, um dieser Zerstörung der ursprunglichen 
Anordnung auf die Spur zu kommen. 

Für denjenigen, welcher sich mit der Local-Ge- 
schichte des Lungaues näher vertraut gemacht hat, ist 
es befremdend, dass in der St. Leonhards - Kirche, 
welche durch einen Zeitraum von 10 Jahren, d. i. von 
1480 — 1490 der Gewalt einer feindlich gestimmten, 
aus rohen Volksstämmen aufgebrachten, raubgierigen 
Resatzung Uberantwortet, nnd in dem bald darauf aus- 
gebrochenem Bauernaufstand nach einer wechselnden 
Besatzunp von den Söldnern des Franz von Thann- 
hausen eingenommen worden war, die Zerstörung Ml 
dem Bauwerke, den Wehraulagen und den Kunst- 
schätzen nicht grössere Dimensionen angenommen hat. 

Mit dem Gefühl hoher Befriedigung, welches ein 
einheitlich durchgeführtes, von Correctheit des Styl« 
und Formcnschöuheit durchgeistigtes Bauwerk auf 
Kunstfreunde und Laien hervorbringt, wird der Besu- 
cher dieses Denkmal germanischer Kunstbildung, wel- 
ches wie durch ein Wunder in die grossartig schöne, 
aber auch rauhe Alpenwelt der salzburgischcn Provinz 
Lnngau hineingezaubert wurde, verlassen ; manches 
Detail wird ihm sogar die Trennung davon erschweren, 
dafür aber wird es sich um so tiefer und dauernder in 
der Erinnernng einprägen und erhalten. 



Ein mittelalterliches Altarkreuz. 

.Besproolieu von Dt. Karl Lind. 
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Die Schatzkammer der Wiener Burg- Capelle besitzt 
eine Reihe von Kostbarkeiten, davon einige bereits in 
diesen Blättern ausführlich besprochen und in Abbildung 
niitgetheilt wurden; wir erwähnen beispielsweise den so- 
genannten friedricianischen Kelch aus der ehemaligen 
Burg-Capelle zu Wiener-Neustadt und das Reliqniar mit 
dem Bergkrystall-Besatz in Form eines grossen die 
Reliquiencapsel umgebenden Riugcs (Mitth. XI. u. XIV. 
Band). 

Für dicssmal wählen wir als Gegenstand unserer 
Betrachtung ein grösseres Standkreuz, davon wir neben 
die Abbilduug beigeben. Es ist ganz aus Silber ange- 
fertigt, vergoldet, stellenweise mit herrlichen Emails 
ausgestattet und erreicht eine Höhe von 15 Zoll. 

Die Fussplatte besteht aus vier geschweift zuge- 
spitzten und vorn stumpfen Blättern , die von einander 
durch breite Einschnitte getrennt sind. Der Fuss selbst 
ist sehr flach gehalten und mit eingepressten Pflanzen- 
Ornamenten und auf jedem Blatte mit einem in einem 
Vierpasse angebrachten Wappen geschmückt. Die Wap- 
l'i'u sind in Email ausgeführt und stellen zweimal das 
ungarische Wappen — die vier Balken, combinirt mit 
jenem des Hauses Anjou, ein blaues Feld mit Lilien be- 
streut — und damit abwechselnd zweimal das polnische 
Adler wappen vor. Doch war der Schmelzkünstler seiner 
Aufgabe nicht vollkommen gewachsen nnd scheinen ihm 
die durch das Brennen bewirkten chemischen Proccssc 
bezüglich der Erreichung einer bestimmten Emailfarbe 
(Email ehampleve) nicht genügend bekannt geworden 



zu sein, denu an den Wappen finden sich theilweise 
unrichtige Farben, so erscheinen die silbernen Balken 
des ungarischen Wappens statt auf rothem auf gelbem 
Grunde , dessgleiclien der polnische Adler im gel- 
ben, nicht wie sich's gehört, im rothen Felde. Dat.* 
der Künstler die richtigen Wappenfarben kannte, 
beweisen die später zu besprechenden, an anderen 
Stellen des Kreuzes angebrachten richtigen Wappen. 
Die Fussfläche ruht anf vier Löwentatzeu ähnlichen 
Füssen und ist als Zwischenglied ein reich durchbro- 
chenes Band eingeschoben. 

Die Blätter des Fnsses steigen in scharfer Biegung 
au und bilden den vierseitigen Hals des Fusses. der 
mit einer abgeschrägten Platte endigt, auf welcher sich 
der eigentliche Stiel iu Form eines vierseitigen, in gothi- 
schen Formen schön durchgeführten Thurtnes erhebt. 
Derselbe besteht aus zwei Stockwerken, davon das 
obere sich etwas verjüngt. Wir sehen an den Ecken 
mächtige Strebepfeiler mit Fialenkrönung, zweitheilige 
spitzbogige , lange schmale Fenster mit vierpassförmi- 
gem Ma6swerk im Schlüsse, zwischen beiden Etagen 
eine Gallcrie mit durchbrochener Brüstung nnd als 
obersten Abschluss ein hochansteigendes vierseitiges 
Dach mit Kuorrenbesatz au den Kanten und am 
Firste. Die ganze, sehr geschmackvolle und den Prin- 
eipien der edleren Gothik gemäss durchgeführte Archi- 
tectur ist ausnahmslos vergoldet. 

Aus dem Dache erhebt sich erst das eigentliche 
Kreuz, wobei eine vierpassförmige Capsel als Verbin- 
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dungsglied dient. Dieselbe ist vorn auf blau cmailir- 
liriein Grunde mit Edelsteinen besetzt, die Rückseite 
zeigt auf Goldgrund theils in Niello , theils iu Email 
ausgeführt, den Doppeladler mit dem Rindcnschilde. 
Im Vergleiche mit der Übrigen Verzierung des Kreuzes 
und insbesondere mit Bezug auf die heraldische Form 
de» Adlers, die einer viel jüngeren Zeit entspricht, als, 
wie spater erwähnt werden wird, für die Anfertigung 
des Kreuzes angenommen werden kann, durfte diese 
Platte eine neuere Ergänzung für die ursprüngliche, 
aber verschwundene sein. 

Das Kreuz in griechischer Form enthält auf der 
Vorderseite unter Krystallvcrscbluss uud zwar im senk- 
rechten Balken nnd iu den beiden Querbalken eine 
grosse Partk'iiln s. ernei«. Jodes Ende der Balken ist 
mit einem iu Email ausgeführten Wnppen geschmückt, 
und zwar jenes de« senkrechten Balkens unten mit 
dem Polens, die übrigen mit dem des ungarischen 
Königshauses Aiyou. Sämmtliche Wappen sind, wie die 
schon gelegentlich der Beschreibung des Fasses be- 
rührten, wahrscheinlich in Folge der unrichtigen Behand- 
lung des Emails in unrichtigen Farben wiedergegeben, 
bo zeigen die Wappen von Anjou statt roth gelb, und 
zwar undurchsichtig, das von Polen den Adler weiss 
im grünen und zwar durchschimmernden Grunde. 

Die fünf iiussersten Spitzen des Kreuzes sind mit 
einem vierpassftirmigen Ornamente besetzt , wie ein 
solches auch als Venniltlungsglied des Kreuzes uud 
Ständers dient, auch ist dessen Vorderseite hinsichtlich 
des Emails nnd Steinbesatzes diesem gleich behandelt. 

Die Rückseite des Kreuzes ist vergoldet und mit 
herrlichen Emails trauslueidc* geschmückt, und zwar 
die Balken selbst mit einem zierlichen Blatt- und 
Blumengewinde, das Eude der Querbalkeu mit den 
Evangelisten-Symbolen und das obere Balkenendc mit 
einer auf die> Particula b. enteis bezüglichen kurzen 
Inschrift. In den Durchschneidungsstellen der Balken 
ist clietitalls da» ungarische Wappen, die vier Quer- 
balken im rothem Felde und im untereu das Patri- 
an hciikreuz desgleichen im rotheu Felde (Email trnus- 
lucide) angebracht : eigentümlicher Weise verstand es 
hier der Künstler die heraldisch richtigen Schmelzfarbcn 
anzubringen. 

Über das Herkommen dieses Kreuzes autheutischc 
Nuchrichten zu erlangen, war dem Schreiber dieses 
nicht möglich nnd doch dürfte sich mit Hilfe der auf dem 
Kreuze befindlichen Wappen darüber Einiges mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit erniren lassen. Wie schon er- 
wähnt, linden sich auf dem Kreuze das Wappen des 
Hauses Anjou (die goldenen fleurs de Iis im blauen 
Felde), ferner die Wappen von Ungarn: die acht trabes, 
seit Andreas II. üblich und das I'artriarchenkreuz ohne 
Dreiberg nnd Krone, seit Rein III. üblich, endlich der 
polnische Adler. Wir haben somit den Stifter dieses 
kostbaren Werkes unter den ungarischen Königen au« 
dem Hause Anjon und zwar unter solchen, die zugleich 
Könige von Polen waren, zn suchen. Es ist diess Lud- 
wig I. mit dem Beinamen der Grosse von Un- 
garn, der im Jahre 1 370 den Thron der Jage l- 
lonen nach König Casimirs Tode bestiegen 
und Polens Krone mit der des heiligen Stephan 
bis zum Jahre 1382 in rnhmvollcr Regierung ver- 
einigt hatte. König Ludwig war voll des religiö- 
sen Eifers nnd verlieh dem kirchlichen lieben 



Ungarns damit Glut und Ionigkeit. Mit der andächtigen 
Pilgerfahrt zum Grabe des heiligen Ladislaus begann 
er seine Regierung, sein Zug nach Maria-Zell ist bekannt 
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und zahlreiche Geschenke, die die kirchlichen Schatz- 
kammern Ungarn» nnd Polen«, ferner der Wahlfarts- 
kirche zu Maria -Zell nnd der deutschen Königskirche 
zu Aachen noch enthalten, zeugen vom frommen Sinne 
dieses Königs bis an sein Lebensende. Vornehmlich 
sind ftlr uns zur Bestimmung des Herkoramens dieses 
Kreuzes die Gcfässe und Geritthe der ungarischen 
Capelle zu Aachen massgebend, da sich in der Schatz- 
kamramer der Kirche zu Maria -Zell nichts mehr der- 
artiges findet, obgleich derlei wie es heisst, von König 
Ludwig auch dahin gewidmet worden sein soll. 
Der Zweck der au» dem Jahre 1374 datirten Stiftung 
dieser zu Ehren seiner Vorfahren der heiligen Stephan, 
Emcrich, Ladislaus, Elisabeth und Kunigunde erbauten 
Capelle, die in unmittelbarer Verbindung mit der Krö- 
nuugskircheder deutseben Könige stand, war eine natio- 
nale Capelle fllr die zahlreichen l'ilgcr zu schallen, die aus 
L'ngarn nnch Aachen zogen , um vor dem dortigen Ke- 
lirpjienschatze ihre Andacht zu verrichten. König Lud- 
wig versah behufs der Vollendung seiner Stiftung diese 
Capelle mit vielen kunstreich verzierten Gefüssen nnd 
GerHthcn, kostbaren Paramenten und sorgte, dass der 
Gottesdienst daselbst fllr alle Folge von zwei unga- 



rischen Caplänen gehalten werde. Mit eben diesen Ge- 
fässen und Gcräthcn, von denen im VII. Rande der Mit- 
theilnngen zwei Reliquiare, ein Leuchter und ein mit 
kostbarem Rahmen versehenes Gemälde, als Predella 
dienend, abgebildet sind, und welche Kunstwerke gleich- 
wie der kostbare Rahmen und der Emailgrund des 
in Mariazell befindlichen unter dem Namen der Schatz- 
kammer-Mnttergottes befindlichen Bildes mit den sich 
wiederholenden Wappen von L'ngarn (Balken und Kreuz), 
Polen und Anjou geschmückt sind, hat das in Rede ste- 
hende Kreuz in Zeichnung, Ausführung und künstleri- 
scher Behandlung , insbesondere in Benützung des 
Emailschmuckcs uud .in den architektonischen Beigaben 
eine so auffallende Ähnlichkeit, dass mit Rücksicht auf 
diese Umstünde, ftlr so lange, als nicht urkundlich ein 
anderer Stifter und eine andere Zeit der Anfertigung 
sichergestellt wird, dasselbe als ein aus der Initiative 
dieses Königs zwischen 1370 und 1382 hervorgegan- 
genes Prachtwerk der Goldschmiedekunst angenommen 
werden muss, an dem die Form des Patriarchcnkrcnzes 
bei ihrem Bezüge auf das ungarische Wappen gewiss 
nicht ohne Absicht gewühlt wurde. 



Das Getitss für die heiligen Ole und der Taiifstein in der Pfarrkirche zu 

Wallendorf (Ober-Ungarn). 

Von Prüf. Victor Myskovsky. 



Wallcndorf, eine der sechszehn Zipser Städte, un- 
weit Leutschau gelegen, gegenwärtig eine .Station der 
Kaschau-Oderberger-Bahn, besitzt eine auf einem Hügel 
stehende gothischc Pfarrkirche, die ftlr den Kunstfreund 
und Archäologen so manch' interessante Kunstwerke 
birgt. Indem ich mir diesmal die Aufgabe stelle ein 
Gclüss fllr die heiligen Öle und den sehr interessanten 
Taufstein dieser Kirche zu beschreiben, will ich über 
die Kirche selbst nur weniges nüttheilen. 

Die Kirche ist dreischiffig, hat einen polygonalen 
Chorschluss, sümmtliche gothische Fenster haben sehr 
reiche Maasswerke. Einige alte, kunstreiche Chorstühle, 
ein Theil des Sacramentshünschens und einige Gefüsse 
vom Kunstwerth, «lies ist das Inventar der Kunstgegen- 
stümle dieser Kirche. 

Zuerst sei ein Ciborinm erw ähnt. Auf einem sechs- 
lilättcrigcn Kelchfusso ruht da« über dem Grundrisse 
des Dreipasses ans drei verschliessbaren cylinderförnii- 
gen Büchsen (capsac , pyxides) zusammengesetzte 
Gefüss, worin abgesondert die drei heil. Ole aufbewahrt 
werden. In der Mitte des gemeinsamen Deckels erhebt 
sich ein mit einer doppelten Kreuzblnme geschmücktes 
fialenfürmiges Thürmehen, welches am Kranzgesimse 
zinnenartige Bekrönnng zeigt. Die Wahl dieses einem 
Vertheitigungslhurme ähnlichen Abschlusses, für diese 
Gefüsse scheint sich auf das bei der letzten Ölung vor- 
kommende Gebet: „Esto ei, domine, turris fortitudinis 
a facie inimici ctc. J zu beziehen. Das Ganze ist recht 
zierlich gearbeitet, hat bis zur Spitze der Kreuzblumen 
1' 4" Höhe; das Material ist vergoldetes Kupferblech, 
dem Style nach dürfte dieses QeflUl aus dem XV. 
Jahrhundert stammen. 



Das sehr interessante Tanfbecken dieser Kirche 
steht bei einem Pfeiler der nördlichen Reihe, und hat 
sehr gefällige Verhältnisse. Die Gesammthöhe des 
Taufbeckens misst 3' 3" , der Diameter« des Beckens 
hat 24". Auf einem gcwundenenFusse, welcher mit einem 
gedrehten Nodus versehen ist, steht die becherförmige 
oben nach aussen geschweifte Ciippe, welche in der 
Mitte mit einer schönen gothischen Rordurc geschmückt 
ist, auf welcher das Brustbild des heil. Johannes des 
Täufers mit dem Lamme diametraliter zweimal vor- 
kommt, sowie ein Wappenschildchen mit dem Buch- 
staben T und dem Namen litt*». (Jesus) 

Auf dem unteren Theile des Beckens , befindet Bich 
die aus gothischen Minuskel , Buchstaben bestehende 
Umschrift, welche den Ort und die Zeit der Entstehung 
dieses Kunstwerkes angibt. : 

^htc 0 t*«n« 0 baptiamt 0 yrecurfott» 0 tiefte o 
CTiflu o tixxi o ftefufi o opyrti o xoeatt o 
olafty 010409070. 

d. h. - hic • fons ° baptismi • precursoris 9 Jesu • 
christi 0 terre • seepusi 0 oppidi 0 vocati • olaszy • 
1 0 4 • 9 • 7 • . Nach der Inschrift also wurde 
dieses Taufbecken in Olaszy (Wallcndorf) im Jahre 14!»7 
verfertigt. 

Es scheint, dass in den Zipser Städten Neudorf 
und Wallendorf, wo sich noch heute reiche Erzgruben 
befinden, im XV. Jahrhnndert der Metallguss sehr aus- 
gedehnt betrieben wurde : für diese Behauptung sprechen 
viele alte Glocken und Taufbecken der Umgegend, ja 
sogar in Bartfcld befindet sich eine ans dem XV. Jahr- 
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hundert stammende ziemlich umfangreiche Glocke, die der alten Metall ■ Kunstindustrie so auszeichnet und 
in Neuendorf (Neudorf) gegossen wurde. Da» Ornament noch interessanter macht. Am oberen Rande des Tau f- 
dieses Taufbeekens ist sehr correct ausgeführt, und beckens sind diametral zwei Löwenköpfe mit offenem 
nachdem das Material hier Bronze ist, bekam die Ober- Hachen angebracht ; welche früher höchstwahrscheinlich 
fläche edlen Rost (Patina) , welcher die Gegenstande zur Befestigung des Deckels dienten. 



Die Bnchfilhrerfamilie Alantsee in Wien. 



Von Dr. 



Edler v. 

(HUI 



Der Name Alantsee erscheint im XVI. Jahrhundert 
in Bayern. Österreich und Pulen, und ist stets von eiuern 
redenden Wappen begleitet; denn „Alant" ist eine Kar- 
pfenart (Cyprinns jeses und C. dobula). Das Geschlecht 
war ursprünglich in Augsburg einheimisch, und uns 
demselben sind mehrere bedeutende Verleger und Buch- 
fllhrcr (Buchhändler) entsprossen. ' Im Jahre 1504 
druckte Ambrosius Alantsce einen Traetat de 
FredereChristianorniu zu Augsburg. Eben daselbst lebte 
um 1619 Johnnn I. Alantsee, welcher genannt wird: 
V.J.» iusignibus decoratus, Vicarius Episeopi August, 
et Prwpositus S. Gertradis Augustn?. 

Schon anno 1505 Hessen sieh die Bruder Lienhart 
und Lucas Alantsce bleibend in Wien nieder und be- 
gründeten hier eine bedeutende und angesehene Buch- 
handlung, deren Local hieb neben dem ehemaligen Heil- 
thunistnhl, 1 in dem noch jetzt alterthttmlieh aussehenden 
Hause Nr. <>32 (neu Nr.t»), auf der Brandstatt befand. Sic 
unterhielten einen lebhaften Verkehr mit namhaften Ge- 
lehrten jener Zeit und mit dem Auslande, besonders mit 
Venedig, wohin sie Reisen unternahmen, um literarische 
Einkäufe zu machen. Das erste Werk, welches sie selbst 
verlegten, hat den Titel: ,.I>c flemla Crtice Baptistie 
Khegiensis Episeopi Carmen" und erschien 1511. Auf 
ihren Büchern nennen sie sich selbst Bllwr und Buch- 
führer zu Wien , und das schönste und vollständigste 
der von ihnen geführten Buchhändlerzeichen ist in 
Fig. 1 wiedergegeben. Es stellt eine auf dem Erdboden 
ruhende Tarische vor, in welcher ein Kreuz und die 
Buchstaben L und A sinnreich zu einer Hausmarke ver- 
einigt sind. Die Scbildfcssel der Tartsche ist an einen 
hinter ihr stehenden Baum mit gefiederten Blättern ge- 
hängt, überdies» halten zwei Greifen in halb sitzender 
.Stellung den Schild, der demnach von 4 Seiten gestützt 
wird. Unterhalb ist eine Schrifttafel angebracht , auf wel- 
cher der Name Lucas Alan tse steht Das Ganze wird 
von einem aus Baumstämmen und Zweigen gebildeten 
und mit Blättern, Fruchten und Schnecken besetzten 
Rahmen cingefasst, auf dem jederseits 3 genienartige 
Kinder herumklettcrn. Leonhard Alantsee „pueh- 
fUrer u besass seit lölOdasHaus Nr. *» 1 7 (neu Nr. 2) auf 
der Brandstatt*, und kommt urkundlich anno 1511, 1512 
und 1525 mit einem Hans in der „Pekchenstrassc" vor». 
Seine Frau hiess Mnrgareth; er selbst starb den 
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7. Jänner 151 tf, und »ein leider längst verschwundener 
Grabstein auf dem einstigen St. Stephansfreithof zeigte 
■ein Wappen mit folgender Inschrift: „Anno 151 H den 
7. Tag Jenners ist gestorben der erber Lienhardt 
Alandtsec, Burger vnd Buechfuehrer zu Wienn - Durch 
sein am 24. Juli • 1517 nbgefasstes Geschäft (Testament; 
theilte er sein beträchliches Vermögen mit Einscbluss 
seines Hauses auf der Brandstätt zwischen seiner Gattin 
nnd seinem Bruder Lucas — ein Beweis, dass er kinder- 
los war, und bedachte 10 arme Priester mit Breviren und 
eben so viele mit Missalen ans seinem Verlage. 




Fi*. 1. 

Sein durch Studien gebildeter Bruder Lucas setzte 
das Geschäft fort und führte den Beinamen Tegniphilus, 
und bisweilen auch „omniuui littcratornm Parens." 
Wenn von ihm geschrieben wird: „Mitunter wird er auch 
Nobilis genannt, allein vielleicht wegen einem obrigkeit- 
lichen Befehl, oder aber aus eigener Bescheidenheit ist 
auf einem darüber geklebten Fleckchen: Providus ge- 
druckt." so ist dieser Umstand sehr erklärlich; er war 
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nämlich nicht Nobilis, denn die Alantsee erhielten 
vom Kaiser Maximilian blos einen Wappen- 
brief, nichtdenA de I. 

Von Lucas Alantsee Burger zu Wien existirt noch 
eine Urkunde < d. a. 1510, durch welche er dem Priester 
Herrn Conrat Mair, Caplan der Messe, welche die „er- 
sam vnd tugenthaftf Margreth Alantsecin, Bürgerin zu 
Wien, des Lucas liebe Schwägerin im Kloster zu der 
Hiromclporten gestiftet hat — Burgrecht verkauft, und 
woran er sein Siegel in grtlnem Wachs gehängt hat. 
Dasselbe zeigt eine gethcilte Tartsche, oben leer, unten 
der Alant in einem fein gewellten Felde ; auf dem Stech- 
belm ein mit 5 Pfauenfedern besteckter Wulst mit zwei 
Kleinod-Bnffclhtirnerii Auf einem fliegenden Zettel ist 
der Name LVCAS ALANTS E angebracht. Durchmesser 
1 Zoll, 1 Linie. (Siehe Fig. 2). 




Fig. «. 

Dr. Mathias Cornax sagt in seiner merkwürdigen 
Krankengeschichte von einer Mitburgerinn zu Wienn 
(4. 1650, im Verlage des Urban Alantsee) Uber den Tod 
des Lucas Folgendes : „Est ist vielen ehrlichen noch 
lebendigen leuten wigsendf, wi Lucas Alantsce ein natu- 
hälftiger Bürger allhie zu Wienn in Gott verschiden, 
bat man dem nach seinem begern vnd der frenndschafft 
willen die prust geoffeudt in jar des Herren Tausent 
Funffbundert vnd Zway vnd zwaintzig. Vnd befunden, 
das das Herz (welches auch am Rande vorgestellt wird) 

< WlMUf S<ndt-Ar«hi., Vrkuod« Nr. <tyl>l9. 



mehr dann halber verfault vud aitrig gewesen.- Auch 
er wurde am St. Stephansfreithof gegenüber dem Zwettl- 
hofe beigesetzt. Aus seinem im Deceniber 1622 abge- 
fassten Testamente ergibt sieh, dass er zu Ende dieses 
Jahres gestorben, und noch vermlSglicher war, als sein 
Bruder. 

Was aber Hermann 1 in seiner bekannten novelli- 
stischen Manier von Heinrich und Hans von Pflug auf 
Rabenstein, Vater und Sohn , von des Alantsee (wel- 
ches?) einziger Tochter Bertha und dem Unfall mit dem 
Pferde, endlich von der Nobilitirung des Alantsee durch 
Kaiser Maximilian gelegentlich seines Besuches im Bnch- 
ladcn erzählt, gehört natürlich in das Gebiet der roman- 
tischen Erfindung. Dasselbe gilt von der ziemlich weit 
hergeholten Deutung des Alantsce'ischen Wappens. 
Nicht .zum Zeichen , dass die göttliche Kunst des 
BUcherdruckcs selbst den Stummen mehr wirken lassen 
kanu, als den, welcher stets mit vollem Munde seine 
Weisheit ausposaunt-*, haben die Alantsee den Fisch 
ins Wappen bekommen, sondern sie führten den Alant, 
wie gleich Eingangs erwähnt, eine gewisse Karpfen- 
gattnng, als Namenwappen vermutlich schon lang, ehe 
sie nach Österreich kamen. 

Lconllart und Lucas hatten laut ihreu Testamenten 
noch mehrere Brtldcr: Gordian, Heinrich, Johann 
und l'eter. Johann ist wohl identisch mit dem schon 
oben genannten Vicar und Probst in Augsburg. 

Lucas hinterliess einen Solln Urban, der den 
Bachhandel fortsetzte, anfänglich seinem Namen auf den 
Büchern die Bezeichnung „ingenuns et bona; spei juv - 
nis a , später aber bloss :„erber Burger zu Wienn » beisetzte, 
ein Haus am Graben besass, 1551 starb -, zu seinem 
Vater begraben wurde, und, da er keine Kinder hatte, 
das Geschäft seinem Stiefbruder Christoph Wech 
zuwendete. 

Gleichzeitig mit Urban lebte in Wien Michel 
Alants ee. ebenfalls BuchfUhrer und Buchdrucker, 

' Motu B. (»iud, f:..cMchl. dor Wl»ii.r-stadl und VonlSdl», j>. 2uä, 

da» nn—sm. 

■ Sicht Ittl. »I« «• in h.rm.oir, llio 4 r»ph Lf r. dur^l, .m«o Mruc»- 
f.hl.r l.i.l.l. 



Zelttafel der Familie Alantsee von 1504 bis 1590. 

Ambroaiiii Alantue. 



Alt OiKt.KI 

Johann I,, Litnhart I., 
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■ 151* uiüt Marfrath. 



Johann II., Michtl, Urban A. 



Elr,woo.u.r .u Pl*c» In Pol«, Ab- lluc»dni<**r la WlenliM-lMt. Iluthfilhrar »u Wim. Urban PrUu*r M Walhta.hor«» U Ober 
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KaJ.ar Karl V, In J Aoro-t ' 



Sirron AI««4Z1, 

Ltlblrafcaot dai Ertbcrioc» Prr- 
dinatd tod Tirol 13«c. 
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welcher anno 1525 das Hans Nr. 753 (neu Nr. 5) in der 
Bäckerstrasse besass. < Es inuss sich erst noch heraus- 
stellen, wessen Sohn er war (vielleicht doch des Lien- 
hart*?). Man hat von ihm noch einen Satzbrief um 
100 Pfd. Pfennig vom Jahre 1525, worin er als Mitbür- 
ger zu Wien und seine Hausfrau Otilia vorkommt.» Er 
lebte noch um 1544. • 

An die Wiener Alantsee schlicsst sich Johann II. 
Alantsee, Einwohner von Plock in Polen, welcher 
von Kaiser Carl V. s. d. Augsburg, den 1. August 
1530 den Adel nebst Bestätigung und Besse- 
rung seines Wappens erhielt.» In der lateini- 
schen Verleihung heisst es, dass er sieh schon unter 
Sigismund König von Polen durch seine vortrefflichen 
Eigenschaften rühmlich bervorgethan habe, und dass er 
aus Österreich, und zwar aus Wien von der Familie 
AlantBee abstamme, welche vom Kaiser Maximilian 
mit einem Wappen begnadigt wurde. Das dem Johann II. 



1 Wleatr Altertlmma Verain VIII. Aubing p. ( II 
' Wttaer Slidt- Archiv l'rUm.d« Nr. 4/1MV 
'Deal». Wlea'a Bachdrucktreticliii-M. 

' Rrlchaaclea dt« k- k. A<la!>»rt luv«, au VVItn : «r fohlt im Stimiribuchc 
«•» AaeJt in Deoi.chIa-.il. 



bestätigte Wappen ist getheilt von Gold und blau, im 
unteren Felde ein Alant („piscem germanice Alant nun- 
cupatum" , anf dem Stechhelm ein gold-blaner Wulst 
mit eben solchen Decken; Kleinod: zwei Büffelhörncr, 
das vordere golden, das andere blau, und (diess ist die 
Wappenvermehrung oder sogenannte Besserung) in- 
zwischen ein natürlicher wachsender UJwe. 

Anno 1545 starb ein Leoobart (II. ?) Alant- 
see, Priester zu Waltenhofen in Oberbaiern. Er führte 
einen schräggestclltcn Fisch (Alant) im Schild, und auf 
dem geschlossenen Kleinod-Flug. ■ 

Und endlich war um 1590 ein Simon Alendze 
Leibtrabant des Erzherzogs Ferdinand von Tirol. Sein 
Wappen: in Roth ein silberner Schrägbalken, worin ein 
Alant. Kleinod : ein Flügel, tingirt und belegt wie der 
Schild. Decken: rotb, «ilbern.« 

Ob diese beiden Letzteren in Zusammenhang mit 
den Angsburgcr und Wiener Alantsee stehen, ist zwei- 
felhaft. 

'Sauer Sjabma-her V. ttd. Ililrjerllehe Uaichloohtor, I Tholl. p. AJ, 
Tai 41. rmreh eicea oSaabaron liroekrchler fieltit ei dort .im*. 

> Nach einem allaa Öl-cmild-, Portrait Jene« Leibtrabaati r , welche» Ich 
aelbtt |c.»h»n Dar*. 



Beitrage zur mittelalterlichen Sphragistik. 

Von Dr. Karl Lind. 

(Schlott mit SS Mcl-Kluijltea ) 



Braunau. 

Auf Seite CHI des Bandes XVI. der Mitthcilnngen 
wurde bereits ein Siegel dieser Stadt besprochen. 

In Figur 1 geben wir die Abbildung des aus der 
Mitte des XIV. Jahrhunderts stammenden , schönen und 
grossen Siegels von 2 Zoll 7 Linien im Durchmesser. 




Im Siegelfelde ein grosser dreieckiger Schild, in dessen 
oberer Hälfte zwei kleinere dreieckige Schilde neben- 
einander, im rechten der pfälzische Löwe, im linken die 
bayrischen Wecken. Die untere Hälfte des Schildes 
XIX. 



füllen schOn erfundene Kauken von zweierlei Pflanzen 
aus. über und an den Seiten des grossen Schildes je 
ein Drache. Die Unischrift in Lapidaren, untermischt mit 
Majuskeln ausgeführt, lautet: f Sitfülvm. civitatis, 
in. pravnav. Das in Fig. 2 abgebildete Siegel dürfte 
in den letzten Jahren des XV. Jahrhunderts ent- 
standen sein, ist rund, 1 Zoll 10 Linien im Durch- 
messer. Das Siegelfeld ist ganz gleich mit dem früheren 
Siegel behandelt, nur fehlt der ober dem Schilde an- 
gebrachte Drache. Die Inschrift ist auf einem oben Uber 
einander gelegten Inschriftbande angebracht. Dazu 
wurden Übergangslapidare verwendet; sie lautet: 
tSigillvm: civitatis: inn: pmvnav. 




Rf. 2. 



Im XVII. Jahrhundert (1»>44) findet sich ein Siegel 
mit der Umschrift: Sigillvm. der statt. Bravnav; 
im unten abgerundeten Schilde die beiden schon be- 
schriebenen kleinen ebenso behandelten Schilde, jedoch 
mit gewechselten Schilderfiguren. 

12 
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Brixen. 

Das Sieffei dieser alten Bischofstadt zeigt im Mit- 
telfelde das Wappen des gleichnamigen Bisthums, das 
rechtsgewendete nimbirte Osterlamm mit Krenzfahne, 
auf dieselbe zurückblickend und den Stab mit dem 
rechten Fusse haltend. Zu beiden Seiten Engel, die den 
breiten unten abgerundeten Schild halten. Das Siegel 
selbst ist rund, 2 Zoll im Durchmesser und durfte in die 
ersten Jahre des XV. Jahrhunderts gehören. Die in 




Minuskeln geschriebene Legende lautet: Sigillum 
eivivm civitatis prixinenwis und ist auf einer Art 
Schriftband angebracht, dessen Enden in das Siegelfeld 
ober dem Schilde herabflattern. Stufen und Pcrlcnlinien 
umsäumen das Schrifthand. (Fig. 3.) 

En n H. 

Das grosse Siegel dieser Stadt gehört zu den be- 
deutenderen sphragistischen Denkmalen. Es ist rund, 
von 2 Zoll 8 Linien im Durchmesser. Im mit Ranken 
gezierten Siegelfelde ein dreieckiger quergetheilter 
Schild, in dessen oberem Felde der wachsende steieri- 
sche Panther, im unteren der österreichische Binden- 
schild, jedoch in der Weise aneinander gereiht, dass die 
Binde und der Panther einander berühren. Die auf 
einem breiten Inschriftrnnde angebrachte und inLapidarn 




Fi*. 4. 



geschriebene Legende lautet: f Sigillvm. civitatis, 
auaaensia. Das Siegel erscheint bereits an Urkunden 
in Mitte des XIV. Jahrhunderts (Fig. 4.), um welche 
Zeit es entstanden sein dürfte. 



Gar». 

Das runde Siegel, davon sich der Originalstempel 
noch in der Gemeinde erhalten hat, hat einen Durch- 
messer von 1 Zoll 7 Linien. Im Siegelfelde ein unten 
abgerundeter Schild, darin ein Tannenwald, im Vorder- 
grunde ein Jäger, in der Rechten einen Uber die Achsel 
gelegten Spiess haltend, mit der linken einen vor ihm 
springenden Hund an der Leine haltend. Der Kaum 
zwischen Schild und Schriftrahmen ist mit Rankenwerk 
ausgefüllt. Der Schriftrahmen, nach Art eines Spruch- 
bandes behandelt, enthalt folgende zum Theil in Lapi- 
daren, zum Thcil in Minuskeln ausgeführte Legende: 
Sigillvm — gars — 14 X. 




Uff 5. 



Es tässt sich mit Rücksicht auf die flache Arbeit, 
die Form der Buchstaben und insbesondere des Schildes 
mit Grund annehmen, dass dieses Siegel nicht das Ori- 
ginal aus 1410, sondern nur eine nicht ganz genaue 
Nachbildung desselben ans jüngerer Zeit ist. (Fig. 5.) 

Gm find. (N.-Ö.) 

Von dieser Stadt sind zwei alte Siegel bekannt ; 
das eine dürfte im XIV. Jahrhundert entstanden sein. 
Es hat die ungewöhnliche Form eiues dreieckigeu an 
den Seiten stark ausgebauchten und unten in eine 
scharfe Spitze eudigenden Schildes mit zwei schrägrech- 
teu Balken : dieselben sind glatt nnd vertieft , das Feld 
selbst hoch und gegittert dargestellt; das Wappenfeld 
umgibt ein schmaler Rahmen mit aneinandergereihten 
Sternchen. Der Schriftrahmen umsäumt von kräftigen 
Perlenlinien enthält folgende Worte: s?. civitatis, 
eivivm. de. gmunden. (Länge 1 Zoll 1 1 Linien 
grösste Breite: 1 Zoll 10 Linien.) Das andere um 
mehr als IOU Jahre jüngere Siegel zeigt im Siegel- 
felde einen nnten abgerundeten Schild , darin zwei 
rechte SchrHgbalken. Auf den dadurch gebildeten 
fthlf Abtheilungen des Schildes rindet sich auf deren 
vier folgende in Minuskeln ausgeführte Inschrift: der 
| -«tat | v. gumd (sie) I secret. Die fünfte Ab- 
theilnng ist leer. Der übrige Raum des Siegclfeldes 
wird von Wellenlinien ausgefüllt. Den Rahmen bildet 
ein einfacher Wulst. Mclly sucht uicht mit Unrecht 
in dem Wappen dieser Stadt eiue Beziehung auf das 
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Wappen der alten Liechtenstcine , welche Gmünd be- 
sasBen. (Flg. »i nnd 7.) 




Fig. •! 



Grein. 

Das Siegel der obdcrennsiscb.cn Stadt Grein gehört 
zu den schönsten Gemeindesiepeln, die die Sphragistik 
kennt. Es ist rund und hat 2 Zoll im Durchmesser. Im 
runden .Siegelfelde, das sich nach oben und rechts und 
links gegen unten durch je einen angesetzten Halbkreis 
ausdehnt, der den Schriltrahmen durchbricht und bis zum 
Siegelrande reicht, findet sich ein breiter, nnten abge- 
rundeter Schild, der von zwei knienden Waldniänncrn, 
welche in den unteren Ausbiegungen angebracht sind, 
gehalten wird. Uber dem Schilde schwebt in der oberen 
Ausbiegting eine in ein weites Gewand gehüllte Figw 
mit flatternden Locken im Brustbilde sichtbar, ein 
fliependes Spruchband haltend, darauf die Jahreszahl 
1469. 

Das Schildfeld stellt einen leicht gewellten Wasser- 
spiegel vor, dessen Fläche durch zwei Felsen oben und drei 
zu unten des Schildes unterbrochen wird. Zwischen die- 
sen Klippen fährt ein mächtiges Holzschiff durch, auf 
dessen Vorder- und Rücktheil je ein Ruderer «teht. Auf 
der Höhe des Holzstosses steht der Nanfübrer, der die 
Arme ausgestreckt halt, um dadurch die Richtung an- 
zuzeigen, die das Schiff zu nehmen hat, um diese ge- 
fährliche Stelle glücklich zu passiven. 

Eine schwungvolle Compositum und dieser wür- 
dige, gelungene Ausführung. 




Fig. 8, 



Grein führt dieses Wapptn seit dem Jahre 1468, 
in welchem es dasselbe am St. Valcntinstag von Herzog 
Sigismund erhielt. Im Wappenbrief wird es in folgender 
Weise beschrieben: „ain Schild, der igt ganz überflössen 
in's wasser, in dem Grande des Schildes mit etlichen 
schwarzen schrofen und dann in der Mitte des Schilds ain 
Hohenanerin in ier gewöhnlichen Farbe vnd Form mit 
ainem gelben Dach vnd in jedem Orth des Schiffs ain 
Mandel ziehend an einem Rueder vnd in der Mitte des 
Schiffs ein Mündel auf dem verdnkh steend, hinter Bich 
nnnd für sich zeigend, wie man soll faren, damach in 
der Höhe desselben Schildes aber mit schwarzen schrofen 
zugleichen weiss, als ob das Schiff zwischen den Schro- 
fen hindurch gehend wäre." 

Die Inschrift auf dem durch die drei erwähnten 
Halbkreise unterbrochenen Schriftrande lautet: Sigillv. 
ivdieis | et. civivm. | fori. in. grein. Der silberne 
Stempel wird nun im Museum zu Linz aufbewahrt. Dieses 
interessante Siegel befindet sich an einer Urkunde ans 
dem Jahre 1473. (Fig. 8.) 

«nrkfeld (Krain.; 

Das kleinere Siegel dieser Stadt in Krain ist rund 
und zeigt im Siegelfelde einen stark gcschnörkclten 
Schild, darin eine Kirche mit Thunn und Kreuz nnd 




Fig. iL 



der heil. Johannes mit den Kelche. Die Umschrift auf 
einem nach Art eines Dreipasses geschlungenen Spruch- 
bande enthält die Worte : Sigillvm I civitatis 
ru | riafeld 1477. Ungeachtet dieser Jahrzahl stammt 
dieser Stempel im Hinblick auf den Charakter der 
Zeichnung aus dem XVI. Jahrhundert , (Fig. 9) , Durch- 
messer 1 Zoll 2 Linien. 

Hardegg. 

Das runde Siegel hat einen Durchmesser von 1 Zoll 
5 Linien und zeigt im Siegelfelde auf damascirtem Grande 
rechts auf einem felsigen Hügel einen mächtigen niedrigen 




Elf. 10. 
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Thurm mit grossem , viereckigen geöffneten Dach- 
simse und niedriger Spitze, daneben kleine Gebäude; 
links einen tartschenförmigen Schild mit nach rechts 
gewendeten aufspringenden Löwen. Die Legende be- 
findet sich im Uniscbriftralimen, der ron einer äusseren 
Kranz- nnd inneren Perlenlinie eingefasst ist, und 
lautet : Sigillivm. civitatis, in. Harteok. Das Siegel 
mag in das Ende des XVI. Jahrhundert gehören, der 
Stempel ist noch im Besitz der Gemeinde. (Fig. 10.) 

Ibs. 

Im Nachhange zu dem S. XXIV, Band XVII publi- 
cirten Siegel der Stadt Ibs geben wir in Fig. 1 1 die Abbil- 
dung des kleinen im XVI. Jahrhundert gebräuchlichen 
Siegels. Dasselbe ist rund, 1 Zoll 1 Linie im Durchmesser 
nnd zeigt in sehr flacher Arbeit in einem vielfach ausge- 
schnörkelten Schilde eine Stadtmauer mit offenem Thor 
und Fallgitter darinnen, rückwärts zwei einstückige 
ThUrme mit Pultdächern, dazwischen der Rindenschild. 




Flg. 11. 

Die Umschrift dieses Siegels, davon der Stempel in 
IbB noch vorhanden ist, lautet: Der. Stadt. Ybs. 
klainer. insigl. ir>8r>. Die Umrahmung innen eine 
einfache Linie, aussen ein Kranz 



Iglau. 

Das schone Siegel dieser Stadt ist rund, 2 Zoll 1 Linie 
im Durchmesser und zeigt im Sicgclfeldc auf einem Drei- 
pass liegend einen Schild, oben mit abgestumpften Ecken, 
an den Seiten ein- und ausgebaucht und unten abgerun- 
det, darin der nach rechts gewendete, aufrcchtstchendc 
gekrönte Löwe mit gethciltcm Schweife in mustergiltiger 
heraldischer Auffassung. Der Inschriftrahmen ist als 




Fig. 12. 



Spruchband behandelt, an beiden Seiten gefaltet und 
mit den Enden oben gerollt. Die Inschrift in Minuskeln 
geschrieben lautet : f. Sigillvm | capitale : civtvm: 
civitat | is Iglavicnsis. (Fig. 2.) Dieses Siegel durfte 
gegen Ende des XV. Jahrhundorts entstanden sein. 

Krems. 

Um die in den Mittheilungeu veröffentlichte Suite 
Uber die Siegel der alten Stadt Krems zu vervoll- 
ständigen, geben wir hier die Abbildung des ältesten 
bekannten Siegels dieser Stadt. Es ist rund, hat einen 
Durchmesser von 2 Zoll 4 Linien und zeigt einen frei- 
stehenden Baum mit reich entfalteter Blätterkrone ; die 




Fig. 13. 



Zeichnung an der Wurzel ist als kleines abgebrochenes 
Wurzelgetricbc zu deuten. Unter dem Baume schwebt 
zu beiden Seiten je ein dreieckiger, an den Seiten aus- 
gebauchter, unten stark zugespitzter Schild, in dem zur 
Rechten der doppelschwänzige Löwe Böhmens, iu dem 
zur Linken der Bindcnscbild, darin ursprunglich die 
Binde gegittert gewesen zu sciu scheint. (Fig. 13.) 




Fig. 14. 

Die in Lapidaren geschriebene Legende dieses in 
der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts erscheinen- 
den Siegels findet sich am Rande desselben innerhalb 

zweier einfachen Linien nnd lantet: S civivm 

in ohrems. 
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Dieses Siegel, das durch die Führung de» böhmi- 
schen Löwen unzw eifelhaft eine Beziehung auf König 
Ottakar II. von Böhmen hat, blieb nicht lange im Ge- 
brauche, denn schon Im letzten Viertel des XIII. Jahr 
hnnderts erscheint ein in der Hauptsache die gleiche 
Darstellung enthaltendes Wappen, auf dem jedoch der 
böhmische Schild fehlt. Dasselbe ist rund, hat einen 
Durchmesser von 2 Zoll3Linien und zeigt im Siegelfcld in 
der Mitte einen machtigen Baum mit dreistufigem Auftritt 
nach jeder Seite an der Wurzel und mit mächtig sich 
ausbreitender Blatterkrone, nnter welcher rechts ein 
gekrönter, geschlossener Helm mit Pfauenstutz und 
links ein dreieckiger unten scharf zugespitzter Schild 
mit der österreichischen Binde angebracht ist, die 
Binde gegittert, das Schildfcld puuetirt. Der Inschrift- 
rahmen ist mit Perlenlinien eingeschlossen und enthält 

folgende in Lapidaren ausgeführte Legende: +S 

vm civium in chrems. (Fig. 14.) 

Laipnik (Mähren). 

Wir haben in unserer Sammlung auch einen Abguss 
des Siegels der Gemeinde Laipnik in Mähren. Das Sie- 
gel gehört dem XVI. Jahrhundert an, ist rund, von 1 Zoll 
im Durchmesser, zeigt im Sicgelfelde einen nnten abge- 
rundeten und rechts eingebauchten Schild , darinnen 
einen aus Flammen wachsenden , gekrönten und nach 
rechts gewendeten Löwen. Im Siegelfelde neben und 




1%. 15. 

ober dem Schilde Rankenwerk. Die Inschrift iu sehr 
unregcluiässigcn Minuskeln lautet : Sigillum oiviuin 
de leipnik- Am Ende der Inschrift an der rechten 
Seite erscheint Banken werk. (Fig. 15.) Weit schöner ist 
das aus dem Jahre IG 19 stammende Siegel (Fig. 1<>) 
von 1 Zoll 11 Linien im Durchmesser. Die Umschrift (Ini- 
tialcn)lautet:tSiffillvm.maius. civitatis. lipnik. Den 




Flff. 16. 



Schriftrahmen bilden kräftig ausgeführte Kränze. DaB 
Wappen ist gleich dem beschriebenen, der Schild stark 
geschnörkelt. Im gemusterten Siegelfelde neben dem 
Schilde die Jahreszahl 1619. 

Badstadt (Salzburg). 

Das grosse Siegel (rund 2 Zoll 0 Linien im Durch- 
messer) zeigt im gegitterten Siegelfelde mit eingestreuten 
Bingelchon dazwischen im Vordergrunde eine aus 
Quadern aufgeführte, gezinnte Stadtmauer in der Mitte 




rtg. i7. 



ein Thorthurm mit offenem Thor und zwei kleinen vier- 
eckigen Fenstern darüber. Innerhalb der Mauer ragen 
zwei hohe Quader-ThUrme empor, im ersten Stockwerk 
ein viereckiges, im zweiten zwei gekuppelte Rund- 
bogen und im dritten niedrigen zwei kleine viereckige 
Fenster, zn oborst ciu hoheB Pultdach mit Schuppen- 
zicgeln und Knäufe an den Ecken. Zwischen beiden 




Flg. in. 



Thürmeu schwebt ein Rad auf glattem Hintergründe, 
das redende Wappen der Stadt. Die in kräftigen 
Lapidaren ausgeführte Legende im mit Perlen um- 
säumten Schriftrandc lautet : S'. vniversitatis civivm. 
in. Mastnt Das Siegel dürfte zur Zeit entstanden sein 
als Radstadt zur Stadt erhoben wurde, d.i. 1280. Der 
eherne Siegelstcmpcl ist noch im Besitze der Stadt. 
(Tig. 17.) 

Das kleinere Siegel der Stadt, ebenfalls rund, mit 
1 Zoll 5 Linien im Durchmesser, enthält im Bildfclde so 
ziemlich die gleiche Vorstellung mit dem grossen Siegel ; 
nur haben die beiden Thürme je zwei Stockwerke, im 
ersten ein. im zweiten zwei Fenster. Die Legende 
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lantet : Sigrillum. communitatis. rivivm.inradstat. 
Sie befindet sich im Umschriftrahmen, welcher nach 
Art eines Spruchbandes behandelt, die flatternden 
Enden ober dem Rade vereint zeigt. Auch dieser 
Siegelstempcl ist erhalten, dürfte jedoch um ein Jahr- 
hnndert jünger Bein. (Fig. 18.) 



Tain. 

Wir haben bereits Seite XXV. Band XVII ein Siegel 
dieser Stadt einer Besprechung unterzogen. 

Im Weiteren wollen wir noch einige Siegel dieser 
Gemeinde in Betracht ziehen. 

Das älteste Siegel ist jenes, davon sich ein Abguss 
in der Smittmer' sehen Sammlung findet; das Siegel ist 
rund, mit 1 Zoll '.' Linien im Durchmesser und enthält 
im Siegelfelde auf regelmassig gekörntem Grunde ein 
lateinisches grosses T. Die Umschrift in Lapidaren aus- 
geführt lantet: Si0Uv. eivivm. de. tulnn. (Fig. 1!>.) 
Es mag in das XIII. Jahrhundert gehören. 




PI», in. 



Das nächst- alte Siegel ist ebenfalls rund, mit 
2 Zoll im Durchmesser. In der Mitte des Sicgelfel- 
des, das mit Ranken und Blumen in zierlicher Symmetrie 
bestreut ist, ein grosses, feingegittertes lateinisches T, 
das an den Huden der Balken und in der Mitte des 
Stammes mit kleinen hervorspriessenden Blumen geziert 
ist. Unter dem Balken rechts und links je ein kleiner 
dreieckiger Schild — der Bindcnschild und der ein- 
köplige. deutsche Reichsadler. Die in Lapidaren ausge- 
führte Inschrift innerhalb eines schmalen, von Perlen- 
linien eingelassen Schriftrahmens lantet: austria thav; 
romn. pro. signo. sit. tibi, tulna. Die Inschrift 




Vig. 90 , 



beginnt ganz ungewöhnlich auf der rechten Seite und 
ist am Ende des Satzes noch ein Blnmenornament beige- 
fügt. Das Siegel magnoch aus dem Ende de« 13. Jahrhun- 
derts stammen, wie es sich auch schon an einer Urkunde 
des Jahres 1291 findet. (Fig. 20.) 




Ein aus dem Iii. Jahrhundert stammendes Siegel 
dieser Stadt enthält sämmtlichc auf dem älteren Siegel 
vorfindliche Embleme, ist jedoch, gleich wie es kleiner 
ist(l Zoll 3 Linien), auch in der Ausführung einfacher. Das 
T ist ohne Dessin, die Schilde sind an den Seiten ein- 
gehaucht und oben in eine stumpfe Spitze auslaufend ; 
auch das Siegelfeld ist nnr am Fusse des T und Uber 
demselben mit Ranken gcschmllckt. Die Legende am 
Schriftrahmen, der nach Art eines Spruchbandes be- 
handelt ist, lautet: f Sigillvm ttf civitatis ttt- 
tvllnoftr- (Fig. 21.) 

Z n a im. 

Das Siegel dieser mährischen Stadt ist rund, hat 
eine Grosse von 2 Zoll 2 Linien und im Siegelfelde 
einen nach rechtB aufwärts sehenden, einköpfigen ge- 
krönten Adler, ganz geschacht, abwechselnd ein 
Feld erhaben, das andere vertieft. Zu beiden Seiten der 
Flügeln je drei Lilien im Siegelfehle eingestreut. Die 
Legende, in Lapidaren geschrieben, lautet: tSigUlvm 
eivivm. Je. Znoyma. Der Schriftrahmen ist von 
Perllinien begrenzt. Das Siegel dürfte im XIV. Jahr- 
hundert angefertigt worden sein. (Fig. 22.) 




Ki<j. 22. 



Domhil cnner-Kloster zu Steier. 

Ein sehr schönes Siegel führte der ebengenannte 
Convcnt. Im Jahre 1472 kamen einige Dominicaner aus 
Krems nach Steier und sammelten bei den Bürgern zu 
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ihrem Unterhalte. Kaiser Friedrich ertheilte ihnen die 
Erlaubnis», sich ein Kloster in der Stadt zu bauen. Bald 
hatten sie sich von Georg und Wilhelm von Losenstcin 




Hg. *3. 

einen Bauplatz am Stadtplatze erworben und begannen 
den Kirchen- und Klosterbau , der nach mancherlei 
Hindernissen, die von Seite des benachbarten und juris- 
dictionsbercclitigtcn Stiftes Garsten gemacht wurden, erst 
1478 beendet werden konnte. Die Kirche war der 
Anuntiatio geweiht. 1522 brannten Kirche und Kloster 



ab. Da der Convent nicht in der Lage war, die Kosten 
für die Wiederherstellung der Gebäude zu bestreiten 
und bei der Bevölkerung keine Unterstützung fand, 
zog er aus Steicr ab. 

Kaiser Ferdinand I. Übergab die Ruinen im Jahre 
lö5'J der Bürgerschaft zum Zwecke der Errichtung einer 
Schule oder eine* Spitals mit dem Vorbehalte der Rück- 
gabe an die Dominicaner gegen Rlickersatz der darauf 
verwendeten Kosten. Die Bürger errichteten eine Schule 
mit protestantischen Lehrern und die Kirche war dem 
protestantischen Gottesdienst gewidmet. 1572 erlitt das 
Gebäude in Folge Überschwemmung einige Beschädi- 
gung. Um 162<> zog wieder der Prediger-Orden ein, 
um am l<i. Juli 17&5 es neuerdings zu verlassen, wor- 
auf das Klostergebäude in eine Fabrik verwandelt 
wurde, die Kirche blieb dem Gottesdienste erhalten. 

Das Siegel, das in Fig. 23 abgebildet ist, stammt 
aus der zweiten Periode der Existenz des Klosters. Es 
ist spitz, oval von 2 Zoll Höhe bei 1 Zoll Breite und 
zeigt im Siegelfelde die in schwungvoller Zeichnung aus- 
geführte Darstellung der Verkündigung Mariens. Unten 
und zugleich den Schriftrand durchbrechend ist das 
Wappen von Steier, der steierische Panther, angebracht. 
Die in Lapidaren ausgeführte Umschrift lautet : S. 
oonventva . styrensis . ordi j nie fratrvm pnedi- 
eatorvm ao i«29. 



Donatello, seine Zeit und Schule. 

Vi.n Dr. Hans Semper. 

(Fortsetzung.; 



Glasbereitung. 

Später spielten allerdings neben den anderen 
Mitteln, Edelsteine zu falschen, auch die Glaspasten 
eine Hauptrolle. Auf die zahlreichen Arten, Edelsteine 
durch Glaspasten nachzuahmen, können wir nicht ein- 
gehen, sondern müssen uns mit einigen historischen 
Andeutungen Uber deren Vorkommen im Alterthume 
und Mittelalter begnügen. Nur so viel Uber die Technik 
des Glases im allgemeinen, dass sie, iu 3Haupt-Classen 
zerfällt: 1. In das Schmelzen und Gicssen; 2. in 
das Biegen, Hämmern, Dehnen, Spinnen und 
Blasen; ndaaSchneidcn,Ciseliren, Gra viren, 
Schleifen und Drechseln desselben. Schon Plinins 
bezeichnet einige dieser Hauptverfahren der Glas- 
bchandlung. 

Bei den Hebräern war das Glas noch ein kostbarer 
• Artikel. Im Buch Hiob c. 2« wird es dem Golde gleich- 
gestellt. Die Ägypter gössen sowohl Glaskugeln, 
Anmiete etc. zumSchmuck, als sie auch Gemmen aus Glas 
schnitten und sehr schöne Gcfässe davon herstellten. 
Zu welch' hoher Ausbildung die Glas-Fnbrication in 
Griechenland und Rom, gelangte, darüber geben uns so- 
wohl die zahlreichen Überreste fein und künstlich her- 
gestellter Glasgefässc, wie auch zahlreiche Notizen der 
alten Schriftsteller hinreichende Auskunft. 

Bei den Römern entwickelte sich eine so raffinirte 

von 

Krystall und anderen kostbaren Steinen an Werth Uber- 



trafen. Unter Tiberius wusstc ein Glaser so zähes Glas 
zu bereiten, dass es ebenso unzerbrechlich wie Gold oder 
Silber war. Als er dem Tiberius ein mit dem Hammer 
geschmiedetes Glasgefäss Uberbrachte, warf dieser es 
zornig zu Boden und liess den Künstler hinrichten. Ein 
Künstler Posidonins Verstandes, durch Blasen Glas- 
gefässe von den mannigfachsten Formen herzustellen. 
Im Museum von Neapel befindet sich eine Schale von 
dunkelblauem Glase mit eingravirtem Weinlauhe. 
Auch allerlei Thiere und andere Ornamente finden sich 
in antiken Glasgcfässcu eingrnvirt. Oft wurden auch 
Gefässe aus Glasfaden geflochten. Hcliogabalus setzte 
seinen Parasytcn einmal ein Gastmahl mit Speisen vor, 
die ans Glas verfertigt waren etc. 

Anch im früheren Christenthum dauerte die Bereitung 
von Schmuck und kostbaren Gefässcti aus Glas in mehr 
oder weniger kümmerlicher Weise fort. Von einem kost- 
baren Glasgefäss, das Kaiser Heinrich I. an S. Odilo 
schenkte, berichtet uns Pier Damiano in seinem Lebendes 
Heiligen: „Ein ganz aus Glas bereitetes, sehr kostbares 
Gefäss, dasnach alexandriniseber Weise herge- 
stellt war." Ausserdem, „mit Belicf versehene, dnrchGnss 
hergestellte GlasgefHsse." Zu hohem Aufschwung ge- 
langte in Italien die Glasbercitung besonders durch die 
Venetianer. P. Dandini sab bei seiner Missionsreisc zu 
den Maronitcn in Tripolis fünfzig bis sechzig mit Asche 
gewisser Kräuter beladene Kamecle , die nach 
Venedig und' dem übrigen Italien behufs der Glas- 
bercitung bestimmt war. Besonders in Murano bei 
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Venedig gelangte diese Kunst zu einem hohen Grade 
von Vollkommenheit. Doch fällt die Zeit des grössten 
Aufschwungs erst in das XV. Jahrhundert, das vorläufig 
ansser dem Bereich unserer Betrachtung steht. In 
Toscana, dem speeifiseben Lande der Steinschneide- 
kunst im weiteren Sinne, wird auch der Herstellung von 
Pracbtgcfusscn aus Bergkrystall, Achat, Karniol, Lapis- 
laznli und aadern kostbaren Steinen mehr Aufmerksam- 
keit zugewendet, als der Bereitung von Glassgcfässen. 

Uber die Verwendung des Glases zu architektoni- 
schen Zwecken, d. h. zur Herstellung von Fensterschei- 
ben werden wir weiter unten sprechen. Zunächst 
diene uns die Gemmenschneiderei und die Nachahmung 
von Edelsteinen durch Glas als Übergang von der Gold- 
schmiedekunst zur Stereotomie. 



Stercotomie im Mittelalter. 

I. Technik e«. 

Neb.cn derMetallotcchnik des Mittelalters bleibt uns 
vor allem noch die plastische und sculptorische Be- 
handlung der übrigen harten oder consistenten Stoffe 
zur Besprechung übrig, deren Bearbeitung um so weni- 
ger gänzlich aufgegeben werden konnte, nls sie in mehr 
oder weniger nahem und notwendigem Zusammen- 
hange mit der Errichtung der Häuser, Paläste und 
Kirchen stand. Und zwar berühren sich hier die 
Techniken des blossen Schmttckens mit denen des 
eigentlichen Co n st rni reu s häufig so unmittelbar, dass 
wir beide nicht völlig werden trennen können, immer aber 
doch vorwiegend den Zweck des S c h m U c ke n s im Auge 
behalten wollen, da ja die Kunst, der wir dieses Werk 
hauptsächlich widmen, vor allem einem solchen diente. 
Die wichtigsten Materialien, dnreh welche, in einer der be- 
zeichneten Absichten, körperliche, der Architektur 
untergeordnete Formen gebildet werden, sind: Thon, 
Stein (Marmor, Kalkstein, Sandstein, Granit, Porphyr 
etc. etc.), Kalk und Gyps, sowie Holz. Bloss decora- 
tiv tritt zu diesen besonders auch noch das Elfenbein 
hinzu. 

ii) Plastik in Tcrracotta und Stuck. 

Die ursprüngliche Behandlung des Thons, wie sie 
es auch vorwiegend blieb, war plastisch wegen der 
Knetbarkeit dieses weichen Materials. Er lieferte 
da« Hauptmaterial für Gcfässe jeglicher Art, sowie 
ferner für die Herstellung nicht nur von Hausteinen und 
Dachziegeln, sondern auch aller verschiedenen Arten 
plastischen Schmucks und architectonischcr Glieder. 
Ursprünglich ungebrannt verwendet, führte er durch 
seine Porosität , die besonders bei Gefässcn einen 
Hauptmangel derselben bildete, zu der Erfindung, ihn 
zu glasiren, eine Technik, die sodanu eine grosse 
und mannigfache Entwickelung genoss. Ungebrannte, 
glasirte, farbig gemusterte Ziegel kamen schon in Ba- 
bylon vor. 

Glasirto Tcrracottasärge waren vermutblich auch 
die gläsernen Särge , worin die Aetbioper ihre Todten 
bestatteten, sowie der gläserne Sarg der den goldenen 
umgab, worein Ptolemnens die Leiche Alexanders legte. 
In christlicher Zeit nahm diese Technik sowohl in kera- 



mischer als plastischer Beziehung erst im XV. Jahrhundert 
einen bedeutenden Aufschwung in Balien, wesshalb wir 
später darauf kommen werden. 

Plastisch wurde ferner vorwiegend der Stuck (Kalk 
und Gyps) behandelt, auch hievon später mehr. 

bj Steinsculptnr im engeren Sinn dagegen. 

Die ursprüngliche Behandlung des Steines war, 
wegen seiner Härte die des Hauens und Meisseins. 
Nicht nur war die scharfe, kantige Quader- und Polyeder- 
form die naheliegendste für eine künstliche Bearbeitung 
des Steinen zu Baumaterial, sondern in Bezug auf decora- 
tive Schmück ung desselben war auch die eingegra- 
bene e in gerne iss e 1 1 e Zeichnung am leichtesten her- 
zustellen. Die Hieroglyphen ebenso wie dieStein- 
in schritten stellen die älteste Art des Stein- 
schmuckes dar. Wurden doch Keilinschriften orna- 
mental selbst an plastischen Sculpturen Assyriens ange- 
bracht, ebenso wie der altgriechiscbe Löwe vom Pyraeus 
(jetzt vor dem Arsenal Venedigs) Inschriftstreifen an sei- 
nem Körperträgt. Anderseits sehen wir wieder in christ- 
licher Zeit, in den Epochen des tiefsten Verfalls, an den 
allerdings plastisch sein sollenden ltcliefs italischer Sculp- 
turdochdic Details niireingemeiBselt, während an den by- 
zantinischen Reliefs das figürliche zwar erhaben hervor- 
tritt, jedoch nur dadurch, dass der Grnnd gleichmässig 
und glcichtief herausgemeisselt ist. 

Die in den Stein eingemeisselten Zeichnungen 
wurden meist noch mit farbigen Substanzen ausgefüllt, 
um sie besser hervortreten zu lassen. 

Im späteren Mittelalter wurden besonders marmorne 
Grabplatten in dieser Weise mit eingemeisselten Or- 
namenten etc. verziert, die man meist noch mit einer 
schwarzen Masse, Blei etc. ausfüllte. 

Diese Technik ist im Princip eben sowohl mit dem 
Niello (nur dass dieses auf Metall ausgeführt wurde), 
wie anderseits mit dem Sgraffito übereinstimmend. 
Nur wird bei letzterem die durch Einkratzen zu 
schmückende Fläche erst besonders hergestellt und vor- 
bereitet, und zwar aus weichem Kalkbewurf statt Stein. 

Durch Annahme von Terracotta-Stylprincipicn ent- 
wickelte sich ans dem Steiurelief mit flach herausge- 
meisseltem Grund allmählich das runde Basrelief, Hoch- 
relief etc. Ausserdem wurde früh begonnen nicht bloss 
Frei statuen (ursprünglich dem Bereich der Holz- 
schnitzerei angehörig), sondern auch allerlei architecto- 
nische Details und Glieder, die ursprünglich, sei es auf 
keramischem, sei es textilcm Weg hergestellt wnrdcn, 
sowie Gcfässe, Vasen etc., in Stein herzustellen. So 
kam es dahin, dass das ursprüngliche Thongefäss 
und der Holznapf nicht bloss in Metall, sondern auch 
in kostbaren Steinen, Glas nnd Marmor nachgeahmt 
wurden, allerdings mit jedesmaligen stylistischen Um- 
wandlungen. 

c) Musivische Arbeit. 

Ebenso wie man bemüht war bloss in den Stein 
eingekratzte Zeichnungen durch FarbenfUllungen her- 
vorzuheben, ebenso wird man auch bei dem nrsprüng- 
licben Stein-Basrelief, mit ausgemeisselten Grund, be- 
dacht gewesen sein, diesen letzten) möglichst vom figür- 
lichen zn unterscheiden. Und je flacher der Grund ver- 
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tieft war, desto mehr musste dessen farbige Ausfüllung 
rein malerische Mittel geschehen. Man malte ihn als» 
entweder mit einer anderen Farbe als die erhabenen, 
figürlichen Theile, oder mau füllte ihn, da er doeh nur 
einfarbig Bein sollte, mit irgend einer Ii unten Stein- 
art aus. So entsteht auf dieselbe Weise, wie in der 
Metallotechnik das FHrbeu des Metalls, das Kmail die 
Tanschirarbelt etc., so hier die Bemalung der Sculptur, 
die musivjgehe Arbeit etc. Aus letzterer haben sich dann 
verschiedene Gattungen, sowohl in stilistischer als stoff- 
licher Beziehung entwickelt. 

Wahrend wir uun das wichtige Cnpitel der Bema- 
lung der Sculptur, als eine Combination der reinen 
Malerei mit der letzteren, an einer andern Stelle weiter 
unten behandeln wollen, so glauben wir dagegen die 
malerische Ausschmückung der Sculptur auf mu si Vi- 
soh o in Wege am besten hier zu behandeln, da dieselbe 
vermöge ihres Materials eben doch vorzugsweise zur 
Stereotomie gehört. 

x) Lavoro in commesso. 

Dem Ursprünge aus dem Flachrelief mit ausgefüll- 
tem «runde steht am nächsten das sogenannte lavoro" in 
commesso in Stein (wir lassen die Übrigen Stoffe, Holz 
etc. vorläufig bei Seite). Es besteht darin, dass ver- 
schiedenfarbige Steine, seien es Kalksteine, seien es 
Halbedelsteine in mannigfachen Umrissen von Orna- 
menten, Thieren etc. ausgeschnitten und vermittelst 
eines festen Kittes nicht nur auf gemeinsamem Grund, 
sondern auch an ihren Seitenwinden aneinander getilgt 
und befestigt werden. Die ursprünglichere Art dieser 
Technik scheint zweifarbig gewesen zu sein, aus der so- 
dann die mehrfarbig gemusterte Arbeit entstaud. Von 
antiken mehrfarbigen lavori in commesso nennen wirblos 
das schöne Beispiel, das sieh im Museum von Neapel be- 
findet, und das den Tanz einer Bachantin und eines Fauns 
mit einem Altar in der Mitte, im Style desSkopas dar- 
stellt. Der Orund ist schwarz, die eingelegten Figuren 
sind aus gelben, grünen, fleischfarbenen, weisse«, den 
Conturen gemäss zugeschnittenen Marmortafeln zu- 
sammengesetzt, ausserdem sind noch die innern 
Linien, Falten etc. eingeritzt. 

Bios zweifarbige lavori in commesso von Kalk- 
stein (schwarz und weissoder roth und weiss) kamen be- 
sonders häufig in Toscana im Mittelalter an Kanzeln, Chor- 
schrauken, Taufbrunnen etc. vor. Medaillons aus Kalk- 
stein mit Figuren von Thieren und Menschen in drei Far- 
ben, schwarz, weiss, roth, befinden sich unter Andern 
an der Facade von S. Martin in Lueca (1233). In der 
Renaissance nahm dieses zweifarbige lavoro in com- 
messo , ebensowie noch später das mehrfarbige aus 
Halbedelsteinen (sogenannte toscanische Mosaik) in 
Toseana einen hohen Aufschwung. Hin mehrfarbige* 
lavoro in commesso aus Halbedelsteinen lies» Kaiser 
Kudolf II. anfertigen. Dasselbe bestand aus einem 
Tisch, aut dem Flüsse, Wälder, Thierc etc. in der Weise 
durch verschiedenfarbige Halbedelsteine, besonders 
Jaspis, hergestellt waren, das Alles wie aus einem ein- 
zigen Stück und wie gemalt erschien. 

ß) Stein-Intarsiatur. (Opus sectile) 

Die Stein-Intarsiatur unterscheidet sich von 
der eben beschriebeneu Mosaikart dadurch, dass durch 



sie Stücke Steine Mos geometrisch zugeschnitten, 
und bloss auf den gemeinsamen Grund zur Bildung geo- 
metrischer Zeichnungen angekittet werden. Vielleicht 
ist diese letztere Technik nicht auf dieselbe Weise wie 
das lavoro commesso entstanden, vielmehr aus der Be- 
kleidung der Wände mit verschiedenfarbigen Tafeln, 
sei es von Stein, Stuck oder Holz. Jedenfalls tritt die 
Stein- (respective Holz-) Intarsiatur mit dem blosen, 
quadernächahmenden Getäfel vielfach in enge Ver- 
bindung. 

Was die Täfelung der Wände durch Marmor und 
andere bunte und kostbare Steinarten betrifft, so trieben 
darin bekanntlich im Alterthum besonders die alexan- 
drischen Herrscher sowie die Römer der Kaiserzeit einen 
ungeheuren Aufwand. 

C'laudianus schildert uns ein Beispiel kostbarer 
Wandtäfelei aus frühchristlicher Zeit bei Gelegenheit 
der Schilderung der Hochzeit des Honorius und der 
Maria. Da waren im Palast unter andern die Wände 
aus Beryll, die Schwelle aus schlüpfrigem Jaspis, der 
Boden aus Achat etc. 

Papst Symmachus schmückte im VI. Jahrhundert 
den Cantharus von S. Peter mit Marmorgetäfel. Leo IV. 
errichtete (*48) in derselben Busilica ein r Orakel" von 
höchster Schönheit und reichstem Schmuck, das er mit 
schönen Marmorarten ringsum glänzend bekleidete. Der 
langobardische König Luitprand errichtete 72b inOlonna 
eine Basilica zu Ehren des heil. Anastasius: ..Marmorn cui 
pretiosa iledit." etc. Vom XI. Jahrhundert au gewinnt 
diese Bekleidung der Wände mit buntfarbigen Stein- 
tafcln eine allgemeine Geltung für die Aussenseiten der 
Kirchen. Man denke an S. Miniato, den Dom, den Thurm 
des Giotto in Florenz, die Dome von Empoli uud 
Sitna etc. etc. Im Innern von Gemächern, Capellen etc. 
gewann die Wandtäfelei, sei es aus buntem Marmor, sei 
es Porphyr, Granit, Jaspis, Achat uud audereu kostbaren 
Steinarten besonders in der Schnlrenaissancc und im 
Barockstyl wieder reichliche Verwendung. 

Die Stein-Intarsiatur im engen Sinne wurde ausser 
an den Wänden besonders zur Bodenbekleidung ver- 
wendet. Im Museum desPalatins befinden sich '-'Tafeln 
von Kalkstein intarsia (zum Theil lavoro in commesso), 
welche ganz an die florentinische Manier errinnert. 
Eierstäbc, Sterne, Kreuze mit Blättern etc. im Holz- 
styl sind daran aus Giallo antico, Verde antico, sowio 
rothem und braunem Kalkstein hergestellt. Ferner finden 
sich im Palntin Fussböden aus weissgrauem, grünem, 
gelbem und rothem Marmor, welcher zu kreis-, 
rauten-, dreieck-lormigen und anderen Figuren zusam- 
mengestellt ist. Durchaus verwandt ist die buntfarbige 
Marmorbekleidung der Bogenzwickel von Sta, Sabina 
in Rom. Auch hier sind aus grauem, schwarzem, weissem, 
grünem, gelbem und rothbraunem Marmor Linien, Schei- 
ben, Quadrate, Paralellogramme , u. dgl. hergestellt. 
Als ein weiteres Beispiel von Marmor-Intarsiatur des 
Mittelalters möge hier die Abbildung des Fussbodens 
von S. Pictro in Vincoli folgen. 

Eine eigene Art der Marmor-Intarsiatur ist das 
Opus AI ex an drin um, welches im frühen Mittel- 
alter zumal in Rom und Toscann eine häufige Anwen- 
dung fand, und zur Bodenbcklcidiing der Kirchen diente. 
Besonders schöne solche Arbeiten befinden sich in 
S. Marco, S. Maria in Cosmedin, S. Maria Maggiore, 
S. Giovanni in Latcrano, Araceli u. s. w. Das Princip 



Digitized by Google 



— 96 — 



dieser Technik ist, das« kleine zu Dreiecken, Vierecken, 
Halbkreisen etc. zugeschnittene Stücke weissen, rothen, 
grünen oder gelben Marmors zu einem teppichartigen 
Muster von .Sternen, Zickzarken, Flammen, Klumeu, 
zusammengesetzt werden. Diese gleichmässigo MaSse 
umschließt bald eine grössere Scheibe bunten Marmors, 
bald wird we durch breite, weisse Mannorstreifen ein- 
gefasst, und so in Cunipartimentc getlicilt und in ein 
grösseres Zeichnungssystetn eingeordnet; z. B. ein 
grosser Kreis ist von vier kleinen umgeben. Die Kreise ha- 
ben einen dunkeln, einfarbigen Mittelpunkt und sind an der 
Peripherie abwechselnd von weissen Mannorstreifen, und 
dunkeln, aus kleinen Stücken bunt zusammengesetzten 
Streifen umfasst. Zwei solcher Kreissysteme sind wieder 
in einen länglich-viereckigen Kähmen von weissen Mar- 
mor eingefasst, und die Zwischenräume von jenen klei- 
nen, verschiedenfarbigen Steinen fehmnetrig ausgefüllt. 
Heifolgend als frohen des Opus Alcxandrinum die 
FtiRsböden von S. Ivo und Sta. Maria Maggiore. 

Die noch erhaltenen Proben von Opus Alcxandri- 
11 tun in Horn und anderswo stammen wohl sämmtliehc 
erst aus detnXlI.undXUI.Jahrhundert.ini frühen Mittel- 
alter scheint eine andre Art von Mosaik häutiger ange- 
wendet worden zu sein, das Opus tesellatnm, d. n. 
die aus lauter kleinen Würfeln von buntfarbigen Kalk- 
steinen zusammengesetzte Mosaik. Diese war vor- 
zugsweise auch im Alterthnm, sowohl zum Schmuck der 
Wände und Gewölbe, wie des Fnssbodens in Gebrauch. 
Konnte map das lavoro in commesso und allenfalls auch 
die Stcin-Intarsiatur auf das ausgefüllte Flachrelief zu- 
rückfuhren, so scheint dagegen das Opus tesellatnm 
entschieden als ein Ersatz für Stickerei angesehen wer- 
den zu müssen. Das Opus Alcxandrinum bildet gleich- 
sam eine Zwischenstufe zwischen Stein- Intarsiatur und 
Opus tesellatnm, in sofern hier grosse, schon einheit- 
lich nach einer Zeichnung ausgeschnittene St einst Helte 
wie hei der Intarsiatur, mit kleinen geometrischen 
Stücken zusammeneomponirt sind, welche letztere erst 
durch onrythuiisrhc Xchencinanderordniing eine mehr 
teppichartig, allgemein farbige, als eine linea re 
Wirkung erzielen, und desshalb »ich als Ausfüllung 
der durch die grossen Stücke gebildeten Umritte und 
Rahmen eignen. 



r) Würfelmosaik (Opus tessellatum und 
vermic ulatnm.) 

Diese eigentliche Mosaik nähert sich mehr der Ma- 
lerei als die vorhergenannten der Scnlptur und Archi- 
tektur näherstehenden Arten. Vermöge des geringen 
I'mfangs der einzelnen Bestandtheilchen kann man 
damit die feinsten Nuancen in Farben hervorbringen. 
Zunächst ist also auch hier derEffect ein bloss farbiger, 
eben aber vermöge der feinen Fnrbennunncen, die hier 
möglich sind, kann hier schliesslich wieder in rein ma- 
lerischer Weise Figur und Zeichnung erreicht werden. 
Wo diese Mosaik für den Fussbotlei) verwendet wurde, 
beschränkte man sich auf einfachere Farben und Töne, 
reicher behandelte man dieselben an Wänden und Ge- 
wölben. Wurden damit wirkliche malerische Effecte er- 
zielt, so hiess sie im Alterthum Opns vermicnlatnm. In 
dieser Würfelmosaik kam jedoch neben dem Stein 



wohl schon sehr früh auch bunt es Glas und glnsirte 
Terracotta auf. Denn nicht nur gestattete das Glas 
lebhaftere Farbentöne, in so geringem Umfang war 
dessen Herstellung auch am wenigsten kostspielig. Die 
Technik in der Ausführung der Stein- und Glaswürfcl- 
mosaik ist im Ganzen die nämliche, bloss dass bei erste- 
rer S t e i n w tt r f e 1 c h e n, mit mehreren Nnancen für jede 
Farbe, bei letzterer Glas würfelchcn in derselben 
Weise vorbereitet werden. Hierauf werden auf derKalk- 
tiäche der Mauer oder des Bodens die gewünschten Fi- 
guren gezeichnet und im Groben gemalt. Dann schlägt 
man die Kalkunterlage rauh, damit der Kalk, mit dein 
man nun die fertigen Würfel ankittet , besser auf dem 
Grund hafte. 

Was zunächst die Stein-Würfelmosaik im Alterthnm 
betrifft, so ist bekannt, welche Menge von Fnssböden 
dieser Art in Pompeji, in Rom, sowie an vielen Stellen 
Europas erhalten ist. Es wäre ein eigenes Werk nöthig, 
um deren Geschichte zu schreiben. Nicht bloss schwarz 
und weisse Ornamente. Thiere etc.. sondern auch die 
vielfarbigsten und feinsten malerischen Darstellungen 
wurden auf diese Weise ausgeführt. Man denke nur an 
die. Dnriusschlacht im Museuni von Neapel, sowie an 
die Mosaik mit Krokodilen und Nilpferden, an den Schau- 
spieler, der das Tamburin spielt etc., ferner au die spa- 
teren Gladiatoren-Darstellungen in Villa Borghese, und 
aus den Thermen des ( aracalla im Lateran, an die Mo- 
saiken im Vatican etc. 

Auch in s f'hristenthuin pflanzte sieh diese Art von 
Mosaik fort, wie uns theils noch erhaltene Reste, theils 
zahlreiche Stellen ans Schriftstellern bezeugen. Ans 
Constnntin's Zeit sind noch die srhönen Mosaiken mit 
Weinreben, buccliischen Emblemen, Vögeln etc. an den 
Gewölben des Umgangs der Rundkirche Sta Costanza 
in Rom. 

In Ravenna lies« der Erzbisehof Maximininn das 
Kloster S. Stefano .mit neuen vergoldeten Mosaikwflr- 
feln, vermischt mit solchen von Kalk- schmücken. 
S. Aguellus schmückte ebendort den Fussboden von 
S. Martine mit Steinmosaik (lithostratis.) 

Nach dem Anonymus Salernitanus schmückte der 
Bischof von Salcrno. Bernward, (im J. Sö5 1 den Fuss- 
boden einer Kirche daselbst .mit kleinen, verschieden- 
farbigen Würfeln.- Nach Atilieus Ticiueusis waren in 
Pavia zur Zeit der Longobarden mehrere Kirchen mit 
Fnssböden geschmückt, die .aus kleinen Steinehen zu- 
sammengesetzt waren, durch deren verschiedene Farben 
figürliche Darstellungen und Buchstaben gebildet waren. J 
Uber den Bischof Bernward von Hildesheini (1022) sagt 
sein Biograph Taiigmar jedoch, er habe sein Studium 
der musivischen Ausschmückung der Fussböden zuge- 
wendet, die damals Niemand lehrte. Auch in Italien 
selbst scheint um das 11. Jahrhundert diese, wie die an- 
dern Künste in Verfall gerat hen zu sein. Wenigstens 
beruft im Jahre 1070 der Abt Desiderius von Monte 
Cassino Mosaicisteu aus Constantiuopel herbei, welche 
sowohl Glasmosaik, wie auch Stcininosaik auszuführen 
und den Mönchen des Klosters zu lehren hatten. Erst 
im 12. und den folgenden Jahrhunderten erfuhr die 
Mosaik wieder eine letzte Nai hblüthe in Italien, verlor 
dabei jedoch Manches von ihrem antiken Charakter. 
Zumal verschwindet die Stein« ürfelmosnik fast gänzlich, 
und wird theils dnreh Opus Alcxandrinum, theils durch 
Glasmosaik verdrängt. Doch hört auch die Würfcl- 
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uinsaik in antiker Manier nicht ganz auf; so int der Fuss- 
boden vor dem Altar in .S. Cesareo etwa iui 18. Jahr- 
hundert in dieser Weise mit schwarz- weissen Mosaik- 
riguren geschmückt wordeu. 

Die Würfeluiosaik von glasirtem Thon und 
Glas ist gleichfalls von hohem Alter. Ja bereits in 
Assyrien waren die Lehniwätnde mit glasirteu Thon- 
pflöekchcn bunt musivisch, in Nachahmung von Teppi- 
chen bekleidet. Aus dein classischen Alterthnni sind 
uns besonders mehrere, reich und geschmackvoll mit 
Glusmosaik verzierte , decoralive Nischen lUr Brun- 
neu etc. in Pompeji erhalten worden. So in der cnsa 

della grande fontua in mnuico, wo die Bmnenniaehe 

mit Muscheln und Mosaik innen bekleidet ist und in 
der Milte eine Mosuikmaskc zeigt, aus der das Wasser 
hervorsprudelte. So ferner im Haus des Marcus Luere- 
tins, wo die Bruuneunischc aus Marmor die Form eines 
Tempelchens zeigt, und inueu mit Muscheln und blau- 
gelb-weisser Glnsmosaik bekleidet ist. Darin steht eine 
Marmorstatue des Silen, welche aus einen Schlauch dns 
Wasser Uber eine Marmortreppe in das Bassiii hinab* 
fliessen liesa. 

Im Museum von Neapel befindet sich ferner eine 
ebenfalls von Pompeji stammende Nische, die mit Glas 
und Sieinen, in feiner Zeichnung und leuchtenden Far- 
ben bekleidet ist. Eben eine solche Hninnennische ist 
endlich auch an der Gräberstrasse von Pompeji zu 
sehen. Auch diese ist mit Muscheln und leinen Glas- 
mosaikwUrfeln von weisser, blauer, grüner, gelber und 
rother Farbe ausgefüllt. 

Schon im Alterthum scheint demnach Glasmo- 
saik hauptsiiehlich für die Ausschmückung von 
Nischen, Gewölben etc., steinw nrfelmoaalk 
hauptsiiehlich fllr den Hoden verwendet worden zu sein, 
aus dem doppelten Grunde, weil einmal das Glas fllr 
das Treten mit Ptosen zu zerbrechlich ist. sowie ferner 
weil fllr den Roden ein milderer, fllr die Gewölbe ein 
lebhafterer malerischer Effect wünsehenswerth schien. 
Über die Anwendung von Glusmosaik in den Gewölben 
der frühchristlichen Kirchen Bind uns noch fast ebenso 
reichliche Heispiele als Nachrichten erhalten. Die GlaR- 
mosaik fand in der christlichen Epoche eine so allge- 
meine und eifrige Pflege, das« sie lange Zeit die wirk- 
liche Malerei fast gänzlich verdrängte oder doch sehr 
einschränkte, und nicht blo» einen eigenen, genau zu 
verfolgenden, nnisivisehen Figuren- und Compositions- 
sty 1 entwickelten, sondern damit auch den der eigentlichen 
Wandmalerei, soweit diese sich überhaupt noch neben- 
her hinfristcu konnte, aufs entschiedenste beeiuflusste. 
l'nd da die Mosaik zumal eine Lieblingatechuik der 
Byzantiner wurde, und oft von diesen auch in Italien 
ausgeführt ward, so war ilie Mosaik auch eines der 
mächtigsten Vehikel byzantinischen Einflusses auf die 
abendländische Kunst. Ohne irgendwelchen Anspruch 
auf Vollständigkeit und viel weniger auf Schilderung 
der Entwicklung des Mosaikstyls. wollen wir blos in 
möglichster Kürze Heispiele der Ausübung der Mosaik 
aus den verschiedenen Jahrhunderten anführen. 

Eine der ältesten Glasmosaikcn Horns ans christ- 
licher Zeit ist die an der Decke des Oratoriums des 
S. Johannes beim Haptisterium des Lateran. Dieselbe 
rührt noch von Constantin her. Aus Vasen spriessen 
schöne Aknnthusranken , grün und golden, auf blauem 
Grund mit gelbrotheu Knospen, weissen Hlumcn, 



Vögeln etc. noch ganz iu antikem Styl. Ungefähr ebenso 
alt sind die Mosaiken in Sta. Maria maggiore, welche 
im Jahre 432 von Papst Sixtus III. neugebant und mit 
jenen geschmückt wurde. Wohl zu unterscheiden von 
den alten sind einige Restaurationen des Iii. oder 
1". Jahrhunderts. So die beiden an der innem Faca- 
denwand, ferner rechts die zwei — links die drei 
ersten an den erhöhten Wänden des Mittelschiffs. Noch 
ganz in der Art der spätrümischen (trajanischeii) 
Keliefsdarslellungen sind hier besonders Kriege und Tha- 
ten der Juden aus dem alten Testament , in wildem, 
buntem Figurengetümmel mit Städten, die erklettert 
werden etc. dargestellt. Flachgieblige Teuipelfavaden 
mit Vorhängen, antike DreifUsse, antikgeformte Vnsen 
kommen dazwischen reichlich vor. Die Figuren tragen 
römisches Costüme und Rüstungen und zeigen antike 
Stellungen; die Bewegungen sind noch lebhaft und 
natürlich. Es ist ein Nachklang römisch • kriegerischen 
Geistes darin. 

Auf einem Mosaikbild sind auch die heiligen drei 
Könige in dem bekannten, altchristlichen Gänsemarsch 
mit phrygischen Hosen und Mützen (als Barbaren), wie 
sie sich so häufig auf Reliefs finden, dargestellt. Doch 
um kurz zu sein : die mannigfachsten Fnrbeu, violett, 
weiss, orange, gold, blau, grau, schwarz, blaugrau, 
braun, rosa, grün etc., sind in feiner Vertheilung daran 
verwendet . und bringen einen harmonischen und top- 
pichartigen Gesnmmteffect hervor. 

In Havennn ward ungefähr um dieselbe Zeit, 
zwischen 4i'G — 43t >, vom ErzbischofNeo dns Baptisterium 
der Orthodoxen mit Mosaiken in der Kuppel und in den 
Zwickeln der H Wandbogen des Erdgeschosses ausge- 
schmückt. Die Gewandung der Figuren ist auch hier 
noch durchaus antik , das Rankeuwerk der untern 
Zwickel zeigt einige Verwandtschaft mit jenem im Hap 
tisterinm S. Giovanni zu Rom, ist aber bereits härter 
gezeichnet, weniger modcllirt und ärmer an Farbentönen. 
Das Gleiche gilt von den obern Figuren. 

Noch reich au classischer Schönheit und Anklän- 
gen sind die figürlichen und ornamentalen Mosaiken, 
mit welchen die Tonnengewölbe der vier Kreuzesanne, 
die Klippclzwickel, sowie die Kuppel selbst in der Grab- 
c a p e 1 1 e d e r G a 1 1 a P 1 a c i d i a in Ravenna geschmückt 
sind. Die Farben zeigen hier eine ungemein milde 
Harmonie. 

Von prächtiger Farbengluth und noch ziemlich 
edler Gestaltung sind auch die Heiligen Paulus. Petrus, 
Theodor, Felix mit Christus darüber, und dem Jordan 
und den 13 Lämmern darunter in der Apsis von 
S. Cosmoe Damiano am Foro Romano, die von 
Felix III. nach f>2<> errichtet ward. Am Triumphbogen 
lebhaft bewegte Kugel mit flammenden Augen in 
weissen Gewändern, bedeutend modellirt. Haare blond, 
Köpfe schön, jugendlich antik- Hände etwas gross. 

Demselben Jahrhundert gehören wahrscheinlich 
die älteni Mosaiken in St. Apollinare nuovo (S. Martino 
cum eoelo nureo> in Ravenna an; d.h. dieSchluss-Szenen 
zu beiden Seiten des Choreingangs, sowie die Mosaiken 
der obern Wandfläehen. Auch hier noch antike Schön- 
heit der Köpfe, edler Wurf der Gewänder, lebendige 
und einfache Compositum. Die heiligen drei Könige in 
der geblickt eilenden Bewegung und in barbarischen 
Costüme kommen auch hier vor. 

13» 
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Im VI. Jahrhundert, zur Zeit Justinian« , beginnt 
schon ein byzantinischer Einfluss, sowie ein gleichzeiti- 
ger Verfall in der Mosaikkunst Italiens sich zu zeigen. 
Aus dieser Zeit stammen die Mosaikstreifen Uber den 
Arrhivolten und unter den Fenstern der Mittclschiff- 
wände in 8. Apollinarc nuovo zu Ravenna, auf welchen 
Processionen von männlichen und weiblichen Heiligen 
dargestellt sind. Die Mehrzahl trägt weisse Gewänder, 
die äusserst einförmig in Bewegung und Faltenwurf und 
schlecht modellirt sind. Die weiblichen enganschliessen- 
den Gewänder scheinen ebenso auf byzantinische Hof- 
tracht hinzudeuten, wie die gleichmütige , soldatcn- 
artige Hcwegnng auf byzantinische Etiquette. Die Um- 
risse sind schwarz und hart, das Fleisch schmutzig. 
Eine Nachricht versichert uns in der That, duss Erz- 
bisehof Agnelln8 (55«5 — 569) diese von Theodorich er- 
baute Basilica restaurirte und ihre Wände mit den Bil- 
dern von Märtyrern und heiligen Jungfrauen in Mosaik, 
ebenso wie den Boden mit lithostrathischcr Mosaik 
schmückte. 

Aus dem nämlichen Jahrhundert stammen die 
Mosaiken des Chores von 8. Vitale in Ravenna, das von 
Theodorich begonnen, von Justinian vollendet und durch 
den Erzbischof Maximinian 547 eingeweiht worden war. 
Auch hier zeigt sich dieselbe Versteinerung der Gestal- 
ten, und deren reihenweise schematischc Übereinander- 
Stellung, das Relief ist sehwach, die Umrisse scharf, die 
Farben im Einzelnen grell nebeneinander gesetzt. Im 
Ganzen aber bringen sie noch eine reiche harmonische 
Wirkung hervor. Merkwürdig ist die Portrfttäbnlichkeit 
einzelner Figuren, wie des Justinian, der Kaiserin 
Theodora, sowie des Maximinian. 

Im VII. Jahrhundert dagegen macht die byzantini- 
sche Verknöcherung einerseits, sowie der barbarische 
Verfall der Technik anderseits schon Riesenfortschritte 
in den Mosaiken des Abendlandes. Beispiele von 
Mosaiken dieses Jahrhunderts sind die in der Apsis von 
8. Agnese vor Rom durch Honorius I. hergestellten, bo- 
wie jene der Chornpsis von 8. Apollinarc in Classe zu 
Ravcntia. Leblose, langgestreckte Figuren, ausdruckslos 
glotzende Gesichter, schmutzige Farben, rohe Nebein- 
andersetzung der Würfel. 

Mit jedem Jahrzehnt wird es jetzt schlimmer, wie- 
wohl mit Anfang des VIII. Jahrhunderts der byzantinische 
EinHuss wieder zurücktritt. Für die selbstständigc Aus- 
übung der Mosaik noch in diesem Jahrhundert in 
Italien ist auch ein Beweis der Traktat Uber diese Kunst, 
aus Karls des Grossen Zeit, der sieh im Archiv von 
Lueca befindet. An dem Mosaik in Nereo e Achilleo zu 
Rom, Christus von Heiligen und Engeln umgeben, zei- 
gen letztere, bei allerdings langgestreckten Formen 
doch Spuren von römischem Typus. Um vieles schlechter 
ist schon das Mosaik in dert'horapsis von 8. l'rassede 
aus dem IX. Jahrhundert (von Pasqnnlis I. «17— KL'4 
ausgeführt ). Auf weissen weiten Gewändern farbige 
Faltenstriche (grün, blau, roth etc.), starke Verzeieh 
nnng der Glieder, fast geometrische Aneinandersetzuug 
der einzelnen Theile. Köpfe röthlich, Haar weiss und 
grau, Umrisse theils schwarz, theils roth, aber in letzteren 
entschieden römischer Typus, grosse Augen, gerade, 
kurze Nasen. Tief darunter stehen endlich die Mosaiken 
in 8. Cecilia (von Pasqnalis I. im Jahre 821 hergestellt) 
und die von 8. Marco zu Rom, die von Gregor IV. HM 
restaurirt wurden. Die Mosaiken in 8. Cecilia sind 



äusserst roh, mit rothen Contouren, länglichen Gestalten, 
grossen runden Augen und zeigen eine Mischung römi- 
schen und byzantinischen 8tyls. In 8. Marco ist zunächst 
der Triumphbogen mit den vier Symbolen der Evange- 
listen, sowie mit Christus in der Mitte, unten links und 
rechts mit den Evangelisten 8. Lucas und S. Marcus ge- 
schmückt. Als Einfassungen Stickerei- und Banken- 
ornamente von guter Wirkung. Die Figuren zeigen 
schiefe Gesichter], und sind in graue nnd braune Ge- 
wänder mit weissen Lichtern gekleidet. In der Apsis 
in der Mitte Christus, langgestreckt, mit spitzem Gesicht 
und Bart, in dunkelbraunem Gewände, zu beiden Seiten 
links 8. Gregor II., 8. Marcus und ein jugendlicher Hei- 
liger, rechts abermals S. Marcus, 8. Agathns und 
S. Agnes. 

Im X. und XI. Jahrhundert hört auch die Mosaik- 
knnst in Born und dem übrigen Italien auf, mit Ausnahme 
des Südens, wo zu dieser Zeit die Kunst sich verhält- 
nissmässig der meisten lflege erfreute. Im X.Jahrhunderte 
schmückt ein gewisser l'go die Kathedrale von Capua 
mit Glasmosaik. Im XI. Jahrhunderte sodann, im Jahre 
1070. liess der Abt Desiderius das Kloster Montecassino 
durch griechische Mosaizisten ausschmücken, da nach 
seiner Angabe in Italien die Mosaikkuust schon seit 
mehreren Jahrhunderten brach gelegen wäre, was, wie 
wir sehen, nicht richtig ist. Diese Mosaiken mögen etwa 
denselben Charakter gezeigt haben, wie die etwas spä- 
tem von S. Gmv&JMi in Capna, welche einen verküm- 
merten Byzantinismus zeigen. Unter byzantinischem 
Einfluss stehen ferner die Mosaiken, welche unter der 
Nomiannenherrsehnlt in Sicilien ausgeführt wurden. 
So die im Dom von Cefaln, der im Jahre 1131 durch 
Erzbischof Hugo gegründet ward ; so im Dom von Mon- 
reale, der zwischen 1174 nnd 1182 vollendet wurde. 
Diese Mosaiken zeigen jedoch , wieder einen bedeuten- 
den Aufschwung sowohl was Zeichnung und Colorit, 
als was die Technik betrifft. Auch in 8. Marco zu 
Venedig wurden im Verlauf des XI. und XII. Jahr- 
hunderts Mosaiken durch griechische Künstler herge- 
stellt, die aber durch häutige Restaurationen viel von 
ihrem ursprünglichen Charakter eingebüsst haben. 

Ebenso hatte man in Rom zu Anfang des XII. Jahr- 
hunderts wieder begonnen ; Mosaiken des XII. und 
XIII. Jahrhunderts linden sieh in S. Francisca Romana ; 
8. Maria in Trastevere, in der Apsis von 8. demente, 
in der von 8. Paolo f. I. mura etc. Sie sind theils blos 
decorativ, und im Ornament noch manchmal gut, theils 
byzantinisch starr nnd düster. Die römische Mosai- 
zistenschnle , welche theils von antiken, theils byzan- 
tinischen Einflüssen zehrte , beschloss Jacopo Turriti, 
der das Baptisterium in Florenz, die Altarcapelle des 
8. Giovanni in Lateran, sowie die Apsis in S. Maria 
Maggiore mit Mosaiken schmückte, und dessen einziges 
Verdienst in farbenreich - harmonischer Ornamentik 
besteht. 

Über die Cosmat en, welche die Mosaik auch auf 
Seulptur verwendeten, werden wir später mehr zu sagen 
haben. In ihren Mosaikbildcrn bereitet sieh ein neuer 
italienischer Styl vor, der späterhin die Einflüsse 
Giotto's aufnimmt. Ihr ausgezeichnestes Werk befindet 
sich am untern Theil der Tribüne von S. Maria in 
Trastevere, sowie am Triumphbogen ; hier ist sorgfältige 
Zeichnung mit Streben nach wahrem Ausdruck in Mie- 
nen und Bewegungen sowie mit warmem harmonischem 
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Colorit verbunden. Ihr Erbe tri» Pietro Oavallini an, 
der, als Schiller Giotto's zugleich, dessen Styl mit dem der 
Cosmaten vereinigt. 

Nach Reinem Tode tritt jedoeh die Mosaik immer 
mehr vor der mächtig aufblühenden Freseonialerei einer- 
seits, sowie der nicht minder stattlich sich entfaltenden 
Seulptur mehr und mehr zurück, und wird bald blosse 
Dienerin der letztern. 

Im XIV. Jahrhundert, werden noch genannt: Giotto 
Andrea Tan, Gaddo Gaddi und Cimabne aus Florenz 
(letzterer in Pisa), als Mosaicist thätig. Filippo Rossnti 
in Rom. Orcagna endlieh, unter dessen Leitung der 
Dom von Orvieto mnsivisch geschnillekt wurde, ord- 
nete die Mosaik gänzlich der Architektur und Seulptur 
unter. 

o) Farbige Glasscheiben. 

Gleichsam als ein Seitenz weig der Glasmosaik löste 
Bich von dieser die Herstellung buntcrGlasfcnster 
ab. Ks ist wahrscheinlich, das« schon im alten Rom 
dieselbe nicht unbekannt war, wenn auch keine Nach- 
richten darüber enthalten sind; doch schon in den frü- 
hesten Zeiten des Christenthums, die sich durchaus noch 
in römischen Kunst-Traditionen bewegten, geschieht far- 
biger Glasfenster Erwähnung. Und zwar werden sie 
gewöhnlich neben Fensterscheiben von Gyps als beson- 
derer Schmuck hervorgehoben. 

Schon im VI. Jahrhunderte werden farbige Fenster 
erwilhnt. König Childcbcr bante in Paris eine Kirche, 
durch deren Glasfenster auch ohne Sonne ein Morgen- 
roth sich an den Wanden spiegelte ; zu derselben Zeit 
stiehlt ein Dieb die Glasscheiben einer Kirche in T»nrs, 
in der vergeblichen Hoffnung, Gold danraus schmelzen 
zu können. Gegen das Jahr 700 Hess Benedict von 
Weremonth, Glasmacher aus Frankreich nach England 
kommen, welche nicht nur die Kunst Fensterscheiben 
herzustellen, sondern auch die Verwendung des Glases 
zu Gelassen Oberhaupt zuerst in England einführten. 

Vom Papst Zacharias (742— 7ä2) berichtet uns 
Anastasius, dass er im lateranischen Patriarchium ein 
neues Triclininm herstellte, das er mit verschiedenen 
Marraorarten und Glas, mit Metall, Mosaik und Malerei 
schmückte. Auch Leo III. Hess farbige Glasfenster her- 
stellen. Ebenso dessen Nachfolger: Pasqnalis I. 
(817—824), Gregor IV.(*44;, Sergius I. (847). Von 
Benedict III. (*:">»">) heisst es, dass er St. MariaTreste- 
vere restauririe, und dort „Fenster von tarbigem 
Glas und musivisc her Malerei- herstellte. 

Im XL Jahrhunderte schmückte der Abt Desidcrius 
von Montccassino den von ihm restaurirten Cnpitelsaal 
mit Glasfenstern , ebenso stellte er in der neuen St. Be- 
nedictuskirebe alle Fenster sowohl des Schiffes wie des 
Chore* ans Tafeln von Glas her , die er vermittelst 
Bleies in Eisen eingefügt hatte. Die Fenster zu beiden 
Seiten des Porticus dagegen ücsb er aus Gypstafeln 
verfertigen. In der neuen St. Martiuskin-he ferner Hess 
er je i» Fenster an beiden Seiten des Schiffes ans Glas- 
scheiben mit Blei an Eisengerüsten befestigen ; ebenso 
3 am Frontespiz und eines in der Apsis etc. ; je 4 zu 
beiden Seiten des Porticus bestehen aus Gyps. 

Auch in Frankreich und Deutschland werden im 
XL und XII. Jahrhunderte zahlreiche Kirchen mit Glas, 
fenstern geschmückt. 



Alle bis jetzt erwähnten Fenster scheinen jedoch 
nach der älteren, rein musivisebeu Technik hergestellt 
worden zu sein. Einerseits war man noch nicht im Stande 
weder grosse Scheiben herzustellen, noch das Glas zu 
malen. Anderseits hatte man keinen anderen Zweck 
vor Angen, als die bunten Tücher, mit denen ursprüng- 
lich das in die Kirchen hereinfallende Licht dem 
gewünschten mystischen Halbdunkel gemäss gebrochen 
wurde, durch solidere Verschlüsse zu ersetzen, welche 
dieselbe Wirkung in Bezug auf Licht und Farbe erreichten, 
zugleich aber besser den Luftzug abwehrten. Als Resul- 
tat also sowohl des Könnens wie des Wollens ergaben 
sich mnsivisch-geometrische Technik und Stil der alt- 
christlichen Glasscheiben, die sich zudem vortrefflich 
der Bodenmosaik, der mnsivischen Wandincrustation, 
dem vorwiegend rein farbigen Effect der Mosaikmalcrcien, 
wie dem mit geometrischer Polyehromic geschmückten 
Dachstuhl der alten Basiliken anschloss. Verschieden- 
farbige (Ilasscheiben geringen Umfanges wurden also 
vermittelst Bleies in Eisengittern, oder in Holzstabwerk 
eingeschlossen und zu geometrischen Figuren geordnet, 
die einen harmonischen, teppichartigen Gcsummtfarben- 
effect hervorbrachten. 

Ein technischer Fortschritt, der einen Umschwung 
in der Verfertigung farbiger Glasfenster herbeiführte, 
aber zugleich den Keim des Verfalles in dieselbe hinein- 
legte, war die Kunst, nicht blos das Glas im geschmol- 
zenen Zustande zu färben, wie es bis dahin geschah, 
sondern die fertige, farbige Scheibe auch noch zu 
bemalen. 

Möglicherweise ist das Bcnedietinerklostcr von 
Tegernsee die Stätte, wo zuerst die Glasmalerei in 
Aufnahme kam. Mit welcher Freude schildert der Abt 
Gossbert (!i*2— -1001) die neuen Fenster, welche an 
Stelle der alten Tücher die Kirche schmückten, und wo 
die goldene Sonne zum ersten Mal durch „ Gemälde 
verschiedenfarbigen Glases" fiel. Das Wort 
„picturarum- , das Gossbert anwendet, könnte aber 
immerhin blos musivisch zusammengesetzte Figuren 
bedeuten, ebenso wie die Mosaiken auch picturac heissen. 
Doch wurden zur Herstellung dieser Fenster eigens 
Knaben unterrichtet, wiewohl das Kloster schon ein 
Jahrhundert früher eine Glashütte besaas. Jedenfalls 
aber wurde die Glasmalerei um diese Zeit erfunden, denn 
auch Theophilus spricht in seiner Schedula diversarum 
artium, die wahrscheinlich aus dem XII. Jahrhunderte 
stammt, zum ersten Mal von Glasmalerei, während 
in dem Tractat aus Karl des Grossen Zeit in Lucca 
davon noch nicht die Kede ist. Möglieh ist es aber auch, 
dass Frankreich der Ruhm dieser Erfindung gebührt. 
Nicht nur haben wir die frühesten Nachrichten über 
Glasfenster überhaupt aus Frankreich, nicht nur 
wanderte die Glaserkunst von Frankreich nach England, 
sondern die französischen Glaskünstler werden auch 
mehrmals als besonders tüchtig hervorgehoben. So 
gerade auch von Theophilus selbst, der die Franzosen 
als sehr erfahren in dieser Kunst bezeichnet. Das gleiche 
Lob ertheilt ihnen noch Vasari bei Schilderung des 
Lebens von Guglielmo Marsillat. 

Hand in Hand mit der Erfindung der Glasmalerei 
mochte man auch Wege gefunden haben , grössere 
Scheiben herzustellen. Die Maschen des Eisens (oder 
Kupfernetzes) werden daher jetzt erweitert, die Herstel- 
lung grösserer zusammenhängender Figuren ist ermög- 



zed by Google 



— 100 — 



licht, die Figureiniialerei tritt daher mehr und mehr in den 
Vordergrund, die Farbenconiplexe werden immer grosser, 
malerisch feiner nnancirt, da» Musternrtige , Teppich- 
artige geht mehr und mehr verloren, und macht der Herr- 
schaft einiger Hanptfarbcn, sowieder grosser, freier Um- 
risse Platz. Um gemalte Glasfenster herzustellen wird in 
Knrzem folgendes Verfahren beobachtet : 

Zunächst wird ein Carton gezeichnet und gemalt. 
Hierauf werden Uber den verschiedenfarbigen Thcilcn 
des Carton* in Farbe und Umrissen entsprechende Glas- 
scheiben zugeschnitten. Diese einzelnen, schon an sich 
farbigen (Glasscheiben, tlbermnlt man sodann mit dunk- 
leren Tonen ftlr die Schatten, während man die Lichter 
mit einem harten l'insel wieder wegnimmt. Die aufge- 
tragenen Farben werden sodann mit grosser Vor- 
sicht eingebraunt. Sudann werden die einzelnen Theile, 
aus denen das Fenster zusammengesetzt werden soll, 
durch Hleistäbe mit Kinnen aneinandergefügt, und ver- 
mittelst hierin cingclöthctcn Kupfcrdrathcs an die 
eiserneu Querstangen befestigt, die von einem Fen- 
sterrahmen zum anderen laufen. Ebenso kann nach 
aussen da» Fenster durch ein Netz von feinem Kupfer- 
drath gegen Beschädigungen geschützt werden. 

Die ältesten gcmnltcn Glasscheiben Italiens, in der 
Doppelkirche von S. Francesco zn Assisi, haben noch 
viel von der ursprünglichen, inusivischen Stilisirung 
beibehalten, besonders diejenigen in der Unterkirche. 
Sie lassen noch deutlich das ursprüngliche Motiv durch- 
blicken, aus welchem die Glasscheiben des Mittelalters 
entstanden sind; sie erscheinen hier noch gauz wie 
untsiviscb nachgeahmte Fensterteppiche- Zwar befinden 
sieh auch hier schon Darstellungen von G esehiehten 
und Figuren, allein nicht nur, dass dieselben, wenig- 
stens in den älteren, gleichzeitig mit der Kirche ent- 
standenen Fenstern ganz architektonisch-conventioncll 
behandelt sind, sondern sie nehmen mich nur einen kleinen 
Kaum ein gegenüber den sie umrahmenden geometri- 
schen Figuren und Klattornnnienten. Auch sind hier 
noch ganz mosaikartig nur kleine Stllckchcn bunten 
Glases zusammengefügt . wodurch ein ungewöhnlicher 
teppiehartiger Keichthuiu ornamentalen Details entsteht. 
Die Farben sind hier noch mild und ktlhl; \Vei*s 
bildet meistens den Grundton, sodann tritt Grün, Klau 
unil Violett vorwiegend auf; Koth und Gelb tritt 
erst in zweiten Stelle hinzu. Mag diese Schlichtheit der 
Töne auch noch vom Mangel an technischen Kenntnissen 
jener Zeit herrühren, gerade in dieser mystisch dunkeln 
Kirche ist sie von sehr vortheilhafter Wirkung, da 
feurige und dunkle Töne auch noch das wenig« Lieht 
genommen hätten, während diese lichte Harmonie der 
Scheiben einen angenehmen Contrast zu dem Dunkel 
der Kirche bildet. • 

In der Oberkirche von S. Francesco lassen sich die 
älteren, etwa aus f'imabne's Zeit wohl von denen unter 
dem Einflns* Giotto's entstandenen unterscheiden. Die 
ersteren haben gleichfalls noch dem teppichartigen 
Charakter bewahrt; die Historien ordnen Bich mit ihren 



miniaturartigen Figuren noch völlig dem Ornamentalen 
unter. Die Farben sind gleichfalls noch kühler: Grün, 
Klau, Kosa, Hellgelb herrschen vor. Die späteren 
von diesen Scheiben, die aus dem XIV. Jahrhunderte 
stammen , machen sieb schon durch feurige Töne 
bemerkbar; vor allem tritt eiu glühendes Carmoisiu 
hinzu. Doch ist auch in deu Glaagemäldcn dieser Zeit 
eine entzückende musivische Harmonie bemerkbar. 
Die Meister haben sich nicht begnügt, etwa in jedem 
Theil des Fensters für sich eine Farbenharmonic her- 
zustellen und diese Theile mit ihren verschiedenen 
Gruudtönen dann zufällig zusammenzustellen, sondern 
sie haben einem jeden Theil zwar einen abgeschlossenen 
Charakter und Grnudton verliehen , haben aber die 
harmonische Wirkung verdreifacht durch ein glückliches 
Contrnstiren und Ergänzen der einzelnen Theile unter- 
einander. Auch einige leuchtende, wenn auch nicht 
mehr so stilvolle Scheiben des XV. Jahrhunderts sind 
in S. Francesco zu sehen, die aber immer noch erhaben 
dastehen gegenüber den dort befindlichen modernen 
Seheiben mit ihrer schreienden Dissonanz und Arroganz. 

Mit dem Aufschwung der Frescomalerei durch 
Oiotto erfuhr auch die Glasmalerei deren Einfiuss. 
Technisch steigt sie, zumal in Toscana (abgesehen von 
Deutschland und Frankreich} zu hoher Entwicklung; 
stylistisch aber verliert sie mehr und mehr den eigene u 
Koden. Toscana« Kirchen sind voll der herrlicb*ten 
Glasscheiben des XIV. und XV. Jahrhunderts. Die des 
XIV. zeichnen sieh, wenn auch die Figuren schon eine 
grosse Kolle darin spielen, und die Farbeukleckse schon 
zn gross dariu werdeu, doch durch eine ungemein 
glühende Transparenz und durch eine feierliche, 
himmlische Farbenmosaik aus , die wie Orgeltou die 
Seele ergreift und unwiderstehlich zur Andacht stimmt 
und mit dem Tröste der göttlichen Harmonie erfüllt. 
Im XV. Jahrhunderte wird schou der i'dfarbenartigc 
Farbenschmelz, die satte, rein malerische Farbenbar 
monie zu vorherrschend, die Transparenz nimmt ab, 
an Stelle des feurigen, goldigen Gesammfcharakters 
tritt ein gedämpfter, dunkler Effect; auch vcrwnndelt 
sich das Fenster mehr und mehr in die allerdings 
schön gezeichetc und sattgefälrbte Imitation eines Öl- 
bildes um. 

Im XVI. Jahrhundert wird theils durch Guillaumc 
de Marsillsit diese Kichtniig des XV. Jahrhunderts fort- 
gesetzt, theils, durch Giovanni da Udine, tritt die Glas- 
malerei wieder mehr unter die Herrschaft der Architek- 
tur, jedoch nicht mehr vermöge mnsivischer, ornamental 
vertheilter und gruppirter Farben flecke, sondern 
vermöge, auf weissem Glas genialter Linen- 
liientc, Schuörkcl, Kähmen, Ge schiebt eben 
etc. Das weisse Fensterglas ist der Gmnd ;desshalb wird 
auch der Fnrbeneffeet ein immer blasserer; allmählich 
artet die Glasmalerei in Sehnörkelmalcreien aus und 
tritt ganz zurück, da sie von den Barockkttnstlern als 
barbarisch angesehen wurde. 
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Heiligenkreuz. 



Die Restauration der .Stiftskirebe zu Heiligeukreuz 
schreitet rüstig vorwärts. Obwohl uns fUr die Mitthei- 
lungen Meiner Zeit ein eingehender Restnurations- Bericht 
ans der Feder eines dabei Beteiligten in Aussieht 
gestellt ist, so wollen wir ftlr jetzt unseren Lesern ttber 
die Fortschritte in Kurze einige Mitteilungen machen. 

Die Restauration des Langhauses ist iu so weit 
vollendet, als nach Vollendung der Neugestaltung des 
Chores nur noch einige der in den Pfeilern neu einge- 
setzten Quadern ausgewechselt werden müssen , da sie 
s.ich in ihrer Dauerhaftigkeit nicht bewährt haben. Im 
Chor und dem damit vereinigten ehemaligen Querschiffe 
sind die Mauern und Pfeiler der linkseitigen Joche von 
.Staub gereinigt , zum Theile abgeklopft und wo es 
nöthig, im Gestein erneuert; dasselbe ist mit dem Mittel- 
jochen der Fall. Die Fenster dieser Theile sind bis hin- 
ab in ihrer ursprünglichen Grosse eröffnet und die 
darin befindlichen prachtvollen Glasmosnikcii , herrliche 
Teppiehmuster mit etlichen tigtiraleu Darstellungen vor- 
stellend, geputzt und durch den tüchtigen Glasmaler 
Walzer ergänzt. Die unteren erst jetzt wieder eröffnetet) 
Theile dieser Fenster sind vorläufig mit Milchglas aus- 
gefüllt. Das neu eröffnete Mittelfenster prangt in reicher 
Farbenpracht und bildet eine grosse Zierde des herr- 
lichen Gebäudes. Der geistreiche und farbenprächtige 
Entwurf dieses Fensters stammt aus der in diesem 
Fache bewährten Kilnstlerhnnd des Prof. Klein. Die 
Gläser wurden in Innsbruck bei Neubanser angefertigt 
Leider entspricht die Farbentiefe derselben nicht immer 
demKlcin'schen Entwürfe, die in richtiger Übereinstim- 
mungmitden alten Fenstern viel intensiver und kräftiger 
angegeben war. Wir sehen anf dem Fenster zahlreiche 
Heilige dargestellt, die entsprechend der Widmung der 
Kirche, als einer Marienkirche, mit der Mutter Gottes 
als Königin der Märtyrer. Beichtiger und Bekenner iu 
Reziehuug stehen. Es wäre zu wünschen, dass mit dieser 
Auflassung auch der neu anzufertigende Altar in ent- 
sprechende Verbindung gebracht wllrde 

Die eigentliche Rcstnurations-Thätigkcit beschränkt 
sieh gegenwärtig auf die rechtseitigen Joche des Chores, 
woselbst jetzt die Fenster auf ihre ursprüngliche Aus- 



dehnung gebracht, die Mauern vom Verputze bloss 
gelegt und die notwendigen Stein-Auswechslungen 
vorgenommen. In Folge der Reinigung der Wände fand 
man im ersten Joche des Presbyteriniiis, jenem Theile, 
der unzweifelhaft, während des alleinigen Bestandes 
des romanischen Banes das rechtseitige. Joch des Quer- 
schiAcs bildete, Reste eines Rundbogens und duneben ein 
vermauertes, nach abwärts in einen Capelianraum neben 
den Kreuzgang führendes, ziemlich reich geschmück- 
tes Portal im Übergangsstylc , darüber die doppel- 
bogigen Ansätze einer kleinen Empore, die mittelst einer 
schmalen Stiege, die im Innern der Mauer zn dem noch 
erkennbaren kleinen Eingänge dieser Tribüne führte, 
mit dem oberen Donnilorium in Verbindung stand, 
und wahrscheinlich dazu diente, den Kranken, die sich 
am Gottesdienste in der Kirche selbst nicht beteiligen 
konnten, die Möglichkeit zu geben, demselben wenig- 
stens vom Oratorium aus beizuwohnen. 

Ob und iu welcher Ausdehnung diese Tribüne 
wieder herzustellen ist und ihre Verwendung , die zu 
erbauenden Seitenaltäre und die damit zu verbindende 
Benützung der vielen in der Mauer aufgefundenen 
Spitzbogenniscben als Credenz und Piscina, die Wie- 
deraufstellung einer kleinen Orgel im Chor, die Aus- 
schmückung des Fussbodens mit bunten Fliessen nach 
Muster der hie nnd dn unter den Kehlheimer- Platten 
aufgefundenen alten, zierlichen, mosaikartig zusammen- 
gefügten Flicsso, die Stellung des Hochaltars, und die 
Wahl des darüber zu erbauenden Baldachins, endlich 
die Ausführung einer einfachen nnd bescheidenen, aber 
kaum entbehrlichen Polichromiruiig des ganzen Raumes, 
sind Fragen , die iu der nächsten Zeit gelöst werden 
müssen, insofern« überhaupt die in Folge der neuen 
kirchlichen Gesetzgebung jedenfalls in der Ziffer sich 
minder günstig stellenden Mittel des Stiftes erlauben 
werden , noch weiter an derlei im Interesse der Re- 
ligion und des katholischen Cultus, wie auch des herr- 
lichen Bauwerkes und der österreichischen Kunst und 
Industrie wünschenswerte Ausführungen gehen zn 
können. 

L. 



TcmperageniUlrie aus Lienz. 



Eine seltene Darstellung der Dreifaltigkeit enthält 
ein mittelalterliches Gemälde , welches sieb bis vor 
kurzem im k. k. iisterr. Museum für Kunst und Indu- 
strie befand. Es ist auf Holz a tempern anf Goldgrund 
gemalt, von beinahe glcichschcnklich dreieckiger Form, 
auf der Rückseite mit einem stylisirten distelartigen Or- 
nament in roth, weiss und grün, wie diess an den Rllck- 
flächen gotischer Spitzaltärc öfters vorkommt. (Vcrgl. 
die Abbildung einer solchen ornamentirten Rückwand 
von dem Zeitblom'schen Altar im Museum vaterländi- 
scher Altertümer in Stuttgart in Bücher und Gnauth's 



Kunsthandwerk L, Xr. 21.) Das erwähnte Gemälde, 
jedenfalls Fragment eines solchen Altars stammt aus 
der Gegend von Lienz in Tirol. Den Gegenstand bildet 
die Krönung der Jungfrau durch die drei göttlichen 
Personen , von denen die mittlere , der beilige Geist, 
gleich den andern al* Greis sitzend gemalt ist, mit 
mächtigen Scraphinsschwingen an den Schultern. Gott 
Vater schmückt die päbstliche Tiara. Das Bild an und 
für sich wenig merkwürdig, dürfte der localen Tirolcr- 
schule lies XV. Jahrhundcrs angehören. 

A. llij. 
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Votivstein, gefunden zu Tüffer. 



Die Grazer Zeitung von 7. Jänner d. J. bringt einen 
Artikel ans der Feder de» Dr. Kr. Pichl er aber den 
Nymphenstein zu Römerbad, der neuesten- 1 * im Sannthalc, 
an der steierisch-krainischen Grenze bei .Steinbruck und 
Markt-TUffer, und zwar zu Römerbad-Tuffer gefunden 
wurde. Die Inschrift lautet : 

NYMPHIS 
AVGSACR 
APPVLEIVS 
FINITI 
V • S • L • M 



Appulcins, Fiiiiti 
Den Quellgöttinen 



nämlich: Xymphis augustis sacrum. 
(filius), votum solvit lubens merito. 
widmet diesen Geltlbdestein Appuleius, der Sohn des 
Finitns. 

Das neugefundene Denkmal aus Zeiten, welche 
fast 17 Jahrhunderte vor uns liegen, hat die Form einer 
Ära, ist l.'t Zoll II Linien hoch, hat eine Rasis von (5 Zoll 
Breite, 2 Zoll H Linien Höhe, auf welcher durch Keh- 
liingen der Inschriftsockel aufsitzt mit einer Breite von 
4 Zoll 9 Linien, Hübe ü Zoll 9 Linien , darauf eine 
ausladende Platte mit einem Aufsatze von gleicher Breite 
und 2 Zoll 0 Linien Höhe. Dieser Altarstein fand 
sich im Hofe des Badcgebiiudes in unmittelbarer Xähe 
des Quellendauimes in einer Tiefe von circa 10 .Schuh. 
Die begleitenden Münzen , 60 an der Zahl, lagen 
eben so tief im Badscblammc zerstreut, und zwar inner- 
halb einer abgegrenzten Mauernische von etwa 7 Fuss 
im Gevierte. 

Es ist nicht das erste Mal, dass die Quellgöttinen 
in Steiermark durch einen Weihestein ausgezeichnet 
erscheinen. Wie Uberhaupt die meisten der steirischen 
Bäder auf die Riimerzeiten zurückgehen und dies durch 
Stein-und Mctalldenkmalc bekunden, t. B. Gleicbcnberg, 
Rohitseh, Neuhaus, so sind auch von Römerbad bisher 



vier römische Schriftstcinc bekannt . deren 
drei den Xymphis augustis gewidmet sind. Dieselbe 
Weihformel zn Weitschach (Pettau), dann jene fürSavus 
und Adsalluta zu Sava bei Steinbruck, endlich für Nep- 
tun selbst zu Kiempas und Cilli sprechen fllr die ansehn- 
liche Verehrung der Wassergott heiten in unseren Landen. 

Was die Übrigen Nymphensteinc von Römerbad 
betrifft, so stammt der eine von Fructus, dem Wirth- 
schaftsverwalter des pannonischen Zolleinnehmers 
Quintus Sabiuus Veranns, und war schon vor 17()<t be- 
kannt; der andere von Kating Finitus, der Stand nicht 
angegeben; der dritte von Caius Veponius Phoebus 
und dessen Sohn Felix, gefunden im Winter 1*41. Der 
vierte Stein ist eine Ära mit der Inschrift valeTvd, d. i. 
der Gesundheit gewidmet. 

Der Denkmalsetzer des neuesten Steines erinnert 
mit seinem Gentilnamen an die Formen Vennleius Pro- 
culeius zu Pettau (?), Scptueius zu Wayer, Pmculeia zu 
Tannhausen. Der Beiuame Finitus (hier des Vaters Na- 
me) ist mehr im steierischen l'nter- als im Überlande zu 
Hause; wir kennen einen Finitus, Sohn des Maximus zu 
Rifingast bei TUffer, einen T. C'armacus Finitus zu Cilli, 
einen Lucilius Fiuitus, Begünstigten des kais. Statt- 
halters Flavius Titianiis aus der Zeit um li>0 n.Chr. 
eben zu Cilli, ciueu Finitus, Sohn des Totion, zu 
St. Jacob in WindischbUcheln , endlieh einen Finitus, 
Sohn von Acceptus und einen Sacretius Finitus zu Hart- 
berg. Es möchte eine mUssige genealogische Spielerei 
sein, unter diesen Finitus Genannten den Vater des 
.Denkmalsetzers Appuleius ausfindig zu machen. Indess 
möchten wenigstens diese Behelfe nicht widersprechen, 
den Weihstein später als in die Zeit HR) n. Chr. zu da- 
tircu, etwa in die Zeiten des Commodus, womit die MUn- 
zenreihe des Fundes zu sehliessen scheint, etwa 1!>2 
n. Ch. Die Namenform Finita erscheint in Schriftdenk- 
mälern zu Trilail. (Terentina Finita), zu Lelbwtl (auch 
Vibia Finita 1 ! und zu Kleiustlibing. 

III. IM, l«t ProeuWI«., » 41», »494, 



Munin... ii t - i 
M*J. •'•Till . S-plUifU. I«K>, 54»«, ! 



Vom Alterthunis-Vereine zu Wien. 



Wir knüpfen an unsere im früheren Helte dieser 
Mittheiliingcn begonnenen Berichte au und bemerken, 
dass in der Vereins-Versammlnng am 16. Jänner 1H74, 
Dechnnt Dr. Kerschbaumer das Schulwesen in Nicder- 
Oslerreieh im XVI. und XVII. Jahrhundert, mit beson- 
derer Rücksichtnahme auf diessf ällige Zustände in Titln ; 
in der Abendversammlung am 20. Februar 1*74 Prof. 
Dr. Karabacck in geistreicher Weise die bei den Sa- 
razenen schon zu den Zeiten der Kreuzzllge gebräuch- 
lichen Wappen besprach, deren manche möglicherweise 
den heutigen Familienwappen zum Vorbilde dienten und 
eine Erklärung für einige ältere Flirstenwappen geben. 
Am 20. März fand der fllnfto Vereinsabend statt. Der 



k. k. Custos und Vorstand der Rcstaurirschule im Belve- 
dere, Franz .Schellein besprach das Wirken dieser An- 
stalt und bezeichnete in einem mit lebhaften Bcifalle der 
Versammlung ausgezeichneten Vortrage die Gesichts- 
punkte, von welchen aus eine tUcbtige , aber richtige 
Bildcrrcstanraiiou eingerichtet werden niuss. Ausge- 
stellt war der von Prof. Klein ausgearbeitete Entwurf des 
neuen Hochaltars für die Stiftskirche zu Heiligenkrenz, 
dessen Ausführung wir freudig hegrttssen wurden. Zum 
Präsidenten des Vereines wurde, da mit diesem Ver- 
eintabendc auch die Generalversammlung verbunden 
war, Sr. Exeellenz Freiherr von Conrad und in den 
Ausschnss der k. k. Hofsecretär Segenschmid gewählt. 



>..J,.l.,r Ii, k.rl liniitmi k. H.f »II 
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Aquileja. 



Aus einem der k. k. Central-Commission in Jicue- 
Bter Zeit vorgelegten Berichte ist zu entnehmen, das* 
in Folge der neuerlichen Grabungen manche nicht 
unwesentliche Funde in Betreff der räumlichen Aus- 
dehnung dieser Stadt gernncht wurden. 

Von der Stadtmauer wurde die nordwestliche Ecke 
mit grossen l'nkosten und Zeitaufwand wieder festge- 
stellt , da in Folge neuerer Zerstörungen die Spuren fast 
verschwunden waren und von der Nordwest- und SUd- 
westscitc her der Punkt, wo die Stadtmauern zusammen- 
trafen, aufgesucht werden musste; man war dabei ge- 
nöthigt, meistens 10 bis 12 Fnss tief zu gehen und 
konnte das ausgehobene Erdreich «loch erst in einiger 
Entfernung deponireu, um den umgebenden fruchtbaren 
Boden möglichst zu schonen. Auch musste die Ge- 
meindestrassc auf 122 Klafter umgelegt werden. 

Nicht ohne Wichtigkeit ist das Ergebnis«, dass an 
der SUdwcstmaucr und von vier Tbllrmen derselben 
die Fundamente in Fragmenten noch vorgefunden 
wurden und damit der betreffende Theil der seinerzeit 
publieirtcn Baubella -StcinbUcherschcn Iehnograpbie 
lU-stätigung erhielt. 

Von den Strassenztlgcn wurden drei neue Spuren 
gefunden. In der Richtung der Strasse von Aquileja 
nach Terzo vermuthete das Mitglied der k. k. Central- 
Commission Hcir Dr. Kenner in seiner Abhandlung 
r Fundkarte von Aquileja- (Mitth. derCent.-Com. VIII.) 
eine Itömeretrasse ; einen Best derselben hat Ilerr 
Baubella in der That südlich anMonastero aufgegraben, 
ohne von den Grundeigentümern die Erlaubnis» zu 
erhalten , diese Ausgrabungen in den umliegenden 
Weingärten weiter zu verfolgen. 

Die zweite Spur ist nur eine Fortsetzung anderer 
früher schon gefundener Spuren, aus denen Herr Dr. 



Kenner in der Fundkarte die dort mit y — <J bezeich- 
nete Strasse reconstrnirte. 

Bedeutsamer ist die dritte Spur , welche wie die 
poinpejanischen Strassen gebaut und gepflastert und 
gut erhalten ist. Da man früher von der Existenz einer 
Strasse an jener Stelle, wo man sie nnn fand , keine 
Kenntnis hatte, war es von Interesse, ihr VerbUltniss zu 
den anderen Strassen zu untersuchen. Es zeigte sich nun, 
dass sie parallel zu der schon genannten römischen 
Strasse (Aquileja— Terzo) lief und von dieser 66 Klaf- 
ter entfernt ist. Genau dieselbe Entfernung von einander 
zeigen die von Dr. Kenner nach einzelnen Spuren ver- 
mutheten Strassen, die gleichfalls parallel zur neuge- 
fundenen Strassenstrecke liefen. Dadurch gewinnt man 
einen neuen Beleg fllr die Vennnthung, dass der Zug 
der Strassen in Aquileja auf einer regelmässigen Anlage 
beruhte und die Haupt- und Nebenstrassen in ganz be- 
stimmten Distanzen von einander angelegt waren. Wur- 
den sieh noch einige weitere Belege für diese Ansicht 
finden, so könnte man, ohne langwierige Versuchsgra- 
bungen anzustellen, das gesammte Strassennetz sehr 
leicht reconstruiren und die Winkel, in denen sie zu- 
sammentreffen, als die wichtigeren Punkte für weitere 
Nachforschungen genau bezeichnen. 

Doch müsKten für diesen Zweck allerdings noch 
neue Belege gefunden werden , um sicher zu gehen, da 
selbst , wenn das vermuthete System bestand , die 
geometrischen Linien nicht immer und nicht nothwendig 
mit den thatsächlichen zusammentreffen; es mttsste sich 
mit einer grösseren Wahrscheinlichkeit herausstellen, 
dass die venuntheten Linien des Systems auch wirklich 
rein und genau durchgeführt worden sein. 

Die Wasserleitung endlich konnte bisher wegen 
verweigerter Erlaubniss der GrundeigenthUmer nicht 
untersucht werden. 



Zweiter Bericht über die jetzige Kunstthatigkeit in Heiligenkreuz. 



Es erscheint aus vielen Gründen entschieden ver- 
Irtlht, jetzt, da noch nicht die Hälfte der eigentlichen 
Restaurirnngsnrbeiten beendet ist, einen Bericht Uber 
das Geleistete zu verfassen. Aber einem gewissen inne- 
ren Drange und mehrseitiger Aufforderung kommt der 
Berichterstatter nach und gibt hiemit nicht allein einen 
Überblick Uber das, was bisher für die Wiederherstel- 
lung geschehen ist, sondern auch Uber das, was im Plane 
liegt uud in nächster Zukunft zur Ausführung kommt; 
denn was Uber die allernächste Zeit hinausliegt, davon 
kann man sagen : 

Stü» «v ysvvam xtirati (es liegt auf den Knien der Götter). 
Es braucht nicht erst genauer angedeutet zu werden, 
wo diese Lenkung der Geschicke der kirchlichen Kunst 
und Wissenschaft in Österreich zn suchen sein wird, da 
dies von der Verfügung Uber den notwendigen Ner- 
vus remm gerendarum ganz allein abhängt. 

XIX. 



l'm schnell Uber diese düsteren Gedanken hin- 
über zu kommen , sei kurz ein Überblick geboten 
Uber das, was bis zum heutigen Tage (Fest des heil. 
Joseph) geschehen ist: sämmtlichc Wände sind von 
der TUnche und dein schlecht gewordenen Verputze be- 
freit bis in die Gewölbe-Kappen ; — sämmtlichc Zopf- 
altäre sind entfernt und nur einige Nothaltäre im nörd- 
lichen Schiffe der gothisehen Halle aufgestellt, weil 
dasselbe in seinem Mauerwerk und Glasschmuck als 
durchaus restaurirt betrachtet werden darf; — sämmt- 
liche Fenster der Nord- und Ostwand dieses Schiffes 
sind restaurirt und ergänzt bis zur Hälfte, wo das im 
ersten Berichte angedeutete Provisorium der matten 
Tafeln in der unteren Hälfte der hohen Fenster ge- 
schaffen ist ; das Kiesenfeustcr in der Ostwand, welches 
das Mittelschiff erleuchtet und ziert, steht in voller 
Pracht da. 

U 
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Nicht zu unterschätzen ist, dass durch die Ausgra- 
bungen und das Abschlagen des Verputzes ein tiefer 
Einblick in die Bauentwicklung gegönnt ward und die 
Materialien zu einer tüchtigen Baugeschichte zu- 
recht gelegt werden , die seiner Zeit erscheinen wird, 
und die methodische Darstellung der Funde (besonders 
der Mosaiken) und die Motivirung der geschehenen, wie 
der noch im Plane liegenden Arbeiten enthalten soll. 

Die wohldurchdachten , vom Herrn Dombau- 
meister Friedr. Schmidt als obersten Bauleiter dieser 
Kirche geprüften und genehmigten Pläne für den Fort- 
gang der Arbeit liegen vor und sind von der Stiftsleitung 
genehmigt und schon arbeitet die Hauhlittc zu St. Ste- 
phan in Wien an dem Ausfuhren grosser Theile dieser 
Projccte. 

Nun wollen wir an eine objective Geschichte dieser 
Arbeiten gehen, damit man in den berufenen Kreisen 
urtheile, ob die Sache beim rechten Ende angefasst ist, 
und damit künftigen Geschlechtern gesagt werde . wie 
der Bau das geworden ist, als was er dastehen wird, 
welche Ideen hineingelegt wurden , welche Fingerzeige 
massgebend waren, mit welcher Pietät das Alte aufge- 
sucht, erhalten, ergänzt wurde, welch' reges Kunst- 
streben und feiner Sinn in diesen Hallen wohnte, als — 
doch zur Sache! 

Wir besprechen zunächst die Glasfenster, welche 
restaurirt wurden. Herr Friedrich Wal zer, dessen Ver- 
dienste schon der erste Bericht erwähnte, hat nun vor 
vierzehn Tagen das letzte Fenster der Nord wand (neben 
dem mit der Jahreszahl 14»j<> bezeichneten Tlumnauf- 
gang) eingesetzt. Er hat mit wahrhaft jugendlicher 
Kraft an diesen Fenstern gearbeitet: es erscheint last 
unglaublich, welch' dicke Kruste von Bauch, aber auch 
Kalk u.dgl. auf den Gläsern lag, wie jämmerlich zerlumpt 
die Drei- und FUnfpässc anssahen, als sie herausge- 
nommen waren; kaum (and die Hand den Platz, wo die- 
selben anzufassen wnren, damit das Ganze nicht so- 
gleich in ein Wirrsal zusammenfiel. 

Nun stehen alle Fenster in voller Pracht da und 
wohl das schönste, weil ruhigste, ist das eben erwähnte 
letzte Fenster, von welchem nur wenig Trümmer vor- 
handen waren und das Herr Walzer fast ganz neu her- 
stellte auf den Wunsch und Auftrag des ehemaligen 
Nuntins, nunmehrigen Cardinais Faleinelli, der nicht in 
schmarozender Weise, sondern als zahlender und ge- 
nügsamer fügsamer Gast, als ein allseilig gepriesener 
Wohlthiiter der gnnzeu Gegend, hier wohnte und seine 
Gesundheit zu finden hoffte; der nun, da er in sein 
Vaterland zurückkehrt, ein dauerndes Denkmal seiner 
Anwesenheit in diesem Stifte hinter] isst 

Nur mehr zwei alte Glasfenster der Ostwand sind 
in der Restauration begriffen: sind auch sie vollendet, 
so hat das Stift durch seineu Glnsmaler Walzer einen 
wahren Schatz für die Kunstgeschichte gerettet; man 
wird erkennen, dass eine auch für die Jetztzeit mass- 
gebende Schule der Glasmalerei in Heiligenkreuz 
existirte, und gelingt der Versuch des Herrn Walzer, 
der sich ganz in die Weise der Alten hineingelebt hat, 
aus dem Vorhandenen selbständig neue Motive für die 
ganz verlorenen Fenster der Südwand zu finden, 80 
darf man mit vollem Bewusstsein sagen, dass die Neu- 
zeit in Heiligenkrenz hinter dem Alterthum nicht 
zurückgeblieben ist. 

■ iMgk Mit*, der Ornr. Cemm. 1«T*. CCXVtt. 



Inzwischen ging man an die Entfernung der an die 
schiin gegliederten Pfeiler angeklebten Altire (seit 
8. Februar 1873). Es erregte Erstaunen , welche Mar- 
mormassen , die nun zunächst einer passenden Be- 
nutzung harren, dort oben in den wulstigen Vorhängen 
und Baldachinen sassen , gehalten von schwebenden, 
marmornen Eugelskindern : aber auch Unwillen regte 
»ich, wenn man sah, wie um solch nngestaltcr Schö- 
pfungenwillendicprächtigen Pfeiler zerarbeitet worden 
waren. Diese stehen nunmehr beinahe alle in ihrer ur- 
sprünglichen Schönheit da. 

Während von den Maurern die Wände des nörd- 
lichen Schiffes der Halle bis zu den Üewölbe-Schlnss- 
steinen fertig gemacht, von den Steinmetzen die Mass- 
werke zurechtgesetzt und ergänzt, die Kaffgesimse und 
f'onsolen neu eingesetzt, während die glatte, aus un- 
gleichen Mauertheileu in Bruchsteinen aufgeführte Wand 
des linken Armes des Qucrsehiffes in einer der alten 
ähnlichen Weise verputzt wurden: arbeitete man in der 
Bauhütte zu St. Stephan an dem Mnsswerkc des Biesen- 
fensters, das durch den zopfigen Hochaltar verdeckt 
und dessen wenige üeste unter einer starken Vermane- 
rung verborgen waren. Die Pläne zu diesem Biesenfenster 
machte nach den Andeutungen der erhaltenen Beste 
der Eeihung, der Pfosten und des Masswerkes, ein jun- 
ger strebsamer Künstler, Herr Dominik A van zo, aus 
Köln gebürtig, damals beschäftigt in der Bauhütte zn 
St. Stephan, nunmehr selbständiger Architekt, ein tüch- 
tiger Schüler des Pombanmeisters Herrn Fried. Schmidt. 
Seit jener Arheit , die er mit nnerkennenswerther 
Sicherheit und feinem künstlerischen GelUhle geliefert, 
trat dieser tüchtige Künstler in der unmittelbaren Bau- 
leitung mehr in den Vordergrund , natürlich ohne je 
etwas hier zu unternehmen, das nicht elwa vom eigent- 
lichen letzten Bauleiter, Herrn Rector Friedrich Schmidt, 
genehmigt wäre. 

Das Riesenfenster war viertheilig , mit stärkerem 
Haupt- und zwei Nebenpfosten ; das Mass werk dieser 
zwei Doppelfenster bildete je drei Dreipiisse, über denen 
als Couronnetnent des Ganzeu sich eine Rose befand, 
bestehend aus sechs um einen Sechspass als Kern sich 
gruppirenden Sechspässen. Die Profilirung sämmtlieher 
Theile dieses Fenslers zeigte fast einzig dastehenden 
Reiehthum. 

Am H.November 1872 wurde die Anfertigung 
dieser Steinarbeit in der Bauhütte zu St. Stephan be- 
stellt; seit 30. März 187.'! begann die Überführung der- 
selben nach Heiligenkreuz. Aber erst im Juni konnte 
man mit dem Versetzen beginnen. Die Arbeit wuchs 
unter den Händen, Um den neuen Theilen Festigkeit 
zu schaffen, musste, was irgend an der Leibung schad- 
haft war, aber auch mancher gute Bestandthcil heraus- 
gebrochen werden und das war viel ; zudem erwuchs 
auch eine grosse Schwierigkeit aus dem Umstände, dass 
vielleicht schon in sehr alter Zeit, vielleicht aber auch 
durch die seit der Türkenzerstörung bis vor wenigen 
Jahren auf dem Gewölbe lastenden Sehuttmassen eine 
derartige Senkung der Ostwand stattgefunden , dass 
das Fenster schief sass. So kam es , dass die Arbeit 
langsam vorwärts ging und grosse Kosten an Taglohn 
verschlang; dafür aber ist sie auch - so Gott will — 
ftlr Jahrhunderte fest und gediegen gemacht. Erst am 
L'7. September 1873 waren die letzten zwei mächtigen 
Steine am Masswerk eingesetzt und konnte an das 
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Gleichmachen geschritten werden; am 4. October kehr- 
ten die Steinmetzen Franz Peschek, Karl Mur und 
Cajetan Rrzobohati zur Bauhütte zurück. 

Noch stand der alte, ans Holz angefertigte Hoch- 
altar, der ein mächtiges Stück alten Zopfes an der Ost- 
wand >or dem zngemauerten Kiesenfenster stehend, die 
ganze Breite des Mittelschitfeg und noch etwas mehr 
nach links und rechts einnahm. Er stellte den Eingang 
eines llcidentempels dar und nicht einmal einen ordent- 
lichen. Ons Beste daran war ein schönes Gemälde von 
Rothmeyer, Mariii Himmelfahrt, mit einem kostbar 
geschnitzten vergoldeten Rahmen. Über dem Bilde 
machte sich ein ganzer Himmel breit von vergoldeten 
Wolken aus Holz, Pappe nnd Leinwand , von Heiligen, 
guirlandentragcnden Kugeln , mit dem Zeichen des 
Mcnscliensohnc« in den Wolken , vergoldet von dem 
durch ein gelbes Glas eindringenden Lichte. 

Am ß. October inusste er fallen: die ganze theatcr- 
mässige hohle Pracht wurde herabgcholt. Die goldenen 
Wolken senkten sich, diesmal au Stricken, zur Erde; 
die pausbackigen grossen Engel mit den ziegelrothcn 
Wangen und den zierlich die Gnirlanden tragenden, wie 
kranipfhalt ausgestreckten oder verbogenen Fingern 
schwebten zu den Arbeitern herab, die sie in die Rum- 
|>elkammer brachten: dort harren sie mit manch anderer 
zopfigen Statue wohl vergebens anf eine ihrer (Finger-) 
Stellung entsprechende Beschäftigung. — ■ Die Mensa 
wurde mitten in die Vierung gestellt , dorthin, wo ehe- 
mals der gothische Hoch-Altar stand, wohin der künf- 
tige Hoch-Altar gestellt werden soll. 

Nun all' diese Herrlichkeit gefallen war, drang der 
Blick durch das offene, wunderbar zart scheinende 
Riesenfenster zum tiefblauen Herbsthimmel, zu den be- 
waldctcu Höhen. Man hätte das allein schon ein schön 
eingerahmtes Bild nennen können. Aber am selben 
Tage kam ein Werkführer der Firma Neu hauser in 
Innsbruck, welche inzwischen das Glasgetnälde fertig ge- 
macht, das in dieses Fenster gehörte. Herr Professor 
Job. Klein, der die CartOM dazu entworfen, hat fol- 
gende Idee im Gemälde darstellen wollen: da die 
Kirche eine Cistcrcicnser-Kirche ist, so kann sie nur 
der Verehrung der Himmelskönigin geweiht sein, denn 
dieser Orden bat in seinen sätumtlichen Klosterkirchen 
die in die Himmel aufgenommene Jungfrau Maria auf 
den Hoch-Altar gestellt. Ua in den Resten der Fenster 
recht* und links vom RiesenfenBter sich Andeutungen 
eine* gewissen Cyelus von Heiligenbildern fanden, so 
entwarf er Medaillons mit Heiligenbildern, die auf einem 
durchlaufenden Teppiehmuster erscheinen , ähnlich 
jenen, die sich ohnedies vorfanden. Maria erscheint 
selbst in diesem Bilde wohl nirgends, denn gerade von 
ihr werden gewisse Darstellungen am Hoch-Altare 
bandeln und doch wird sie, die mystische Rose, im 
Fenster verherrlicht als die Königin der Engel, der 
Apostel, Märtyrer, Beichtiger nnd Jungfrauen. — So 
kam keine neue, etwa in der Kirche nicht vorhandene 
Idee in's Fenster, denn selbst im Masswerke wurden 
nur Motive verwendet, die in den anderen Fenstern sich 
vorfinden. Meister denn das Wort ist entschieden 
besser als das frostige „Professor - — Klein's Idee wird 
aber erst dann klar zu Tage treten, wenn seine zugleich 
mit dem Fenster vorgelegte Idee eines Baldachin-Altares, 
der heiligen Maria geweiht, ausgeführt sein wird; natür- 
lich bedarf die Vorlage noch eines tieferen Studiums, 



reifer stylgerechter Durchfuhrung und gründlicher Be- 
rücksichtigung der Leistungsfähigkeit des österreichi- 
schen Kunstgewerbes, sowie der Zahlungsfähigkeit des 
Stiftes. Steht aber einmal dieser Altar, wahrscheinlich 
mit einigen, nicht die Symbolik, sondern die Ausfüh- 
rung betreffenden Abänderungen da, so wird er sicher 
ein ehrendes Denkmal österreichischer kirchlicher Kunst- 
thätigkeit bilden. 

Daran ist jedoch zunächst noch nicht zu denken.sehen 
wir ab von diesem Spiel der Phantasie, und kehren wir 
zum Glasgcmälde zurück. Klein hatte sich bemüht, dem 
alteu grossen Meister, der die ersten farbigen Fenster 
in so mustergiltiger Weise gemalt hatte, in allem ge- 
recht zu werden ; nirgends wollte er Uber dessen Rich- 
tung hinausgehen, bescheiden stellte er sich in den 
Hintergrund und fürchtete nur in seinen Farben zu 
schreiend zu wirken. Aber gerade hierin liegt der Grund, 
warum sein Bild, obgleich das grösste der Kirche, nicht 
zur Geltung kam; der alte Meister lBsst das blasse 
Kind der Neuzeit nicht aufkommen, wie zttrncnd scheint 
er in seinen Bildern sich zu erheben, seine Farben sind 
glühender, sein Ton wärmer, seine Zeichnungen kühner. 
— Prof. Klein hatte für die bedeutende Entfernung und 
Höhe zu viel gezeichnet, der alte Meister hatte in derben 
kräftigen Zügen gemalt ; Klein hatte nur einen Fehler 
gemacht , aber der war ein in Ton und Zeichnung über- 
all durchklingender, er hatte sich nicht auf etliche Tage 
in das anuoch gastfreundliche , dem echten Künstler 
aber immer offene Haus gesetzt, um unter des alten 
Meisters Augen , unter dem unmittelbaren Eindrucke 
seiner Werke dcnCarton bis in s Einzelne, bis zu jedem 
Farbentot) zu vollenden. — Das ist das Urtheil eines 
Billigdenkenden, Prof. Klein selber urtheilt in fast zu 
grosser Bescheidenheit strenger und thut damit Unrecht. 
Denn soviel steht fest wäre das Glasgemälde nicht ge- 
rade hier in dies er Umgebung, so würde es einstimmig 
nur gepriesen werden, denn es ehrt als wahres Kunst- 
werk den, der es entworfen, wie den, der es aufgeführt. 
Übrigens wird Klein daran verändern, was eben mög- 
lich ist, er wird eine durchgreifende Verbesserung 
unternehmen. Zu grösserer Geltung wird das Fenster 
auch dann kommen, wenn einmal auch die letzte weisse 
Tafel durch farbige Gläser ersetzt sein wird. 

Wir haben uns länger mit dem Fenster beschäftigt, 
weil es das erste neue Werk ist, das in die Kirche ge- 
bracht wurde. 

Für die nächste Zukunft, sobald das Wetter für das 
Versetzen der Qnadcrn günstig wird, ist die Aussetzung 
der halben östlichen und der südlichen Kirchenwand, 
wie es im nördlichen Schiffe schon beschrieben ist, be- 
stimmt. Man hat beim Wegräumen der Altäre eine 
grosse Anzahl jener Nischen gefunden, von denen eine 
in unserem ersten Berichte erwähnt und nach den Massen 
bestimmt worden ist. Nunmehr zeigt es sich, dass eB 
zwei Arten derselben in dieser Kirche gab ; schlankere 
im Aufbau, die zugleich tiefer in die Wand reichen und 
gedrungene breite, weichein ihrem Körper zwei mul- 
denförmige Vertiefungen haben, sicherlich um dort durch 
die noch sichtbaren Abzugslöchcr etwas in die Räume 
unter der Kirche abfliessen zu lassen. — Auf der Nord- 
seite finden sich nur die schlankeren Nischen, auf der 
Ost- und Südwand sind sie gepaart. — Es scheint sicher 
gestellt zu sein, dass immer ein Paar derselben zu 
einem Altar gehörte, die eine diente als Crcdenz für 

14» 
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die Kännchen, die andere als Piscina, in welche das 
Wasser von der Händewaschung in der Messe , wohl 
auch manchmal anderes im Gottesdienste geweihtes 
Wasser anggegossen wurde. Erwägt man dies, so sind 
gerade diese Nischen Fingerzeige fllr die Stellung der 
Altäre. Es ist an sich leicht einzusehen , dass diese vie- 
len Nischen mit ihrem zerstörten Masswerk an sich aber 
dem Steinmetz viel Arbeit geben werden , dass sie 
auch den flotten Fortschritt im Ausfallen der Mauer sehr 
hemmen müssen ; doch denkt mau nicht daran, sie ver- 
schwinden zu lassen, sondern werden dieselben erhalten 
nnd mitrestaurirt. 

Auch eine frUh-gothischc, ungemein nette Thtlrc ist 
aufgefunden worden, die ebenfalls, obschon sie in keinen 
kirchlichen Kaum mehr führt und zugemauert werden 
uiusa, doch als Zierde der Wand in einer bald zu be- 
schreibenden Weise verwendet werden wird. Aber eine 
andere romanische, höchst einfache, gar nicht gegliederte 
Thürleibung wurde unmittelbar neben dieser frtlh-gothi- 
schen Thüre gefunden ; diese war wohl längst in gothi- 
scher Zeit schon aufgelassen und durch die gothische 
ThUre ersetzt worden, wie die „Baugesehichtc" nach- 
weisen wird. Sie wird, da sie zudem unter die Stufen 
einer Treppe fällt, nicht weiter beachtet werden und 
und an ihrer statt werden die Quadern der Mauer er- 
scheinen. — Dal Mauerwerk ober dem Kaffgesimse 
wird wie im linken Travöe des Querschiffes, so auch 
im rechten mit Cement in ähnlicher Weise verputzt 
werden, wie es in der alten Zeit geschehen ist; leider 
ist keine Hoffnung da , der alten Verputztnanier irgend 
nahe zu kommen, denn ans denResten alten Verputzes, 
die man hie und da noch findet, zeigt es sich, dass die 
oberste Schicht desselben so fein aufgetragener Kalk 
oder Gyps war, dass er in Wirklichkeit geschlif- 
fen werden konnte. Die geschliffene Wand hatte 
einen ganz feinen röthlicheu Hauch , der wohl von 
einer Tünche herstammt, denn er lässt sich mit dem 
nassen Finger wegwischen, so dasB das weisse Ma- 
tcriale zn Tage tritt. Darauf wurde mit dicken , gro- 
ben, rolhen Linien eine Zeichnung von Quaderschichten 
angedeutet. — Da dicBe Verputzart erst als hier ver- 
wendet sich darstellte, nachdem das nördliche Travee 
schon in einfacherer Manier war verputzt worden , wird 
man im südlichen Travöc wohl kaum die alte Technik 
zur Geltung bringen können. Aber an der Südwand der 
Kirche bat die Bauleitung bedeutend mehr zu schaffen, 
als an allen anderen Theilen derselben, es stösst an 
diese Wand die Sacristei und das Dormitorinm. Daher 
haben für dieselbe stjlgercchto Thören und ein eben- 
solcher Treppenaufgang angefertigt zu werden. Zudem 
werden die Oratorium-Fenster gothische Verkleidungen 
erhalten und werden diese Verkleidungen in Blendbogen 
an der nicht entfernbaren Mauer durchgeführt werden, 
welche die Südfenstcr von der Fensterbank bis zur 
Mitte ausfüllt. — Es wird nur günstiges Wetter ab- 
gewartet, um an das Versetzen dieser Bantheile zu 
schreiten. 

Das Niveau aber, auf welchem sich die Sacristei- 
thtir erheben wird , liegt 1 Schuh unter dem Boden, 
auf welchem sie jetzt steht. — Bekanntlich führen zwei 
Stufen zumPrcsbytcrium, in dessen Mitte sich der künf- 
tige Hoch-Altar befinden wird. Für Altar- und Priester- 
Chor sind zwei Travels deB gothischen Mittelschiffes 
bestimmt; diese beiden Travee» werden als der vorzüg- 



lichste Theil der Kirche immer erhöht bleiben und 
nenne ich sie mit einem kürzenden Ausdrucke .. Hoch- 
platz ". Dasselbe Niveau mit diesem Hochplatzc haben 
aber jetzt noch die drei Travces au der Ostwand der 
Kirche, weil der zopfige Hoch-Altar in dem mittleren 
derselben an der Wand stand. Ursprünglich war das 
keineswegs so. Denn es zeigte sich an den Mosaiken, 
die an verschiedenen Punkten in diesen drei Travöes 
im Boden vergraben gefunden wurden, dass die gothi- 
sche Halle au ihren drei Wänden (Nord, Ost und Süd) 
ein nnd dasselbe Niveau hatte, so dass also ein ebener 
Umgang, von der Breite eines Travtcs um den Hoch- 
platz sich befand. So allein trat dieser hervor; war 
keine auszeichnende Apsis da für den Hoch-Altar, so 
stand doch mitten in der Halle wenigstens Bein Travee 
höher als der andere Theil der Kirche. 

Erst als in der Zopfzeit der nun entfernte Hoch- 
Altar gebaut wurde, mag man auch jene drei Travels 
angeschüttet haben aus mehreren Gründen. Die alten 
Fliesse waren schlecht geworden, waren vielleicht nicht 
mehr ganz verhauden nnd auch nicht ergänzbar , weil 
die Technik dafür verloren war; das Kiesenfenster war 
wohl vom Brande geschmolzen, lag zerbrochen am Boden, 
das Masswerk war sicher fast ganz zerstört; da man es 
nicht erhalten konnte, wurde es vermauert und an die 
nun entstehende kahle Wand der Hoch-Altar gerückt und 
hoch bis an das Gewölbe aufgebaut, damit ja die ganze 
Wand dieses Travees verdeckt würde. Damit war aber 
die Notwendigkeit geworden, den Uochplatz bis an die 
Ostwand auszudehnen und es wurden der Bequemlichkeit 
halber auch noch die beiden Travöes nördlich nnd süd- 
lich davon einbezogen, so dass man aus der eben nou- 
gemachten Sacristeithür ohne Stufen zu den Altären an 
der Ostwand gelangen konnte. 

Das waren etwa die Erwägungen, die den Abt 
Clemens Schaff er zn dieser Neuerung bewogen. Aber 
bewnudern muss man den Mann, der der Nachwelt 
unter dem jetzigen Boden die alten Fliesse erhalten 
hat. In der Baugeschichtc des Kreuzganges werden 
noch auffallendere Daten für den geschichtlichen Sinn 
dieses Mannes gegeben werden, der unter den schreck- 
lichsten Zeiten dieses Hans regiert hat und ein Ver- 
8tändnis8 für die Bedeutung des Baues zeigte, das ihn 
weitaus Uber seine Zeitgenossen stellt. Ihm verdanken 
wir die Möglichkeit , die Kirche in ihrer alten Pracht zu 
reconstruiren. 

Schon hat man bei gelegentlichen Ausgrabungen 
sechs verschiedene Muster von Mosaiken aufgefunden, 
und es freut sich der Archäologe Bchon auf die Zeit, wo 
dieser ganze Theil abgegraben wird und also nicht 
allein noch mehr Muster, sondern auch vielleicht das 
ganze System der Zeichnung sich deutlich zeigen wird. 
Jedenfalls werden die schönsten Muster aus denselben 
bestimmt werden, den Hochplatz zn zieren und man gibt 
sich der Hoffnung hin, in der Lage zu Bein, dass auch 
der andere, niedere Theil der Halle mit entsprechenden 
Fliessen, entweder ganz in der alten Technik, oder 
aber in einer ihr nahekommenden Weise, aber gewiss 
nach deu alten Zeichnungen belegt werde. Es wird sich 
hier um die Leistungsfähigkeit unserer Keramik , und 
um die Gcldverhältnisse des Stiftes handeln. 

Zugleich aber zeigte sich beim Abklopfen der 
Südwand folgender interessante für die Kcstaurirung 
wichtige Fund. Es befand sieb im südlichen Arme des 
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Querschiffes , in der Verlängerung des Seitenschiffes 
ein Kaum, welcher wohl als Bet-Chor diente, vielleicht für 
kranke Rrttder, die dem Gottesdienste in der Kirche 
nicht beiwohnen konnten. Zwei Mauerbogen, schiin au8 
Quadern gebaut, zeigen an, dass dieser kaum in zwei 
Travee's zerfiel ; er lehnte sich an die noch beistehende 
WeBt-, Süd- und an die bei der Erweiterung entfallene 
Ostwand dieser Travees und ruhte wie natürlich an 
seiner Nordseite auf einer Säule. Aber es fanden sieh 
weiter oben in der Wand noch ein paar dieser Mögen 
mit Quadern ausgefüllt, da doch die Wand ringsum ein 
ganz anderes Manerwcrk aus Bruchsteinen zeigte. Es 
erhellt daraus, dass dieser untere kaum der Träger von 
zwei den unteren gleichenden Travees war, welche eiu- 
gewiilbt waren , obschon sie selber im eingedeckten 
kautue sieh befanden. Daraus ergibt sich die weitere 
Folgerung, dass dieser obere kaum gegen den Kirchen- 
rauin abgeschlossen sein musste und es folgt dann 
von selbst, dass er eine Art von Wiederholung der 
Kreuzgangs - Architektur mit ihren säulengezierten 
Ken stern bildete. Es fanden sich auch die Spuren 
zweier alter Fenster in der Westwand dieser Travöe- 
hälfte , die dem gedeckten kaume genügsam Licht 
zuführten. Dieser Bau musste natürlich fallen, nls die 
Halle gebaut wurde , denn es fiel seine östliche 
Stütze, die Kirehcnwand. 

Da aber ein Sänger- und Orgel-Chor geschaffen 
werden musste , da man vielleicht einmal doch den 
die Kirche schrecklich beengenden jetzigen Musik-Chor 
am Portale ganz entfernen, oder doch gehörig zustutzen 
wird , so ging Avanzo diesen Spuren des Alterthumes 
nach, und entwarf, jene Wandbogen benutzend, einen 
auf zwei Säulen ruhenden Musik-Chor, auf welchem zu- 



die kleine Orgel aufgestellt werden wird. Sclhst- 
verständieh wird derselbe nicht wie der alte Bet-Chor 
gedeckt sein. Die beiden Travees, welche diese ßlthue 
tragen werden, sollen durch das obenerwähnte gothi- 
sebe Thttrehen und durch den Aufgang zum Dormitor 
ebenfalls mit ganz neuer frUh-gothischer Thür belebt 
werden. Mitten in das eine dieser Travees könnte viel- 
leicht der Taufstein gestellt werden, so dass eine Art 
von Tanf-Capelle entstünde. 

Nur bei diesem Objecte ist eB noch fraglich, ob es 
heuer beendet werde; — steht es aber einmal da und 
ist der Plattenbelag fertig, so wäre der bauliche Theil 
der Restanration beendet. 

Dann erst kann man an die innere Einrichtung 
der Kirche denken; es ist eine steinerne freitragende 
Kanzel in Aussicht genommen, ähnlich jener, welche in 
der Rotunde der Weltausstellung, als ein Werk des 
Dombaumeistcrs Schmidt gezeigt wurde und — wie 
billig — Beifall erhielt. Am Hoch-Altar Boll unser ver- 
jüngtes und strebsames KuuBthandwerk zeigen, was es 
leisten kann. An den Fliessen mag die Keramik sich er- 
proben. In den Glasgemälden soll die neuere Kunst 
der alten das Geheimnis ihrer Kraft ablauschen; wer 
Freude hat an gediegenem Streben, muss den Geist, 
der nun nach Jahrhunderten das erstemal in richtiger 
Weise durch diese Halle zieht, mit Freude begrllssen; 
der Geist, der den Maurer, Steinmetz, Bildhauer, Email - 
leur, Glasmaler, Architekten und Maler, sowie die 
kunstsinnige Hand der Stickerinnen, zur besten An- 
strengung ihrer Kräfte, zur Lösung interessanter Prob- 
leme in fast allen Kunstrichtungen anregt und gewiss 
in segenvoller Weise für kirchliche KnuBt arbeitet. 

P. W ilhelm Ne 



Einige Kunstwerke der St Jacobs-Pfarrkirche zu Leutschau. 



Von Prof. Victor Myskövsky 



(KU I 



und ä Tafeln. I 



Nachdem die St. Jacobs-Kirche in Lcutschau 
bereits im III. Jahrgange der Mittheilnngen der Central- 
Commission durch Prof. Wenzel Merk las in archäolo- 
gischer Beziehung eingehend beschrieben wurde , kann 
der Zweck der folgenden Zeilen nur der sein, noch 
einige hervorragende, und bis jetzt nicht publicirtc 
Knnstobjecte dieser Kirche spcciell anzuführen; und 
Bomit dadurch die oberwähnte Publication der Kirche 
zu ergänzen, ja zum Absehluss zu bringen. 

Der noch zum grossten Thcile in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt erhaltene Bau ist schon an sich durch 
seine stattliche Anlage, einfachen und edlen Verhältnisse 
beachtenswert!). Das Mittelschiff ist unter dem breiten 
auch Uber die Nebenschiffe reichenden, etwas zu flachen 
Dache verborgen, und tritt nur im Chor aus der Bau- 
massa hervor. 

Dennoch macht das Gebäude besonders von der 
Nordostseite, wo die Wandflächen von den weitvor- 
springenden Strebepfeilern und von den grossen Fen- 
stern harmonisch gegliedert werden, einen freund- 
lichen und doch imponirenden Eindruck, der noch da- 
durch gesteigert wird, dass in dem vor Kurzem vollen- 



deten Thurme das Ganze einen in die Spitze zulau- 
fenden, wohltbucnd wirkenden Absehluss erhalten hat. 
Der untere im Grundrisse quadratische Theil des 
Thurmes enthält das neue im zierlichen gothischeu Styl 
ausgeführte Westportal ; die obere Hälfte des Thurmes 
setzt in ein schlankes Achteck um, mit einer vorsprin- 
genden Fenstergallerie unter dem Dacbgesimsc. Die 
Gcsammthühe des Thurmes beträgt bis zur Spitze des 
Helmes 40* 2'. Die Kirche hat durch oftmalige Brände 
sehr viel gelitten. Ein Gedenkstein, welcher ehemals 
an dem alten Thurm befestigt war, enthielt folgende 
Inschrift: 



Haec turris, quae Anno !.">!•!' die Ii 



»pt. liquefactis 



omnibus campanis et horologio cum tota eivitate ista, 35 
tantnm dominus ad portam inferiorem ab ignis injuria 
salvis remanentibns eotiflagraverat; non minus anno 1608 
ipso die festo St. Michaelis Archangeli circa meridiem 
horrendo fulminis ietu aecensa et seenndario exusta 
fuit. Unde adeo invalidata, ut ruinam minari coeperit, 
renovata et inernstata est anno 1 . .4 mense Septcmb. 
et Octob. circumspectis de Clcmentis Judice, et Pangra- 
tio Mailand Aedile Civitatis istius esistentibus. — 
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Durch die vielen Brände 



dasSinkcn derGrund- 



festen hatte das Gemäuer des alten 27° hohen Kireh- 
thnrmcs bo sehr gelitten, dass er 1792 bis zum Kirchen- 
dache, und 1825 gänzlich abgetragen werden rausste. 

In letzteren Jahren wurde der Grundstein zu einem 
neuen Thurmc gelegt, und der Bau im Jahre 1857 beendet. 

Nach dieser kurzen Einleitung übergehe ich auf 
die Beschreibung einiger kunstschätze dieser Kirche. 

Die katholische stadtpfarrkirebe der alten könig- 
lichen Kreisstadt Lcutschau gehört wegen ihrer, bis auf 
den heutigen Tag erhaltenen seltenen kunstschätze 
älterer Sculptur und Malerei zu den merkwürdigsten 
und reichhaltigsten Gotteshäusern Ungarns , und der 
gesammten österreichischen Monarchie. Es wurde schon 
zu verschiedenen Malen in archäologischen Schriften auf 
die Kunstschätzc dieser Kirche hingewiesen, sie verdie- 
nen auch mit Recht eine erschöpfende kunsthistorisehe 
Darstellung. 

Eine solche kann vorläufig nicht in der Aufgabe 
der nachfolgenden Zeilen liegen, welche den Zweck 
haben, nur einige Kunstwerke hier anzuführen. 

Leider theilt die 8t. Jacobs-Kirche saraint ihren 
Denkmälern das .Schicksal der meisten mittelalterlichen 
Werke, dass man nämlich Uber ihren Ursprung und die 
bei der Ausführung thätigen Meister die gewünschten 
verlässlicben Auskünfte verrnisst. Die alten Meister 
arbeiteten im Geiste ihrer Zeit ausschliesslich für die 
Ehre Gottes und ihres Oewerkes, ihre Person selbst 



trat bescheiden in den Hintergrund; ebenso dachten 
auch die Stifter; daher verkünden nur selten Inschriften 
ihre Namen oder die näheren Verhältnisse des Werkes. 

Wie wir uns an den bis heute erhaltenen Kunst- 
dcukmalcn Uberzeugen können, herrsehte im Laufe des 
XIV. und XV. Jahrhunderte* der regste Wetteifer ftlr 
die Kirchenwerke aller Art, Altäre, Sacramentshäus- 
chen, Taufbrunnen, Monstranzen, Keliquienkästchcn, 
kunstreiches GcstUhle, und kostbares Gerätbe zu 
schaffen, bei denen Architektur, Malerei und Sculptur 
im ungestörten Einklänge zusammenwirkend sich wech- 
selseitig Hülfe leisten. 

In den Kreis der eben bezeichneten merkwürdigen 
Kunstrichtung gehören vor Allem die gothischen Altar- 
werke und kunstreich geschnitzten Kirchenstuhle zu er- 
wähnen. 

Uuter der alten Orgelbühne befindet sich eine 
Heihe geschmackvoll geschnitzter Chorstuhle - acht- 
zehn Sitze enthaltend — die von einander durch 
gesehweifte hervorstehende Zwischenlehnen getrenut 
sind. 

Das Holzgeläfel der hohen KUckwand ist den 
Sitzen entsprechend in Felder eingetheilt, welche mit 
ornamentirten Leisten eingerahmt sind. Am obern Ende 
des Getäfels befinden sich in Holz geschnitzte, flach 
behandelte und bemalte Ornamente, welche nach den 
naturalistischen Pflanzenmotiven bereits den Verfall 
des gothischen Ornamentes kennzeichnen, und schon 




Flg. 1. 
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die primitivsten Renaissanceformen zeigen, welche 
Periode — wie die an denselben angebrachte Jahres- 
zahl 140H beweist — in Ungarn genug früh eingetre- 
ten ist 

Diese Chorsttlhle krönen baldachinnrtig vorge- 
kragte mit fialen, geschweiften Giebeln und durch- 
brochenen Ornamenten geschmückte Architekturen. 

Ein kleinerer, nur drei Sitze enthaltender t'hor- 
stuhl steht an der SUdmancr des südlichen Seiten- 
schiffes angelehnt (Fig. I), Mit Rücksicht auf den 
Charakter der Ornameiitirung dtlrfte auch dieser Chor- 
stnhl nns dem Ende des XV. Jahrhunderte!) stamuicu; 
die dnreh ornamentirte Leisten umrahmten Fehler der 
hohen Kllrkwand haben .Motive, in welchen man bereits 
die ersten Anklänge der Renaissance wahrninitnt, 
ausserdem sind die zwei äusseren Felder mit einge- 
schnittenen Wappenschildern geschmückt, an welchen 
man das ungarische Wappen (Doppelkreuz), und wahr- 
scheinlich das Monogramm des Meisters wahrnimmt. 
Die obere Bekrönung des Stuhles ist mittelst eines ein- 
fachen Kranzgesimses geradlinig abgeschlossen : die 
obere Füllung zeigt ein geschmackvi.il ausgeführtes, 
ganz durchbrochenes Ornament. 

Erwahnenswcrth ist das an der Seitenfläche dieses 
Kirehcustuhlcs angebrachte Füllung«. Ornament, welches 
ein mannigfaltig verschlungenes Schriftband enthält, auf 
dem folgende Inschrift zu lesen ist: 

ICH § BIT § DICH § HER § GOT § OEM § VOSS §- 

Man findet sehr oft besonders auf Chorstllhlen des 
XV. und XVI. Jahrhunderte« /.wischen dem Ornnmenie, 
Schriftrollcn, auf welchen Inschriften verschiedenen 
Inhaltes augebracht sind, die Buchstaben erseheinen 
entweder verkehrt oder in der Reihe verwechselt, so 
»war, das» es manchmal ein wahrer Rebus ist, der ort 
sehr schwer, oft gar nicht zn eutrUtbscln und aufzulösen 
ist. Wie es scheint, gcliel man sich zu jener Zeit, solche 
schwer zu lösende Aufgaben auf das ohnehin sehr ver- 
schlungene Schriftband anzubringen. 

Bei der obenerwähnten Inschrift durfte es mir 
gelungen sein, den Siun zu cntrKthseln, und ich glaube 
mich nicht zu irren, wenn ich es so auflöse: 

r Ieh hitt dich Herr Gott", die zwei letzten Worte 
aber sind mir unverständlich. 

Die Art der Ausführung der an diesen ChorstUhlcn 
angebrachten Ornamente ist ganz einfach, aber wirkungs- 
voll; die Contour des Ornamentes ist in das Holz einge- 
schnitten und bildet eine Furche, der Hintergrund ist 
etwas verlieft und gewöhnlich dunkel gehalten, ent- 
weder schwarz oder dunkelblau. 

Die Fläche des Ornamentes ist glatt und grösslen- 
theils mit einfachen Farben, als: Roth, Grün, Gelb und 
Weiss ohne jede, oder aber mit sehr schwacher 
Schattirnng bemalt. Die geschmackvolle Zustimmen 
Stellung dieser primitiven Farben, dann die eleganten 
Contotircn der Ornamente, machen einen ganz ange- 
nehmen Eindruck, und sind trotz der einfachen Aus- 
führung von Wirkung. Kurz es ist hier, wie bei so 
manchem Kunstwerke des Mittelalters , mit wenig 
Mitteln mögliehst grosse Wirkung erreicht. 

Ausser diesen hier angeführten ChorstQhlen ist 
noch ein einsitziger Kirchenstuhl erhalten, er steht am 
dritten Pfeiler der nördlichen Pfeilerreibe angelehnt 
und hat noch die Anordnung eines hochlehnigen gotbi- 



schen Kirchenstnhles, dessen Ornamente ans verschie- 
denen Holzarten mosaikartig künstlich zusammenge- 
stellte meistens geometrische Sternchen and Rosetten 
bestehen. Auf der Rucklehne sieht man eine befestigte 
Stadt, mit Thllnnen nnd dreifacher Mauer, alles dieses 
aus kleinen HolzstUcken mnsivisch zusammengelegt, 
eine Art Holz Intarsia. 

Nach der Inschrift: GREG. § TISLE § FON § 
KÄSE § haben wir hier vielleicht ein Werk eines 
Kaschauer Tischlers vor nns (Gregor Tischler von 
KaschauV). Dieser Kirchenstnhl durfte ans dem An 
hinge des XVI. Jahrhunderte« stammen. 

Unter den kirchlichen Gelassen dieser Kirche 
sind erwähnenswerth drei werthvolle Kelche, welche 
theils mit Niello, theils mit Email geziert sind, nnd 
aus dem XV. Jahrhunderte stammen. 




Fig. 2. 



In der Sacristei befindet sieh ein Ciborinin, welches 
der am Fusse desselben cingravirten Inschrift nach: 
„ad cnpellnm leprosorum pcrtiiict" der sogenannten 
Capelle der Aussätzigen angehörte, die sich an der 
Nordseite der Kirche befunden haben mag. (Fig 2.) 

Dasselbe hat hei einer Gesainmthöhe von 14' eine 
thurmförmige Gestalt, der Fuss ist sechsblättrig ; »Ständer, 
Knauf, Gefäss und Deckel sind entsprechend der 
Grundform polygonisch und zwar sechseckig, an den 
Ecken des Gehäuses sind noch schlanke Fialen äuge 
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bracht. Beim Öffnen des Gehäuses bewegen sirh als 
ThUrflügeln zwei Seiten des Sechseckes. 

Das Ganze endet in eine zierliehe Pyramide, deren 
etwas geschweifte Kanten durch Krabben und die 
Spitze dnreh Eichenblätter und Eicheln gebildete Blumen 
geziert sind. Der Helm ist unbeweglich. Das Material 
ist von Aussen vergoldetes Kupferblech, die Arbeit 
solid durchgeführt, die Krabben. Fialen, sowie die 
Kreuzblumen sind getrieben. 

Wegen der gefälligen Form erwähnenswerth ist 
noch das in der Sncristei befindliche Wassergefäsa 
(Fig. 3), welches die Form eines mit einer Handhabe 
versehenen Kessels hat. Die Ansflussröhre bildet den 
nnter einem rechten Winkel nach Oben gebogenen 
Hals eines Gcthieres, aus dessen offenem Rachen sich 
das Wasser ergies*». Die Stellen, wo die Handhabe 
mittelst Ohre am Kessel befestigt ist, werden beider- 
seits von Figuren m.iskirt. Dieses ans Zinn verfertigte 
Wassergefäsa dürfte den romanisirenden Formen nach 
aus dem Ende des XIII. Jahrhunderte* stammen <?). 




Fig. 3. 



In die Zahl der ehrwürdigen Denkmäler einer 
frommen Vorzeit ist auch die grosse Orgel — obzwar 
schon im Kcnaissancc-Styl — zu rechnen; ein Werk, 
dessen colossale Grösse und reiche architektonische Aus- 
schmückung mit trefflicher Decorations-Flach-Seulptur 
auf jeden Besucher dieser Kirche einen ungewöhnlichen 
Eindruck machen. Besonders ist es der warme, braune 
Hol/Jon des ganzen Kunstwerkes, welcher noch ausser- 
dem eine wohlthuend beruhigende Stimmung beim 
Beschauer erweckt. 

Diese merkwürdige Orgel (Tafel 2), wenigstens 
deren Hauptkörper hängt, umgeben von der Bühne, 
ganz frei an der Nordmaucr des Hauptschiffes. 

Sie enthält 27 Register und eine Reihe ungewöhn- 
lich grosser Zinnpfeifen , ganz natürlich den grossen 
Dimensionen des ganzen Werkes nngepasst; die Orgel 
ist mit acht ßlasbälgen verschen, welche in der ober- 
halb des Nordeinganges befindlichen Halle ange- 
bracht sind. 

Was das Äussere dieses monumentalen Orgel- 
werkes betrifft, so ist das Gehäuse, so wie die Brust- 



lehne des Balcons im reichen Spitt - Renaissance-Styl 
ausgeführt und entsprechend decorirt. 

Die äussere Wandung des Balcons hat eine reiche 
Architektur, die Flächen sind belebt durch Nischen und 
Hermen, in den Nischen befinden sich sehr kunstreich 
geschnitzte Statuetten der zwölf Aposteln, sechs in der 
Front, nnd je drei an den beiden Seiten. Am unteren 
Rande des Balkons hängen durch Larven (Mascnruna) 
gehaltene Festons und Fruchtgewindc. Die untere 
sichtbare Fläche des Ralconbodcns ist reich casettirt 
und mit schönen rilllungsomamenten verziert. Den 
unteren Theil des Orgclkörpers zieren in zwei Nischen 
stehende Statuetten des Königs Davids mit der Harfe, 
und des Tubalkain. Das eigentliche Orgelgehäuse zer- 
fällt in ein mittleres, cylinderartiges, und in zwei Uber- 
eck gestellte Risalite , welche mit einer entspre- 
chenden Architektur umrahmt, und mit einem Kranzge- 
simse bekrönt sind. Oben erblickt man ein durch zwei 
Greifen gehaltenes Wappenschild, angeblich der Familie 
Bobest, welches anzuzeigen scheint, dass dieses Patri- 
ciergeschlecht einen namhaften Beitrag zur Errichtung 
dieses Kunstwerkes geleistet habe. 

Die Gesammtanordnung einzelner Theile . so 
wie die entsprechende mässige Verzierung ist vollkommen 
stylgemäss , die Ausführung präcis und effectvoll, 
scharfkantig, jedoch in den betreffenden Ornamenten so 
wie in der Gewandung und dem Faltenwürfe der 
Statuetten weich und natürlich. Das nolzmateriale des 
Orgelgehäuses ist Rothbann), die Ornamente und die 
Statuetten scheinen dem lichteren Tone nach zu urtheilen 
aus gebeiztem Lindenholze zu sein. Trotzdem, dass an 
dem ganzen Werke keine Spur der Vergoldung oder 
Bemalung sich vorfindet, so übt das Ganze durch seine 
edlen Formen, Verhältnisse, nnd stylvoller Haltung der 
architektonischen Theile einen befriedigenden Eindruck 
auf dem Beschauer 

Errichtet wurde dieses Orgelwerk zwischen den 
Jahren 1G15— 1<»'52 mit einem Kostenanfwande von 
mehr als 7'm> ungarische Gulden — was damaliger 
Zeit eine bedeutende Summe war aus den Mitteln 
der Stadtgemeinde, theils aber , wie da» auf der Orgel 
angebrachte Wappen der adeligen Familie Bobest 
bezeugt, durch Unterstützung der letzteren. 

Der Hau wurde im Jahre 1(515 vom Krakauer 
Meister Hans Hummel begonnen, die Unternehmung 
verzögerte sich jedoch ans unbekannten Ursachen 
(vom Jahre lOi'^, in welchem Hummel durch eineu Fall 
vom Gerüst umgekommen war , wird ein gewisser 
Matrovszky als Werkmeister angeführt), das Werk 
wurde erst im Jahre H>32 vollendet. Das Orgelgehäuse 
wurde vom Meister Andreas Herstcl aus Knikau mit 
Beihülfe des Olmützer Exulanten Christoph C'ollmitz 
verfertigt, und Anno 1<»24 aufgestellt. 

Interessant ist der auf den Bau dieser Orgel sich 
beziehende Verlrag, welcher sich im Archive der Stadt 
befindet; er lnntet wie folgt: „Anno 162.'idie21. Auguati 
ist von dem Edlen Vreden nnd wohlweisen Herrn Fried- 
rieh Pobst Rathsverwandten allhier wegen des Sehnitz- 
werkes und anderer zur neuen Orgel notwendigen 
Tischlerarbeit eine beschriebene Convention aufgerich- 
tet, und den kunstreichen Meister Andreas Herstcln 
Bürger und Tischler in Krakau zu machen angedingt 
worden. 
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1. Zwei Wappen welche Greifen halten 6ollen, 
2. Zween Engel drithalb Ellen hoch, 3. Zwecn Adler 
oder Lampctcn, 4. Zween geschnittener Blindflüge! an 
der Mauer, 5. im Gang die zwölf Apostel, G. Unterm 
Gang im Boden sollen sein Uber achtzehn Püsch han- 
gender Früchte, jedoch nach Anasweisung des Abrisses 
oder der Visirnng. 7. Einen Gang um die Orgel, 8. Einen 
Gang hinter die Orgel, 9. Brustbilder am Gang. 

Hiervon »oll er im paren Geld empfangen Floren 
polnische Sechshundert, und zwar zum Angeld Floren 
50., wöchentlich aber in wiihrender Arbeit fl. 12 
polnische. 

Item Kübel Korn . r >0, Weizen Kübel 15, Gersten 
Kübel 12. Item frei Brennholz, dieweil ilie Arbeit wäh- 



ret; item sollen Ihm in der Kirch handlanger gehalten 
werden; Item soll Er haben frein Fahrt von Krakau, 
und wider dahin mit zwei Wägen. Item nach verrichte- 
ter Arbeit sollen seinen Gesellen zum Trankgeld gege- 
ben werden fl. 10, und soll Ihm zu seiner angedingten 
Arbeit alles Eisenwerk verschafft werden. 

Dessen zum mehreren Glauben ist diese Convention 
von beiden Thcilcn mit eigener Hand unterschrieben 
worden. Actum Lentsch die Anno ut snpra. 

Friedrich Popst tu. p. 

Andrew Her»tcl, 

TkOHatäkUI mi Mllbiirftr In Krtktn. 



Ein romanisches Taufbecken in Bozen. 

Von Jon. Oradt. 



nm i 

Nachdem der in früh-christlicher Zeit geübte feier- 
liche Taufaet mittelst Besprengnng (nsperbio) und in 
weiterer Folge mittelst Untertauchen* (immersio), denen 
die Katechnmenen , welche zur Taufe zugebissen 
wurden, sich unterziehen mnssten, aufgelassen und an 
deren Stelle die Uebergiessung (infusio) eingeführt 
worden war, ging man davon ab, abgesonderte Bapti- 
sterien zu bauen, zumal der Tauftet seltener mehr au 
erwachsenen Ungläubigen , sondern trotz, der Verbote 
des heil. Leu und der Concile von Toledo, Auxerrcs, 
Paris nud Gironc au Kindern kurz nach ihrer Geburt 
allgemein getlbt wurde. Aus diesem Grunde begann 
sich die Kirche zur Vornahme des Tanfaetcs der Tauf- 
becken zu bedienen, die seit dein XI. Jahrhunderte 
ungefähr Immer mehr allgemein eingeführt wurden. 

Die Taufbecken wurden nunmehr in kleinerem 
Masstabe ausgeführt, und unterscheiden sich von den 
in letzlerer Zeit gebauten durch nichts als die Form, 
indem man das Becken mit dein Weihwasser durch ein 
deckeiförmiges Gehäuse mittelst einer sperrbaren Vor- 
richtung überdeckte. Gewöhnlich wurden diese Tauf- 
becken, um von der gläubigen Menge getrennt zn sein, 
in einer abgesonderten Capelle der Kirche aufgestellt. 
Viele dieser Taufbecken wurden uns Metall gegossen, 
die ineisten aber aus einem Steinblock gehauen. Im 
XII. Jahrhunderte kamen auch Becken von länglicher 
Gestalt, nicht unähnlich einem Brun neiltrog auf, wahr- 
scheinlich desshalb, um den Täufling ganz und gar 
untertauchen zu können ; allein von diesem Brauche 
war die Kirche bald wieder abgekommen, und seither 
führte man die Taufbecken vorwiegend rund, schalen- 
förmig, oval, aber auch vier- und noch mehreckig mit 
einer entsprechenden Vertiefung für das Weihwasser 
aus, wobei dem Künstler dir die Getaltui.g und Ver- 
zierung des Gefiisses ein grosser Spielraum gestaltet 
war. So wurde das Hildesheimer Taufbecken durch die 
vier Paradieses - Flüsse, Geon, Tigris, Enphrat und 
Physon symbolisch verziert; eine andere beliebte Aus- 
schmückung der Ausscnsciten waren die evangelischen 
Symbole, die Aposteln, die vier Elemente, Löwen, 
Engeln, Spruchbänder u. dgl. 

XIX. 



Das in nebenstehender Zeichnung ersieht liehe 
Taufbecken, welches derzeit iu Bozen in der Haingasse 
im Hofranme des Hauses Xr. 17 in einer Mauernische als 
Brnnnenschale dient, gehört der romanischen Zeit und 
zwar dem Ausgange des XII. Jahrhunderte an, und 





Fl*. 1. 

verdient daher, weil um jene Zeit die Taufbecken erst 
allgemein üblich wurden, und weil sich derartige Ge- 
fässc selten mehr erhalten haben, eine besondere 

15 



Digitized by Google 



- .12 - 



Wertschätzung. Da« Materiale ist ein weissgrauer 
Kalkstein von grobkrystallinischcm GefUge. Der 
Diameter dea kreisrunden, schalenförmigen Beckens be- 
trägt 89 ».-,", seine Gesammthöbe 25' ,". Da die Aus- 
höhlung eine beträeht liehe Tiefe und Ausdehnung er- 
hielt, wodurch für die Wandstärke an den schwächsten 
Stellen kaum 4" belassen wurden, so suchte man das 
Gefass durch zwei eiserne Reifen, wovon der erste un- 
mittelbar unter dem Kundstabc des oberen Randes, der 
zweite aber unmittelbar Uber dem unteren Rundstabe 
angebracht ist, gegen zufällige lkschädigungen zu 
schlitzen. Au dem oberen Reifen ist ein T förmiges 
Eisenstllck bemerkbar, welches unter den Kreis der 
Bogengallerie reicht, und zum Tlicil die Rosette be- 
deckt, und das seiner Zeit die Bestimmung gehabt 
haben dtlrfte, dem Deckel als Sperre zu dienen. Die 
obere Hälfte ist durch eine von schlichten Säulen ge- 
tragene Rundbogengalleric in zwölf Felder abgetlieilt, 
Capitiil und Fuss der Säulen sind Tinverziert und nur 
angedeutet, in den Rogcnfeldern selbst sind fllnf-, sechs- 
uud achthlättrigc einfache und Doppel ■ Rosetten in 
Flachrelief gehauen ; in zwei Theilungsfeldern bemerkt 



man ausserdem in unbeholfener Technik gehauen einen 
Vogel (Taube?) und einen Löwen, Anlauf nehmend zum 
Sprunge, — zwei Symbole, deren sich die romanische 
Plastik mit Bezug auf die Erlösung des Täuflings von 
der ErbsUnde (Taube) und die Befreiung von der Hölle 
(Löwe) gern zu bedienen pflegte. 

Die SäulenfUsse tinden auf einem Rundstabc ihre 
Unterstützung, durch welchen das Becken in zwei 
ungleiche Hälften getheilt wird; in der unteren Hälfte 
wurden Blätter verlheilt, die sich als Wasserpflanzen 
charakterisiren. Das Postament aber, ferner die zwei 
eisernen Schienen in der oberen Otfnnng, sowie das 
nebenan stehende trogähnliche Wasserbecken sind 
neueren Datums. 

L'nstreitig stammt dieses Taufbecken ans dem 
MaricnniNnstcr zu Bozen selbst, welches Baudenkmal 
sich noch immer, obzwar in der spät- gothiseheu 
Periode gänzlich umgestaltet, durch erhalten gebliebene 
Überreste romanischer Kuustttbung, namentlich durch 
die beiden Portale als ein Werk des Romanismus er- 
kennen lässt. 



Die Eglauer und ihre Grabsteine. 

Von Dr. Ernst Edler v. Eartmann-Franzenahuld 



Das Wiener und Salzburger tieschlecht der Eg- 
lauer, gehörte zuerst zur Wappengenosscnsehaft, wurde 
jedoch in der Folge geadelt und in den Ritterstand er- 
hoben. 

Die Gebrüder W olff (senior), Col m ■ n , Cht i- 
stoff, Wolf gang j u n i o r und Thomas empfangen 
vom Kaiser Ferdinand I. einenWappcnbrief d. d. Wien 
den 14. üctober 1559, worin ihnen ihr altes Wappen 
confirmirt wird, niimlich Getheilt von Schwarz nnd Gold, 
darin ein doppeltgcsehwänztes Einhorn von verwech- 
selten Farben. Kleinod: Auf dem Stechhelm das goldene 
Einhorn wachsend zwischen zwei abwechselnd von 



Gold-Schwarz und Schwarz- Gold gethcilten Btlffcls- 
hörneru. Decken: Schwarz-Gold. « 

Dieser W o 1 f ga n g E g 1 a u c r senior war Bürger 
und Gastwirth in Wien und besass das Hans zum 
r Khellnerhof a anno 1569. An der Südseite des St. Ste- 
fansdomes, vor dem Grabmal des Xeithart, befindet sich 
sein und seiner drei Frauen Epitaphium.* Die In- 
schrift lautet : 

' itorkiulci.Acl.u Ut ». k AdelMKl.lv. In \V|.u u, d \v,,,p» 0 burh 
de,. »Iben Nr 1, p.i. !»>. mlld.m W.pprnprnjccl de-, w.;« Kileuer «enlor. 
IH, »'»»Ml« r.ull Hu Si.ir.mh.eh de. den»«»» Adel.. 

• Sich, «ick A U.t. Percor: Oer St. !>!el,i,.d«mil» Wien, p». Ii. 



Stam in bäum der Eglauer 1559 — 1630. 



Wollt Eglauer 

Horirr »»d <.»»i»li 
erb» l un I I Ocl^l 
«einen l'.rüden» «ti 
brlef. wer dreimal 



♦ t. ju.il IM3 . bei H 
hefratnt.. 



rnior, 

Ii In Wie», 
rr l».VI eil 
Ml W*C.pCI|. 

v«rb.|r»t*t. 



Colman. 



Chriitofl. 



Wollgang junior. 



Alois E.. 

biirferlleher TnebhKndltr, iu liöbllnn tecr.bei. 



jtw.l 



Tor dem V.t.r t. 



E., 

lluruer in Wien und Oul.bcilueT, 
wird iiBmt ■elften llrviler n 
■£ I>ec»mbcr IS** lt. den Retrhi. 
i'letiftUfi'i erheben, t Harber 
und Gnti:.b m S.letur» , den 
■1. April Will n M»sd«l. na 
»lurmln t un «. Ml MM, 
auf iL p.icr l„ | «bcn. 



Wollgang III. 

. iws». Mi Ii u p M I UM, 
■Orb Hat; «IT M • r I » 
IitriBlorb. 



Mitthit» E. . 

küi. Fueler.rlire.li.r Grund- 
beettier Im untern Werd. Im 
XVII. Jilirhnud.rt. 



dient durch .11 
Ö.ierroleh. t 



EnfWIR, .elt IUI hmll Zehen!- 
h.ndl.r, »In! »m Ii MirililJi) In 
dm rillrrniürbren Adela.taud er- 
honen ae.il erh.ll »m H.JuliKJO 
een Kielen. 
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Unno £atutt« 1573 »eu 4. Z».g De* 
(Tjonat« ^uup ut m (Sott «etigktiäj xer- 
«cf)rten Der iFrbar -vnD «olgeatfct WetäF- 
gang fJgtauer Lutger in Wienn 
ict «ambt .«uku ircicu CetlOjcn iV 116 
f tauen vnD JltjinDem atDa JBcgraben 
Ilgen «HaKtiiUji (ffett xerteiuje 

jnnen am f rollte ItuPet^teung Durch, 
jMum Cfjrtttum- Urnen- 

Der Bildstein darüber zeigt Christus am Kreuz, in 
die Wolken hineinragend, im Hintergrund Jerusalem 
mit seinen Thürmen. Hechts (herald.) kniet Eglauer mit 
zwei Sühnen, links Beine drei Frauen, in betender Stel- 
lung. Am Fasse des Kreuzes steht ein Allianzwappen ; 
der vordere Schild enthält ein doppeltgeschwiinztes 
Kiiihorn, der zweite die Hausmarke in der Mitte 
darüber ein gekrönter Sleeliliclm, mit dem wachsenden 
Einhorn zwischen zwei BllfTelliörnem als Kleinod : da» 
Eglauer'sehc Oberwappen. Seitwärts vom Hansmarken- 
schild steht iiot-h ein anderer leerer Schild , wie sein 
Schatten und nnter den beiden anderen Frauen sind 
gleichfalls Schilder angebracht, welche ebenfalls keiner- 
lei Bild enthalten. 

Die Uberlebenden Söhne des W'olfgai g sen. waren 
Wolfgang III. und Andreas, welche sich nach dem Tode 
ihres Vaters in das Krbe theiltcn. Fast scheint es, als 
ob Letzterer der Ältere gewesen sei. Dieser Andreas 
Eglauer, Bürger zu Wien und sein Bruder Wölfl' wer- 
den von Kaiser Rudolf II. s. d. 2. Deeember 15*2 in den 
Reichsadelsstand erhoben, nachdem Andreas mit Land- 
giltern versehen und kurz bevor in die kaiserliche Hof- 
kammer 10.000 fl. „guetwillig dargeliehen". Das alte 
Wappen wird ihnen bestätigt uud der Stechhelm in 
einen offenen Tnrnierhelni verwandelt.' 

Im Jahre 1583 Übernahm Wolfgang die Haiishälfte 
seines Bruders, der vermuthlich um diese Zeit Wien 
verliess und in der Folge als Ga«twirth in Salzburganf- 
tancht. 

Durch den bekannten St. Peters-Friedhof daselbst 
läuft unweit der beiden Eingänge eine steinerne Rampe, 
welche die neuen Gräber und die Margarethen-Capelle 
von der Rückseite der Peterskirche trennt und die 
grösstcntheils mit alten marmornen Grabsteinen be- 
kleidet ist. Einer von diesen (dessen Zeichnung ich «ler 
Liebenswürdigkeit des ritterlichen Herrn Karl von Frey 
in Salzburg verdanke), längs deB horizontalen Randes 
der Rampe , ungefähr gegenüber vom Todteugräber- 
hiluschcn, zeigt in eleganter Ausführung ein Allianz- 
wappen: Eglauer und Sturm (Fig. 1). Das erstere 
hat im Schilde ein gctheiltes (hier linksgewendetes) 
Einhorn, das zweite einen Reichsapfel. Über dem Wap- 
pen ein linksgewendeter gekrönter Stechhelm; Kleinod: 
zwei BUtTelhörncr, an ihrer Anssenseite gewellt wie 
Steinbockhörncr , inzwischen das Einhorn (eorrespon- 
dirend mit Schildiigur und Helm, linksschend) wachsend. 
Unterhalb befindet sich in einer quer-ovalen Tafel fol- 
gende, vom Wetter und Fusstritten schon sehr hart mit- 
genommene, theilweise kaum mehr lesbare « Inschrift: 

• Rclcbtiet» d<a k. k Ad«]i»r.ti!»i in Wim uud Alter Sl«bw«eh«r 
»nl.r d» „O.irt.ll.B- IV, 41. 

««Im ttjbul ** * rh,r, ° L *"* ni , * <1 "" k, *° v "' na ,,ai »•rmutbuairi 



tf>icr tigt begrab» 
Der «fJ^raueat >euD furuemb 
üln^rc tFgtauer ttn »leben gcve*ter 
^Bürger N>nD ga«tgeb «tarb atljie tu *setttburg 
»ettfcer am 6. IRpritis im 1612 lar in 
iBctt >»er0t^iX>eu t«t- (Blciujfatt« tigt aum at 
b,ie begraben tue tF^mtugcntb.aff t fta-w 
(t)agDatena Stürmt« -»cituDt obgcDaujte« 
tFgtauer« «et igen nat^geta«sen -tvittibDie ge- 
storben i«t am 2. 0)atut Än- 1614 <8ett tnell 
it xnD alten Cfcriatgtaubtgcn £ceUn bif 

tm\i\t v Jtuf|c uerlciljeri. Stuten. 




H-HH-H rH l-t i 1 1 



Fig. L 

Sein Bruder Wolfgang III. Eglauer war erst 
24 Jahre alt, als er von 1590 bis 1501 bei der Repara- 
tur des Mondes uud Sternes auf der Spitze des Stefans- 

15» 
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thurmes beschäftigt war. Anno 1593 verkaufte er das 
väterliche Haus; 159G wurde er kaiserlicher Zeugwart 
zu Wien und erhielt fUr sein Amt unter dem 1. April 
d. J. eine besondere Instruction. In dieser Eigenschaft 
legte er dem Kaiser einen Entwurf über die demnächst 
in Angriff n nehmenden Befestigungen Wiens vor, 
welcher im VIII. Bande des Wiener Alterthums- Vereines 
würtlich abgedruckt ist. ' 

Aller Wahrscheinlichkeit nach war seine Frau jene 
Maria Eglanerin, Tochter des Matthias Baranitsch 
R. K. M. Dieners und Eisenhändlere , und seiner Huus- 
fran Ursula Hcrrnl , welche erbweisc kurze Zeit das 
Haus Nr. ÜS24 am Stock im Eisen „zur blauen Flasche" 
besuss, es jedoch 1G02 an den Seiler Hans Renner ver- 
kaufte. « 

Matthias Eglaucr, kaiserlicher Fuedersehrei- 
ber, welcher im XVII. Jahrhundert Grund und Boden 
im intern Werd besass, • durfte wohl ein Sohn Wolf- 
gang des HI. und di r Maria gewesen sein. 

Thomas Eglauer, der jüngste Bruder des bei 
St. Stephan begrabenen Woltgang senior, hatte einen 
Sohn Namens C h ri st o p Ii (II.), welcher von Kaiser Fer- 

1 Sieh« dirl fts ( XXXIII liii ( XI. IX Wits ni.J ...ni Itawoliotr 
»ihwnl d.rt».ilru TUrk«»r,„l»j«run( l««s, raa Alli c»ir..ir. 

! B.rlrht« 4«»Wi*»i.r AllMthiuu» V«rvln». X R.Iii, Iir Er.,-! Ii I r k. 
M»t»rl«ll.n nur TV|>: tr«|>M. dar Rudi Wl«» lji:l— Ii«;, t > t 1J. und Iis., 
und XI. B»ud. dl« M»rU Hai«l«'.iiw-Capr)l« «m s- Si.l.ns'rr iihnf m Wl«n 
Und dr*»«u l/ntgftbung, tim AHi«M(;*m«iina Kill»r vo» s«n*il(nre ( III. Di* 
Himer im Sl. Muiiun f»«. SST. 

• W..ch.l, dl» bMKMMtfi, Ptg. '--I 



dinand II. s. d. •>. März 1<>30 in den rittermässigen 
Adelsstand erhoben wurde. < Er erhält statt des ge- 
krönten Steehhclmes einen offenen Turnierhelm und 
statt der Kleinod- Büffelhttrner einen offenen, abwech- 
selnd von Schwarz-Gold uud Gold-Schwarz getheilten 
Flug mit dem wachsenden Einhorn inzwischen. Der 
Schild bleibt unverändert. Ans dem Document ergibt 
sich, dass sein Vater Thomas durch 54 Jahre dem Hanse 
Österreich in unterschiedlichen Verrichtungen gedient 
und sich besonders um die Kaiser Maximilian II., 
Rudolf II. und Mathias verdient gemacht, schliesslich 
als kaiserlicher Zehenthandler gestorben sei. Christoph 
Eglauer seihst diente anfänglich als „Zeugdiener (Zeng- 
wart) der Arthollcric" dann seit dem Regierungsantritt 
Kaiser Ferdinand 's II. 1019, ebenfalls als kaiserlicher 
Zehenthandler. 

Am 14. Juli U»3U erwarb derselbe Christoph vom 
nämlichen Kaiser einen weiteren Gnadenbrief, wodurch 
ihm die Befreiung von bürgerlichen Amtern, Bewilligung 
Landgüter zu besitzen, rothe Wachs-Freiheit , Schutz, 
Schirm und salva guardia, sowie das Prädicat Eglauer 
von Egclau zugestanden wird. 

Richer gehört gewiss auch noch jener bllrgerlk-he 
Tnchhäudler Alo.vs Eglauer, welcher auf dem Fried- 
hofe zu I)iibling begraben wurde. * 

■ Briefe «Mira d<» k t tlilwiHii «a «•!»., 

» L. M »'nihil, Kur« i„ichlilil- du. Orlf» m.4 der für?»,, in 
UÖWI.g, f« iw. 



Donatello, seine Zeit und Schule. 

Von Dr. Hans Semper. 

.Schlu«.- der I. AbtbeUtWff. 



Styl -Entwicklung der decorntiven Scnlptur 
und K 1 c i n - A rc h i t e k t u r im Hittelalter. 

Wenn wir im Vorigen sahen, wie in technischer 
Hinsicht das Mittelalter sich an die Antike nnschloss, 
so werden wir jetzt dasselbe Verhältniss in stylistischer 
und formeller Hinsicht in Bezug auf Italiens Klein- 
Architektnr und deeorative Sculptnr im Mittelalter 
nachzuweisen suchen. In der Thut schloss sich auch in 
diesem Sinne die Kunst Italiens nicht bloss an das 
verfallende Heideuthum an , sondern ging geradezu 
aus derselben hervor. 

Um so weniger vermochte das Christenthum sich 
von antiken Formen fernzuhalten, als es gerade in einer 
Zeit tiefen Verfalles des Menschengeistes auftaucht, in 
welche die Bauwerke und Monumente einer der glän- 
zendsten Culturepochcn beschämend heivinragen. Ja 
man kann sogar sagen, was in altchristlicher Zeit von 
neuen Motiven und Typen der antiken Fomienwclt zu- 
gefügt wurde, das wurde wohl allerdings zunächst durch 
die neuen Bedürfnisse eines neuen Ritus und neuer 
religiöser Anschauungen veranlasst, die Kraft aber, 
diesen neuen Bedürfnissen künstlerischen Ausdruck zu 
leihen , war ein Erbtheil und Überrest nntiken Könnens. 
Es ist bekannt, wie die Basilika zwar in der Haupt- 
nnlage aus der antiken Gerichtshalle hervorging, wie 



aber in Folge der rituellen Bedürfnisse ein Vorhof mit 
dem Weihbecken, eine Vorhalle für die Büssenden, 
eine Kniporkirchc für die Frauen, eine Confession für 
das Grab des Heiligen, ein Ciborinm als Baldachin über 
dem Altartisch, Chorschrauken, Ambonen, Bischofs- 
stüble etc. dem antiken Schema zugefügt wurden. 

Ebenso lassen sieh für die altehristliehen Rund- 
und Aehteckbauten antike Vorbilder nachweisen. 
Auch die Kuppel enianripirt sich erst allmählich con- 
struetiv und formell ans der antiken hemisplierischcn, 
in den Widerlagern halb eingeschlossenen Kuppel, wie 
sie am Pantheon Richtbar. Hierauf kommen wir später 
zurück. Eine entschiedene Neuerung tritt bloss an den 
geschlossenen Fn enden der allchristlichen Kirchen 
gegenüber den antiken Facaden ein. Während letztere 
bloss eine mit Manerw erk ausgefüllte offene Facade 
mit Halbsänleii und Blend-Architravcn darstellten, 80 
wird bei den altehristliehen Facaden die Mauer ver- 
dünnt und durch Lesenen und Streben gegliedert und 
gestützt. Solche Facaden finden wir an St. Lo- 
ren») in Mailand, sowie der Grab-Capellc der Galla 
Placidia in Ravenna. Eine weitere Abweichung der 
altehristliehen von der antiken Construction äussert 
sich früher z. B. darin, dass man es vorzieht, die oberen 
Wände der Mittelschiffe vermittelst Bögen statt der 
Architrave auf den Säulen ruhen zu lassen; diese letz- 
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teren erhalten eine weitere Stellung. So viel als allge- 
meine Andeutung Uber die Anknüpfung der christlichen 
Kalifornien im (Jrossen au die Antike, wie sie anfänglich 
mit unbedeutenden Unterschieden in allen der christ- 
liehen Lehre ergebenen Ländern des Oceidcnts wie des 
Orients stattfand. Ja, selbst der spatere sogenannte 
romanische Styl der nördlichen Länder , sowie der 
rattere byzantinische Styl sind nur verschiedenartige 
Nachahmungen des ursprünglich gemeinsamen , alt- 
christlichen Style«. Mittel- und Süd-Italien blieben dem 
altchristlicbeu Bauschema ziemlich getreu bis zum 
fluchtigen Eindringen der Gothik, welche nicht zu ver- 
hindern vermochten, dass die Renaissance dennoch nnr 
als eine Wiederaufnahme und Neubclebung der clas- 
sischen Tradition erscheint. 

Doch wollen wir suchen , diess in Bezug auf die 
a r c h i t e klonischen D e t a i 1 s and Verzierungen, 
sowie auf die decorntive Sculptur und Kleinarcbitektur 
der drei llauptperioden mittelalterlicher Kunst: der 
altchristlichen Periode, der P r o t o - K e n a i s s a n c e , 
sowie der gut bischen Periode, etwas eingehender 
nachzuweisen. 

I. Altch ristliehe Zeit. 

Was vor allein die Säule betrifft, so wurden in 
altchristlicher Zeit zwar meistens antike Säulen ver- 
wendet, dennoch aber wurden auch in christlicher Zeit 
seien es Schafte, seien es Capitäle, hergestellt, besonders 
vor uud nach der Epoche des tiefsten Verfalles. Als 
Base wurde an den altehristliclien Säulen die soge- 
nannte attische, in ziemlich genauer Protilirung bei- 
behalten. Das untere Plüttchen am Niiulenschafte war 
jedoch weniger vortretend, breiter und ungraziöser als 
an den antiken Sänleiischaften. Auch weichen dieSäulen- 
basen in St. Apollinarc in ( lasse und St. Vitale zu 
Havenna von der attischen Base bedeutend ab. Der 
Säulensehaft selbst . der meist aus prokonnesischem 
Marmor hergestellt x\ urde, da die luneusischen Marmor- 
brllche im Mittelalter liegen gelassen wurden, verjüngte 
sich o h n c S c Ii wc 1 1 u n g. Solche Säulenschafte befinden 
sich z. B. in St. Apollinarc nuovo zu Kavenna. Oben 
wurde der Astragal plumper und flacher, das Plüttchen 
breiter gebildet. Die auf Sarkophageu in Hochrelief 
seulpirten Halbwilden sind meist th.-ils vertieal, theils 
spiralförmig cannellirt . oder mit Weinlaubranken in 
Helief geschmückt. 

In Bezug auf die Capitäle muss vorausgeschickt 
werden, dass schon in der spätrömischen Kaiserzeit 
das römische Akanthusblatt am korinthischen Capitiil 
wieder dem griechischen zu weichen begann, sowie dass 
das korinthische, und das Compositcapitäl fast allge- 
mein angewendet wurden. An den ältesten christlichen 
Sarkophagen tiuden sich meist Compositcapitäle, von 
noch ganz nntiker jedoch roher Form dargestellt, an 
denen das Palmblatt hie nnd da au die Stelle des 
Akanthus tritt, und dieser letztere mittelst einer rohen 
Bohrtechnik gegliedert ist, ganz wie an den spätheid- 
nischen Monumenten. 

Im V. Jahrhunderte wurde in Italien wie in Byzanz 
das griechische Akanthuscapitäl an Säulen jedoch noch 
ziemlich lebendig hergestellt, wie an den oberen Säulen 
von St. Vitale, und an einem byzantinischen Capitäl an 
der Säule des Mareian in Constantinopel zu ersehen ist. 



Im VI. Jahrhunderte sind die Capitäle in Byzanz, wo sich 
eine speeifisehe Technik zu eutwickeln beginnt , schon 
sehr todt. So die Capitäle in der Kirche de« Sergius 
zu Constantinopel. Man erwirbt in Constantinopel zwar 
eine grosse Geschicklichkeit de» Meisseis , gibt aber 
mehr uud mehr jedes wirkliche Modelliren des Beliefs, 
sei es in flacher, griechischer Weise, Bei es in plastisch- 
römischer, auf und vereinfacht dasselbe zu blos zwei 
Höhenunterschieden des erhöhten, figürlichen, und des 
vertieften Hintergrundes. Das erhöhte Laubwerk wird 
tief uuterschuitten, mit eingebohrten Rippen und Eiu- 
zackungen gegliedert, und ahmt in eckig scharfer uud 
conventioueller Weise das griechische Akenthusblatt 
nach. Der Grund wurde mit dunkler Farbe oder auch 
Mosaik aiisgcfttllt, während die erhabenen Theile ver- 
goldet wurden. In Italien bewahrte mau dagegen die 
plastischere Technik der Römer, adoptirte jedoch gleich- 
falls das griechische Akanthusblatt. Allmählich aller- 
dings drang auch byzantinische Technik in Italien ein, 
ohne jedoch jemals die einheimische ganz unterdrücken 
zu können, die schliesslich doch zum Siege gelangte. 
Eine Eigentümlichkeit der allchristlichen korinthischen 
Capitäle gegenüber den antiken ist ferner die Verein- 
fachung des Schnörkels, sowie des Blätterkranzea. Auch 
kommeu altchristliche Capitäle mit Menschenköpfen 
und Thiergestalten vor, die gewöhnlieh an Stelle der 
Schnörkel, oder auch der Blume treten. Vorbilder dafür 
lassen sich sowohl im griechischen und römischen, wie 
au altitalienischen und etruskischeu Bauwerken finden. 

Neben dem korinthischen Capitäl entwickeln sich iu 
altchristlichcr Zeit allerlei Nebenformen desselben, 
besonders in Byzanz. Doch sind dieselben vielleicht 
nicht speeifisch byzantinisch, da sie auch schon in den 
frühesten Bauten Raveiinas vorkommen, zu einer Zeit, 
wo noch kein besonderer Byzantinismus sich aus- 
gebildet hatte. Auch die conisirenden Capitäle 
wurden in altchristlichcr Zeit vereinfacht, indem am 
Halse nur ein Ringglied angebracht wurde. Dagegen 
brachte man gewöhnlich diagonal sich gegenüber au 
allen vier Ecken Voluten an. Die nltchristlichen Compo- 
sitcapitäle waren eine Zusammensetzung der altehrist- 
liclien korinthischen und conischen Capitäle. Da, 
wie wir schon sagten, in altchristlicbeu Bauteu die 
Bögen den Architraven als Träger der darauf 
ruhenden Mauern vorgezogen wurden, die Leibung der 
Tragebogen aber von gleicher Dicke wie die Mauer 
sein musste, daher meist dicker ausfiel als die oft ver- 
wendeten antiken Capitäle, so kam man darauf, auf das 
Capitäl noch ein Glied zu stellen, das vom Capitäl aus 
sich karniesförmig in einer Curve ausdehnend als Ver- 
mittlung zwischen den verschiedenen Dicken dienen 
musste. So entstand der sogenannte Kämpfer, der 
keineswegs eine byzantinische Erfindung, vielmehr schon 
an altehristliclien Bauten des V. Jabrhundertes in Rom, 
wo man besonders antike Säulen verwendete, vorkam 
(z. B. in St. Stefano rotondo; St. Lorcnzo fuori le 
inura etc.) Ja, in Byzanz war er gerade wenig beliebt, 
da mau sich dort seine Capitäle meist selber machte, 
und diesen daher von vorn herein eine sehr starke 
Ausladung gab. In Ravenna dagegen wurde er mit 
besonderer Vorliebe auch an alt christlichen Capitälcn 
verwendet. Er ist oben nnd unten meist mit einem 
dünnen PIHttchen geschmückt nnd trägt an der vorderen 
Seite seiner Schwellung das Monogramm des Erbauers 
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oder ein Kreuz, während die Seiten mit Rankenwerk 
in Sculptur ausgefüllt sind. 

Ans dem Bestreben, die Capitäle in grössere Har- 
monie mit dem viereckigen Ende des Rogens zu bringen, 
sowie vielleicht wegen der leichteren Ausführung, erfand 
man ausser den antikisirenden Capitiilen auch noch 
solche von anderer Form. Eine häutig vorkommende 
Art von Capitiilen sind diejenigen, welche stark aus- 
gebaucht durch Grate allmählich ins Viereck Übergehen. 
Diesen verwandt ist das Wttrfclcapit ül, das ein 
halbkugclförroiges CapitHl mit vier abgeschnittenen 
Segmenten darstellt. Das Trichtcrcapitäl beginnt als 
Cylinder und geht durch Gräte sich atlsdehuend ins 
Viereck Uber. 

Diese klntzartigen Capitäle sind nur unorganisch 
an der Oberfläche mit Laubwerk in flachem Relief und 
schart' ausgeschnittenem Grunde geschmückt; sie 
kommen zumTheile schon sehr früh vor, so Würfelenpi- 
täle in der Cistemc von KHK) Säulen in Constantinopcl, 
ilie ans dem IV. Jahrhunderte stammt. Am meisten 
Anwendung fanden sie in Constantinopcl und Ravenna 
und wurden später vom rumänischen Styl der nördlichen 
Länder angenommen und schablonenhaft nachgeahmt, 
während Mittel- und Sttditalieu um dieselbe Zeit wieder 
mehr zu elassisehen Formen zurückkehrten. 

Was die altchristlichc Ornamentik betrifft, so 
wurde, wie wir sahen, am korinthischen CapitHl das 
griechische Akanthusblatt angewendet, oder das lilatt 
ist buschig ohne jede bestimmte Charakteristik durch 
zahlreiche Bohrlöcher gegliedert und schattirt. An den 
massiven Capitälcn war besonders das sogenannte 
Nestelwerk beliebt ^schon in der Antike bekannt), 
wodurch die halbkngelfonnigen Capitäle manchmal 
korbartig aussehen. Dieses Nestelwerk wurde auch zu 
Füllungen und Friesscn verwendet, und bald mit ani- 
malischen und vegetabilischen Motiven belebt, bald als 
reines Flechtwerk behandelt. Dasselbe fand besonders 
in Byzanz, später im romanischen Styl des NordcnB 
Anwendung, wo es sieh wahrscheinlich mit ursprünglich 
nordischen Motiven, Drachen, Schlangen, die sich in 
den Schwan/, beissen etc. , vermischte. Wenigstens 
findet sieh diese letztere Art von Flechtwerk gerade 
an fränkischen und skandinavischen Werken sehr 
häufig. Häufig vereinigen sich damit die griechischen 
Ranken mit kräftigen, gerieften Stylen. Schiine Reispiele 
sowohl der Fleehtwerkornamente, wie der nachgeahm- 
ten griechischen mit dicken Ranken, Rlumeo, Spiralen, 
in Flachrelief finden sieh im Narthex von St. Maria in 
Trastevere zu Rom. Aber auch schon an einem alt- 
christlichen Sarkophag des V. oder VI. Jahrhunderts 
im Museum des Lateran ist das zopflihnliche Geflecht 
sichtbar. 

Das römische Ornament, wo aus einer mittleren 
Staude nach beiden Seiten hin Akanthusrauken 
sich winden , scheint in altchristlichcr Zeit weniger 
angewendet worden zu sein, wenigstens ist mir kein 
Beispiel bekannt. Dagegen spielte das Weinlaub 
mit Trauben, schon wegen seiner symbolischen Be- 
deutung , eine grosse Rolle in der altcbristlichcn 
Ornamentik. Nicht nur wurde es in horizontaler Rich- 
tung als Rankenfric* und Füllung verwendet , son- 
dern auch in verticaler Richtung als Blattstreifen 
sowie endlich als vollständiger plastischer Schmuck 
von Sarkophagen etc. Wie es schon in der Antike 



reichliche Anwendung fand, so tritt es in christlicher 
Zeit auch schon unter Constantin, und noch früher in 
den Katakomben auf. Doch tritt es allmählich als 
Füllung und plastischer Schmuck zurück, und erhält 
sich nur als Fries und Streifen unter Abwechslung von 
Tranben und Blättern. Wir erwähnen beispielsweise 
zweier altchristlichc Sarkophage, eines aus den Kata- 
komben, und eines nuderen ans dem Narthex von St. 
Lorenzo, welche mit Weinstöcken und Kindern, die « 
Weinlese halten, sowie allerlei bacchischen Thiercn 
dazwischen in Relief ganz bedeekt sind. Die Trüm- 
mer eines ähnlichen Sarkophags befinden sich in einer 
Loggia des Lateran (angeblich der Sarg der Consfanza), 
ebenso zeigt die Mosaik der Rundkirche St. Constanza bei 
St. Agnese vor Rom solche Darstellungen. 

Wie in den Füllungen und Friesornamcntcn, so 
schliesst sich die altchristlichc Zeit auch in den übrigen 
Ziergliedern nn die Antike, und zwar zunächst, wie sie 
zur römischen Kaiserzeit ausgebildet worden, siehau. 
Ganz besonders gilt diess von Rom selbst, sodann von 
der späteren Hauptstadt Mailand. In Mailand scheint 
sieh eine neue, jedoch wenig von der alten abweichende, 
Bauschule unter römischem Eiutlnss gebildet zu haben, 
und als die Residenz nach Ravenna verlegt wurde, übte 
sie Anfangs auch hier ihren FJnfluss aus, bis mit Theo- 
dorichs Regierung der unterdessen in Byzanz entstan- 
dene ornamentale Styl den römischen verdrängte. An 
St. Lorenzo zu Mailand, wahrscheinlich gegen Endo 
des IV. Jahrhundertes erbaut, findet sich als Aussenver- 
zierung bereits das Klc inbogenfrics, das somit 
keineswegs eine erst romanische Erfindung ist. Statt des ' 
später üblichen säge artigen Backsteinsimses sehen 
wir hier noch den antiken Zahnschnitt verwendet. 
In Raveuna finden wir als äussere Gesimse bereits die 
durch diagonales Nebeneinanderlegen von Backsteiu- 
prismen entstandenen säge artigen Friese, die an 
römischen Bauten bis ins XUI. Jahrhundert üblich 
waren. Am Hauptgesims der Grabcapclle der Galla 
Placidia finden sich kleine Backstcinconsolcn. An 
St. Francesco ans dem V. Jahrhunderte sehen wir bereits 
Lesenen, welche vermittelst Tragsteinen ein Klein- 
bogenfries tragen. 

Was das Innere der Kirchen betrifft, so finden sich 
im Baptistcrium des Constantin zu Rom Gcbälkstücke 
aus altchristlicher Zeit, die noch ganz in spätrömischer 
Weise gehalten sind. 

Ebenso besitzen, in Raveuna, die Gesimse von 
St. Vitale, das Gurtgesims in St. Apollinare iu Classe, 
sowie dasjenige in St. Apollinare nnovo mehr Verwandt- 
schaft mit den römischen als den byzantinischen 
Arbeiten. An diesen (Sophienkirche etc.) ist die Hänge- 
platte fast gänzlich verschwunden, die Modillons völlig « 
flach gehalten. 

Dagegen scheinen die Thürgcstelle Rnvennas 
von byzantinischemEinflusse abhängiger gewesen zu sein. 
Die Marmorbrllehe Italiens lieferten keine so mächtigen 
Blöcke mehr als sie zu Thflrgestellcn nöthig waren, die 
so schweren Bronzethüren, wie sie damals üblich, zu 
halten im Stande gewesen wären. Man Hess sie bear- 
beitet aus den prokonnesischen Brüchen kommen. Ihre 
I'rofilirnng ist viel complizirter, als die an den antiken 
Thürgcstellen. 

In Rom ist ein Beispiel altc hristlicher Thürgcstelle 
an Sta. Fuden/.iana zu sehen, welches ebenfalls reicher 
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gegliedert, als die Thürpfosten z. B. de» Pantheons 
erscheint. Zwei gewundene Säulen mit tulpennrtigen 
Palmhlattcapitälen tragen Gebälk nnd Giebel. Am Gebälk 
befindet sieh ein flachgehaltenes Akanthusrunkcnrelief 
mit Medaillons dazwischen, das Gesims des Giebels ist 
völlig antik gehalten, nnd zeigt pfeifenartige Cannellirun- 
gen, Perlenschnur, Eierslab, Wasserlaub, Zahnsehnitl. Der 
ThUrrahmen ist mit griechischen Akanthnshlattwcrk in 
Relief geschmtlckt, das sich flftcil und mit steilen Hän- 
dern vom ausgehöhlten Grunde abhebt. 

Als Ornamentik au Reliefs, .Sarkophagen etc. sind 
sehr beliebt auf Säulen ruhende Giebel und Kundbogen, 
deren karniesartiges Profil mit Wasserlaub, (darunter 
ein Zahnschnittleisten) etc. geschmückt ist. 

Besonders ist das Wnsserlaub zur Kinrahmung von 
Reliefs beliebt, daneben kommen jedoch auch, selbst- 
ständig oder in Verbindung mit ersterem, Paluietten, 
Zahnsehnitl. Eierstab, Perlenschnur etc. vor. Endlich 
sind Muscheln als Nischen, Medaillons für Büsten an 
Sarkophagen wie in römischer so in altchristlicher 
Zeit üblich. 

ÜB nun noch Kiniges über die Typen der deeo- 
rativen und K I ei n- A rehi t e kt n r nltehristlieber 
Zeit anzuführen, so beobachtet mau zunächst in der 
Bestattung der Todten zweierlei, beide au autike 
Sitten sich anschliessende Formen. Kittweder werden 
die Todten in den Loculi der Katakombengänge einge- 
mauert, (später in den Krypten), wie diess im Alterthnm 
besonders bei den semitischen Völkern geschah, (an 
deren Sitten die ersten Christco veriuuthlich auch theil- 
weise anknüpften); oder die Leichen wurden in Stciu- 
oder Marmorsarkophage eingeschlossen und in einer 
Todtenkammer beigesetzt, sei es, dass diese als er- 
weiterter Saal sieh in einer Katakombe befand, sei es, 
dass sie eigens als Familiengruft erbaut ward. 
Letztere Bestattungsart wurde natürlich nur bei hoch- 
gestellten Personen angewendet. Sowohl die Sarko- 
phage, wie die sie einschliessenden Grüfte und 
Mausoleen entsprechen antiken Formen. 

Die Sarkophage hatten die Gestalt von oblongen, 
viereckigen Steintrögen , meist mit dachförmigem 
Deekel uud Akroterien daran; die vordere, sowie 
manchmal die seitlichen Wände waren meist mit Reliefs 
in spätrömiseher Technik , aber christlichem Inhalt 
geschmückt. Ja, hier vor Allem entwickelten sieh Styl 
und Motive der altchristlichen Seulptur. Oft war diese 
Vorderwand auch durch SUulenstellungen mit Bogen 
und Giebeln gegliedert, worin Figuren standen, oder 
mit spiralförmigen Cannellnren versehen; in der Mitte 
befand sich auch manchmal das Brnstbild des oder der 
im Sarkophag Ruhenden in einem Muschelmedaillon. 
Alle* durchaus römische Motive. Mit der Zeit traten 
aus der Reihe der ersten Märtyrer einige hervor, denen 
eine besondere Verehrung zu Theil ward. Ihre Gebeine 
wurden (oft in einen metallenen Sarkophag einge- 
schlossen) unter den Altären der Kirchen augebracht. 
Und zwar entweder direet unter der Platte des Altar- 
tisches, dann auch oft bloss in einem Reliquienscbrein, 
(wie in St. Giovanni in Fontc zu Ravenna) oder in 
einer unter der erhöhten C'hortribüne erbauten eigenen 
Capelle, zu der eine Treppe hinabführte, und welche 
Confession benannt wurde. Der Fussboden der 
C'hortribüne ruhte als DcVke darüber nnd trug den 
A 1 1 a r t i s c Ii. 



Die gewölbten Grabkammern, (die zugleich als 
Betsäle dienteu) sowohl der Katakomben, sowie der 
Mausoleen oder Grabkirchen (wie das Mausoleum des 
Theodorich, die Grabkirche der Galla Placidia), ent- 
sprechen in ihrer Anlage als gewölbte Räume von 
kreisrundem, quadratischem oder kreuzförmigem L'mriss 
ebenfalls den antiken Grabkammern wie z. B. der 
Scipionen bei Rom etc., ja ursprünglich auch in der 
Ausschmückung mit Deckenmalerei, Stuekverzieruu- 
gen etc. Bald allerdings trat die Mosaik an die Stelle 
der Malerei. 

Die Altäre bestehen aus säulcngetragenen 
Tischen, oft mit dem Reliquicnschrein darunter; darüber 
erhebt sich als Schutz, schon seit Constantin's Zeit, ein 
Ciboriuni, das heisst ein auf vier Säulen ruhendes 
Giebeldach, dessen Intercolumnien mit Vorhängen 
verhängt wurden. Die Chortribüne, sowie der davor 
befindliche Raum für die Säuger pflegte durch massive 
Marmorschrnnken vom Hauptschiffe abgeschlossen 
zu werden; diese Schranken hatten einfache Rahuien- 
profilc und waren mit symbolischen Figuren , Mono- 
grammen, Kreuzen etc. in Flachrelief, oft auch mit 
ganzen Historiencyklen in Relief geschmückt. An beiden 
Seiten derselben befanden sieh die viereckigen, mit 
rundem Ausbau versehenen Kanzeln (Amboncn) zur 
Vorlesung der Epistelu und des Evangeliums. 

Der Bischofs tu hl, der sich in der Mitte der 
Ohornpsis an der Wand befand, bestand oft ans einem 
antiken Consulthron, oder gar aus zerbroeheneu Pracht - 
wagen von Marmor. Wo die Arbeit altchristlich ist, er- 
scheint doch der antike Thron- (in plastischer Aus- 
führung roher nnd einfacher, auf Reliefs reicher und 
prunkvoller-) nachgeahmt. Ein schönes Exemplar sol- 
cher Bischofsstühle aus altchristlicher Zeit ist der des 
Bischofs Maximian (vom Jahre 546—662) in der Ka- 
thedrale von Ravenna. Der viereckige Sitz ruht auf 
vier schweren Füssen und ist hinten mit einer halb- 
runden hohen Lehne versehen. 

Auf altchristlichen Elfenbeindiptychen zumal 
byzantinischen, sieht mau oft, abgesehen von den t'on- 
suln , auch Heilige und die Madonna auf Thronen 
sitzen, meist mit halbrunder Lehne oder Nische hinten, 
oft reich verziert; der gepolsterte Sitz ruht auf Säulen, 
oder auch Löwen bei neu, die Fllsse stützen sich auf 
einen Schemel mit Füssen (auch in Form von Bogcn- 
arkaden), der oft mit Teppich bedeckt ist. Oft ist 
Schemel und Alles mit reicher Ornamentik verziert. 
Wo die Heiligen nicht thronend, sondern (wie auf einein 
by/.autiuischcn Relief zwei Evangelisten) schreibend 
dargestellt sind, finden sich auch einfache antike Sessel. 



II. Periode. Proto-Renaissanee. 

Wollten wir in der angedeuteten Weise die 
Geschichte altchristlicher Decoration in streng chrono- 
logischer und erschöpfender Weise schildern, wie weit 
kämen wir von dem eigentlichen Zweck und Inhalt 
unseres Werkes ab, dem wir mit Ungeduld entgegen- 
. drängen. Nur soviel; man kann die altehristliche Kunst 
im Occident als bis gegen das Ende des IX. Jahrhunderts 
(in Ryzanz noch länger) fortdauernd betrachten. 

Im X. Jahrhunderte fiel, wie nlle t'nltur, so auch 
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die Kunst gänzlichem Verfalle anheim, ans dem sie Bich 
erst mit Heginn des XI. Jahrhunderts von Neuem zu 
erheben begann. „Als das dritte Jahr nach dem Jahre 
1000 herannahte, geschah es, das» fast auf dem ganzen 
Erdkreis, besonders aber in Italien und Gallien, die 
Kirchen erneuert wurden. Wiewohl die meisten anstän- 
dig genug gebaut waren, und einer Neuerung gar 
nicht bedurft hätten, so wollte doch in der ganzen 
Christenheit die eine Nation schönere Kirchen haben als 
die andere. Es war nämlich, als ob sich die Welt ge häutet 
hätte, und, nach Abwerfnng der alten Hülle, allüberall 
das reine Gewand der Kirchen anlegte." Während nun 
in den nördlichen Ländern Europas, sowie zum Ttwil 
in Norditalien in Folge dieses neuen Üanimpulses der 
sogenannte , romanische" Styl entsteht, welcher in 
verschiedenen wesentlichen Punkten vom altchristlich- 
antikisirenden abweicht, wiewohl er aus diesem hervor- 
gegangen ist, so bleiben Mittel- und SlUlitalien den 
altchristlichen Style im Ganzen treuer, ja verjuugen ihn 
zum Theil durch Wiederaufnahme eines directen Studiums 
der Antike. Der romanische Styl nimmt die gewölbte 
Pfeil er- Basilica mit einem Qucrschiffe an, während 
in Rom, Unterhalten, Sicilien und zum Theil Toscana 
die Säulcnhasiliea vorherrschend bleibt. 

Die Krypte, welche sich in dieser Epoche aus der 
alten f'onfession entwickelt, findet sich allerdings eben- 
sowohl in den Hauten Mitti litaliens, wie in denen des 
Nordens von Europa. Audi die Erhöhung der Chor- 
triblinc findet in den italienischen Kirchen um diese 
Zeit statt. Doch Ut es nicht unsere Aufgabe , die 
Unterschiede zwischen dem nördlich romani- 
schen und dem italienischen Proto-Renaissnnee- 
styl in Rezng auf die baulichen Anlagen im Ganzen 
nachzuweisen, vielmehr ist es das Detail, die Ans- 
schmllckung, das Ornament, was uns auch hier beson- 
der! interessirt. Und gerade in diesem Punkte weicht 
die mittel- und sllditalieiiisehe .Architektur stark von 
der sogenannten romanischen des Nordens ab ; gerade 
in diesem Punkte bleibt sie den antiken Motiven am 
treuesten, ja erneuert sictheilweise mit grösserer Feinheit 
und Reinheit, uls diess in spät - nltchristlieher Zeit 
geBchnh. 

Die Überladung der [nnenriinmc mit Mosnik, die 
im ersten christlichen Jahrtausend eine so über- 
wuchernde Stellung eingenommen und zur Ertödtung 
des plastischen Sinnes nicht wenig- beigetragen hatte, 
sie nimmt jetzt ab, und es erwacht wieder eine Vorliebe 
fllr den plastiach-gcformtcn Marmor, wie denn 
auch um diese Zeit die M a nim r b rli che bei Ca rrara 
wieder in Betrieb kommen. Doch wird die Mosaik 
dadurch keineswegs sofort gänzlich verdrängt , im 
Gegenthcil, sie erhält eine neue Art der Verwendung, 
in Verbindung mit der Scnlptur, allein sie wird jetzt 
Much massvoller mit dieser in Harmonie gebracht. 

Als reinste Producte der sogennnnten Proto-Rc- 
naissaucc in Toscana sind hervorzuheben: St. Miuintn 
bei Florenz, der Dom von Empoli, die Incrustntion des 
Baptysteriums von Florenz. Alle diese drei (vom XI. 
und XII. Jahrhunderte) stammenden Hauten sind mit 
Platten und Rahmen von weissem Marmor und Serpentin 
getäfelt, wodurch die Wandflächen theil* belebt, tbeils 
gegliedert erseheinen. Letzteres ist ausserdem durch 
Blendarkaden auf Wandsänlchen mit feinen korinthi- 
schen Capitäls, durch Gurte und Gesimse mit antiker 



Detailliruug und Profilirnng, sowie durch äusserst fein 
componirte Fenster mit korinthischen Pilastern, drei- 
eckigen Giebeln etc. geschehen. Dabei bringt die Fassade 
von St. Miniato und des Domes von Empoli das Schema 
der Basilica aufs klarste zum Ausdruck. 

Die Kirebcu von Pisioja Lucca, Pisa, Volterra und 
anderer Städte Toseanas haben die Wandsäuleu mit 
Blendarkaden am Erdgcschoss mit den «ibengenannten 
Bauten gemein ; ebenso finden sich fast Uberall an den 
toskanischen Bauten dieser Zeit dieselben Portale 
wieder : die Seiteupfosten tragen den breiten Sturz, der 
meist mit figürlichen Reliefs, sowie mit einem Akanthus- 
rankenfries geschmückt ist. Darüber erhebt sieh auf 
Kämpfern ein Halbbogen, dessen Öffnung* ebenfalls noch 
ein Relief enthält. Ausserdem flankiren oft Säulen oder 
Säulenpa;ye das Portal und tragen einen zweiten kräftig 
prorilirten Bogen, der den inneren eiusehliesst. 

Eine Eigen) hllmliehkeit , die den (lorentinisehen 
Hauten fehlt, findet sich au denen Pisas und Lnccas, 
sowie auch wieder in Arezzo, an St. Maria della Peve, 
d. h. die freistehenden Sänlengalerien , die in 
mehreren Reihen übereinander die Fassaden schmücken, 
und allerdings an ihren f'apitälen auch nordisch-roma- 
nische, sowie byzantinische Formen neben den elassi- 
sehen zeigen. Endlic h haben die Bauten von Pisa und 
Lucca das Kreuzgewölbe mit den nördlich-romanischen 
Bauten gemein: wahrscheinlich in Folge eines lomhar- 
dischen, über Genua her vermittelten Einflusses. 

Auch an den Hauten von Pisa und Lucca ist 
die feine Ausführung der Ornamentik bewunderungs- 
würdig. Als Beispiel derselben wollen wir die llalh- 
sänlen anfuhren, welche das Portal des Baptysteriums 
von Pisa flankiren. 

Je zwei llalbsänleu belinden sieb auf jeder Seite 
der Thllre; die inneren davon sind schlanker und mit leb- 
loserem, byzantinisirenden Laubwerk bebauen, als die 
stärkeren, nach aussen stehenden Säulen, welche höchst 
kräftig und wirkungsvoll, mit entschiedener Nachah- 
mung römischer Werke, Rankcnwerk in Relief zeigen, 
das aus Akanthnsstauden am untern Theil des Schaftes 
hervorspricsst. Als Füllungen zwischen den Spiralen 
der Ranken wechseln feine Figurchen in antikem 
Gewand, Harfenspielerinnen etc. mit reichen Blumen 
ab. Auch diess fand sich schon au den antiken Oma- 
mentcu, wie z. B. an einem herrlichen Stück in den 
Grotten des Vatikans. Am ThUistnrz sodann befindet 
sich eine reiche römische Gliederung. Akanthusfries, 
von Aknntlms nuskirte Modillons, dazwischen fein aus- 
gebildete Rosetten in Eierstabrahmen, sowie Medaillons 
mit Hisehofsköpfeu ; ferner Pnlmcitenstreifen etc. 

Besonders reich ist Toseana an Werken der Klei n- 
A r e Ii i t e k t u r aus «lieser Zeit. Zu den ältesten derartigen 
Werken Toscauas aus dieser Periode gehören folgende: 

Die Chor-Schranken und die Kanzel in der 
kleiuen , gewölbten, dreischiffigen Pfeilerbasilica zu 
Barga tauf einein Berge im Gebiet von Lucca). Die 
Chorschranken ziehen sieh quer vor den ganzen, etwas 
erhöhten Chorraum und springen gegen «las Mittel- 
schiff um einige Fuss vor. Die-elben sind mit quadrati- 
schen Füllungen von rothem Marmor geschmückt , an 
den Seitenflügeln befindet sieh zwischen je drei derselben, 
am Mittelslüek zwischen je vieren eine Thtlröffnung. zu 
der drei halbrunde Stuten cniporftlhrcn. Die Felder 
sind von feinsculpirten Was^erlaubrnbnien , sowie von 
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Wllrfcln , Sternen , Dreiecken , Thieren efe. von 
gchwarz-weisser Mosaik cingefasst. Ferner sind 
am oberen Gesims der MilteNehrnnke sieben Köpfe in 
Halbrelicf angebracht, von ungeschickter Zeichnung 
aber ziemlich guter, römischer Technik. Die rechte Seite 
der Chor-Schranke wird durch die Kanzel unterbrochen. 
Diese wird von vier Saiden getragen, wovon die zwei 
vordem auf plumpen Mnrmorlöwcn mit spitzen bronze- 
artigen Mähnen, doch runder Modellirnng nthen, während 
hinten die dritte auf einem Gnom, die vierte auf dem 
Boden ruht. 

Die Silulen haben plnlte Schütte, drei von den 
Capitälcn sind ziemlich rein korinthisch mit Ikdir- 
teehnik ausgeführt. Ein Arehitrav von weissem Marmor 
mit schwarzem eingelegten Hai kenfrics trägt die Kanzel. 
Drei Seiten der letztern sind mit rohen Relief« 
geschmückt, an der vierten Seile fuhrt die auf eine 
weitere Säule gestützte Treppe empor. I ber ■den Re- 
liefs zieht sich ein Fries mit Hanken in Senlptur. 
darliber eiu zweites in sehwnrz-wcisser Mosaik hin. 

Ahnlich im Motiv des Aut baues sind die vorpisani- 
sehen Kanzeln von Villa Dalpina bei Fistoja. sowie von 
Guido du t omo in St. Bartolomeo in l'antano zu l'istoja, 
sowie die Kanzel in Volterra. 

DieserZeit gehören endlieh noch einige rohe Weih- 
b e c k e u im Dom von Harga an. welche auf evliiidrischem 
Stamm einen sphärischen Napf mit Menschenköpfen in 
Halbrelief ringsherum zeigen. ( Diese Mcuschenküpfe, 
die besonders an den Sculptnren Toseanas, sei es au 
Capitälen, »ei es an Chor-Sehranken, sei es an Weih- 
becken ganz unvermittelt angebracht sind, tragen ganz 
den etruskischeii Charakter an sieh und können ein 
Fingerzeig dafür sein, wie in Toscnna die Kunst, iintur- 
gemäss stets an einheimische Traditionen anknüpfend, 
sich allmählich zu neuen Stadien fortentwickelte.! 

Sowohl im Schema, wie im Detail, sind Niecolo 
Pisanos decorative Arbeiten durchaus verwandt mit 
den unmittelbar vorhergehenden. Cm diess nachzu- 
weisen, fuhren wir einige, von ihm oder unter seiner 
Leitung geschaffene Werke in kurzer Schilderung vor. 

Zunächst die Kanzeln im liaptisterium von Pisa 
(1200) und im Dom von Siena (1272). Hier genügt es, 



im Allgemeinen festzustellen, dass auch sie, wie die in 
Harga, Volterra, Pistoja etc., auf glatten, korinthischen 
Säulen ruhten, die theils von Löwen, thcils von anderen 
Fngethümen getragen werden , und einen mehrseitigen, 
obern Theil zeigen, dessen Ausscnwände mit Reliefs 
und Figuren geschmückt sind. Auch hier ziehen sich 
w ie an den älteren Kanzeln Hlattornamente von sehwarz- 
weisser Mosaik etc. dazwischen hin. Doch ruhen Nicco- 
lo's Kanzeln zunächst auf Rundbogen mit Kleeblattaus- 
schnitt, die von den Sänlen getragen werden; während 
die älteren unmittelbar vermittelst der Architravs 
nuf den Säulen ruhen. Ausserdem pflegt Niecolo 
noch die Mitte durch eine weitere Säule zu stützen und, 
wie in Siena, deren Basi* wohl auch durch allegorische 
Figürchen zu decoriren. Er bereichert eben die alten 
Motive einigermasscu durch seinen künstlerischen 
Geschmack. 

Wahrscheinlich auch von ihm selbst, oder doch ans 
seiner Werkstätte, jedenfalls aus seiner Zeit, sind 
Altar, Chor- Sc h ran ken und Weih hecken im 
Baptistcrinni von Pisa. 

Der höchst geschmackvoll cotnponirtc , oblong 
viereckige Altar, der auf einem Fussboden von schwarz - 
weiss- grün- rother Mosaik in dem sogenannten opus 
Alex, ruht, zeigt wiederum eine ähnliche Vereinigung 
von Senlptur und Mosaik, wie die Chorschranken von 
Bnrgn und andere Denkmäler. Die Sculpturtheile 
bestehen ans tiefausgebohrteu Rahmen mit römischem 
Blattwerk, Akanthus und Wasserlaub, nneh Weinlanb- 
gesehlinge sind plastisch dargestellt. 

Ebenso zeigen die Chor-Schranken davor , ganz 
ähnlich w ie die x on Harga rotheMarmortafeln, welche von 
weiss- schwarz ausgelegten, plastischen Rahmen ein- 
gefasst sind. 

Das achteckige Taufbecken ebenda, mit vier halb- 
runden Vorsprtlngen nneh Innen ist gleichfalls auf 
beiden Seiten mit weissem, schwarz und rotheiu 
Marmor ausgelegt. 

Aussen sind auf schwarz weisseni Mosaikgrund 
höchst elegante, fein durchbrochene Hosetten in Senlptur 
angebracht. 



Über Haus- und Hofmarken besonders in den österreichischen 

AlpenlHndern. 



Von Hr. Franz Ilwof. 

Mit 17 UilnckBlIlcn., 



l'nter Haus- und Hofmarken versteht man die an 
einem Grundstücke oder Hause und zugleich an den 
dazu gehörigen Sachen haftenden Zeichen; ihre recht- 
liche Bedeutung liegt darin, das« sie als, trotz allem 
Wechsel der Besitzer stets an das bewegliche Eigen- 
thnm gebundene, gleich bleibende Zeichen auch das 
chirographum, da* Handzeichen des jeweiligen Eigen- 
thUniers des betreffenden Grundstückes sind. < Nachdem 

1 M t < b • 1 1 • n i t>i« IUu»ni»rk>'. Ein« ycrmanlimttir AthmdluoK. -fea» 
l*M. — H.o.t.r; „iibtr dir lltlmit n»ct\ ilhlr nurtieni K.rht. I»»k*r«i] a.ri- 
iitrr d» lUntfrmil* In dm Abhmdlarinen der i. Ak«dcrnk In Berlin 

s. i* (I. keMadan s *i-sm. 
XIX 



einmal die Aufmerksamkeit auf diesen eigentümlichen 
(lebrauch gelenkt worden war, wurde das Vorkommen 
desselben in den meisten deutschen Ländern bald nach- 
gewiesen und daraus ergibt sich, wie uns scheint , die 
eulturhistorisehe Bedeutung dieser Zeichen, wel- 
che ausser in d era Umstände, dass ihr Auftreten und 
ihr Vorhandensein an und für sich schon eine inter- 
essante Thatsache ist, vornehmlich darin liegt, dass 
diese Sitte nunmehr nicht nur aus allen deutschen 
Ländern von der Nord- und Ostsee bis über die Alpen, 
sondern auch noch weiter hinaus, bei unseren nordgermn 

lf. 
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niscben Stammverwandten , in Irland, England, Skan- 
dinavien beleg» werden kann, so das« nie ein Merkmal 



der Zusammengehörigkeit, der 



1 



Nr 1. 



Abstam- 



8 x 



Nr i, 



Nr. 9. 



Übersieht des Bereiches der Hausmarken durch An- 
gabe der Ortlichkeitcn, wo solche gefunden wurden, 
gegeben. Damit wird ihr Vorkommen von Island und 
Skandinavien au durch Britanien, die Niederlande, da« 
ganze deutsche Reich bis nach Polen und Böhmen hin- 
ein, sowie in der Schweiz und in den österreichischen 
AlpenlHndcrn bezeugt. 

Zu den reichhaltigen Nachweisungen, welche Ho 
meyer hier gibt, mögen nun einige Nachträge folgen, 
welche das Vorkomineu der Hausmarken zum Theil 
auch noch Uber den von Homeyer festgestellten Be- 
reich bezeugen. 



mung, gleich der Sprache und vielen anderen Momen- 
ten im Volksleben, in Sitten und tiebräucheu darbietet. 

Nachdem durch Homeyer die Bedeutung und die 
Wesenheit dieser Marken war erörtert und in- Lieht 
gestellt worden, kamen in Folge einer Aufforderung 
von seiner Seite (im Corresp.indenzblatt der deutschen 
(Jeschichts- und Alterthiimsvereine I *"»•'! , Nr. '1; in 
Wolf« Zeitschrift fUr deutsche Mythologie und Sitten- 
kunde, Göttingen 1853, I. 185—199 und auch als flie- 
gendes Blatt gedruckt und vielfach versendet) einige 
Veröffentlichungen von Hansmarken zum Vorschein und 
das Vorkommen derselben war schon dadurch in allen 
deutschen Ländern bis zur Kvidenz erwiesen. Homeyer 



Nr. I. 



Nr. f. 



hat sodann in einem zweiten fliegenden Blatte: „Die 
Haus- und llofmurken (Berlin, den 21. Decemberl857}" 
die bis dabin in Druck erschienenen Mittheiluiigcn Uber 
Haus- und Hofmarken bibliographisch zusammenge- 
stellt ; es waren ihrer nicht besonders viele; seitdem 
alier hat sieh die Zahl derselben bedeutend vermehrt, 
\ieles Einschlägige wurde, meistens in Vereiuszeit- 
schriflcn veröffentlicht , noch mehr flo«s Homeyer zur 
Verarbeitung und Publicirung zu > und daraus entstund 
das umfassende, grundlegende und zum guten Theile 




Nr. <;. 



Nr. 7. 



auch erschöpfende Werk: Die Haus- und Hofmarken 
von Dr. C. O. Homoyer , Berlin 1870. Im zweiten 
Buche desselben (S. 21 — 133) wird eine geographische 



M .-,,11 ! , it | rr-j 

IK8C. S. iU->l; Uli.. 1,70, ». IIS— IUI. 



A. K. 

I 



Nr. s. 



K T. 



A 

Nr. !•. 



In Lappland ' kommen Marken auf Schneeschuhen 
vor. (Verzeichnis« der culturhistorischen Sammlung zu 
Lübeck, Fortsetzung 18G4, S. 30.) 

I 'her Hausmarken , Hnudmarken in Urkunden, 
Steinmetzzeichen, Schiffenuarken, Ohrmarken, welche 
den Schafen auf die Wolle getheert oder gelocht, d. h. 
mit dem Locheisen durchs Ohr geschlagen wurden, aus 
dem Gebiete * der Herzogthllmer Bremen und Verden 
s. Archiv des Vereines ftlr Geschichte und Alterthums- 
kunde der Herzogthllmer Bremen und Verden zu Stade, 
lbo-t !. lt',4 ff. IL 3t mj f. 

Fllr die Insel Fehmarn 1 und andere Gegenden von 
Schleswig, Holstein und Lauenburg (s. Nachtrüge im 
23. Bericht derkgl. Schleswig-Holstein-Lauenburgischen 
Gesellschaft ftlr Erhaltung und Sammlung vaterlän- 
discher Altertümer. Kiel 1868, 8. 53 f.). 



c. a F. 



Nr. 10. 



G. K. 



-K 



Nr. 11 



In der Sammlung derKunstalterthUmer zu Lübeck • 
findet sich ein Hauszeichen auf Glas gemalt , in dem 
Wappen des Esaias Mandel, eine Hansmarke in einem 
Wappen von 1503, eine andere in einem Wappen von 
1504 und eine Marke auf dem Zinndcckel eines irdenen 
Kruges. (Verzeichnis» der Sammlung der Lttbeckisehcn 
Kuiistalterthllmcr. Lübeck 1855, S. 51, 5G; Fortsetzung 
Lübeck IHtU, S. 1(3, II!».) 



t Zu Hnm.T.rS. .13. 
« Zu Homer. r s. ««. 
• Zu HoB.r.r I. 47 f. 
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Zu Wismar in Mecklenburg-Schwerin 1 wurde auf 
einem Schutthaufen ein mittelalterlicher Originalsiegel - 
Stempel des Bürgers Uennekc Foorth mit einer Haus- 
marke im Sicgelfcldc gefunden. (Lisch : Jahrhüeher des 
Vereins fllr mecklenburgische Geschichte , Schwerin 
1864, XXIX. 274.) 

Das Siegel des Hermann Oldendorp vom Jahre 
1420 zu GreitswaJde in Pommern 9 zeigt eine Hausmarke 
(Pyl, die Rubcnow- Bibliothek. Greifswalde 1 865, S. 1 22.) 




Nr. 12. Xr. IS, 



Liv-. Esth- und Kurland ».Hausmarke auf dem Grab- 
stein des Bischofs von Dorpat, Heinrieh von Velde. 1378 
zuDorpat. (Sitzungsberichte der gelehrten estnischen Ge- 
sellschaft zu Dorpat, 1805, S. 23.) — Im Sehl amuie einer 
Quelle bei dem circa GO Werst von Dorpat an der rigai- 
schen Poststrasse gelegenen, zum Gut Löwenhof ge- 
hörigen Sehillingskruge wurde 1850 ein zinnerner Kmg 
gefunden, anf dessen Deckel eine Hausmarke cingra- 
virt ist und die Jahreszahl 15.0 — also au* dem XVI. 
Jahrhundert. (Bericht über die Monatsitzung der ge 
lehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat am 7. No- 
vember 18G2.) — Hausmarken auf einem Petschaft mit 
de r Umschrift: S. Lambert Bodcker, gefunden bei Iewe 
in Estland , auf einem anderen daselbst gefundenen 
Petschaft und anf einem bei Korast in Liflaml gefun- 
denen zinnernen Deckelkrnge (Sitzungsberichte der 
gelehrten estnischen Gesellschaft zu Dorpat, 1867, S. 6 
und 0). — In der Kirche S. Trinitatis zu Mit au in Kur- 
land finden sich Hausmarken auf einem Kronlenchter 
vom Jahre 1616 und in der lettischen Kirche ebendort 
anfGlasgemilMen der Fenster vom Jahre 16*0 (Sitzungs- 
berichte der kurliindisehen Gesellschaft ftlr Literatur 
und Kunst, 1868, Mitau, S. 7 und 20). 




Xr. 14. Xr. 15. Xr. Iß. 



Steinmetzzeichen und Marken an alten Baudenk- 
mälern in Böhmen in den Mittheilungen der k. k. Cen- 
tral - Commission zur Erforschung und Erhaltung der 
Baudenkmale, Wien 1864, IX. Jahrgang, S. XLI ff.* 

Über Hausmarken » in Schlesien (Breslau) und zwar 
als Handelssignatur auf Säcken , als Petschaftszeichen 

I Zu H<im«ror S- M. 
' Zu II mrjrr S. TU. 
' Zu Hnm.j.r S. Kl. 
* Z« I: ■ m.y.r S. M- 

•Zu II mrr.r S..SS. 



und Uber eine Urkunde, den Verkauf einer Marke be- 
treffend (Anzeiger für Kuude deutscher Vorzeit 1871, 
Sp. 104). 

Baden'. Das Rathsprotocoll vou Möhringen (im 
Seekreise an der Donau) verordnet, dass jeder Bürger 
auf seinem Feuerkübel sein Hauszeichen machen und 
den Feuereimer auf das Rathhaiiü abliefern solle. (Mone: 
Zeitschrift fllr die Geschichte des Oberrheins XX. 256). 
Obel Dorfzeichen nnd Siegel (ebenda XVI. 390 und 
XX. 66). 

Acht Hausmarken i aus dem Elsass (signes lapi- 
daircsi im Bulletin de la societe pour la conservation 
des monumeuts historiques d' Alsace. IL Serie, T. II, 
1 Livr. page 104. (Strassburg 1864.) 

In und an Kirchen Württemberg - ! ' finden sich zahl- 
reiche Steinmetzzeichcii (Wllrttembergische Jahrbücher 
1863. S. 145 ff». 

Bayern' Über Fabrikszeichen aus den Jahren 1433 
und 147S .Anzeiger ftlr Kunde deutscher Vorzeit 1866 
Nr. 

In der nördlichen Schweiz 5 finden sich Hausmar- 
ken häutig über den Hausthüreu und knüpft sich aller- 
lei Aberglauben daran (Argovia, Jahresschrift der histo- 
rischen Gesellschaft des Cantons Aargau 1864—65. 
Aarati 1866, S. 182.) 



1521 

{ \ X 

Xr. 17. Xr. |& Xr. 19. 

Italien*. In Rom befindet sich auf dem Kirchhofe 
neben der I'etcrskirehe auf einem Grabsteine die Hans- 
marke eines Augsburgers vom Jahre 1550. (Anzeiger 
fllr Kunde der deutschen Vorzeit 1865. Sp. 395.) 

Das Vorkommen der Hausmarken auf Corsica be- 
zeugt Gregon.vius: „Alle Thiere ruft er (der Hirt) bei 
ihrem Namen, jedes kennt er genau und irgend eine 
Marke hauptsächlich am Ohre ist das Zeichen, welchem 
Besitzer das Thier gehört- („Corsica«. Stuttgart und 
Tübingen 1*54, IL 04). 

Aus den österreichischen Alpenländern bringt Ho- 
meyer Belege von Nieder- nnd Uber - Österreich, 
Steiermark, Krain, Tirol und Vorarlberg (S. 120 bis 
123); ausserdem wird ihr Vorkommen in Salzburg be- 
zeugt in den „Grabdenkmiller von St. Peter und Nonn- 
berg zu Salzburg- (Salzburg 1867) I. S.15f und S. 40; 
von Kärnten, von dem bisher noch nichts an Hausmar- 
ken vorliegt, werden wir in den folgenden Zeilen Nach- 
weisungeu und für Xicdcr-Östcrreicb nnd Steiermark 
Nachträge bringen. 

Kärnten. Inmitten der in einem herrliehen Gebirgs- 
panorama prachtvoll gelegenen Stadt Villach erhebt 
sich die stattliche Pfarrkirche St. Jacob, eine schöne 

' Zu llom«»«r !>. II« 
: Zu lloBuyrr 8. III. 
I Zu ilom<yer S. Iii. 
• Zu llonertr ». HC. 
-Zu IK-m«T«r S 12:1. 
•Zu IllÜMf S. ISI. 

16* 
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drcischifngc jiothischc Hallenkirche aus der ersten 
Hüllte de« XV. Jahrhunderts ; eine Fülle von Denk- 
steinen , welche fast alle von local- und provinzial- 
geschichtlichem Werthc sind, zieren alle Theile dersel- 
ben; mar* hat ihrer aelitundsiebzig gezählt, von denen 
leider mehr als vierzig zum KirchenpHastcr dienen und da- 
her bis zur Unkenntlichkeit ganz oder doch ziimgrösateu 
Theile abgetreten sind •. L'nlerdieseii Steinen finden sieh 
mehrere, welche Hausmarken trafen und diese sind es. 
welche wir hier zur Vervollständigung des betreffenden 
Abschnittes > ufl Homeyer's obengenanntem Buche (S. 120 
bis 128) mittbeilen wollen. 



Iii 





Nr. SN) 



Nr 21. 



Die in der Folge verzeichneten Marken Nr. 1 bis 
1 1 stammen von Grabsteinen in und an der Pfarrkirche 
zu Villach und von dortseihst befindlichen t'hor- 
stülilcn: 

Nr. 1 befindet sich auf dem an der südlichen Aus- 
►■ciiseitc eiugemaiierten [619 errichteten Grabsteine des 
Matthe» Gniebel. Iialhsbllrgcr* alhie zu Villach, ge- 
storben den 2". Augusty 1013. 

Nr. 2 auf einem Grabstein an der nördlichen 
Aussenseite mit der Inschrift: Hie ligt pegraben [ der 
erber dans reu- | schko der gestorhe ist a- m moutag 
vor saud I iörge tag in 14'."7 iar | den got geuad. 

Nr. ist eine Steinnietzarbeit au» der ersten Hälfte 
des XVI. Jahrhunderts und hat die Inschrift : Hie ligt 
begraben | der erber bans Ileyschko des alt j en haus 
Kevsehko | stin den got gnad. ' 

Nr. 4 ist eine weit jüngere schöne Arbeit, ver- 
lnuthlieh des XVII. Jahrhundert* uml unmittelbar ober- 
halb Nr. Ii eingemauert. 

Nr. 5 auf einem Grabstein von lf>U8 in dem Fuss- 
boden des Mittelschiffes; Name unleserlich. 

Nr. (i aiifeinem Grabstein von 1552 in dein Fuss- 
boden lies südlichen Scitenschiftcs; Name unleserlich. 

Nr. 7 auf dem Grabsteine des Hai Nechl von 
l62Cin sll.lliehen Seitenschiffe. 

Nr. K — U befinden sieb mitten innen zwiselien 
adeligen Wappen an den Kircheustllhlen im Chor, 
welche schöne Holzschnitzwerke ans dem XVII. Jahr- 
hundert sind. 

Nr. 12 auf dem Thor-Schlnsssteine des Hauses 
Nr. 7'i auf dein Platze zu Villach. 

Nr. 13 auf dem Thor-Schliisssteine des Hauses 
Nr. 7.'{ ebendaselbst. 

Nr. 14 und 15 Uber den Thoren zw.-ier Häuser im 
Markte I nter-Tarxi«. 

Str. ltj und 17 au Bauernhäusern auf dem St. He- 
lenaberge nördlich von Klagenfttrt. 

In der Kirche zu Maria Feucht bei Klagenfurt ' 

1 Vjl iil.tr dl.ltl' e Mllik.allai.trt iri C#»lr.!-C. mm. /urKrf u ■> ErS. 
.lrrII»ii*onkiiMle I. Iii. III. IM— I». IX. III— III, XVIII.; J.hrl.u-Ii d-r. 
.Hl,.,, t>»BH.l>mm. IV. Uj e.rtiHM. IM Hr. II u„.l Ii; Arrhl» für r.i.r- 
■ •>dU<h< n.irhkti» u»4 T,.|. n »r. P Mt. Kl»«.«rurt IM, VII II 
MIIII..UUHKI.U 4. (»nir Crom Erf. ani Erh. 
vv lefi IM] Kill. s. 



sind au den Kreuzungen der Gewölbe des Urgelchores 
Turnierwappeiiseliilde angebracht . meist mit Mono- 
grammen versehen, eines derselben mit der Jahreszahl 
1521 und dem Zeichen Nr. \S, welches ich für eine 
Hanannatfce halte. 

Von diesen .Marken heben wir nur Nr. 2 und 11 
besonders hervor ; die zweite gehört dem Hans Kcuscbko 
au, der gestorben ist am Montag vor St. Jörgen Tag 
]4'.'7; die dritte ist die Marke auch eines Hans Kcuschko. 
des Sohnes des alten Hun»licu*cliko; diese Augabc und 
die fctcinuictzarbcil der letzteren, welche sicherlich aus 
der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts stammt . be- 
weisen wohl zur Genüge, das« der erste Hans Keuschko 
der Vater des zweiten Hans Keuschko war; der .Silin 
hat ja auch die Marke des Vaters geerbt . jedoch eiue 
kleine Änderung daran vorgenommen, indem er die drei 
auf den, Kreise aufsitzenden uml nach aufwärts steigen- 
den Stricht gleich lang gezogen hat und alle drei von 
den Querstrich durchschneiden lässt ; es ist dies einer 
der Fülle der Vererbung einer Marke mit Änderungen, 
wie «olehe Hoim-vcr ^S. 196 bis 194) bespricht. 

Für Nied er- Österreich bringt Honreyer (S. 120 - 
121 1 einige Belege; Nr. lt» ist ein interessanter Nach- 
trag hiesn, sowohl wegen der Fundstelle, auf einem 
Siegel, als wegen des Alters, aus di r ersten Hälfte des 
XIV. Jahrhunderts; diese Marke findet sieh nämlich auf 
dem Siegel des l'.-ter Lcyiiciu, liichler zu Neustadl bei 
Wien, au einer Urkunde vom 25. Mai 1. Villi: l'ilgram 
derl'hiczel, Schlüssler zu Neustadt verkauft neun Schil- 
linge Wiener Pfenninge Einkünfte, gelegen zu Wirtlnch 
ibeiNennkirclien in Nieder-« »sterreiclu dem Kloster St. 
Lambrecht in Steiermark um 21 « , Pfund Wiener Pfen- 
uinge (Pergament- Frkunde im Archiv zu St. Lambrecht 
Nr. 220). 

Hausmarken aus Steiermark wurden über Ho- 
nieycr's Anlegung zuerst von l.öth und dann in um- 
fassenderer Weise »om Verfasser dieses Aufsatzes (in 
den Mittheilungen des historischen Vereins für Steier- 
mark V. Ii»:; —loii und ]«»!! — 2»i9) veröffentlicht'; 
was von mir seither in Steiermark gefunden wurde, 
niöjre nuu folgen. 

Nr. 2o und 21 befindet sich als Steinnrbeit an der 
nördlichen Aussenseite der Domkirclic zu Grätz. 



▼•4, 



Nr. U. 



Nr. 



Nr. 22 auf dem Epitaph des Vinecnz Sels, Pfleger 
zu Ligist (westlieh von Griitz) vwtn Jahre 15SH , au der 
Kirche ebenda selbst. 

Nr. 2.'l auf einem Steine, welcher in einem Wirth- 
sehaftsgebiiu.le im Bezirke Ober-Hadkersburg einge- 
mauert sieb befindet. 

Nr. 24 eingeschnitten auf dem Ko Ibenknopf 0 

einer alten Pistole im Landeszeiighause zu tlrätz; 

" S. llco,t?»r S. Iii— IM. • 
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gewiss eine merkwürdige Fundstelle, offenbar wollte 
der einstmalige Träger dieser Waffe dieselbe damit als 
gehörig bezeichnen. 

Nr. 25 ist die Hausmarke des Lukas Zaerl, Markt 
zu Pöllau (H'.<JO) auf einem Denkstein an der 
Aussenseitc des Rathhanses daselbst befindlich '. 



XI 



1J 



Cr 

A 

Nr. 24 



Nr. -2',. 



Nr. 2i> befindet sieh auf dem Grabstein» des Huus 
Gonar, liatburger und Handelsmann zu Marburg an der 
Drau, an der nördlichen Ausscnseite der dortigen Dom- 
kirelic. 

Ausserdem finden sieh noch viele Marken auf 
Siegeln steirischer l'rknuden und in Quittbriefen von 
Ballführungen aus dem XVI. Jahrhundert im steier- 
märkisclien Landesarchive zu Grätz' und jllngst wurde 
eine Hausmarke auf einem Grabsteine zu Stainz gefun- 
den und in den Miltheiluiigen der CentralCommission 
1 S~.t. s. 254 mitgetheilt. 

Was nun insbesondere die Fundstellen und die 
Zeit des Vorkommens der hier zum ersten Male pnhiicir- 
ten Marken aus Kärnteu, Steiermark und Nieder-Üster- 
reich betritTt, so fanden sich diese, wie oben bei jeder 
einzeln angegeben, auf Grabsteinen, Kirebeustllhlen, 
niif der Aussenseite von Kirchen und Häusern, auf 
Wnppenschilden , auf Siegeln au Urkunden und auf 
dem Kolheuknopf einer Pistole; der Zeit nach fallen 
sie in das XIV. — XVII. Jahrhundert, die älteste ist 
von 134(5, dann folgen mehrere aus dem XV. Jahr- 
hundert von 1-4« i*;, 1407 und 1490, starker ist das XVI. 
und XVII. Jahrhundert vertreten, sie gehören also 
einem Zeitraum von mehr als drei Jahrhunderten an. 
Bemerkenswert!) erseheint mir noch, das« bei der Mehr- 
zahl derselbeu, bei 15 von 2(>, die Anfangsbuchstaben 
der Namen ihrer Träger mit der Marke in Verbindung 
gebracht sind. 

I'nscre ContobUcher mit ihren „Soll- und .Haben" 
wurden früher durch Kerbhölzer ersetzt; dabei vertraten 
auch Hausmarken die Namen der in Rechnung stehen- 
den Personen, insbesondere der Schuldner, und auch 
mit dieser Besonderheit haben sich Kerbhölzer hie und 
da bis in die neueste Zeit erhalten»; Helege für Haus- 
marken auf Kerbhölzern vermag ich nun nicht nachzu- 
weisen, aber der Gebrauch der letzteren allein besteht 
in Ober-Steiermark, namentlich im Paltenthale jetzt 
noch. Der Kisengcwcrk, oder dessen Verweser oder 
Kohlenscbreiber einerseits und der Kohlen liefernde 
Hauer oder dessen Knecht anderseits haben ein gleich 



(etwa 1 bis l',Fuss> langes Stück Holz; so oft eine 
gewisse stets gleich grosse Menge Kohlen an den Ge- 
werken abgeliefert ist, macht der hiezu bestellte Beamte 
(■gewöhnlich der Kohlenschreiber) in sein und in des 
Kohlenfülirers Kerbholz einen Einschnitt , nach 
deren Zahl das gelieferte Kohlenquantum berechnet 
wird. Sowohl die Zahl als auch die Richtung der Ein- 
schnitte muss genau übereinstimmen , wie Figur 27 
zeigt ! 

Dieser Gebrauch der Kerbhölzer findet sich auch 
noch in Nieder-Osterreich ". — Ebenso war dieser 
Recbnungsa|)|iarat in England noch in diesem Jahrhun- 
dert in Anwendung. Wenn man bei einem Kaufmann 
Waareu auf Borg nahm, wurde der Betrag durch Striche 
auf einem Holze angedeutet und dieses Holz alsdann 
der Länge nach gespalten; von den zusammenpassen- 
den Tbeilen behielt den einen der Gläubiger , den 
andern der Schuldner, wodurch sieh beide durch die 
Controlle gegen Übcrvorthcilung sicherten. — Auch 
alle öffentlichen Einnahmen wurden zur besseren Con- 
trolle der Slaats-Casscn-Verwaltnng in gleicher Weise 
auf solchen Rechenstöeken in doppelten Exemplaren 
angemerkt und in der Staatsrechnuugskamuicr aufbe- 
wahrt. Erst vor ctwa4<i Jahren hörte diese Gewohnheit 
auf, der grosse angehäufte Vorrath von Kerbhölzern 
wurde im Parlaracutshofe verbrannt und bei dieser Ge- 
legenheit ging (am 16. Oetobcr 1884) das alte Parla- 
mentsgebäude selbst in Flammen auf. 



t* 

r 

Nr. in. 



rrs^ > f\ I M V /1 



Kr. 27. 



Andere Beispiele Uber die Anwendung der Kerbhöl- 
zer zum richtigen Rechnen und Zählen im Wirthsehafts- 
weseii, bei Getreide und Wein, beim Bergbau, im Haus- 
wesen und im Stenerwesen bringt Rudolf Hildebrand 
in Grimm's deutschem Wörterbuch V. Sp. 587— 668 
unter Kerbe, Kerben, Kerbstock etc.; er nennt die 
Hausmarken die spätesten Nachkommen unserer älte- 
sten Schrift, der Runenschrift « und das Kerbholz einen 
Nachkommen des Runenstabes und jüngst erst machte 
Michel sen in den Verhandlungen der germanischen 
Scction auf der 27. Philologen-Versammlung zu Kiel 
(1800) auf die an Runensteinen ausser den Runen vor- 
kommenden Bilder und Zeichen aufmerksum • und 
brachte sie zu den Hausmarken in Beziehung, die somit 
nicht bloB juristische Bedeutung hätten, sondern auch 
im genetischen Verhältnis zu den Wappen, Monogram- 
men und Steinmetzzeichen stünden und suchte dies be- 
sondere an der Marke des Asfridsteines, eines der 
beiden zu Luiscnlund an der Schlei gefundenen Steine, 
nachzuweisen. 



' MiMhf ilun^M. itvt liljtir. \>r. Uit Rr SMltriurt VI. lJJ. 
' Durrl, VprSff.nllithoug drr M.rk.n Nr *!, ii, :!•; Irl. dt> in-, 

rfir K>;nd* drr il, <itfrfa»>» Vori«il JirtJ, S|. . ;.lO g«K'l«ne Vtr»|.T<s- 
ch«li «Tffill". 

■AmuiS-r (är Kunde der dpuutlmi Voriull 1*1):. sp J-Iu e»d Cra« 
TumhH Kr. 1)7 B-II«* r«m ). l>«rn.».r ISO). 
•H-ro-yr s. 211 
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Aus alten Reisetageblichern. 

Von Albert Zig. 



Unter dem Titel : „Ein Tourist in Oesterreich 
Während der Schwedenzeit" gab soeben Herr 
Albin Czerny, regulirter Chorherr von St. Florian in 
Oberösterreich, dessen gelehrte Feder die Freunde der 
Culturgesehiehte vor kurzem durch seine „Klosterschule 
von St. Florian" erfreut hat, ein kleines Büchlein her- 
aus (Linz, F. J. Ebcnhöeh'sehc Buchhandlung, 1874, 
in 8» 128 Seiten), dessen Inhalt eine köstliche Fund- 
grube Air die vaterländische Geschichte, Sitionkunde 
und Topographie bildet. „Aus den Papieren des P. Re- 
ginbald Möhner, Benedictiners vonSt.l'lrich in Augs- 
burg" wird dem Leser hier derjenige Theil seiner Aul- 
zeichnungen und tngebuchartigon Notizen im Wortlaute 
des Originnls mitgetheilt, welcher sieh auf gegenwärtig 
österreichische Territorien bezieht, während die nieder- 
ländische Expedition desselben reiselustigen Feldcaplans 
vom Gymnasialprofessor Dr. I'. L. Brnnner in Augsburg 
bereits im Jahre 1872 im .55. Jahresbericht des histori- 
schen Vereins für Schwaben und Neuburg herausge- 
geben worden. P. Möhner, der ein ziemlieh abenteuer- 
liches ruheloses Leben führend als Feldpater im Gefolge 
des vom Markgrafen Leopold Willi, v. Baden und andern 
geführten deutschen Regimentes während der schweren 
Zeiten des dreissigjübrigen Krieges von 1035 bis 10311 
und dann wieder von 1040 bis 1052 fast ununterbrochen 
in den meisten Provinzen Deutschlands und der Nieder- 
lande von der Woge des Kriegslebens bald hier-, bald 
dorthin geworfen wurde, hat nach endlichem Eintreffen 
in dem Hafen einer behaglicheren Existenz in seiner 
Vaterstadt Augsburg in einem äusserst sorgfältig ge- 
schriebenen und sonst auch mit sichtlicher Vorliebe für 
den Gegenstand ausgestatteten Itincrarium per Bavariam, 
Austriaiu, Moraviam, Bohemiam, Silesiam, Bclgii l'ro- 
vincias, Clivam, Hanum inm, Artesiara die einzelnen 
Notizen seines Reiselebens gesammelt. Dieses Manu- 
skript ist jetzt Elgcntliimi der kötiigl. Kreisbibliothek zu 
Augsburg. 

Der verdienstvollen Arbeit des hoehw. Herrn P. 
Czcrnv wird au dieser Stelle Erwähnung gethau, um 
fllr die Zwecke der Kunstgeschichte und Denkmäler- 
knndc des Landes die bezüglichen Angaben des Werk- 
eben« hier zu versammeln, indem dieselben unter sehr 
verschiedenen anderweitigen Bemerkungen dort zerstreut 
vorkommen Ueber den ausserordentlichen Werth der 
Mölincr'scheu Aufzeichnungen in anderer Beziehung zu 
spreehen, ist hier nicht die Aufgabe des Referenten. 

Der Verfasser des Itincrar's war selbst ein Dilettant 
in der Kunst des Zeichnens und Malens, die er offenbar 
in früheren Jahren bereits gleichwie die sonstigen aus- 
gebreiteten Kenntnisse nnd Fähigkeiten sich angeeignet 
hatte, welche ihn später befähigten, als historischer 
Schriftsteller, Sammler von Wappen, als Biograph, Pre- 
diger und Seelsorger eine erfolgreiche Thiitigkcit zu 
entfalten. Seine geschichtlichen Werke über die Augs- 
burger Diöcese und seine Gcschleehtergenealogiensiml, 
wie nns die Vorrede mitthcilt, „von ihm mit vielen Tau- 
senden von Wappenbildem versehen worden." Dazu 
kommen auch in dem liier zu besprechenden Werke 



Trachtenbilder von Personen aller Gesellschaftsclassen, 
wie der Reisende in die Lage kam, sie auf seinen Fahr- 
ten zu skizziren. Der Herausgeber weiss den feinen 
Bcobachtnngssinn des Malers zu rühmen, deraus diesen 
72 Bildern entgegenspricht. Sowohl das Charakteristische 
der Nationaltypeu in der Wiedergabe der Gesichter als 
die stets rege Aufmerksamkeit auf die kleinsten Details 
machen diese Bildchen interessant, von denen ein Theil 
Personen aus dem Volke in Oesterreich, Salzburg, Tyrol 
(aus Wien viele Spanier, Ungarn und Croaten) sowie 
aus den Niederlanden nnd andere Figuren in der 
Hoftracht Ferdinand [II. darstellen. Diese, so wie dio 
Abbildungen der österr. Officiero sind auch mit ihren 
Wappen versehen. Unser Herausgeber geht natürlich 
hierauf nicht weiter ein und auch Referent kann mir 
den Wunsch aussprechen, dass dieser Schatz für die 
Geschichte der Costüme und Moden, Kunst-Industrie und 
Heraldik bald allgemein zugänglich, am besten durch 
Reproductionen verbreitet werden möchte. 

Die gelehrteOesellschaftdesNeuburg'schcu Kreises, 
welche sieh durch die Veröffentlichung eines Theil der 
Möhner'schen Schriften bereits verdient gemacht hat, 
sollte auch die andere Art durch Publieirung in Bild 
und Wort in Angriff nehmen. 

Im Folgenden theile ich die einzelnen Stellen des 
merkwürdigen Reiseberichtes nach der Reihenfolge in 
Czerny's Arbeit mir, welche für die Dcnkmalkundc und 
Kunstgeschichte in Oesterreich von Bedeutung sind, ohne 
durch die gelegentlichen Anmerkungen, welche ich hinzu- 
füge, den Gegenstand und seinen Werth erschöpfend be- 
handeln zu wollen, denn hier bedürfte es eingehender 
Vergleichungen des Erhaltenen mit dem Vorhandenen, 
der übrigen gleichzeitigen Berichte und der kunstge- 
schicbtlichen Quellen, was am geeignetsten wohl für 
eine spätere grössere Ausgabe der Schriften und Bild- 
werke vorbehalten bleiben dürfte. Somit beschränke ich 
mich auf weniges, umsomehr als es hier bloss nm die 
Partien seiner Notizen sich handelt , welche die Reisen 
in Oesterreich umfassen. 

Am 17. Juli befand sich Möhner zu Ebersberg in 
Bayern in dem < 'ollegium, „ welches vor wenig Jahren noch 
ein Bcuedictinerkloster gewesen." Daselbst hat er deu 
Kirchenseliatz besehen und „ex crano. s. Sebastiani ge- 
trunken." (pag. 15.) 

Zu Gmuudcu in der Pfarrkirche ist an der Wand 
.ein gross geschnitzetes S. Georgii Bildnus," an dem 
Pappenheim Beinen über die rebellischen Bauern sieg- 
reichen Degen nach der Schlacht bei jenem Orte (am 
13. Nov. 102(3 aufgehangen hatte. Am 2 I.Juli, (pag. lt.)' 

Am Li. August erzählt Möhncr, dass er „eines Tags 
nacher Neugebau (bei Wien), ein ser schönes Ihrer key- 
serlichenMeystät Lusthaus vor der Stadt spaziert. - „Hab 
daselbsteu den Herrn Steinmiller, welche rein Altarstückh 
in der Augustiner Kürehen gemalet besuccht.* Uber 
dieses Xcitjrcbau werden wir unten auch noch ans einer 
anderen, älteren und ebensowenig bekannten Quelle 
einiges interessante vernehmen. Es stand damals in 

' s. IKr,ohit .1.. Wi«i,«i.AU.-V.r«ln«t. 
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deutendem Flor, nachdem es Kaiser Rudolph II. angeb- 
lich in Form desSoliraan' sehen Zeltes sammt Thiergarten 
errichtet hatte. AlsFasangarlcngibtes. wie zuerwähnen 
sein wird, Bongarsitis schon 15*5 an. Noch zu Joseph 
1. Tagen liebte der kaiserliche Hof diesen Aufenthalt, 
unter Leopold wurde eine Menagerie hier eingerichtet. 
Heule ist dasSchloss bekanntlich zu einem Pulvermaga- 
zin verwendet (Schmidt, Wiens Umgeh, II. pag. 122, 
Tschischka, Kunst und Alt. pag.60.) 1 — Steinmiller oder 
Steinmüller, den Möhner noch einmal, bei Besprechung 
dea Stephansdomes, pag. 123, erwähnt, war damals als 
Historienmaler renommirt und führte den Titel eines 
Hofmalers, (pag. 2G.) 

Wieder zu Fbersberg in Bayern wird ihm wie seinen 
Reisegefährten am 20. Dee. von dem P. Reetor ein sil- 
berner Pfeil verehrt als Geschenk und Andenken. Anch 
zeigen ihnen die Jesuiten ihren Schatz, pag. 37. 

Arn 8. Februar Ii).«! besucht er Regensburg, wo 
eben die uene Lutherische Kirche vollendet worden war. 
pag. 42. 

Den 10. Februar zu Osterhofen in Niederbavern. 
Der Verf. desTagebuches beschreibt es als „ein kleines 
Stilttlein, welches zwar 2Thnrhnt, aber nur ein einziger 
Platz ist, darunter die Häuser an der Mauer stehen." 
Die Stadt hatte vor zwanzig Jahren noch nicht mehr als 
100 Hänser, deren von Möhner geschilderte Aufstellung 
an der Mauer merkwürdig genannt zu werden verdient, 
(png. 44.) 

Am II. Februar besichtigte der Reisende im Markte 
Hoffklirch unweit Vilshofen die Pfarrkirche, „iu welcher 
etliche Herrn von Polwiler (die ehemaligen Besitzer des 
Schlosses Hilgartsberg, jetzt Ruine an der Donau) mit 
schönen Epitaphiis begraben ligen.' pag. 45. 

Am H. Juni ist er zu Lambach iu Oberöslerreich, 
woselbst ein P. Antonius „etwas von silberen Bilderen 
und ein schöne mit Kerlen gestikhte Infnl" verkauft hat. 
pag. 52, 

Im Kloster Gleink trifTt er am 4. Juli den P. Heu- 
ricus Vogelsaug von Ottcburn, .welcher daselbsten vil 
Gciuähl hatte verfertigt." pag. 57. 

Anno 1637, am 4. Mai. Auf der „Kllrchfort" nach 
S. Florian trug Möhner dem dortigen Prälaten, Leopold 
(I.) Zehctner, gemäss seinen Aufträgen, die ihm von dem 
heimatlichen Kloster in Augsburg geworden waren, „das 
silberne Sintpert! Bildmiss kuufflich an" r Weilen ich 
aber davon keinAbriss, (Ich Gewichts keine Wissenschaft 
gehabt, man auch unbesehen nichts kauffen wolte, 
wurde also aus derSach nichts, dessen ich fro gewesen.* 
Sintpert war Bischof von Augsburg, gest. 809, und liegt 
in St. Ulrich und Afra begraben. Man sieht aus dieser 
Notiz, das* die österreichischen Klösier damals nicht 
bloss den durch den Schwedenkrieg versprengten deut- 
schen Geistlichen gastfreundliche Asyle wurden, wie 
aus dem Buche Mühncr's vielfach hervorgeht, sondern 
dass sie auch daran gedacht haben müssen, aus deren 
Besitz ihre Sehatz- und Reliquienkammern zu ven oll- 
ständigen. — Das Simperli Bilduiss war gewiss ein 
Haupt, mit Silhcrblech beschlagen, pag. 60. 

Am 25. Mai. Das Treiben in den Eisenhütten und 
Hammerwerken südlich von Stadt Steyr. zu Garsten und 
in Eisenerz, „des Vulcani Werkstatt- das Messing- 
schmelzen und Draht ziehen daselbst wird mit Bewun- 
derung geschildert. 

' Mull,, ri<* Alnrlli .-V-r*U» «u Wku VIII. 



Am 28. Mai wird zu Steirgarsten das neuerbaute 
Dominicanerkloster betrachtet, pag. G2. 

Anno 1650 ohne genaueres Datum. Möhner, der 
damals sich zu Wien aufhielt und hier der Frohnleich- 
namsprocession beiwohnte, gibt die Ordnung der Zünfte 
bei diesem Zuge an. Dieselbe unterscheidet sich von 
jener aus dem 15. Jahrb. bei I'erger (der Dom zu St. 
Stephan. Triest 1X54, pag. 103, n. 207), durch die ge- 
ringere Zahl der dabei vertretenen Innungen. Dieselbe 
ist dort Iii, hier 50. Nichtsdestoweniger war der Glanz 
der Corpus Christi Proeession gerade in dieser Ferdi- 
nandeischeu Zeit der allergrösste und zwar vorzugs- 
weise aus dem Grunde, dass sich seit 1022 der kaiser- 
liche Hof daran beteiligte. Auch hier erscheinen die 
Maler und Goldschmiede, sowie die Zimmerleute mit 
einer angeblich gar 18 Klafter hohen Stange, die von 
zwanzig Männern getragen werden nuisste. Jede Zunft- 
fahne hatte „ihren heiligen Patron oder Werkzeug selbst 
gemalt," dabei wurden auch Crucifixe und Heiligenbilder 
umhergetragen. 

Das Interessanteste bietet der Schluss dieser Auf- 
zeichnungen, soweit sie Oesterreich betreffen, wo näm- 
lich (pag. 128) von den Kirchengebäuden und den Klö- 
stern in der Stadt Wien die Rede ist. Iu St. Stephan 
gedenkt der Verf. zunächst des neuen Chor-Altars, „so 
von schönem Mermel erbauet und ein kostbaren Taher- 
nakul hat.- Es ist der noch bestehende Hochaltar, dessen 
gestochene Abbildung Ogesser (Beschr. d. Metropk., 
Wien. 1770, zu pag. 112) gibt. Nach diesem Autor war 
der Künstler des pomphaften Bauwerks der Bildhauer 
Johann Jakob Bock, Bruder des Malers Tobias Bock, der 
die Gemälde dazu gefertigt hatte. Erarbeitete an dem Altar 
von 1*140 bis in das Jahr Iii 17. Möhner's Erwähnung rührt 
aus dem Jahre l'iül her. Von dem kostbaren Tabernakel 
belichtet Ogesser aus dein Stadtarchiv, dass der Stüter 
des Altars. Friedrieh Graf von Brenner, es im selben 
Jahre 1<*>47 aufstellen Hess, nachdem er einem Künstler 
zu Palermo dafür 77(15 Calden gezahlt halte; es war 
„aus vielerlei kostbaren Steinen zusammengesellt« Zu 
Ogesser's Zeit Stand es seit 1 7G1 auf dem Speise- oder 
grossen Frauenaltar. Und jetzig — (Weitere Angnben 
über den Hochaltar macht Perger-I. e. pag. 55 ff., über 
das Tabernakel pag. bü) 

Dann fährt Möhner fort: „In der neben l'nsei Lie- 
ben Fraucn-Capcll ligt der Cardinal Melchior Kiesel 
begraben und der Altar darin ist des Herrn Steinmiller 
Malers letzte Arbeite Klesel's Grabmal (der 1(130 starb) 
führtOgesscr pag. 304, suhl an. Perger pag. 58. Wich- 
tiger ist es, sich über den ursprünglichen Standort des 
Steinmiller'scheu Gemäldes zu orientircu. Nach Möhner's 
allgemeiner Ausdrucksweise seheint der Hauptaltar 
dieses linken Seitenchores gemeint zu sein, der sogen. 
Speis- oder Frauenallar, und dicss bestätigt auch die 
Nachricht Ogesser's, pag. 144 f. Er berichtet, dass der 
Altar 1650 durch den Stadtrath von den Einkünften der 
Kirche erbaut wurde, dass zunächst Kaiser Ferdinand 
denselben mit dem von seinem Hofmaler SleinmUller 
gefertigten Altarbild, welche die Himmelfahrt Märiens 
vorstellte, zieren liess; dass es aufgeteilt wnrde. obwohl 
der Tod des Künstlers seine Vollendung verhindert hatte 
und erst K>72 Johann Spielherger das gegenwärtige 
Bild gleichen Gegenstandes gemalt hat, wofür er das 
Steinmiller'sehe und noch 1000 ff empfing. (Perger, 
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png. 58.) Seit der neuesten Restauration ist von alldem 
nichts mehr vorhanden. 

Weiter meldet das Tagebuch: .In der andern Ne- 
bcneapell, wclehc alzeit gespert ist, ligt Fricderieus IV. 
Reiser mit einem kostbarn monumento begraben. An 
der Wand ist ein grosses S. Christopbori Bildnus ange- 
malt, dabei diso Vers: 

Christophore sunetc, virlutcs sunt tibi tnntae, 

Qui te mane videt, nortnrno tempore ridet. 

Worauf der Verf. noch den bekannten frommen 
Aberglauben des Mittelalters erklärt, dass der Anblick 
des Chistophorusbildes vorjiihem Tode schlitze, und 
beifügt, dass vor alter Zeit, als die Pest in der Stadt 
.regierte,"' man zu diesem Bilde seine Zuflucht genom- 
men habe. Jene Verse theilt Mühner allein mit. Ogesscr 
sagt nur, pag. 126, dass dort beim Friedriehsgrabe in 
der Höhe an der Wand, zum Theil durch einen Altar 
verstellt .eine lateinische Schrillt mit vergoldten Buch- 
staben- zu sehen sei, von der man jedoch noch immer 
abnehmen kfinne, dass sie sich auf den h. Christoph 
beziehe, „und sagen wolle, dass man durch die l-'Urbitte 
dieses Heiligen besondere Gnaden von Gott erhalten 
könne. " Endlich spricht er von Malcreirestcu, welche 
wohl von dem Bilde jenes Heiligen hergerührt haben 
durften. 

Von den folgenden Kirchen und Klöstern findet 
sieh keine kunstgesehiehtliche Nachricht. — S. Michaelis 
PfnrrkUrch, Hospitale S. Ciarae, dagegen hören wir, 
dass das Monasterium B. V. Mariae ad Seotos unter 
dem Prälaten Johann Wlllterfingcr sammt der Kirche 
.all moderno" gebaut wurde, (pag. 124.) Nach Tschischka 
(Geschichte Wien'«, Stuttgart 1847, pag. 378) hicss 
dieser Abt Johann IX. Waldertinger, er machte sich 
durch die treffliche Oekonoraie verdient, mit der er die 
ziemlich in Verfall gerathenen Umstände des Stiftes zu 
bessern verstand; die verwahrlosten Baulichkeiten liess 
er wieder herstellen und baute das neue Refectorinm, 
dieWohntrakte und 11138-1041 den Thurm. Starb am 
27. Nor. 1041. Insofern ist Möhner's Angabe ungenau, 
als die jetzt bestehende Kirche aber nicht unter diesem, 
sondern erst unter dem folgenden Stiftsvorstande, Anton 
Spindler, errichtet wurde, und zwar in den Jahren 104;i 
bis lti45, während Mühner von diesem Abte bloss sagt, 
dass er die Kirche habe .schön zieren lassen. u Endlich 
gedenkt er eines hier verehrten Wunderbildes .Unser 
lieben Franweu und S. Scbastiani.- 

In dem Gotteshanse S. Dorotheae, Closter Canoni- 
conim Regularinui. erwähnt er im Chor .das Grab des 
berUmbten Helden Gräften von Salm, mit Verwunderung 
zu sehen, an welchem alle seine veriebte Kriegsdatben 
in weissem Murmel künstlich abgebildet scindt. a Dieses 
bedeutende Monument Messen Carl V. und Ferdinand I. 
dem glorreichen Vcrtheidigcr Wiens errichten, es stand 
vordem in der Kreuzcapelle der genannten Kirche, kam 
aber 1700 nach Oppntowitz und dann nach Reiz in 
Mähren. Seine prachtvollen Reliefs, darstellend zwölf 
Siegest baten des Helden, sowie die Brustbilder der 
gleichzeitigen Fürsten und Kriegsgenossen Salms in Me- 
daillons, alles ausgraueinMarinor, beschreibt Tschischka, 
I. c. pag. .'59*;, genauer in Kunst und Alt. pag. 255 f. 
Ausserdem auch Schimmer (Das alte Wien, 1S54, Heft 
XI— XII, pag. 17.) Schon Wolfgang Schmelz!, der alte 
poetische Wiener Baedeker, weiss es in seinen Versen 
zu rühmen. (Vers tili— 818.) 



Die folgende Erwähnung von S. Maria zuer Stie- 
gen und Prädicatornm Ord. S. Dominiei Closter liefert 
uns nichts hiehergehöriges. Von der P. P. Eremitarum 
8. Augustini disealeiatorum Closter (pag. 1 25 1 heisstes, 
dass in der Mitte der Kirche stehe „ein Capell der zur 
Loretae in Italia gleich." Sie war mit schwedischen 
und .rebellisch böhmischen'' Trophäen geschmückt. Wir 
übergehen P.P. Ord. S. FraneisciCenventualium Closter 
neben dem kaiserlichen Spital (Minoriten), von dem es 
nunheisst, dass Herr Joatiu Rudolph Graft" von Buechcim, 
obrister Hofmeister, das Convent neu erbaut habe. 

Über das Franciseanerkloster zu S. Hieronymus, 
Colleginm Jesuila rtim am Hof, das zweite l>ei dem Stu- 
benthor, das dritte bei St. Anna, das Capuzineikloster 
am neuen Markt empfangen wir hier keine bemerkens- 
werthen Notizen. Im Clarisarin Closter ad S. S. Angclos 
.das Königin Closter genannt, welches Elisabeta Königs 
Caroli IX. in Frankreich Wittib erbauwen lassen" 1 ge- 
denkt Verf. des „schlechten Steines*, darunter diese 
edle Märtyrin begraben ist, ferner eines grosses Krenz- 
bildcs von geschnitzter Arbeil, das sich wunderbarer- 
weise dem Grabe zugewendet hatte und in dieser Stel- 
lung verblieben war. (pag. 127.) Die Inschrift auf der 
Marmorpiatie gibt Schimmer 1. c. Heft IX. pag. 14. 

Es folgen: S. Jacobi Canonissaruiu reg. Closter, 
S. Laurentii, zur Himmelpforten, S. Nicolai, bei den 
7 Bllechein (sie), P. P. Canuelitorum in der Leopold- 
stadt, das Harniherzigen Kloster ebenfalls in der Leo- 
poldstadt fuhrt er an als „vor wenig Jahren abgebrannt, 
nunmer nellwe erbanweL" Die Barmherzigen Brllder 
wurden 1Ü12 in Wien eingetllhrt, ihre Kirche 11102 wie- 
derhergestellt. Das Augustiner Eremitcnkloslcr auf der 
Landstiasse, P. P. S. Francisci di Pauli, .gegen der 
Keyscrin Favorit gleich Uber,-' das Capueinerkloster 
in der Vorstadt S. Ulrich, „in dessen Garten ein extra 
ordinari schönes Ereniitorium zun seheu," die Benedic- 
liner zuMontscrratovordem Sebottenthore, und schliess- 
lich die Servilen in der Rossan. 

Liefert uns das Tagebuch P. Möhner's Einzelnes 
Wissenswllrdige aus dem Zeitalter des dreissigjithrigen 
Krieges, so intcressiren aus dem anderen älteren Reise- 
journale, dessen Publication jetzt gleichzeitig erfolgt 
ist, mehrere Notizen aus den Achtziger Jahren des 16. 
Jahrhunderts. Es ist enthalten in : Jacobus B o n g a r s i u s. 
Ein Beitrag zur Geschichte der gelehrten Studien des 
10. bis 17. Jahrhunderts. Von Dr.Herninnn Ilagen, Pro- 
fessor an der Berner Universität. Bern, gedruckt bei A. 
Fischer 1 «74. 4°, 70 Seiten; das Tagebuch auf pag. 
02 — 72. Jacob von Bougars, Herr zu Boudry und la 
Chesnaye bei Orleans, geb. im Jahre 1554, hat sich als 
Herausgeber und Inierpret mehrerer Römischer Classi- 
ker verdient gemacht Der Stifter der Bibliotheca Bon- 
garsiana, jetzt der Stolz der Berne r Stadt-Bibliothek, 
machte sehr frühzeitig Reisen nach Deutschland und 
Italien, kam dann 158!» in die Dienste Heinrichs von 
Navarra und zwar in diplomatischer Mission, in welcher 
Function er schon 15h') durch Oesterreich, Ungarn und 
Siebenbürgen nach Constantiuopel gereist war: von 
seinem Könige hochgeschätzt und vielfach in Anspruch 
genommen, befand er sich bald in England, bald in 
Deutschland, bald in Dänemark. Gern hielt er sich in 
Deutschland auf, dessen Sprache er gewandt redete, 
dessen politische Zerfahrenheit er selbst als treuester 
Diener seines Fürsten beklagte. Endlich schied er 1010 
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aus der diplomatischen Carrierc, um sich nuu mit aller 
Kraft bloss den w issenschaftlichen Arbeiten zu widmen, 
denen jedoch schon im Juli 1012 der Tod ihn zu Pari» 
entriss. .Seine wichtigsten Schriften sind die Ausgabe 
des Justin 1581, und die Sammelwerke Scriptorcs Hun- 
gariae und Dei Gcsta per Franeos, erschienen HKX) 
und Hill. 

Prof. Hägen hat sich durch seine sehr gelehrte Ab- 
bnudlung Uber das Leben und Wirken dieses ausgezeich- 
neten Mannes ein bedeutendes Verdienst erworben. 
Hauptsächlich hatte er wohl seine Heimat, Hern, bei 
Abfassung der Schrift im Auge, denn dieser ist durch 
Hougars Bibliothek das Andenken des Gelehrten vor- 
zugsweise wichtig und theuer, aber auch uns Oester- 
reichern ist ein erwttnsehterNntzen von der Arbeit abge- 
fallen, denn der Verfasser unternahm es jenes Tagebuch 
der Heise durch Österreich zum erstenmal aus den 
Quellen abzudrucken. Dasselbe findet sich in Cod. Hern 
4l>8, nr. 2; ein Stammbuch Hongars , das er auf dieser 
Heise gebrauchte, ist in Cod. Hern (iH2 erhalten. 

Leider beginnt das Manuscript erst mit der Ab- 
reise von Wien, am 12. April 158f>. r A une lieue et 
demie FaNcngnrt, nntreinent das newe Gehew. Dieses 
schildert Rongars ausfuhrlicher als Mühner und zwar 
als ein prachtiges Ltistschloss. Hier gebe es drei Cärten 
der eine von Palissaden und Hlunicn, von hohen nnd 
niedern Galerien umgeben, darinnen in den vier Ecken 
ThUrmc, zwei Stockwerke hoch und voutees pointes 
excellement. Hagen will dies peintes als peintes lesen, 
was aus kunstgeschiehtlichen Gründen in dieser Zeit 
kaum denkbar, dagegen kann mau nHit fehlen, wenn 
man einen Schreibfehler fllr peintes annimmt, [n der 
Mitte stand ein Hrnuncn aus weissem Marmor mit 
Nyinphenfiguren, bien taillees. Rings um diesen Garten 
zog sich ein Obstpark mit Alleen und ein schönes La- 
byrinth, endlich ein mit Steinen gepflasterter Wasser- 
graben, dessen Wasser von einem 1 ■/, Meile entfernten 
Rerg hergeleitet wird. Dieser Park hat ebenfalls a 
chagque quarre (?) drei ThUnue; der mittlere Wasser- 
thurm , besitzt einen grossen Hrnuncn an dessen Kette 
244 kupferne Kimer das Wasser in ein grosses Hassin 
befordern; dieses befindet sich auf der Hfihe des 
Thunnes nnd liefert das Wasser zur Speisung der Fou- 
tainen. Somit erkennen wir dem Wesentlichen nach 
jene Anlage, welche Schmidl I.e. im Jahre 183* be- 
sehreibt. Kr schildert dort den Garten als ein Quadrat 
von 200 Klaftern, mit 2 Klafter hohen und im tür- 
kischen Style erbanten Mauern umgeben, an den Seiten 
und Ecken aber mit 1 1 Thltrmeu verschen. Einer von 
diesen hat eine runde Form, die andern sind viereckig, 
4< , Klafter hoch, 3 Klafter im Durchmesser. Das Ge- 
bäude hatte damals eine 80 Klafter lange Fahnde, zwei 
Stockwerke und thurmartige Dächer. 

Die Notiz Rongart's führt fort: unter diesen Garten 
siml Parterres, welche die Gestalt von Wappen und 
Chiffern haben , ferner Fischteiche lind sieben kleine 
Gnrdoirs (Aussichten?) Die Gcsammtlünge hiu zog sich 
eine Galerie mit einem Hall(spicl)hanse und Ställe fUr 
50 Pferde. Zwischen diesem Garteu und den Übrigen 
erhob sich ein dreistöckiges, mit Galerien versehenes 
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Gebäude (der bei Schmidl erwähnte Zwinger? oder 
das eigentliche neue Schloss, denn die ursprüngliche 
Hand vermerkt in dem Manuscript nur zwei Geschosse?). 
Endlich gedenkt Rongars noch des maison de plaisance 
dietc Imperador und des alten chasteau Ebersdorf. 

Ober Sehwichet (Sehwechat), Fiseheinyn (Fischa- 
meut), Rlend (vielleicht fUrEllcnd, zwischen Fischament 
und Croatisch Haslau? zumal es davon heisst: habite 
de Crahaten ehaseez du Türe), Rechclbrnn (Rägels- 
brunn) Ketze (wol Kitsee, obschon dieser Ort hier irr- 
thllinlich vor Petronel genannt ist;) kommt ernach Pe- 
tronella. »Ein beiden statt, Hungaris Kisch Troya, idest 
parva Troia, ruine par Attila". Zu Pressbarg ist be- 
graben Johannes Elemosinnrins in einem cercueil d' 
argeut, autrefoys garny d'or et de pierrcries, que on 
riniperatrice avois emportez. In der Abtei Martiusberg 
wird die chaise d' Estienne Hoi d' Hongrie besichtigt. 
Hei dem Schlosse Andreswar, idest chateau d' Andre 
befindet sich eine Kirche mit drei Thttrraen gegen 
Osten, antiquissimi operis, setzt der Autor hinzu. Er 
notirt sich einige antike Inscriptioncn, welche an den 
Mauern des Gebäudes augebracht waren. Zu Nimsth 
an der Donau findet er im Hause eines Edelmannes 
einen steinernen Sareophag aus Einem StUck , 1 1 am- 
pans (?) lang, 5 breit, 3 hoch. Die Arbeit war Hoch- 
relief, auch eine Inschrift vorhanden, aber Alles stark 
zerstört. Am Eingang zur Capelle ein antiker Stein mit 
dem Rüde eines Hundes , Thases, (am Rande heisst 
es Thoses) ; — ein Schloss unfern Komoin , einst 
Wohnsitz der Königin Maria, der jetzigen Regentin der 
Niederlande, ist bemcrkeiKwcrth durch seine Marmor- 
werke und Foutainen mit kaltem und warmen Wasser. 
Von Kaschau erwähnt er der Ansicht, dass die Stadt 
ihren Namen von einem CossinB ftlhre, Rongars sah 
dort auch eine schöne Medaille von Silber, deren eine 
Seite einen Adler, die andere drei Männer zeigte, von 
denen zwei Piken auf den Schultern trugen , darunter 
das Wort: K 0 Z Ü X. Zu Torda in Siebenbürgen 
sieht er eine alteRurg und viele Ruinen des Alterthums. 
Jenseits der Manisch in der Gegend von Milsbach ver- 
nimmt er die Sage von einer hier bestandenen antiken 
Stadt ; daselbst würden in der That Steine, Statuen und 
Säulen ausgegraben. An den Kirchen dieses Landes 
fallt ihm auf, dass sie sämmtlich in Gestalt von Festun- 
gen erbaut seien. (Siehe Ccntr. Comm. Jahrbuch 1 «59, 
pag. 1490 

Zu Tenisch in der Walachei hielt damals Petro 
Voda während seines 20 Monat dauernden Regimentes 
Hof. Rongars rUhmt das von ihm erbaute kleine, „aber 
schöne und prachtvolle" Palais. Er leitete drei Quellen 
zwei Meilen her in die Stadt und vervollkommnete be- 
sonders die Giessknnst für die Artillerie. Rukarest 
Bebildern diese Aufzeichnungen als eine schlecht ge- 
baute Stadt ohne Gebäude von Stein, doch seien Kirchen 
und Klöster sehr schön. Zu Robanakos, schon nahe bei 
Constantinopel findet sich eine schöne Moschee; ehe 
die Reisenden am 13. Juli Pera erreichen, haben sie 
eine grosse Strecke an Orabiuälern vorbeizuziehen, 
apres avoir traverse, sagt Rongars, ne scay comhien de 
millc en sepultures. Damit schliefst das Reisetagebuch. 
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Zur Kunst der Gothen. 



Vou Dr. 



17 



Es soll hier von einem auf hochmittelalterlichen 
plastischen Werken vorkommenden Symbole die Rede 
sein, welches dazu dienen kann, schon durch sein Vor- 
kommen allein die Nationalität dieser Werke zu be- 
stimmen. Eine Vergleiehung des Styles dieser Werke 
mit andern ähnlichen, wird dann letztere entweder der- 
selben Nationalität oder anderen Völkern des Hoch- 
mitlelalters zu vindiciren erlauben und so einiges Licht 
in eine ziemlich dunkle Kunst-Epoche bringen. 





Fi* i. 



Fig. -2. 



Der Vater der beschichte, Herodot. erzählt (IV. 
8 — 1<>) das Abenteuer, welches Herakles in der Gegend 
des Pontus bestanden. Nachdem der Heros Geryorfs 
Rinder geraubt und ihm diese, während er schlief, wie- 
der abhanden gekommen, fragte er bei Echidna, der 
halb menschlich halb schlangenhaft Oestalteten an, und 
erfuhr von ihr, dass sie selbst die Rinder fortgetrieben, 
jedoch nicht wiederzuerstatten gesonnen «ei, bis ihr 
Hernkies nicht eine Nachkommenschaft gesichert habe. 
Der stets Liebesbercitc ging auf die Bedingung ein und 
erzeugte mit Echidna drei Sühne, von welchen Jener 
zum Herrscher bestimmt wurde, der es vermochte, des 
Vaters Mögen zu spannen und dessen Gllrtcl, an 
welchem eine goldene Schale befestigt war,« 
in gehöriger Weise umzugürten. Dies gelang blos dem 
jüngsten der Brllder, die andern beiden wurden daher 
vertriebeo, während Skythes znr Herrschaft gelangte, 
von ihm sollen nun die Skythen abstammen, die zum 
Andenken jener Heraklesschale auch zu Herodot s 
Zeiten noch Schalen an ihren Gürteln trn- 



gen«; so, sagt Herodot, r erzählen die am Pontus 
wohnenden Griechen.« » 

Diese Schale, Kelch oder Becher ist nun 
d a s o b e n erwähn t e 8j m hol. 

Im spanischen Annex der Wiener Weltausstellung 
haben wir fünfzehn GypsabgUsse von Statuen gehabt, 
welche alle einen Kelch oder llecher in der Gegend, wo 
der (illrtel getragen wird, mit einer oder beiden Händen 
an die Brust drucken; ein neben diesen Abgüssen be- 
findliches Much gab Anskunft Uber den Fundort der 
Statuen und fugte einige Erklärung der Bedeutung der- 
selben bei, der Titel lautet : „Memoria sobre las nota- 
biles eseavaeiones hechas en el ferro de los santos pub- 
licada por los IM". Kseolapios de Yecla. Madrid 1871.'' 

Der sogenannte „Hllgel der Heiligen- 1 , der seinen 
ziemlich alten Namen eben von hier bereits frllher vor- 
gefundenen, vielleicht ähnlichen Statuen erhielt, soll 
der Platz Aliens, der vou den Alten erwähnten Haupt- 
stadt Bätikas sein. Jedenfalls ist er berühmt geworden 
dnreh die seit 1871 wissenschaftlich betriebenen Aus- 
grabungen, welche eine grosse Menge von Steinstatuen 
und Statucnfraginenten lieferten. Er soll ein Hciligthum 
„adoratorio* gewesen sein, welches von den Karthagern 
zerstört wurde; die Mensehenh'guren wllrden sodann 
meist Priester vorstellen und das GefiUs auf ihrer Brust 
wäre als Opfergefäss zu betrachten. 

Diess die Meinung der asklepischen Väter, welcher 
gegenüber mehrere Gegenbemerkungen zu macheu sind: 
Der Styl der Statuen verrälh Nachahmung antiker Werke, 
jedoch weniger die Nachahmung echt archaischer als 
vielmehr archaisirender, somit wäre ihnen eine spätere 
Kntstehungszeit anzuweisen, als die vor den pnnischen 
Kriegen ; die meisten der Statuen, besonders die mit 
dem Gelasse versehenen sind weiblichen Geschlechts ; 
endlich haben ähnliche schnlentragende Figuren anderer 
Fundorte eine andere Hedeulung. sie stellen nicht 
Priester vor, sondern sind Grabstatnen. Ob bei den 
Ausgrabungen von Yekln das Vorfinden von Gebeinen 
die Statuen nicht ebenfalls t.w Todtendenkmälern mache, 
ist nicht klar gesagt, doch sprechen hiefllr zwei Um- 
stände: dass man bei den Grabungen in der That 
Meuschenknoclien vorgefunden, dann aber, dass die 
Statuen selbst ein gewisses Streben nach Darstellung 
verschiedener Individualitäten bekunden. 

Ehe wir weiter gehen, geben wir hier die Abbil- 
dung von fünf der merkwürdigsten dieser Statuen: der 
Kopf Nr. 0 wurde blos seines auffallenden Kopfputzes 
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wegen copirt ; zugleich geben wir auch die Übersetzung 
der auf die Bildsäulen besonders bezüglichen Stelle des 
spanischen Buches, in welcher auch von andern, nicht 
Hecher tragenden Standbildern die Rede ist. 

Jn Bezug auf die vorkommenden Attitüden und 
Trachten, können wir dieselben in drei Classen theilen, 
die wir beschreiben, damit man hierüber ein Urtheil 
fällen könne. " 

,Der ersten Classe entsprechen Diejenigen, 
deren Charakter vorzüglich religiös und ansehnlich, 
autoritativ«), ist. Diese sind stehend dargestellt, sie 
hallen mit beiden Händen ein (iefäss in der 
Höhe des (i II rt eis: von ihrem Körper sind blos das 
Angesicht, die Hände und die FUsse unbedeckt, sie 
tragen an den Fingern der Linken Ringe und an den 
FUsscn Schuhe. Ihre bis zum Roden herabhängende 
Tnnica endigt in Fransen, sie wird um die Mitte von 
einer Art UUrtcl gehalten, auf die Brust fällt von den 
Schultern ein dreifaches Halsband, darüber tragen sie 
einen Mantel, der ihre ganze Rückseite bedeckt, indem 
er eine Meng«? von horizontalen' Falten bildet; die 
Ränder des Mantels sind einander auf der Vorderseite 
genähert und fliessen zwischen den Armen und dem 
Rumpfe in symmetrischen Falten herab. Das Haupt deckt 
eine Haube" welche Uber der Stirne in zwei Uber einander 
liegenden Fransen endet. Eine sternförmige Schleife 
liegt an beiden Seiten des Kopfes, von welcher beider- 
seits zwei Schullre bis auf die Mitte der Brust herab- 
fallen, Uber diesen liegt auf den Schultern eine Art 
dicker gerollter Schnur- 1 . 




Fl«. 9. 
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.Andere Standbilder haben dieselbe Tracht mit 
geringer Abänderung, als : Uber dem Kopfe eine Capucc, 
die ein Vieriheil der Statue zur Höhe hat, oder auch 
kleiner ist. Von dieser Art wurde keine ganz erhalten 
gefunden, doch zeigen die vorkommenden Fragmente 




Fig. i. 

dieselbe Positur wie die früheren. Manche haben ein 
mitraförmiges Haret, eine oder zwei ein kegelförmiges. 
Ks scheint als ob nicht alle Formen dieser Barette zur 
selben Zeit getragen wurden; die Statuen mit der kegel- 
förmigen Mutze sind geringer und haben den Charakter 
höheren Alters, die mit der Mitra bedeckten sind besser 
und augenscheinlich jünger. - 

„Die Standbilder der zweiten Classe sind ein- 
facher, keines derselben wurde ganz gefunden, doch 
sind bedeutende Fragmente vorband«. Die Tracht der- 
selben besteht in einem grossen Mantel, welcher die 
rechte Seite verhüllt, die Linke kommt unter dem Mantel 
hervor, die Rechte tritt aus der Verhüllung, so werden 
die beiden Hände, ein Theil der Brust, der ganze Kopf 
und die FUsse sichtbar. Das Haupt bedeckt eine Mutze 
bis in die Mitte des oberen und Uber das ganze Hinter- 
theil; die untere Hälfte wird von einem oder zwei 
Stucken verschlungener Fransen, die bis an die Stirn 
reichen, eingenommen ; auch haben sie Ohrgehänge. 
Die Rechte ist ausgestreckt au die Rrust gelegt, die 
Linke hält einen Gegenstand, der nicht bestimmt werden 
kann, weil er blos in Hruchstllcken vorgefunden wurde, 
zuweilen war es ein Ruch. Die FUsse sind beschuht. 
Auf dem unbedeckten Theile der Rrust tragen sie eine 
Inschrift , deren Buchstaben von deu turdetanischeti 
ganz verschieden sind. Eine der Statuen trägt statt der 
Inschrift ein Halsband mit einem runden schwerfälligen 
Medaillon, welches einer Stecknadel jener Art gleicht, 
die wir „imperdibles" i unverlierbare?) nennen; Stücke 
von Hronze-Stecknadeln. welche «leu angeführten ähn- 
lich sind, hat man gleichfalls ausgegraben. ■ 

-Di«- Statuen der dritten Classe haben ein 
martialisches Aussehen, sie sind wie die früheren in die 
Tunica uu«l den Mantel gekleidet ; ersterc hat eine Un- 
zahl vonFalten; der Mantel wird auf der linken Schulter 
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von einer hnmmerförmigen Broehe gehalten (ist dies» 
nicht illr die arrnbriistformige römische Kröche zu 
nehmen'/ • ; er fallt Uber Rrust nnd Rucken unter dem 
rechten Arme. Der Kopf ist wie bei den früheren 
Statuen verziert; sie haben am Handgelenke Arm- 
bander; in der Rechten halten Bie mit vier 
Fingern eine Art ziemlich flacher Trink- 
schale, der Daumen ist in seinem oberen Oliede der 
Art gekrümmt, dass er einen kleinen unbekannten Ge- 
genstand Nttl7.cn kann." 

Ausser den Mwscbenfiguren fuhrt das spanische 
Ruch auch zahlreiche Thierfiguren an, welche aus dem 
IlHgel gegraben wurden, namentlich: Zwei- und Vier- 
gespanne von Pferden, Stiere und Löwen, ja auch phan- 
tastische Gestalten ; auch war von letzteren ein Rumpf 
ausgestellt, dessen abgebrochener Dreikopf einem Cer- 
berus angehören mochte. 




Fi*. :>. Flg. <>. 



Betrachten wir nun unsere fllnfFignren (die sechste 
wurde blos ihrer cigenthtlmlichen kolossalen Kopf- 
bedeckung wegen beigefügt ), so stellt sich heraus, dass 
alle fünf den fraglichen Kelch oder Richer in der Nabel- 
gegeml mit beiden Händen halten, und dass ihre Tracht 
die Tracht der alten classischen Welt ist, und zwar auf 
dem Haupte der Sehlcicr oder der etrurischc Tutuliis, 
dann eine doppelte Tunicn, eine untere und eine obere, 
zuletzt der Mantel, auch das Geschmeide: Tonpies, Ohr- 
gehänge (die hier nicht vorkommen, aber im spanisc hen 
Ruche erwtthnt werden) und die Fingerringe konnten 
antik sein; entschieden nicht-antik wären die beiden 
abnorm gross» n Mützen, Fig. 1 und Fig. f>, und der 
polsterartige Kopfputz von Fig. (i, ebenso wenig wären 
illr antik zu halten die Schürzen von Fig. 1, 2, .1 und 
die Fussbekleidnng Aller, die den heutigen Schuhen 
näher verwandt erscheint. Archaistisch geordnet zeigt 
sich besonders das parallel- und klcinfaltige Gewand 
von Fig. :\ und Fig. 4, bei letzterem fehlen sogar die 
Beschweriingsknlipfc nicht, welche das Kleidungsstück 
nach nuten ziehen, so zu sagen spannen. In Fig. 2 
kommt ein besonderer Umstand vor: es scheint als ob 
der Künstler aus dem Recher aufsteigende Flammen 
bilden wollte, Uber diesen schwebt ein fünfzackiger 
Stern, an dessen rechter Seite steht ein Halbmond, an 
der linken eine strahlende, in der Mitte ein Gesieht 
zeigende Sonne. Säninitliche Figuren sind weiblichen 
Geschlechtes. 

• II 1 1 il • b t »n .1 gibt mi-larm „hrl Jn lo het. Zrililli rla SH>«»ilt »• ll»m. 
I.urg l»TJ. S Iii «»el hamnrrfcinUt. Iltli«. ti>n(<, dl» in Srb.»«4u |*fU- 
4.» «ur.le. »n.l trahnrhrmllrli mll .Um Tbnrmlmi t i»*ram*nh*n«e b ; die 
.(«nl.ctti, «iolhr» Mm J«4o<k l..r.l(. Ci.rlilo». 



Ausser den hier abgebildeten Figuren waren in 
Wien noch zehn andere ausgestellt, welche alle ein 
Gefäss an die Rrngt druckten, und zwar: 

1. Fiue stehende weibliche mit einem Kopfschleier, 
uud antikisirendem Gewände ; ans dem Recher steigen 
Flammen auf, über denen sich ein Widder befindet, 
rechts und links von ihm verstümmelt wahrscheinlich 
Sonne und Mond. 

2. Stehende weibliche Figur mit Schleier und einem 
Monile am Halse, dasGewaud antikisirend, in der Linken 
das Gefäss, die Rechte an die Brust erhoben, mit aus- 
gestrecktem Zeigefinger. 

3. Der Kelch in der vom Rumpfe abstehenden 
Rechten, die Linke am Kiirper herabgelassen; der 
Kopf fehlt. 

4. Kleine stehende weibliche Figur im antiken Ge- 
wand.- mit Halskette, sie hält den Kelch mit beiden 
Händen an die Itrust uud hat einen sonderbaren Kopf- 
putz, aus welchem Strahlen hervorgehen. 

:'>. Ein nochmals gebrochenes, zusammengebun- 
denes Fragment, der Recher mit beiden Händen au dio 
Brust gepresst. 

tj. Zwei Figuren, die rechts stehende männlich, 
mit blossem Kopfe, die weibliche mit Schleier, im anti- 
kisirenden Gewände, sie halten den Kelch zwischen 
sich. 

7. Priesterfratze, in der Rechten den Kelch haltend, 
die Linke über dein Gefiisse, mit einer Hundbewegung 
wie sie bei den Mcsselcsendcn vorkommt; die Ohren 
sind von auffallender Grosse, und liegen hoch wie bei 
den egyptischen Statuen. 

8. Weibliche Figur mit einem Schleier, sie hält in 
der Rei hten den Recher, in der Linken eine viertheilige 
Kugel an einem Stiele, auch hat sie den Halsschmuck. 

!>. Stehende weibliche Figur mit dem Schleier, in 
antiksirendem Gewände, sie hält mit beiden Händen 
das Gefäss vor die Rrnst. 

10. Stehende weibliche Figur, mit dem Schleier, 
in antikisirendem Gewände, Uber dem mit beiden Hän- 
den gehaltenen Recher erscheint ein zweiter flacher, 
wo nicht das eigentümlich gestaltete Gewand diese 
Form annimmt. 

In der rumänischen Industrie-Abtheilung war der 
Goldschatz von Petreosa ausgestellt, welchen Hock in 
unseren „Mitthcilungcn- 1 bereits im Jahrgang I hGm, 
S. 105 beschrieben uud die Umstände der Entdeckung 
angegeben hat. 

Bock hat im angezogenen Artikel mehrere der er- 
wähnten (ioldgcgenstände in !» Figuren abgebildet ge- 
geben, jedoch das Hauptstiick nicht, dessen Abbildung 
hier folgt (Fig. 7): 

Die erste kurze Besprechung dieser Gohlschale 
findet sich in den „Sitzungsberichten" der Wiener 
Akademie der Wissenschaft vom Jahre 1 S4s 1 1. August, 
■J. Hell, S. 42 IL), wo Joseph Arn et Ii folgendes sagt: 
„Die Schale von 1 im Durchmesser, 2 l'fiind schwer, 
hat in ihrer Mitte eine ganz erhobene, getriebene Fignr 
zum wegnehmen. Sie ist auf einem mit Weinranken 
verzierten Sitze niedergelassen. — Diese weibliche 
Gestalt hält mit beiden Händen ein Trink- 
gefäss, man durfte sie daher Libera (?) nennen.— 
Ausserhalb des kleineren Kreises reichen bis fast an das 
Ende der Schale, das jedoch mit einer Weinranken- 
verziemng umgeben lat> 16 Gritlergestalten, die otfenbar 
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der hellenischen und römischen Mythologie entlohnt, 
aber mit barbarischen Elementen vermengt sind. — Die 
deutlichsten Oestnltcn sind: Apollo — links neben 
Apollo eine halbbekleidete Figur, in der rechten Hand 
eiue Schleuder haltend, in der linken eine Axt, zn seinen 
Füssen ein Fisch - zwei Frauen Bitzen auf einem 
Stuhle, etwa Ceres und Proserpina, worauf ein halb- 
bekleideter Miinn, der in der rechten Hand eine Schleu- 
der hält und die linke auf's Herz legt: man könnte auf 
einen Imperator, etwa den Maximian oder einen ihm 
gegenüberstehenden BnrlmrenfUr*ten, «lenken, der von 
der Abundantia gekrönt wird. — Ein Flussgott sitzt 
auf einem Krokodil); es folgt stehend eiue Priesterin der 
Ceres, mit Koniähren in den Haaren, diu Dioskuren mit 
erhobenen Ceisseln, zwischen ihnen ein Vogel, ein 



Bacchant und eine Bacchantin. Ich glaube die Schale 
in der Zeit des Diocletian angefertigt. Auf dem Ruka- 
restcr Monumente ist dem Irdischen viel Mystisches, 
dem Oberweltlichen viel Untei weltliehes beigemischt." 

Ausführlicher hat den Schatz von IVtreosa, nach- 
dem er in der l'ariser Weltausstellung 1807 zu sehen 
war.dcEi uas beschrieben in seiner, .Histoire du Travail 
ä l'exposition universelle (Separatabdruck) S. 183 fl> 
Frtther jedoch hatte de Einas in seiner n Orf6vrerie mero- 
vingienne ( 18*54')- Einiges Uber diesen Schatz nach An- 
schauung der ihm von Bock zugeschickten Photographien 
und anderen Zeichnungen publicirt ; de Linas httlt 
unsere Schale gleichfalls fUr eine Arbeit der Verfalls- 
zeit der antiken Plastik, er setzt sie in's IV. Jahrhundert 
und ist der Ansicht Odobesco's, welcher rumänischer 




Fig. 7. 



Digitized by Google 



— 132 — 



Commissär der Pariser Ausstellung war, nnd des evan- 
gelischen Pfarrer» von Bukarest, die Beide die sechzehn 
Belieffiguren des grosseren Kreises unserer Schale aus 
der nordischen Mythologie erklären.* Wir können nicht 
auf die Untersuchung dieser Frage eingehen, noch uns 
darüber aussprechen, ob de Linas die Götter der 
classischen Mythologie richtig in jenen der nordischen 




Kg. & 

wiedererkannt hat, weil uns hier ausschliesslich die 
mittlere Figur, cn ronde bosse, beschäftigt. Bios so viel 
sei bemerkt, daas de Linas die Gegenstände des 
Schatzes theilweise fllr orientalischen, Iheilweise fllr 
antiken, theihveise fllr gothischen Ursprungs hält ; so 
schreibt er die Schale den Griechen oder Byzantinern 
des Pontus Etixinus oder Thrncicns. den in der An- 
merkung angeführten Bing gothischen Goldarbeitern zu. 

Was nun die Bcchcrtigur anlangt. sagt er darüber: 
„In der Mitte erhebt sich die Statuette einer sitzenden 
Frau, in der Höhe von 0 075". Sie trägt eine lange 
ärmellose Titiiica, die an den Leib sehlicsst; ihre von 
der Stirn bis auf das Hinterhaupt gctheilten Haare 
rollen sich zu einer Wellcnkrone auf und bilden einen 
Chignon: die groben Gesichtszuge ermangeln jedes 
Ausdrucks, der Busen ist wenig erhoben; sie hält 
mit beiden Händen einen kegelförmigen 
Becher (calathus), den sie an die Brust drückt" 
(S. lSf)), und weiter (S. 194): „II. Filimonow (russicher 
Commissär der Pariser Ausstellung) erkennt in dieser 
Statuette den Typus jener Götter, die in alten Slatnen 
des südlichen Knsslands, aus einem Stcinblocke ge- 
hauen, blnfig vorkommen, man nennt sie dort Kamen- 
naia Baba ictwa Steinmlltterchcn); sie sind Symbole 
des Lebens, der Fruchtbarkeit und Schöpferkraft der 
Natur. Die Bemerkung Filimonow's Iteweist, duss die 
Äsen, ehe sie sich in Kuropa vertheillen, in iiussland 
ansässig waren. Ich möchte jedoch, in Bezug auf diese 
Ka m e n naia Baba eine Frage wagen, ohne dieselbe 
selbst beantworten zu wollen... EL F. dKiehwahl, Mit- 
glied der knis. Gesellschaft der Ärzte zu St. Petersburg, 
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hat mir vor eiuigen Tagen die Zeichnung von vier, iroJahrc 
1820, aufgefundenen colossalen Figuren zugeschickt, 
eine von Konskye Rasdorr, einem Dorfe des Gouverne- 
ments Charkow (Klein-Russland), die andern drei aus 
dem südlichen Russland, zwischen Kherson und Beris- 
lan, mehr östlich, auf der Strasse von Mariaiiopol nach 
Taganrog. Diese Steinstatuen stellen zwei Männer und 
zwei Weiber dar, mit dem calathus in den H Hu- 
den, ähnlich jener von Pctreosa. Doch gebt die 
Ähnlichkeit nicht weiter, indem die Tracht und die Ge- 
sichtszüge der russischen Kolosse einen m o ngol ische n 
Charakter verrathen. Haben die von H. Filiminow 
untersuchten Denkmäler etwa denselben Charakter?- 

Bock liisst sich Uber die Goldschale (S. 1011 »eines 
Aufsatzes) folgend aus: 

..Diess Becken, in einem Durchmesser von!»- 11", 
(Arneth gibt 12" an) besteht aus zwei auf einander ge- 
legten und zusammengesehweissten Goldblechen, von 
denen das stärkere glatte als kräftige Unterlage dient, 
während das obere und dünnere die vielen getriebenen 
Figuren und Ornamente enthält, welche die reiche 
Scenerie im Innern der Schüssel bilden. Auf diese Weise 
wurden also einerseits anf der einen Seite die vielen un- 
schönen und unbequemen Aushöhlungen vermieden, 
welche die getriebene Arbeit verursacht ; andrerseits 
konnte dadurch auch der Künstler ein dünneres Gold- 
blech nehmen, welches sich gefügiger den Formen an- 
schmiegte, die der Hammer ihm einprägte. In der Mitte 
unseres Beekens erblickt man ein von mehreren Kreisen 
und einem gewundenen fransenförmigeil Ornamente ein- 
geschlossenes Medaillon, welches eine kreisförmig ge- 
ordnete Scenerie, bestehend ans einem liegenden Schäfer 
und verschiedenen stehenden oder rennenden Thieren, 
uuischliesst. Innerhalb dieses kleinen Figurenkreises 
sitzt, wiederum von einem doppelten gewundenen Kreise 
und einer Wcinranke umgeben, auf einem einfachen 
Stuhle eine weibliche Figur, welche mit beiden 
Händen einen e ige n t Ii ü ml ich gestalteten 
Becher hält und deren antike Tracht und Kopfputz 
für die Fntstehnngszeit des Bechers charakteristisch 
sind. Ob diese Darstellung vielleicht eine Beziehung 
auf den Zweck des Beckens ausdrücken soll, möge hier 
unentschieden bleiben. Jedenfalls hatte diese aufrecht- 
sitzende Figur die Bestimmung als Handhabe der 
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Schüssel zu dienen, gleich wie wir noch heutzutage 
in solcher Weise geformte Schusseln finden." 

Die sechzehn Relieffiguren sind bei Hock blos er- 
witlnit ; wir fanden jedoch eine ausfuhrliche und die 
unter den bisher publicirten annehmbarste Erkläruug 
derselben im 1872-cr Jahrgang der „Berliner archäo- 
logischen Zeitung", wo auch (T. 5l>) die Abbildung der 
Goldscbalc vorkommt, von welcher unsere Figuren 7, 
8 und 9, erstcre in etwas verkleinerten Maasstabe, letz- 
tere in grosserem copirt sind. Die Erklärung ist von Fr. 
Mat/. (S. 135 K.), der in KUrze sagt: ,, Im kleineren 
Kreise ist eine von einem Löwen und von einem Panther 
angegriffene Heerde dargestellt, während der Hirt 
schlaft. Im grösseren Kreise ist in der einen sitzenden 
Figur Apollo am Leier und Greif, in der andern der 
Ni l am Krokodill erkennbar; zwischen beiden befinden 
sieh auf einer Seite fünf auf der andern neun Figuren. 
Im Mittelpunkt der Fünfergruppe ist eine Figur, die in 
ihren Händen je eine Ptlugschaar von einfachster Form 
hält, sie wird anf Tri pt oleum* gedeutet, während die 
andern als dessen Begleiter erscheinen. In derNeuner- 
gruppc wäre die sitzende Göttin Demeter, die neben 
ihr slehendePersepbone, eine dritte weibliche Figur 
ist an dem Gewaudknoten auf ihrer Brust fllr eine Isis- 
priestcrin zu halten, die zwischen ihr und I'ersephone 
stehende männliche Figur wäre als die eines in die My- 
sterien Einzuweihenden zu nehmen;- die noch 
Übrigen ftluf Figuren werden, als Nebenfiguren, nicht 
näher erklärt. Das Bestund lautet: ,1'ebrigens ist der 
Zusammenhang zwischen der ersten und zweiten Hälfte 
durch die Beziehungen rler beiden grosseu Gottheiten 
zum Ackerbau von selbst gegeben. Derselbe wird be- 
sonders eng erscheinen, wenn in der Hauptfigur jener 
wirklich der Schützling der Demeter, Triptolenius, er- 
kannt werden darf. Das Thema, web-hes der KUnstler 
in dieser figurenreichen Darstellung auszuführen bemUht 
gewesen ist, sind sonach Segnungen der cleusinischcn 
und ihnen nahe stehender Gottheiten; Segnungen 
Übrigens der mannigfachsten Art, und. wenn wir anders 
in jener einen Gruppe richtig eine Weibuug erkannt 
haben, nicht hlos solche, die sich auf das leibliche Wohl- 
ergehen der Menschheit beziehen. Im Einzelnen bleibt 
dabei allerdings mehr als ein Funkt unverständlich; 
doch wird hoffentlich diese neue Puhlication andern 
Veranlassung werden, sich mit deuiMonumeut eingehen- 
der zu beschäftigen und entweder die Schwierigkeiten 
in befriedigender Weise zu heben oder die Unmöglich- 
keit einer Lösung Überzeugend nac hzuweisen. " 

Bock spricht sich entschieden für d cn go- 
thisehen Besitz der Goldscbalc, ja auch der 
U brigenGegenst ände desSchatz es von Petre- 
osa aus. Seine Gründe sind negativer und positiver Na- 
tur ; jene schlicssen alle Nationalitäten aus, welche in der 
Gegend des Fundortes im Hochmittelalter sasRen; wäh- 
rend die positiven thcilweise dem Charakter und der 
Mache, die beide auf die Zeit der Völkerwanderung hin- 
weisen, entnommen sind, theilweisc der Sache noch 
näher an den Leib gehen. 

Athanarich bleibt von einem grossen Theile 
seiner Krieger verlassen in der Gegend von Petreosa 
zurUck, doch lange konnte die zurückgebliebene 
tapfere Schaar nicht aushalten, rings von den feind- 
lichen Nomadenschwänncn umringt und eingeengt, 
beschlossen auch diese nicht länger den vergeblichen 



Widerstand zu versuchen und sich lieber in den Schul/, 
der Körner zu begeben, als unter das Joch der verhassten 
und gefUrchteten Söhne des Orients zu gerathen. Atlm- 
narich's Gesuch, auf das rechte Donau-Ufer Ubersetzen zu 
dürfen . wurde vom römischen Hofe freundlich gewährt, 
nnd der Kaiser Theodosiiis schickte ihm sogar Geschenke 
und lud ihn ein nach Konstantinopel zu kommen; da 




i'ig. 10. 



jener nun auch ausserdem von einem Verwandten hart 
verfolgt wurde, so kam er mit seiner Kriegerschaar aus 
den Bergschluchten hervor, gewann das Ufer und setzte 
über. — Diess war nun allem Anschein nach der Zeit- 
punkt, wo die kostbaren königlichen Schätze dem 
Schoosse dcrErdc anvertraut wurden. Denn Athanarich, 
der in Beiner wohlgewähltcn, aber umzingelten Stellung 
zu jeder Zeit einen Angriff und Ucbcrtall der furcht- 
baren Hunnen erwarten nius*tc , hatte entweder schon 
vorher seine werthvolleu Schätze vor der Habgier der 
Feinde in Sicherheit gebracht, oder aber er that diess 
erst dann, als er iu Übereilter Flncht sich zur Donau 
rettete. Vielleicht hegte er noch die Hoffnung, dass er 
als Anführer sämmtlicher Westgotheu, deren Oberherr- 
schaft er nach Iridighern's Tod w iederum erhalten hatte, 
auf das linke Donau-Ufer zurtlkkehren, die Feinde ver- 
treiben und alsdann seine Sehätze wieder heben könne. 
Doch er starb wenige Monate nach seiner Aukunft iu 
Constantinopel (am 25. Januar 881) und mit ihm ging 
auch da« Geheimnis» Uber den Ort derVergrabung jener 
Kleinodien unter; nur ein Zufall brachte sie nach an- 
derthalbtausend Jahren wieder an das Tageslicht.'' 

Bock entwickelt weiter die Lage des Fundortes, 
welche : „am Fusse eines der äussersten Ausläufer der 
Karpatheu gelegen, so recht geeignet ist die weiten um- 
liegenden Ebenen zu beherrschen und als Operations- 
Mittelpunkt für eine belagerte Armee zu dienen.* Eben 
deshalb wird auch dieser Platz von mehreren starken 
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Befestigungsbauten umgehen, deren Errichtung Bock 
gleichfalls ilen Gothen zuschreibt. Endlich vergleicht 
Bock die Pctrcoser Gegenstände mit jenen der Puszta 
Bakod und mit den Kronen von Guarrazar, besonder!« 
hinsichtlich der analogen Technik, worin ihm de Linas 
entschieden beipflichtet Endlich ist die Inschrift des 
oben erwähnten Ringe» nicht zu Ubersehen, welche von 
der Mehrzahl derEpigraphiker nicht fllr griechisch, son- 
dern fllr gothisch gehalien wird. Haben wir aber auch 
dieser Meinung unbedingt beizustimmen, bleibt doch 
anderseits der Einfluss der antiken Kunst, besonders 
im Hauptwerke, ebenso unbestritten, wie bei den oben 
beschriebenen spanischen Statuen. 

Wir kommen nun zum eigentlichen Vaterlande der 
Beehcrfignren , in die Gegenden des Schwarzen Meeres 
und nach Slld-Rnssland. 

Die älteste Erwähnung dieser Figuren, nach der 
bei Hcrodot Uber die lebenden Schalenträger vorkom- 
menden, geschieht im XIII. Jahrhundert in russischen 
Chroniken, die von denselben im Jahre 122ö, als von 
Werken der Palozen (Cumaiien) sprechen, indem sie er- 
zählen, dass sich Hamabeg, ein tartariseher Anführer, 
unter die Kurgans der Palozen zurückgezogen, und dort 
von den Palozen erschlagen wurde. 




Zunächst in der Zeit kommt die Erwähnung liu- 
bruquis, eines Minoriten, welchen Ludwig IX. im 
Jahre 12fi^ au den Hof des Gross-Chans der Tartaren 
sandte, weil der Bruder des letzteren den christlichen 
Glauben angenommen haben sollte. K u b r u <| u i s , nach 
anderer Schreibart Kubroc. Risbrouke, Rnysbrooke u. s.w., 
reiste durch die Krim und das heutige Bildliche Russland 
und erzählt in seinem Reisebericht von zahlreichen 
Statuen anf Gräbern, welche, wie er sich 
ausdruckt, ein Gefäss an de n Nnbel halt en «: 

' Za V.rfl. 4» 1.1».. „(»■■«r.rl. v| ue l„n.- s. ;ii »ad dl« d..u 
«thörlje» Abbild*»«.-.. , • •»••!. r», <l<t> I „„H d.r K.koil.r l-ii.iu di. Ab- 
H.odl.n: de» l>lr««lori AT...I» .NlMI,«!)»»»«.»- J.|„ B |Mt, | Ii». 
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Cotnani laciunt magtmm tumulum, et erigunt cistatuam 
versa faeie ad Orienten. , teilen tetn eiphum ad um- 
bilicum, fabricant etiam divitihu« piraniides, id est 
doninneiilas acutas et alieubi vidi magnas turres de 
tegulis coctis, alieubi Inpideas domus, quainvis lapides 
non invciiinnlur ibi. Vidi quemdam noviter dcfuiictum, 
cui suspenderunt pelles XVI equorum, ad quodlibet 

latus nrandi quatuor, int« pertiea* altas; et appoauenmt 

eosmos (den aus Stutenmilch bereiteten Kumistrank) ut 
biberet , et taraes ut comederet, et tarnen dieebant de 
illc qnod fuerit Imptizatus. 

Toldv spricht Uber die Vcrtheilung dieser Statuen 
inLivadien, welche die Russen Kamene habe (etwa 
mit SteiumUlierchcn zu Übersetzern, die HUgel aber, auf 
deneu sie ehedem standen, Kurgans nennen, in 
Eötviis's „Politikai lletilap«. 1HGG, Nr. 22: 

«Die Kurganhllgel kamen in grosser Menge zwi- 
schen den FlllsMD Don und Pruth vor, gerade dort, wo 
zu llerodot's Zeiten die Skythen wohnten, und noch 
dichter in den Ebenen von Kertsch, wo wir im Mittel- 
alter Chasaren finden. Rodozicki bestimmt ihre Gren- 
zen mittelst des Dnieper'», Don's, Knban's undTherek's. 
Nach Klippen wird llerodot's Skythien von den Kurgan- 
gegenden bedeckt, nach Pallas, Gllldensted« und Klap- 
roth kommen sie am häufigsten zwischen Dnieper und 
Don vor, seltener jenseits des Don's, im nördlichen Kau- 
kasien am Kuban, Terck , Kuina und den tribntären 
Flllsscn des letzteren, was aber besonders bemerkens- 
werth, findet sie Pallas auch am Jcnisei , Irtis Und Sa- 
mara, obwohl hier seltener und vereinzelt. Jerney 
leugnet deren Vorkommen im Süden der Krim, Köppen 
behauptet jedoch entschieden, dass sie auch in der Ge- 
nend von Bakschiserai zu finden sind. Jerney bestimmt 
die Gräuzen der KiirganhUgcl zwische n den Flüssen 
Dnieper und Don, zwischen Charkow und der Krim - 

„Diese 1' übersieht weist auf Gegenden, welche in 
den ältesten Zeiten bewohnt waren von Skythen, 
Kunia neu, Khnsaren uud länger oder kurzer von Un- 
garn und andern l'guren, daher von Nordfinnen « 

Pallas und Klnpproth schreiben die Denkmäler den 
Hunnen zu, Eichwald den K umanen, Bulgarinden 
Skythen, Hadozicki den Mongolen, GUldenstcdt 
hält sie fllr sla vi seh, Jerney fllr ungarisch. Die 
Gothen allein gehen bei dieser Meinungsverschieden- 
heit leer aus, obselion auch sie jene Gegenden längere 
Zeit hindurch bewohnten. 

Duliois gibt im Atlas seines Werkes .Voyage du 
Cnucase, Nevehatel 187» w Serie d'Areheol. Tafel XXXI 
die Abbildung von vierzehn der erwähnten Statuen und 
tilgt zwei Chiiicsenkopfe hinzu, um die lface der Denk- 
malerbauer als eine den Chinesen verwandte zu kenn- 
zeichnen. Trotz dieser Behauptung milchte man, wenn 
man die Köpfe unter einander vergleicht, Dubois, wenig- 
stens nicht im Durchschnitte beistimmen ; im Gegen- 
thcile erscheint die Race, wenn auch nicht in allen, doch 
iu den meisten, durch Abbildungen bekannt gewordenen 
Exemplaren als indo-europäi6che. 

Gegen den skythisehen Ursprung dieser Standbilder 
kämpft der Umstand . dass. abgesehen selbst vom no- 
madischen, derlei Kunstlibiing durchaus ungünstigen 
Leben der Skythen, die Statuen, trotz ihrer barbarischen 
Roheit, dennoch nicht den Einfluss antiker Bildwerke 
verleugnen können und hier wieder weit eher antike 
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Plastik in ihrer absteigenden, als in ihrer aufsteigenden 
Linie; dass das Manicrirte nnd nicht das im Aufstreben 
noch mit Ungeschick in der Technik Kämpfende 
einwirkte j ja es bat selbst die Gewandung mehr vom 
byzantisehen Prunke als von archaischer Zierlichkeit, 
Kleinfaltigkcit, oder von noch weit älterer formloser 
Umhüllung, und durch Mangel der Zierlichkeit in der 
Auffassung des Gewandes unterscheiden sich dicPontus- 
statnenauch von den, archaisirenden Mustern nachgebil- 
deten, in Spanien gefundenen. 

Ich gebe nun hier die C'opien von drei bei Dnbois 
abgebildeten ansehnlichen Figuren, die übrigen elf sind 
ungestaltet nnd wenig belehrend. 

Die erheblichstediescrStntuen ist die mittlere Fig. 1 1; 
auf ihre Gesichtsformen baut Dubois seine Hypothese der 
chinesischen Verwandtschaft von zwei analogen Figuren ; 
wogegen jedoch der Typus aller llhrigen spricht. So ist 
auch in unseren Figuren 10 und VI nicht« von chine- 
sischen Formen zu bemerken. Der prunkvolle Rock 
von Fig. 11 ist dagegen dem byzantinischen r ruhum u 
verwandt, die Agraffen erinnern einerseits an das 
Kationale der jüdischen Hohenpriester , anderseits au 
den spätem „morsus casulae" der christlichen Indien 
Geistlichkeit; in Fig. 11 fehlt sogar die Verzierung 
mittelst Kreuzen nicht, welche uns in Zweifel lässt, ob 
wir es hier nicht mit einer christlichen Person zu thun 
haben? An den Rocksehössen finden wir aufgenähtes 
Nchnurwerk. in dessen innerem Felde auf einer Seite 
ein Köcher mit Pfeilen , auf der andern ein Bogen 
sichtbar wird, ob diese Gegenstände in byzantinischer 
Weise auf dem Rockschossc gestickt zu nehmen sind? 
Auch das Iteinkleid ist reich verziert. Den Becher hält 
die Figur unter der Brust, in der Nabelgegend mit beiden 
Händen an deu Leib gepresst ; den Kopf bedeckt eine 
Kcgclmütze, deren Stoff sich nicht näher bestimmen 
lässt. 

Die Figur 10 hat gleichfalls eine Kegelmlitze auf 
den Kopfe; sie ist, obwohl männlich, dennoch bartlos 
und trägt ein Perlenhalsband, unter diesem aber eine 
den Rock •zusammenhaltende Agraffe oder Spange, 
nur ist diese Spange nicht verziert, wie jene der 
Fignr 1 1 , und es mangelt auch das Kreuz in ihrem 
Kreise. Der Becher ist hier noch tiefer gesunken, wird 
jedoch gleichfalls von beiden Händen festgehalten; der 
Kock ist verbrämt und seheint Uber ein unteres Gewand 
gezogen. Am auffallendsten sind die Tschismcn, eigeu- 
thümlich geformte absatzlose Stiefel , wie sie noch heute 
in der ungarischen Tracht Uber den engen Beinkleidern 
getragen werden. Auch in China kommen den unga- 
rischen durchaus ähnliche Tschisineu vor. 

Diedritte Figur ; 12) ist eine weibliche, ehurakterisirt 
durch feinere Gesichtszuge, schmälere Schultern, grosse 
hängende BrUste, die trotzdem, dass das Gewand Uber 
sie gezogen sein sollte , sichtbar werden nnd durch 
breitere Hutten. Statt Unterschenkeln und Fussen sehen 
wir ein Holz- oder Steingestell. Auf dem Haupte trägt 
die Figur eine ganz cigentbllmlich geformte Mutze, um 
den Hals eine Perlenschnur und unter dieser zwei 
Halsbänder, Uber dem Unterocke hat sie eine Schtlrze; 
den von den Gefässcn der andern Figuren in der Form 
abweichenden Becher hält sie tiefgesenkt mit beiden 
Händen. Besonders wichtig ist fllr uns ihr dreifaches 
Halsband, einerseits, weil es dem auf den spanischen 
Figuren vorkommenden dreifachen Halsbande ähnlich 
XIX 



ist, anderseits, weil das oben angeführte spanische 
Buch dieses „monile" als vorzüglich charakteristisches 
Vorkommnis« betont; ebenso wenig ist auch die Schürze 
zu Ubergehen, welche wir als Ausnahme von den antiken 
Kleidungsstücken der spanischen Figuren betrachtet 
haben. 

Im Jahre 1844 machte sich Jerney, Mitglied der 
ungarischen Akademie der Wissenschaften auf den Weg. 
um die alten Wohnsitze der Ungarn zu besuchen, 
beziehungsweise zu constatiren; er ging durch die 
Moldau nach Odessa und fand dort im Museum zwei der 
erwähnten, Becher haltenden Statuen, die er auf den 
ersten Anblick für Abbildungen vou Ungarn erkennen 
wollte. Durch diese Entdeckung entbusiasmirt , be- 
suchte er alle Gegenden des nördlichen Russlands, 




welche ihm als Fundorte derartiger Statnen angegeben 
wurden und die sich dort noch zu Tausenden finden 
sollen, jedoch nicht mehr an ihrer ursprünglichen Stelle, 
über den Gräbern , sondern in die nächsten Ortschaften 
verschleppt und in die Wände der Häuser vermauert, 
die besser erhaltenen als Gartenstatuen aufgestellt, 
andere als Thürschwellen , Treppenstufen , Steintröge 
u. s. w. benutzt. Jerney behauptet ferner in seinen 
Berichten an die Akademie, dass sie eine Mittelstufe 
zwischen ronde bosse nnd Relief halten (die bei Dubois 
abgebildeten sind alle ronde bosse, nur ist die Rückseite 
weniger sorgfältig ausgearbeitet als die Vorderseite) ; 
dass sie, ob männlich oder weiblich, sitzend dargestellt 
sind (bei Dubois finden sich auch aufrechtstehende); 
dass sie meistens von kolossaler Grösse seien , er führt 
das Beispiel einer neun Fuss hohen an u. s. w. Die 
Kleidung ist ihm durchaus der heutigen Nationaltracht 
der Ungarn ähnlich, ebenso der Hartwuchs und der auch 
heute noch hie und da von männlichen Ungarn getragene 
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Zopf (auf Dubois Tafel kommt nach ein Beispiel des 
Zopfes vor). 

Da der zweite, von Tnganrog am I. August datirte 
Bericht durch seine Zuversichtlichkeit Aufsehen erregte, 
ernannte die Akademie eine Commission, um unseres 
Reisenden Bericht näher zu prüfen, eich Uber seine 
Angaben auszusprechen und Massregeln ausfindig zu 
machen, durch welche ihm seine Forschungen erleichtert 
werden könnten. Die Commission trat jedoch den als 
Thatsachen aasgesprochenen Vermuthungen nicht bei ; sie 
fand die Gewandung in den eingeschickten Zeichnun- 
gen nicht in dem Grade ungarisch-national als der 
Reisende; sie zweifelte an dcrAchnlichkeit der Gesichts- 
zuge, die bei der unvollkommenen Ausfuhrung die er- 
wünschte Charakteristik entbehrten, und sprach sich 
schliesslich dahin aus: dass mau die Statuen auch 




Fig. 13 a) Fig. Ii. 



schon desshalb nicht fürvon L° ngarn nngeferti gt e 
erkennen dürfe, weil es aulfallen müsste, dass ein 
Volk, das in seinen früheren Wohnsitzen Tausende von 
Standbildern anfertigte, durch die Wanderung iu ein 
anderes Land seine frühere plastische Praktik mit Einem 
Schlage gatiz und gar aufgegeben haben sollte. 
Besonders beraerkenswerth ist, wie sich die Commission 
bezüglich der engen Beinkleider, pantalon -Haute, 
ausspricht, auf welche von Jerncy bei den Statuen das 
grösstc Gewicht gelegt wird, ebenso wie man noch 
heute das enge Beinkleid, wie es z. B. das ungarische 
Militär trügt, als Bpecitisch ungarisch betrachtet. Wir 
müssen bezüglich des engeu Beinkleides, welches Jerncy 
nnter die besonders charakteristischen Merkmale stellt, 
ohne dieses jedoch näher zu beschreiben, bemerken, 
dass unsere Vorfahren in den ältesten Zeiten höchst 
wahrscheinlich weite , und nicht enge Beinkleider 
trugen ; hiefUr spricht auch der Umstand, dass die Cha- 
rakteristik der orientalischen Tracht sich in einer be- 



quemen Weite kundgibt. Es kommt hinzu, das» das 
enge Beinkleid in andern europäischen Ländern bereits 
zur allgemeinen mittelalterlichen Tracht (besonders des 
XIV. Jahrhunderts) gehört, daher nicht als speeifisch 
ungarisch betrachtet werden kann, dass die 1 'ngarn in der 
Wiener Bilderchronik und in Burgmeier's Holzschnitten 
(letzteres AnfangsXVI. Jahrhunderts) nicht in engen Bein- 
kleidern dargestellt werden, ' vorzüglich aber, dass dem 
engen oberen Bcinkleidc die sehr weite Unterziehhose, 
wie sie noch heute bei uns getragen wird, geradezu wider- 
spricht; woraus hervorgeht, wie das heute enge ungari- 
sche Beinkleiil eher vom analogen der slovnkischen 
Bergbewohner abzuleiten wäre u. s. w. Diese waren 
die wenigstens einen starken Zweifel aussprechenden 
Einwürfe der Specialcommission. 

Jerncy hat im Jahre 1851 sein Reisewerk in zwei 
Quartbänden veröffentlicht unter dem Titel: „Jerncy 
JAnos keleti utazasa«. Pest 1851. In diesem Werke ist 
er nun weniger positiv als in seinen Berichten, indem 
er hier die Urheberschaft der fraglichen Bildwerke nicht 
mehr den im IX. Jahrhunderte am Pontus ansässigen 
Ungarn ausschliesslich zuschreibt, sondern des Ver- 
dienstes auch andere stammverwandte Völker theil- 
haft werden lässt. Auch gibt Jerncy in diesem Werke 
sorgfältigere, als die im Berichte waren, gezeichnete 
Abbildungen von mehreren Statuen und einem der 
beiden Köpfe, welche er von seiner Reise mitbrachte. 

Auf Tafel I kommen die hier wiederholten Figuren 
13 und 14 vor, wovon 13 und 14 dieselbe, im 
Museum von Odessa befindliche Statue von zwei Seiten 
darstellt. Die Erhaltung ist zu niangclhnft, als dass sie 
das Erkennen einer besonderen Nation oder Volksphy- 
siognomie zu erkennen erlaubte; erkennen aber lässt 
sieh auf dem Rocke eine ähnliche Darstellung von 
Köcher und Bogen, wozu noch ein Schwert kömmt, 
wie wir sie in Fig. 11, die aus Dubois Reisewerk ent- 
lehnt ist, sehen; ebenso fehlen auch hier, wie dort 
in Fig. 12, Unterschenkel und FUsse, an deren statt ein 
künstliches Gestelle tritt. Der Rock ist verbrämt, wie in 
Fig. 10 und 1 1. Die Mütze hat dieselbe Kegelform, mit 
einem Worte : es scheint, als ob die vier Statuen, ihrer 
Kleidung nach, einer nnd derselben Nationalität ange- 
hörten; dagegen sprechen aber entschieden die 
Gesichtssinnen, wenn man jene von Fig. 10 mit der von 
Fig. 1 1 vergleicht. 

Auf Tafel II gibt Jerney folgende drei Figuren : 

In allen dreien haben wir wieder dieselbe Kegel- 
mtltze, in Fig. 15 und 17 die den Figuren der Nummern 
lOund 11 ähnlichen Doppelbrnst- Agraffen oder Brochen», 
deren Rundtheile durch Spangen verbunden sind; auch 
ist das Gewand von Fig. lü jenem von Fig. 11 und 13 
und 14 sehr ähnlich, zumal auch hier wieder der ein- 
gestickte Bogen nnd Köcher vorkommt. 

Was nun die nationale Physiognomie anlangt, lässt 
sich in denFig 15, 16, 17 nnd im Kopfe (Fig. 13 Ajder un- 
garische Typus oder der demselben verwandten Natio- 
nalitäten kaum verkennen, und wollte mau hier auch eine 



1 Vna den Tlar*;m.t , l<'r'.ehr.n Ungarn 1-t tlfva ff**>rathtlnll«h, nbsrb™ 
alehl arrhar, «»II dar W«ir.»r..c« äb.r.ll bl. äbrr d«D halten Waden reicht; 
■ ■ der Illld.rcl.ro.,, k a>,»r li.lwn dio ln«arn d» in XIV. Jahrhundert In 
a**aa Europa modern» «Ufa H*lekl«ld 

1 Elao drn hier eerkeMirnatidi" (beaondar* d< r Ha". 11} avhr äbnHebt, 
Jadoeh tiloi rinfarhe a« hen wir hri llildebrand Flu. 1. (3. 21) unter dem 
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gewisseßefangenheit in der vorgefasstenMeinung Jerney* s 
als massgebend hei seinen Zeichnungen annehmen, so 
wird durch Duboi's Fig. 1 1, die wir nicht als chinesisch, 
sondern als den ungarischen stammverwandt annehmen 
können, Jerney's Ansieht insoweit bestätigt, das« von den 




Fig. 15. 

Statuen am Pontus manche Ungarn odor den Ungarn 
verwandte Individuen darstellen sulltcn; hierhergehören 
Knmnncn, denen derlei Statuen, wie er aussagt, noch zu 
Kubriqtii's Zeiten gesetzt worden. Dazu aber, dass 
Jerney zu seinen Zeichnungen ausschliesslich diese 
•Standbilder aussuchte und wählte, mag allerdings seine 
nationale Ansicht Veranlassung gegeben haben; denn 
jedenfalls kommen und kamen am Pontus auch andere 
von den ungarischen durchaus verschiedene Gesichts- 
bilduugcn zeigende Bildwerke vor, wie dies Nr. 10 bei 
Dnbois ausser allen Zweifel setzt. 

Ks fragt sich nun, wer, welches Volk hat diese 
Statuen verfertigt? Hierauf lässt sich, was die Ungarn 




Fig. IG 



und ihnen verwandte Stämme betrifft, ziemlich ent- 
schieden mit Nein antworten; denn es ist, wie bereits 
die SpecialcommiBsion der ungarischen Akademie be- 
merkte, knum begreiflich, dass ein Volk eine so weit 
gehende Praxis, als die sehr zahlreichen Steinstatuen 
der Pontusgcgcndcn verrathen, (Jerney spricht von 
Tausenden,) mit der Veränderung seines Wohnsitzes auf 
einmal aufgegeben habe. Wenn aber Jerney hiegegen 
ungarische Gesetze anfuhrt, welche seit Einfuhrung 
des Christcnthums in Ungarn den Statuendienst ,,ad la- 
pides" verbieten, braucht diess keineswegs auf diese 
Statuen bezogen zu werden; einmal, weil sie ja auch in 
ihrem Vaterlande keine Götzenstatuen sondern Grab- 
denkmale wareu, dann aber, weil die Ungarn nicht 
gleich beim Eintritte in ihren festen Wohnsitzen Christen 
wurden, endlich und vorzuglich aber darum nicht , weil 
bei dem Ausdrucke des Ganzen r ad lapides" nicht an 
künstlich geformte, sondern rohe Natursteine zu denken 
ist, und doch die Steinanbetung als eine der frühesten 
Phasen des religiösen BewusBtseins Uber die ganze Erde 
verbreitet war."» 




Fig. 17. « 

Ebenso wie die Ungarn und ihre Stammverwandten 
mllssen auch die Übrigen alten Anwohner des Pontus 
von der Anfertigung der dortigen Stcinstatucn ausge- 
schlossen werden; da das Argument des Nicht Vor- 
kommens derselben in anderen Wohnsitzen auch in 
Hinsicht ihrer seine Giltigkeit hat. Es bleiben uns dem- 
nach allein die Gothen Übrig und hier finden wir 
zwischen dem Osten von SUd-Kussland und dem Westen 
von Spnnien das verbindende Mittelglied in der Gold- 
schale von Pctrcosa, die wir mit Bock und de Linas als 
gothische Arbeit zu erkennen habeu. 

Jerney erklärt den Becher, welchen die Figuren 
von SUd-Kussland an die Brust drücken, einmal als ein 
aus Persien stammendes Upfergetäss, dann aber anch als 
Becher des Bluteides, in welchen den ungarischen Chro- 
niken gemäss die sieben Führer, indem sie Arpad zu 
ihrem Überhaupte wählen, ihre Arme aufritzend, ihr Blut 
flies8cn lassen, und ans welchem sie zur BckräftigunK 
ihres Treucschwures der Reihe nach trinken. Doch 
sind heidc Erklärungen verspätet , nachdem bereits 

■ V(L Waltet >■> Lstoik'i .Tu« oirgln *r rlilllMiloa »„« Iii« jirlmUI«« 
t«uJ[tlo« «r m»u- Minen II»'", s IM ff 

•Fllr .Ii« vom II»- V>rfu»r aar k i ( »ult. Oni. «i«<lir-« lb«i- 
lationf der IMtirfcaltl* »Ird <1< n.iclbtn tciltm tiJxtAi. rua KmUcIIoh. 

IS* 



Digitized by Google 



138 — 



Herodot den Becher als .Symbol de9 Herakles erklärt 
und dessen Tragen am (Hirtel schon zu seiner Zeit und 
noch frtlher in den Gegenden des PontUB gebräuchlich 
war. Die eigentliche Bedeutung der Sitte hat Herodot 
selbst nicht gewusst, wie sollte man also dieselbe in 
nnscrer Zeit anzufinden vermögen? i Allgemein aber 
musste dieselbe durch Vererbung und Überlieferung 
am Pontns geworden sein, Honst trügen uicht Statuen 
der verschiedensten Nationalpbysioguomicn den Becher, 
und zwar in einer und derselben Art an der Brust. 

Die Gothen waren kein selbstschUpfcrischcs Kunst- 
volle ; daher sagt Hildebrand von ihnen (a. a. 0. S. 83); 
„Hinter dieseu (den Germanen) im Osten, wohnten die 
gothischen Völker — Gothen, die sieh in West- und Ost- 
gothen theiltcn, Vnndalen und andere, welche frllh ein 
Ganzes für sich ausmachten und wie es scheint dort im 
Osten früh eine Grossitincht repräsentirten und vor allen 
anderen eine Grossmacht innerhnlb der <! ranzen des 
römischen BeicheB bildeten. In demBcmtthen, dem 
germanischen Wesen classi«eheCnltnr a u f- 



' Ol« IlMMtfclmg iUa- i!«r )ti rbrr r-m Aut?4f*«<< der dm **rlben j!> 
N-.hrun£tlnil<Ji di«tii*d»u Smiunmilrh dUnt.' wb.I dlfcrr b«i beiden (.«irhtech 
1. rn vorkommt, • rUtlat «war, ii. «jmti. |i*ctier HiDjicht, ilnnlic h proialidi. ikcb 
kujL Ihm eloa f»rtktl»ch« s f n* »|.-(,t ..l'h'*p|.r<.ch*n «*<r-l.i.. ».. wie >ucn tu 
I «mokrb M . 0«-> b.l d.tt »ll»n Völkfrn dir .>nn«i Mnb.lr -f xut 
litih.r. pi. »blich* An .oi.l«,i,l,D tl.id 



zuzwängen, gingen sie unter und ihre Bei ehe 
fielen in Italien, Gall ien, Spanien und Afrika.- 

Wie wichtig aber dieser Ansspruch fUr unsere Be- 
trachtung ist, geht daraus hervor, dass wir in allen ange- 
fahrten plastischen Werken die Nachahmung älterer 
nnd neuerer Antiken als Grundlage der halbbarbarischen 
Werke in den Vordergrund gedrängt scheu. 

Anderseits gibt aber auch wieder Hildelirand das 
Zeugniss ftlr eine niedere Kunstbefähignng und einen 
industriellen Fleiss der Gothen nicht nur, indem er die 
so häutigen Funde von Gotlaud anführt, sondern aneh 
durch die eben dort massenhaft ausgegrabenen fremd- 
ländischen Münzen, die nicht anders als durch Ablohnung 
ihrer Kungtgewerbeartikel dorthin gekommen sein 
konnten. 

Wäre die Wiener Weltausstellung der Amateurs 
im ursprünglich angelegten Umfange zu Stande ge- 
kommen und hätten sich hiebei auch die Museen von 
Stockholm uml Koppeuhagen betheiligt, liesse sieh 
dieses Thema schon jetzt weiter ausspinnen ; hier möge 
die nachgewiesene Analogie zwischen den Becher- 
statuen des Pontus, B.imilnicns und Spaniens als Ver- 
anlassung dienen , die gothisehc Kunstthätigkeit im 
Hochmittclalter weiter zu verfolgen und in den ver- 
schiedenen, aus dieser Quelle erhaltenen Werken nach- 
zuweisen. 



Archäologische Reisenotizeii. 

Von Dr, Karl Lind. 

'Mit 14 Holiichaltttn an.) IVkM«*] 



i*hlti»9 der eisten Alithcilmig. 



Der letzte Gegenstand unserer Betrachtung war 
die schöne gothisehc Pfarrkirche zum heiligen Jacob 
in Villach, und erübrigt uns noch eine gedrängte 
Besprechung der bedeutenderen in ihr aufgestellten 
Grabdenkmale, wie auch der Kanzel. 

Als in Folge des grossen Erdbebens im Jahre 1348, 
das so grosses Unheil Uber Kärnten brachte, auch diese 
Kirche einstürzte, vergingen viele Jahre, bis die Ver- 
mögensverhältnisse der in ihrem Wohlstande durch 
dieses Naturereignis* und durch die im Jahre I3t>5 
wUthende Pest arg beschädigten Stadt es erlaubten, 
an den Wiederaufbau des zerstörten Gotteshauses Hand 
zu legen. Erst gegen Ende des XIV. Jahrhunderts 
wird es wahrscheinlich, dass der Neubau begonnen 
habe. Und selbst von da an scheint der Bau überaus 
langsam vorwärts gegangen zu sein, da nach alten Auf- 
zeichnungen die Aufbringung der für den Bau nöthi- 
gen Hilfsmittel immer nur von einzelnen verniöglicheren 
Wohlthiltcrn, wie die Fnmilien Weispriach, Leinin- 
gcr n. s. w. besorgt wurde. Auch Katharina, die Witwe 
des im Jahre 1454 verstorbenen Grafen Heinrich IV. 
von Gtfrz hatte grossen Antheil an der Förderung des 
Neubaues. Sie baute 14(52 und stiftete an der Südseite 
die Dreilattigkeits-Capelle, welche seither wegen des 
darin befindlichen Dietrichstein'schen Grabdenkmales 
die DietricliHlcin'sche Capelle genannt wird. 

Im Jahre 1484 starb Balthasar v. Weispriach, der 
die Emporkirche zu Ehren der heiligen Sebastian und 
lioehus, den heutigen Uber der inneren Vorhalle aufge- 



bauten Musikchor, aufführte , und 1517 Georg Leinin- 
ger von Hardeek, welcher die in dem nordöstlichen 
Xebcnschifl'e zur Seite des Chores angebaute Allerhei 
ligen- Capelle stiftete. (Siehe bezüglich dieser Ca- 
pellen - Anbauten den Grundriss der Kirche , XVIII. 
B. i». 117, Fig. 13 und p. 281», Dr. Eusebius Beitrag 
zur Geschichte dieser Kirche.) 

Die meisten dieser Kirchenwohlthäter und viele 
(ilieder ihrer Familie fanden im Gotteshausc selbst ihre 
Buhestätto. Höchst bedeutend ist die Anzahl der daselbst 
innen und aussen befindlichen Grabdenkmale. Doch 
wurde mit ihnen tadelnswerthcr Unfug getrieben, ein 
grosser Theil ist zum Bodenpllaster verwendet, eine 
Bestimmung, die keineswegs ursprünglich ist, daher 
sie bereits verstümmelt und abgetreten , unlesbar und 
unkennbar geworden ; ein anderer Theil wurde nach 
Belieben und ohne zwingende Noth von seiner ursprüng- 
lichen Stelle weggenommen und an ganz unpassender 
Stelle aufgestellt. Es ist dies ein in unseren Kirchen 
seit Jahrhunderten bis in die neueste Zeit mit Vorliebe 
und unter den Augen der Kirchenfllrsten selbst ge- 
übter, ganz und gar unpassender, ja geradezu ver- 
werflicher Vorgang, der nur dann cntschuldigbar ist, 
wenn ihn zwingende Noth fordert. Gewiss haben die in 
den Kirchen Begrabenen oder ihre Hinterbliebenen diese 
Grahesstellen nicht umsonst erlangt, nicht unbedeutende 
Summen mögen dattlr erlegt oder wesentliche Bezugs- 
rechte von Giebigkeiteu der Kirche eingeräumt oder 
sonst namhafte Stiftungen gemacht worden sein. Sobald 



Digitized by Google 



- 139 - 



die Geldbeträge verausgabt, die Gierigkeiten nicht mehr 
einbringbar, die Stiftung im Erträgnis« geschmälert 
oder gar eingegangen ist, hört jede» Andenken anf und 
derGedenkstein (in perpetnam meiuoriam)nin»s wandern, 
um etwa einem unförmlichen Beichtstuhl l'latz zu machen 
oder um als Altnrstnfe oder zum Kirchenpflaster ver- 
wendet zu werden oder als gutes Bau-Material oder im 
Kalkofen zu endigen. Oft gehl ein fllr die Geschichte 
wichtiger Stein nur dessbalb zu Grunde , weil niemand es 
der Mühe werth findet, ein Paar Eisenklnmmcrn herbei- 
zuschaffen, um den in seiner Verbindung mit der Mauer 
locker gewordenen Stein wieder zu befestigen , wie 
dies jungst mit dem Gicnger'srhen Monument an 
der Wiener St Steplinnskirehe der Fall war. Ein sol- 
cher Vorgang hat nichts befremdendes, wenn es sieh 
um schlichte Personen oder höchstens einfache Adelige 
handelt, da mnn doch mit den Monumenten der frei- 
gebigsten Kirchen- und Klosterstillcr und in den Domen 
mit den Denkmalen der Bischöfe nicht besser umging. 
Mnn kann in den jetzigen Zeiten, wo der Priester nicht 
sehr geneigt ist, der Gesell iehtslorschung "der Kunst- 
geschichte etwas zu Liebe zu thun und der Laie jede 
Beziehung mit Kirchen und kirchlichen Personen ängst- 
lich meidet, um ja nicht fllr einen Förderer kirchlicher 
Bestrebungen gehnlten zu werden , schon zufrieden 
sein , wenn sich eine pietätvolle Hand findet, die die 
Denkmale vor diesem ärgsten Schicksale schlitzt nnd 
es gelingt, ihnen ein Plätzchen in irgend einem Kreuz- 
gange, in einem Winkel der Kirche oder einer abseits 
gelegenen Capelle als schützendes Asyl zu verschaffen. 
Denn in öffentliche Sammlungen aufgenommen zu wer- 
den, dazu hat es bei uns bis jetzt kein, wenn auch noch 
so kunstvoll gearbeiteter mittelalterlicher Grabstein 
weder in Original noch in Abformung gebracht und 
doch durften beispielsweise die Deckplatte des Fried- 
richs-Monninciit und der Gedenkstein seiner Gattin Eleo- 
nore manche antike Scnlptur an Kunstwerth tiberragen. 

Wir wollen uns nun den Ornbmalen der Villacher 
Kirche zuwenden. 

An der rechten Seite, zu Beginn des Presbyteriums, 
befindet sich au der Wand eine mächtige Murmorplatte, 
darauf die lcbensgrossc Figur eines Ritters: der nach 
aussen abgeschrägte Inscliriftrand enthält folgende 
Legende: Anno . domini . M. CCC'C. L XXXIH | . 
ist. gestorben, vnd hie. begraben, der. edl | her. her. 
baltisar. von | weisberiaeh. zu. kobelstorf. stilter. 
diser. porkirehc. | Beztiglich dieses Grabsteines ist KD 
bemerken, dass er früher und zwar ursprunglich bis 
vor wenigen Jahren in der inneren Vorhalle unter dem 
Musik-Chor links am Eingänge in die Kirche hinter den 
dort aufgestellten Chor-GcslUhlen stand, womit auch die 
Umschrift Ubereinstimmte, welche den Balthasar als den 
Stifter der Kmporkirche bezeichnet. 

Die Familie Weis briaeh, deren Name sich an der 
Üuine im Langau erhalten hat, erscheint um die Mitte des 
XI. Jahrhunderts in Kärnten, und zwar im Miuisterial- 
Verhältnisse zum Salzburger Hochstifte. Im Verlaufe der 
Jahrhunderte stieg ihr Ansehen gleich ihrem Keichthtime 
nnd zahlreiche Besitzungen in Kärnten, Krain, Tyrol, 
Salzburg und Steiermark waren ihr Eigen, bis sie zu 
Anfang des XVI. Jahrhunderts aus Kärnten verschwin- 
det und in der zweiten Hälfte desselben mit Ritter Hans 
erlischt. Das Wappen, vierteldig, enthält im ersten und 
vierten Felde den einköpfigen gekrönten (goldenen) 



Adler mit halbmondbelegten FlUgeln ( in Silber) , das 
zweite nnd vierte senkrecht getheilte Feld ist vorn 
ledig, und hinten geschaeht nnd zwar dreimal geschrägt, 
zweimal getheilt. Nach dem Krlöschen des Hauses ging 
das Wappen an die Familie KhcvenhUller Uber. Von 
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Ritter Balthasar s (ieschwistern sind l lrich, Sigmund, 
Hansund Burkhart urkundlich bekannt. Balthasar war 
in Begleitung Kaiser Friedrich s (1469) in Rom, und 
stand als kaiserlicher Kämmerer stets zur Seite des he- 
drängteu Kaisers. Seine Gattin war Apollonia, die 
Tochter des Bernhard Sax, die in zw eiter Ehe den Peter 
Seh weinshaupt heirathete. 

Werfen wir noch einen Blick auf das Monument 
selbst , dessen Abbildung , mit Hinweglassnng des 
oberen Abschlusses Fig. 1 gibt, so sehen wir den 
ganz in Plattenharniseh gerUstcten Ritter in aufrechter 
Stellung, gegen vorn gewendet , in der Üblichen Weise 
mit jedem Fussc auf einem Löwen stehend, in rechter 
ilnud eine Fahne haltend, in der linken den Schild; 
auf diesem und der Fahne zeigt sich das schon bespro- 
chene Wappen; der gekrönte Wappenhelm mit Strauss- 
federbuseh ist zunächst des rechtsseitigen Löwen an- 
gebracht. Das Gesicht des Ritters ist unbedeckt , das 
Visier in die Höhe gesehlagen, das Kinn nnd den Mund 
deckt der Eisenbart. Ober der Figur, der der Künstler 
mit wahrscheinlicher Portrait-Ähnlichkcit einen ernsten 
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würdevollen Ausdruck zu geben gewusst bat, ist eine 
Art Baldachin angebracht. 

Diesem Monumente zunächst ist ein altarähnliches 
Monument aufgestellt; es besteht aus rother Marmor- 
platte, darauf die Figur eines Ritters (Fig. 2) , in 
einer Art Nische stehend mit reicher Umrahmung, von 
gewundenen Säulen gebildet, und mit darüber aufge- 
bautem polyehrorairten Gebälkemit dem Wappen; nntor 
der Mensa eine Sculptnr, regellos aufgehäufte Todten- 
schädcl und Gebeine vorstellend, i 




Fig. ü. 



Die Uber der Figur angebrachte Inschrift lautet: 
hierligt begraben dercdl gestreng | her Sigmund Kcvcn- 
blllcr zuWercubergkä. kü.Mt. ee. Rath starb am 27 Tag 
Oftobers im 15(51 Jar. Und er | wart der fröhlichen 
Auferstehung welche der allmächtig Inie nnd uns j 
aHen durch Christum Jesum verleihen welle amen. Die 
Sculptur bringt uns das Bildniss Sigmund s in voll- 
kommnerPrunkrllstung, auf dem Haupte den Helm mit 
reichem Federschmuck und geöffneten Visier, in der 
linken Hand die Fahne haltend. Sigmund K h e ve n h U I- 
ler war der Sohn des Wolfgang und der Margaretha 
Clossin , verehelicht mit einer Tochter des Hauses 
Mehner, Rath Kaiser Ferdinand I. und starb kinderlos. 

' Wir |«tM h IM At>t>ll4»«»i »ur «M MKtriMM de. Oret>m»t«. 



Interessant ist auch der Dcnks'cin des Christoph 
Khevenhüller und seiner beiden Frauen in der Khe- 
venhUller'scheii dem h. Joseph geweihten Capelle. Er hat 
ebenfalls die altnnihuliehc Gestalt und besteht ans einer 
Art Mensa , darauf der eigentliche Gedächlnissstein 
steht, der zu oberst mit einer besonderen luschrifttafel 
sammt mehreren Wappen (Fig. 3) abschliesst ; diese Theilc 
sind sämmtlich mit l'ilnstem eingerahmt, deren Flächen 
mit sehr schönem Renaissance- Ornament geschmückt 
sind. Auf dem Gedächtnisssteine, der ß' 8" hoch und 
4' 11" breit ist, sieht man in ganz vorzüglich aus ge- 
fühlt cm Relief und in sehr schöner fast lebens- 
grosser Zeichnung die Bildnisse Christoph'* und seiner 
Frauen. Sie knien vor dem Gekreuzigten, er rechts, die 
beiden in ihrem Anzüge pleieh behandelten Frauen 
nebeneinander zur Linken. Er ist geharnischt, entblöss- 
ten Hauptes dargestellt, das ernste langbärtige Antlitz 
gegen das Kreuz gewendet; der Helm liegt zu den 
Fussen, in den Armen ruht eine grosse Fahne. Zu 
Füssen der Frauen auf deren Antlitz sich Anmiith und 
Liebreiz spiegelt, deren Geschlcchtswappen , und zwar 
bei der einen bezeichnet mit „ Elisabeth f. ioan. Mons- 
dorferi ab Aich uxor prima- ein cmcrgethcilter Schild, 
oben ledig (golden), unten dreimal vier (schwarz und 
silberne) Ofenkacheln; bei der anderen, bezeichnet: 
„Anna Maria f. Mauritii Welzer in frauenstein , uxor 
seennda -1 ein vierleidiger Schild, im 1. nnd 4. Felde der 
Ann ciues Mannes und eines Weibes mit vereinten 
Händen, ein W bildend, im 2. und 3. eine schmale 
gestürzte Sehrägspitze. Über dein Kreuze wölbt sich 
ein Rundbogen, auf dessen Rande, wie auch auf einer 
Tnfel zu beiden Seiten des Kreuzes fromme Sprltche 
stehen. Im linken Hogenzwiekel das schon beschriebene 
Weispiiach'sehe Wappen , dabei „Sigona ex fimilia de 
Weispriach matcr Chri. Khevenhüller." Der oberste ihier 
nicht abgebildete) Aufbau des Grabmals enthält unter 
einem Kundbogen das KhcvcnhUllcr'schc Wappen (1. 
und 4. Feld horizontal getheilt, oben die Eichel und 
zwei Blatter am gemeinsamen Stiele, unten ein Fluss, 
im 2. und 3. senkrecht gespaltenen je zwei mit den 
Ricken insaninicngoweudcte Adlerflügel; der eine 
der Helme mit einem aufspringenden Bock, die andern 
beiden mit je einem offenen Flug"). DarUber baut sich 
der aus einem Rundbogen gebildete Abschluss des 
Monuments auf. Rechts im Zwickel dieses Bogens das 
sechsfeldige Lindeek'sehe Wappen , dabei die Worte : 
r Avia paternaex gente Baronum a Lindegk", links ein 
Schild mit einer wachsenden Ziege, dabei: ,Avia ma- 
terna ex familia de Ziihart". Unter dem Wappen der 
Khevenhüller folgeude Inschrift: Dise gedechtnus hat 
lassen machen Herr Christoph Khevenhüller von 
Aicldbcrg , auf Landskron vnd Sommeregk, dazu- 
malen des romischen zu Hungarn ynd Beinum Khonig 
etc. Ertzhcrzogs Ferdinnndi von Österreich Rath vnd 
Cammerer vnd Lnndtshaubtmatiu in Kernden und 
ist gestorben den 3 tag des Monattes April anno 
15.">7 Jar. 

Christoph Freiherr von Khevenhüller, der Sohn des 
Augustin Khevenhüller f 1519 nnd der Siguna, Tochter 
iles Ulrich Weispriach, zog 1532 gegen die Türken, 
war 1534 Gesandter in Hessen, 1537 ungarischer 
Kriegs - Couimissär , 1543 im Gefolge des Kaisers im 
Cleve 'scheu Kriege, seit 1540 durch '1 Jahre Hofkammer- 
priisident. In erster Ehe war er vermählt mit Elisabeth 
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deB Hanns Monstorffer (t 1535) Tochter, die am 22. Juli 
1541 starb nnd in zweiter Ehe mit Anna Maria, Tochter 
des Ritt. Moriz Welzer v. Ebenstem, die ihren Gatten Über- 
lebte; letzterer starb am 3. (nach anderen am 4.) April 1 557 
nnd wurde bei dem schon beschriebenen Grabmale 
beigesetzt, das er sich noch bei Lebzeiten setzen lies«. 
Eine im Fnssboden zunächst eingelassene Steinplatte 
enthält die Worte : hic ligt der edl her Christoff Khcvcn- 
htiler. Sieben Kinder Uberlebten ihren Vater. In der 
Kirche wird auch noch die Christoph KhevcnhUllet'sehe 
Grabtafel aufbewahrt; sie enthalt das obbeschriebene 
Familienwappen und iBt mit folgender Umschrift ver- 
sehen: Im 1557 Jar den 3 April starb in Gott der Edl 
Herr Herr Christoph Khevenhllllcr zu Aichlbcrg auf 
Landskron nnd Kommeregg, knis. may. Rath, Kämmerer 
vnd Landshnuptmnnn in Khlirndcn welcher allhic 
begraben ligt und der frühlichen Urständ durch 
Chri8tvm Jcsvm erwart. etc. ; früher war am Wappen 
eine türkische Fahne befestigt, die Rudolph Khcvenhtlller 
(t 1501) in dem Gefecht bei Villach gegen die Türken 
1492 erobert hatte. 

In der Kirche findet sich nahe diesem Monumente 
ein anderes, ebenfalls einem Sigmund Kbc venhllller 
gewidmetes ; gleichfalls altarähnlirh behandelt mit einer 
Marmorplnrte, darauf die lebensgrossc Figur eines Ritters 
in reicher Umrahmung, zu oberet die Statue des auf- 
erstehenden Heilands. Die Inschrift lautet : 

Im 1552 Jar am 1 Tag Septcmbris ist gestorben 



der edl herr Sigmund Khcvenhttler zu Eichelberg Kais. 
Kon. Mnj. | rath vnd Landrichter in Khämdten Gott 
«eile Imc vnd vns | allen dvreh Christvm Jesv ein fröh- 
liche nrstend verleihen, amen. 

Sigmund KhcvcnhUllcr , Sohn des Augu- 
st in nnd der Signna Weispriaeb , somit des früheren 
(Christoph) Bruder, wird von den Genealogen als der 
Stifter der Linie Hoch-Osterwitz bezeichnet, jener Linie, 
der das heute blühende Fürstenhaus dieses Gegchlechtes 
entstammt. Er war mit Katharina vouGIcinitz vermählt, 
die ihm neun Kinder gebar. 

Hilter Sigmund ist in voller Rüstung dargestellt, 
er steht nach vorne geweudet mit aufgeschlagenem Visier, 
langer Bart wallt Uber den Kürass herab, in der Rechten 
eine mächtige flatternde Fahne; recht« oben und unten 
die Wappen. (Fig. 4). 

Ausser den schon erwähnten ruhen noch zahlreiche 
Glieder der Familie Khevenhllllcr in dieser Kirche; es 
ist daher erklärlich, dass im XVI. Jahrhundert dein vor- 
letzten Joche des linken Seitenschiffes eine besondere 
Gruft-Capelle angebaut wurde, die noch hente den 
Namen der KhevenhUller'schen Capelle fuhrt und dem 
h Joseph geweiht ist. Der die Gruft überdeckende 
Stein, eine weissmarmorne Platte, enthält folgende 
Inehrift: r Dcr herrnKhevenhtiller Freiherrn ßegrebnuss, 
all hernach in Gottes Namen." Auf der Platte ist ein 
schlafender Todesengel mit den Emblemen des Todes: 
dem Schädel und der Sanduhr, ausgemeisselt, ober ihm 
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die Worte „heut an mir, morgen an dir-*. Es finden sieh auch 
an den Wänden der Kirche einfachere Denkmnle von Mit- 
gliedern dieses Hauses. 

So enthält eines folgende Inschrift: „In Gott 
unsern Heiland Hhuet allbic dreier römischer Kaiser, 
auch zu Hungani und Rehäiui Khunigen Ferdi- 
nands de* ersten , Maximilians deB andern und 
Rudolph etc. Rath , auch des durchlauchtigsten Für- 
sten und Herrn Herzog.-» Carls Erzherzog« von Oster- 
reich, Herzogen von Burgundt etc. gehaimer Rath 




Fi* i. 



oberster Hofmeister, Kamerer Ubrister Erbland Stall- 
meister und Laudshnuptinann in Kärnten. Der Wobl- 
geborn Herr Herr Georg Khevenhiller zu Aiehberg, 
Freiherr in Landskronund Wernberg, Erbberrauf Hoch- 
osterwitz, Oberhauptmann und l'faudherr der Graf- 
schaft Milterbiirg, Herrschaft Gmünd und Carlsberg, 
aufgerichtet bei Lebenszeiten 1=>75* Jahre, er starb her- 
nach seliglich im 1587 den 9. September seine» Alters 



im H'i Jahr. Dabei ruhet auch seine geliebte Ehegattin 
Krau Sibilla Weitmoserin, welche am 6. November iles 
Jahres lf><>4 seliglieh verschieden Vnd dann die edle 

Frau Anna gebonicTurcestalVeijinn starb Dieser vnd 

allergläubigen Seelen Gott der Herr die ewig freud in 
Christo Jesu verleihen wolle." Georg war der einzige 
Sohn des eben erwähnten Sigmund und der Katharina 
Khevenhiller; seine Würden nennt das Epitaph. Ob- 
gleich Protestant, stand er zu Erzherzog Karl in freund- 
schaftlichen Beziehungen, genoss bei Hole hohes Ansehen. 
1506 war er im Feldlager zu Raab, |f>7« als Feldobrister 
in Croatien, woselbst er mit Erfolg gegen die Türken 
kämpfte. 1")72 wurde sein Wappen durch das der aus- 
gestorbeneu Weispriaeh vermehrt. Sein noch zu Lebens- 
zeiten angefertigtes und von l lrieb Vogelsang ausge- 
führt! - Monument stellt denselben, seine beiden Frauen 
und ii; i,t Kinder vor «lern Gekreuzigten kniend dar. 
Seine erste Gemahlin wnr Sibilla, die Tochter des 
reichen Gewerkcn Christoph Weitmoser in Gastein, aus 
dieser Ehe stammten zwei Söhne und drei Tochter: 
die zweite Gemahlin, Namens Anna, stammte aus dem 
mächtigen ungarischen Hause der Thurczo und v. Bcthlen- 
falva, und gebnr ihm zwei Tochter. Es ist eigenthihn- 
lich, dass Georg KhevenhUller seine Ruhestätte zu Vil- 
lach wählte, da doch in der Capelle zu Hochostrow itz 
sich ein Denkstein findet . der ihn und seine zweite 
Gattin vorstellt. 

In der Capelle zu Villach befindet sich ferner 
auch das Grabmal des Sigmund Friedrich ReichsfUrsten 
zu KhevenhUller. Mctseh und Aichelberg f 1801. 

Über das Haus KhevenhUller existirt eine eigene 
Monographie : Die KhevenhUller von B. Czer- 
wenka (1*1)7). Sonderbarer Weise finden in derselben 
die Ruhestätten der Familie und ihre Grabdenkmale, 
ganz wenige, und dabei nebensächlich behandelte ausge- 
nommen, keine Beachtung; ein Mangel, der bei der 
Bestimmung des Ruches schwer zu dessen Nachtheil 
ins Gewicht fällt. Auch in Wissgrill's fleissiger Arbeit 
Uber den österreichischen Adel finden sieh in den 
Nachrichten Uber diese Familie gewallige LUckcn und 
Irrthtluier, die durch die Inschriften der Grabsteine er- 
gänzt und richtig gestellt werden 

Wir kommen nun zu einem Monumente von hervor- 
ragender Bedeutung; es ist jenes des Georg Lein In- 
ger, des Stifters der schon erwähnten Capelle. Dieser 
Stein steht nicht mehr an seiner ursprünglichen Stelle, 
er wurde einem Beichtstuhl - FngethUm zu Liebe in 
neuerer Zeit an dio innere nordöstliche Kirchenwand 
versetzt. Das Monument besteht aus einer Roth- 
mannor - Platte, die b II" hoch und '.V breit ist. Ein 
breiter lnschriftrabmen utufasst das vertiefte Hildfeld, 
darin sich das nicht ganz lebensgrosse Bildniss des Ver- 
storbenen zeigt. Die Legende lautet: Anno. dni. 
M. CCCCC. vnd in dem j XVII jar. An. dem. XXXI. 
tag. des . Jenners. Ist gestorben der edl ernn | vest. 
Georig. Leyninger. zu ! hardekh. Stifter (hier wird der 
Schriftrahuten durch das breitere Bildfeld fllr eine kurze 
Strecke unterbrochen i discr . eapelle . dem . got. 
gnädig. Diese Inschrift, die auf eine bestimmte Ca- 
pellehinweist, ist der beste Beleg fllr die Sinnlosig- 
keit der Versetzung dieses Denkmals. Georg Leininger 
ist als Ritler auf einem Löwen stehend dargestellt. Er 
steht aufrecht, etwas gegen links gewendet, ist mit 
Rcitcrrllstuug bekleidet . doch ohne Helm. Schwert 
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and Rösthacken, wie auch dir tartschenförmige Schild, 
auf den »ich die Linke stutzt, fehlen nicht. Am Kopfe 
trägt die Figur eine Art Mütze mit hinaufgebundenen 
Kicnbändern, wahrscheinlich bestimmt, um darüber den 
Helm za setzen, daa Antlitz Ut iiiibärtig, die Haare sind 
kurz und gekräuselt. Im vicrfeldigen Schilde sieht man 
im ersten und vierten Felde den Schenkenbecher mit 
stark aufgebogenem Stiele (silbern in roth), im zweiten 
und dritten scnkrcchtgetheilten Felde voran eine Binde 
(weiss im rothem Felde), das rückwärtige Feld ist leer. 
Die Figur h«lt in der Hechten eine Fahne, darinnen der 
beschriebene Schcnkcnbechcr. Die zum Schilde gehöri- 
gen Helme mit ihren reichen gezottclten Helmdeckcn 
sind rechts der Figur und zwar an der Stelle angebracht, 
wo das Bildfeld in den Rahmen austritt; den einen Helm 
schmückt ein Hörnerpaar mit je zwei Silberspangen 
und dazwischen der Schenkenbecher, den zweiten ein 
geschlossener Flug. Links zu Haupten der Figur ist 
das Zeichen des Massigkeit«- Ordens angebracht, beste- 
hend aus einer Kette mit Kannen, darunter die auf einem 
Halbmond ruhende Mnttergottes mit dem Jcsukindc am 
rechten Arme, darunter hängt an einem Kcttchcn ein 
geflügelter Greif , der ein Spruchband hält, Worte 
scheinen darauf nicht gestanden zu haben. ( Fig. 5). 

In der von Georg Leininger erbauten Allerheiligen- 
Capelle ruhen noch zwei Mitglieder dieses Geschlechtes. 
Eine Marmorplattc hat die Bestimmung, ihr Andenken 
gemeinsam zu verewigen. Die unteren zwei Drittheile 
der Platte nimmt umgeben vom Schriftrandc das ver- 
tiefte Bildfeld ein, darinnen zwei Wappen, verbunden 
durch die reichen Verschlingungen der Helmdeckcn. 
Das Wappen rechts enthält die Figuren des zweiten 
und dritten Feldes aus dem Georg Lcininger'schen 
Wappen , nur in verkehrter Folge , das andere den 
Schenkenbecher. Die Helme sind hinsichtlich ihrer 
Kleinode mit denen am Grabmale Georgs gleich. Die 
Inschrift lautet (vier Zeilen am oberen Drittbeil der 
Platte): Dr. Leininger Begräbniss. | Anno 1409 ist 
gestorben | Wolfgang leininger an | freitag vor Marga- 
rethe. | (Die folgende Inschrift beginnt an der oberen 
Ecke links und läuft um den Rand des ganzen Steines 
bis in's obere Drittheil der rechten Seite) : Anno di. 
1487 am. sambtag p. margareth ist | gestorben der. 
Edl. vest | Jeronime leyninger de Got genadig sey . | 1 
(Fig. 6). 

In der ersteren der zwei dem rechten Seitenschiffe 
angebauten Capellen steht an der Wand ein Uber 
7' hohes und beinahe 4' breites Monument, das 
sich in der in dieser Kirche wiederholt vorkommenden 
Art eines Altars aufbaut, auf einer Mensa aufgerichtet 
und oben mit einem Halbkreise abgeschlossen. Den 
eigentlichen Aufbau nimmt eine rothmarmorne Platte 
ein, darauf in Relief die stehende Figur eines Rit- 
ters in der schon beschriebenen Weise dargestellt 
iBt. Die Figur steht auf einem Löwen , ist mit einer 
ReitcrrUstung bekleidet, die Rechte ans Schwert 
gelegt, in der Linken eine herabhängende Fahne haltend. 
Am Helme, mit vielen Federn besteckt, ist das Visier 
hinaufgeschlagen, das Antlitz nach vorwärts gewendet, 
bartlos. Zu Füssen das Ditrichstciii'schc Wappen mit 
den beiden Winzermesstrn im Felde und am Helme, 
an der rechten der beiden Säulen, die das Bild seit- 



wärt» einrahmen, links das Kreuz- Wappeu der Familie 
Rottal, rechts ein Schild, darin ein aufrecht gestellter 
Sparren und oben ein Schild, darinnen eine anfreeht 
gewundene Schlange wegen Finkenstein. Der Stein 
selbst entbehrt zwar der Inschrift, doch wird dessen 
Bestimmung aus der Coinbinirung des Ditrichstein'schen 
und Rottal'scben Wappens leicht erklärbar. Ausserdem 
bringt uns eine Inschrift an der Seitenwand hinrei- 
chende Aufklärung. Die weitwendige lateinische In- 
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sehrift berichtet, dassSigismund v. Die t richsteinin 
seinem unweit Villach befindlichen Schlosse Finkenstein 
am II). Mai 1533 gestorben ist, nachdem er 53 Jahre 
8 Monate und 6 Tage gelebt hat, somit am 15. Februar 
1480 geboren, und im 54. Lebensjahre gestorben. Die 
Gedächtnissiafc] setzten ihm seine drei Söhne Sigmund, 
Adam und Knrl, die Töchter Esther und Anna und 
die Witwe Barbara. „Sigmondo . libero baroni . vinken- 
stein . hollnbvrg | et talberg . archidveatus . carinthiae . 
baereditario ] Pinccmae . dvorvm . mnximorvm atque 
invictiossimorvm maximiliani et ferdinandi rem. im]), 
secretioris consilii | non . postremo conBiliario et apud 
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vtrosquc | in tnultis ac uiagnis magWtratibus summa 
cum integritate . versato ac . cognito . viro . sigis- 
mvndvs, adamvs et carolvs post impnberes relicti fi Iii . 
bester . et anna . nobile» filiac barbara georgii baronig 
a ratale filia hujus conivnx vt patri et conjvgi svm | ma 
pietato hoc monvmcntvm posvere . qui vixit . annis . 
LIIL iuensibus III diebnsVI. mortvvs vero in arce | sua 
Vinkenstein anno a itato redemptore nostro . christo . 
M . D . XXXI! 1 . die XIX mensis maii. 

Es ist eigentümlich, das* in dieser Inschrift , der 
Käme Dietrichstein nicht vorkommt. (Fig. 7). 

Sigmund, der dritte und jUngste Sohn des Pankrai 
von Dietrichstein, im Jahre 1480 geboren und von Jugend 
kaiserlichen Hofe dienend, hatte sich als Kricgs- 
ansgezeiehnet und die Gunst , ja Freundschaft 
Kaisers Max I. erworben; 1515 in den Freiherrnstand 
erhoben, wurde er spater geheimer Rath , Landeshaupt- 
mann der Steiermark und Statthalter der fünf nieder- 
österreichischeu Lande. Kr hatte Barbara, die einzige 
Tochter Georgs v. Kottal und seiner Gattin Margaretha, 
einer geborucn Kappach, zur Frau. An der Hochzeits- 
feier am 22. Juli 1515 nahmen Kaiser Max und König 
Wladislaw von Ungarn theil und ein grosses Gemälde 
im fürstlich Dietrichstein ■ Mensdorf sehen Schlosse zu 
Nikolsburg verewigt das Hochzeitsmal, bei dem Kaiser 
und zahlreicher Adel erschienen. 

Dieses Grabmal blieb nahezu bis in die neueste Zeit 
unbekannt, auch hatte man kein Interesse ein solches 
zu suchen, da in Folge unrichtiger Deutung der in der 
Hnrg-Capelle (der Georgskirche) zu Wiener-Neustadt 
(Mil.-Akademic) befindlichen Inschrift allgemein die 
Meinung bestand , Sigismund Dietrichstein hätte seine 
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Ruhestätte neben jener seines kaiserlichen Gönners und 
Frcnndes daselbst gefunden. 

Erst seit Math. K och die Inschrift zu Wiener-Neu- 
stadt richtig deutete, Dr. Dudik Nachrichten Uber den 
Tod Sigmund's brachte, begann ein Zweifel Uber die 




Fig. «. 
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Grabstätte neben jener des Kaisers Maxi. Alois Pri- 
mi s s e r uud Jos. Berg m a n n gebührt das Verdienst in 
diese SacheKlarheit und Richtigkeit gebracht zu haben. 
(S. Mitth. X. Band, p. 150.) 

Das durch Barbara von Rottal au das Haus Diet- 
richstein gebrachte Scbloss Thalberg in der Ober- 
Steiermark zunächst des Wechsels, wovon sich Sig- 
mund nennt, ist jetzt in Folge Speculation auf Ver- 
werfung des Baumaterials aus einer vor einem De- 
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ccnninui noch bewohnbaren Burg zu einer indem letzten 
Stadium der Existenz befindlichen Ruine herabgesun- 
ken. Das schiint: Relief mit den Brustbildern Sigmund's 
und Barbara'« wurde noch Wien gerettet. 

Es finden sich in dieser Kirche noch zahlreiche 
Grabdenkmale, doch glauben wir uns mit der ausfuhr- 
lichen Beschreibung der bisherigen und höchstens noch 
mit der Anführung einiger Namen der in oder bei der 
Kirche Bestatteten begntlgcn zu können, wie: des Arztes 
Martin Sibenbtlrger 1 1070, des Andreas Scenus zu Frey- 
denbergfl587, des Jörg Soenus fl 546 und dessen Gattin 
Barbara, einer gebornen Ernaw zu Glanegh f 1528, der 
Amalie vonTrautmaiinsdorf, Gattin des edlen und vesten 
Sigmund Scbködl f 1521. des Georg Pybriach f 1414 

{ Pfleger iuFiukcustein und 1452 im Gefolge der Königin 
ilconore in Rom). An dem Steine im Pflaster des 
Mittelganges im Hauptschiffe ist das Wappen mit dem 
Biber noch erkennbar. 

Ehe wir die Besprechung dieses Gebäudes und der 
in demselben befindlichen Kunstdenkmalc schlicssen, 
haben wir noch der schönen Kanzel zu gedenken. Sie 
ist dem dritten Pfeiler rechts, von der Thurmseite der 
Kirche an gerechnet, gegen das Mittelschiff hin ange- 
baut; eine ganz aus Stein ausgeAlhrte neunstufige 
Stiege fuhrt zur Bllhnc empor, der gleichzeitige Schal» 
decket fehlt. Mächtig und kräftig im Aufbau muss man 
dieses Werk durch dessen geschmackvolle und mit rich- 
tigem Verständnis* angebrachte Verzierungen zu den 
bedeutenderen Leistungen der Kunst in der Renais- 
sance-Epoche zählen. Die Kanzel selbst baut sich nach 
Art eines Kelches auf. Auf einer cylindrischen Säule 
gestutzt, entwickelt sich die RcdnerbUhne aus dem Acht- 
eck, davon sechs Seiten die Einfassung bilden, die 
siebente verschwindet im Kirchcnpfeiler, die achte ist 
offen und vermittelt die Verbindung mit der Stiege. 
Die ganze Aussenseite ist mit Inschriften, Bildern nnd 
freiem Ornament mit Laubwerk, reichen Gliederungen 
und plastischen Darstellungen geschmHckt. Der Fuss 
zeigt den Srainm Jcssc; letzterer ist dnreh eine am 
Boden liegende Figur dargestellt, .aus deren Herzen 
der Stamm emporsprisst, desseu Äste den Kanzelfuss 
umschlingen. Die Mitglieder des Geschlechtes sind als 
gekröute Brustbilder aufgefnsst und werden damit 
auch noch die acht Flächen des vorkragenden Lbcr- 
gangs von dem Fusse zur Rednerbtlhne geschmückt. 
Die auf den Brllstungsfeldern angebrachten Bilder 
zeigen den englischen Gnus. Begebenheiten der Ge- 
burt Christi, den Krenzestod und Wappen ; unter diesen 
Bildern sind entsprechende Inschriften beigegeben. Die 
Inschrift unter dem Wappen (einwärts geschweift 
sparenfUrmig , aufrecht get heilt, Uberdeckt mit einem 
Helm mit Bilffclhörnern und in den Ecken des Bild- 
feldes mit vier kleinen Wappen) belehrt uns, dass Georg 
aus dem etilen Hanse von Kiusbcrg im Jahre 1555 diese 
Kanzel anfertigen Hess. Nicht minder reich ist die 
Sticgcnbrtlstung geschmückt, wovon als besonders schön 
die Aussenseiten der Stiegensänlchen zu erwähnen 
sind. Die Ecksäulc der Stiege ist mit dem Wappen der 
Stadt Villach und dem Meisterzeichen des kunstreichen 
Bildhauers ein X bildend versehen , dabei die Worte : 
Gall. Seliger. | bildbaver st | ain vnd Holz. 

Leider ist die Kanzel dnreh einen in der sogenann- 
ten modernen Tischler-Gothik ausgeführten Zubau arg 
veranstaltet worden. 



Ausser der Jacobs-Kirche enthält Villach noch ein 
kirchliches Gebäude von einiger architektonischer Be- 
deutung, es ist dies die entweihte Minoritcnkirche, 
nnn Militär-Reqnisiten-Magazin. Ein schon sehr ver- 
fallener nnd vernachlässigter gothischer Bau, da« 
Schiff sehr schmal, aber ungewöhnlich hoch. Die Wohn- 
gebäude der Stadt haben fast nur modernen Charakter. 

Unweit Villach liegt das Warmbad Villach, in 
dessen Nähe zahlreiche Heidengräbcr, zum Theilc durch 
kleine Erdhügel erkennbar. Die meisten wurden in 
neuerer Zeit von Dr. Lnschan und Grafen Wnrmbrand 
durchforscht und die Fundresultate in den Berichten 
der anthropologischen Gesellschaft veröffentlicht. 

Am Wege gegen Ossiach, ausserhalb Villach ein 
hübsches Marterkreuz. (Fig. 8.) 

Eine kurze Eisenbahufahrt dem Drauthal entlang 
führtnachSpital, einem kleinem Städtchen, das seinen 
Namen führt von einem Pilgrimspital, das 1197 Otto 
Graf von Ortenburg und sein Bruder , der kärntnische 
Erzdiacon Herrmnnn , summt einer Kirche daneben 
stifteten und daselbst für sich und ihre Familie ein Erb- 
begräbuiss gründeten. Aus diesem Spital wurde dnreh 
weitere Ansiedlungen ein mit Mauern eingeschlossener 
und mit Befestigungsbauten und Thorbollwerken ver- 
sehener Markt. 
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Die Befestigungsbauten sind gegenwärtig bereits 
fast ganz verschwunden und nur zwei Baulichkeiten 
Übrig, die einiger Aufmerksamkeit würdig sind , näm- 
lich die Pfarrkirche und das Schloss. Nur wenige Wohn- 
hauser lassen erkennen, dnse sie im XVI. Jahrhundert 
erbaut und einigermassen besser ausgestattet waren. 

Die der heil. Maria geweihte Kirche, ein Bauwerk 
aus dem Beginn des XIV. Jahrhunderts, besteht aus 
einem dreischiffigen Langhnuse und dem Prcsbyterium. 
Das Mittelschiff ist hoher als die Seitenschiffe und um- 
fasst vier mit Kreuzgewölben Uberdeckte Joche, auf 
deren erstem drr Thurm ruhet. Die Gewölberippen ver- 
lieren sich an der Obermnuer. Das rechte Seitenschiff 
besteht aus drei Jochen, das linke ist in neuerer Zeit, 
wahrscheinlich mit Benutzung der alten Aussenmauer, 
entstanden. Das Presbvtcrium wird aus einem Quadrat 
und dem mit fllnf Seiten des Achtecks construirten 
Schlüsse gebildet, die Rippen stutzen sich auf Halb- 
säulen. Ein Schlussstein enthält die Jahreszahl 1307. 
Die Kirche, die vollstandigrestanrirt und was die Ma- 
lerei betrifft, vielleicht im Dbcnnass ausgestattet wurde, 
enthält mehrere nennenswerthe Grabdenkmale , als 
»des hochwürdigen Fürsten und Horm Johann von 
Malenthcin pischof zu Segkau der gestorben ist am 
Sonntag qunsimodogeniti anno MDI- mit dem Brust - 
bilde des Bischofs, — des Melchior posch, 1-180, — 
des andreas nieniit C'apelluuus altaris s.rudperti fl54H, 
— des cdl vnnd fest Leonhard von Maltern f 1519, — 
des Hans Mastartez von Obaieh, römisch zu hungern 
und pohaim anch Erzherzogs Ferdinandi Rath & Haupt- 
mann der gravenschaft ürtenburg, so bei Zeiten Kaiser 
Friedrich III. durch KriegsUbung in diese Lande ge- 
kommen t 1535, — dann zwei Ortenburg'sche Wappen- 
reliefs und endlich einen Uber quer eingemauerten 
romanischen Grabstein ohne Inschrift, mit der gewöhn- 
lichen Darstellung des von einem Kreise umsäumten 
Kreuzes, das auf einem Halbkreis mit seinem senkrech- 
ten verlängerten Balken aufsteht. 

Als besonders beachtenswerthe Gegenstände sind 
die beiden grossen Sculpturen, circa ti Schuh IJtngc 
und c. 3' . Schuh Höhe, zu bezeichnen, die sich an der 
Ausscnscite der Kirche und zwar die eine an der Ost- 
seite, die andere daneben an der Xordscite befinden. 
Beide Steine sind sehr nahe dem Boden in die Mauer 



eingelassen , haben daher durch die Erdfeuchte , den 
Wetter-Anfall , aber noch mehr durch die mnthwillige 
Jugend gelitten, die sieh davon einzelne Figuren mit 
Vorliebe zum Zielpunkte ftlr Steinwtlrfc wählt. Beide 
Bilder sind gleich behandelt, wir sehen zahlreiche im 
Hoch-Relief ausgeführte Figuren theilweise in belebter 
Gruppirung und als obere Finfassung eine achtmalige 
spitzwinkelige Areade mit aus VierpäBsen construirten 
Blendmasswcrk. Auf der einen Seulptur (s. die beige- 
gebene Tafel) sieht man Maria auf einem an seinem 
unteren Theilc mit Vierpässen geschmückten Throne 
sitzend, das Kindlein am Schoose; Maria trägt eine 
hohe Reifkrone. Vor der Mutter Gottes knien zwei 
Gestalten, davon die zweite sehr schadhaft, die erstere 
hingegen einen Ritter unbedeckten Hauptes, mit Schwert 
und Handschuhen, die Hände gefaltet erkennen lässt. 
Bei der zweiten lässt sich nur aus Spuren des Sehwertes 
vermuthen , das» ein Ritter ebenfalls unbedeckten 
Hauptes dargestellt wird. Hinter jeder dieser Figuren 
steht eine Figur , wahrscheinlich den Schutzheiligen 
vorstellend, in einer dieser Bestimmung entsprechenden 
Stellung. Der erstere Schutzheilige ist als Bitter dar- 
gestellt, der andere dürfte sieh durch das dabei be- 
findliche Krenz als der heil. Andreas denten lassen. 
Hieran reihen sich zwei Schildknnppeu , jeder eine 
Lanze — vielleicht ein Fähnlein daran — und gegen 
rechts einen unförmlich grossen Helm haltend, deren 
ersterer gekrönt ist und einen sechseckigen Stern als 
Zimier hat, den zweiten ziert ein geschlossener Flug. 
Unter diesem Helme eine Grnppe von drei Schilden, 
zwei tartseheuförmige und zu oberst ein Schild in 
einer etwas ungewöhnlichen Form. Ks ist Übrigens 
möglich, dass diese letztere Deutung unrichtig ist , was 
der bereits sehr vorgerückte Zerstört! ngsprocess des 
Steines an dieser Stelle entschuldigen mag. Zu äusserst 
links noch zwei Figuren, sanet Paul mit dem Schwerte, 
sanet Peter mit einem SehlUssel, beide Embleme unge- 
wöhnlich gross, ein Umstand, der sich bei allen diesen 
Figuren findet, und — weniger als Vorliebe des Künst- 
lers, denn als das Resultat seiner Ungeschicklichkeit 
zu bezeichnen ist. 

Am zweiten Steine sieht man die Verkündigung 
Mariens dargestellt, zuerst der Engel, dann das Betpult 
mit gewundenen Schafte, daneben Maria stehend , Uber 
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dem Hanpte die Taube , dann ein Heiliger (Johannes 
der Täufer?) , ferner die beiden Apostelfürsten in der 
gleichen Darstellungsweisc wie frtlhcr, danu zwei Ri- 
schöfe, deren einer mit seinem Schutzheiligen; doch ist 
dies nicht mit Bestimmtheit anzugeben, da diese Stellen 
sehr beschädigt sind. 




Fig 11. 

Uber die Frage, auf wen sich diese Vorstellungen 
beziehen , ihre Bedeutung sowie die Zeit ihrer An- 
fertigung hat Dr. Karlmann Ta ngl in dem VI. Bande 
unserer Mittheilungen Antwort zu geben versucht und. 
wie es scheint, dabei in der Hauptsache auch das Richtige 
getroffen. Geleitet von dem Hclmschmucke der beiden 
schon erwähnten , übermässig grossen Helme , dem 
Sterne und Doppelfluge, erkannte derselbe darin einen 
Bezug anf ein Ereignis zwischen den Familien Orten- 
bnrg und C'illi und führte es in geistreicher Würdigung 
der geschichtlich verbürgten Ereignisse zwischen bei- 
den Familien auf die Zeit der Besitzergreifung der 
Grafschaft Ortenburg durch die Oralen von Cilli hin, 
die nach dem Tode der letzten Ortenburgers, Fried- 
richs f 1418, auf Grund des zwischen beiden Familien 



geschlossenen Erbvertrages vor sich ging. Die beiden 
Ritterfiguren durften demnach — unserer Meinung zu 
Folge — Hermann II. von Cilli und Friedrich II. von 
Ortenburg d. i. den letzten Ortenburger und den besitz- 
ergreifenden Ortenburger vorstellen. Die Kirehenfürsten 
IVtcrundPaul durften mit der ursprünglichen Widmung 
der Spitalcrkirche in Beziehung stehen , die beiden 
bischöflichen Figureu sollen nach Tangl einen Be- 
zug haben auf zwei Mitglieder obigen Hauses , die 
Trienter Bisehiife waren, Hermann von Cilli f 1421 und 
Friedrich von Ortenburg t 1300. Die Anfertigungszeit 
beider Reliefs möchte ich zunächst dem Jahre 1418 
annehmen, nämlich der Zeit des Anfalles und der kaiser- 
lichen Belehnnng, da die Übernahme des grossen Erbes 
Anlas8 genug war, den Schutz der Mutter Gottes anzu- 
flehen. Die Übergabe der Grafschaft sollte glciehsnm 
durch ihre und des Christkinds Vermittlung geschehen. 

Diese beiden Reliefs haben bis heute eine ihrem 
kunsthistorischen Wert he nichts weniger als zusagende 
Aufstellung. Wind und Wetter, Unwissenheit und Muth- 
willc sind die Feinde , die derlei Denkmälern am 
meisten gefahrdrohend bleiben. Eine Aufstellung in der 
Kirche — oder noch besser — im Museum zu Klagen- 
furt wäre das einzige Mittel, die Zukunft dieser beiden, 
ein wichtiges Denkmal des XV. Jahrhundert bildenden 
Stulptnrcii möglichst zu siehern. 

Das zweite wichtige Gebäude ist, wie schon er- 
wähnt, das Sehlosa , frtlher Eigenthttm der mit Erzher- 
zog Ferdinand I. aus Spanien gekommenen Familie 
Salamanca, die den Reinamen Ortenburg ihrem Namen 
beifügte ; es ist nun im Besitz des FUrsten Portin. Die Wap- 
pen dieser Fnmilien, wie des im XV. Jahrhundert (141*) 
ausgestorbenen Geschlechtes der Ortenburger, zieren 
an mehreren Stellen das Gebäude Anf einem wunderbaren 
Fleck Erde erhebt sich dieser Falast im Style der edel- 
sten Frü Ii-Renaissance. Wer erwartet sich in dieser Alpen- 
Gegend ein si» bedeutendes Bauwerk, unzweifelhaft von 
italienischen Künstlern stammend? Es bildet ein Viereck, 
davon drei Seiten vom Garten umsäumt werden , die 
vierte Seite ist gegen die Strasse gerichtet. Zwei der 
Ecken werden durch halbthurmiörmige Anbauten ver- 
stärkt, die jedoch den günstigen grossartigen Eindruck 
des Gebäudes etwas störend abschwächen. Die Aussen- 
sciten grösstenteils verputzt und nnr theilweiser Stein- 
bau, sind Übrigens hei weitem weniger geziert und ein- 
facher als die vier Seiten des Hofes, die den reichsten 
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Palasthöfen Italien» nichts nachgeben. An den ersteren 
finden »ich nur Pilaster und reiche Einfassungen von 
ThUren und Fenstern, die auf den ausgedehnten Mauer- 
flächen ungewöhnlich klein erscheinen. Einige Fenster 
sind in besonders eleganter Ausführung zu dreien ge- 
kuppelt und mit kleinen Balconen versehen. Sowohl 
das Portal der Garteuseite , wie jenes gegen die 
Strasse sind in reichster Weise, aber verschieden ausge- 
stattet und treten aus dem sonst einfachen Bauwerke 
klüftigst hervor. Das letztere ist mit Ornamenten der ita- 
lienischen Frtth-Rcnaissanec förmlich überdeckt, das au- 
dere umsäumen korinthische Pilaster, die an den Posta- 
menten mit Flachreliefs geschmückt sind. L Hb ke (Re- 
naissance in Deutschland) erkennt darin , wie auch an 
den schwebenden Figuren mit den Füllhörnern in den 
Bogenzwiekeln die lomhardisehe Schule , welche seit 
dem XV. Jahrhundert die ganze Bildhauerei von Ober- 
Italien beherrschte und hier wahrscheinlich in ihrer 
grössten Entfernung wirkte. 

Wie gewaltig ändert sich das Bild, weuu man den 
liofraum betritt. Zeigt die Aussenseite das Bild eines 
eleganten aber bescheidenen Baues, so sehen wir uns 
im Hofe mit seinen Treppenbanten und ofleuen Bogen- 
gängen in Mitten eines mit grösster Eleganz ausge- 
führten Palastes ; das« nicht zuviel gesagt ist , wird ein 
Blick auf die in Fig. !• beifolgenden , nach e.ner pho- 
tographischen Aufnahme des Prof. Rainer in Klagen- 
furt angefertigte Abbildung zugeben. 

Rundbogige Areaden mit jonischen Säulen um- 
geben als Erdgeschoss den ganzen Hofraum. In die 
Areaden der nordwestlichen Ecke ist die anfänglich 
doppelte Stiege eingebaut. Die Areaden auf drei Seiten 
des oberen Stockwerkes nnd des dahinein führenden an- 
steigenden Treppenhauses ruhen auf kurzstämmigen ko- 
rinthisirenden Säulen, Reiches Steingelüudcr, zum Theil 
aus kleinen Pfeilcrchcn gebildet, ziert Gänge und Stiegen, 
die Postamente der Säulen, die l'ilasterrlächen, die Bo- 
genzwiekeln und Bogenansätze an der Mauer, die mar- 
mornen Thtlrgewände sind mit Ornament in üppigster 
Fülle ausgestattet ; Blumen und Blatlgcwiude , Figür- 



ehen, Medaillons mit Brustbildern, Friese mit Laub- 
ornamenten in geschmackvoller Durchführung allent- 
halben vertheilt. Wir aeeeptiren gern Lltbke's 
Worte Uber die Ausschmückung des Baues: „Hier ist 
ein Reichthum der Erfindung, eine Schönheit der Aus- 
führung, eine Anmuth in «Ter Zeichnung der Blätter, 
Blumen uud Ranken, wie in den reichlich eingestreuten 
figürlichen Gebilden, dass mnn an die besten Orna- 
mentigten Venedigs erinnert wird." 

Die Innenräume, obgleich sie ihrer ersten Anlage 
nach italienische Palastnnlagen erkennen lassen, zei- 
gen in Ausschmückung nichts mehr dieser Zeit Au- 
gehöriges. 

Der B:iu des Spitaler Schlosses fällt in die Zeit des 
Besitzes des Grafen Ferdinand von Salamanea, d. i. bis 
höchstens 1542. Es ist wahrscheinlich, dass der Bau, an 
dem sich eine interessante Sage Uber Geisterspuck im 
Volksmunde erhalten hat, einige Jahre früher vollendet, 
da das vermuthlich gleichzeitig aufgeführte Gebäude, 
das dem Schlosse gegenüber liegt und früher zu dem 
sclbeu gehörte, darin sich jetzt das k.k. Bezirksamt be- 
findet, damit in der Anordnung und Ausschmückung 
der Fucade, insbesondere bezüglich der Fenster und 
des Portales eine auffallende Ähulicbkeit hat. An letz- 
terem ist die Jahreszahl 1537 angebracht. 

Bevor wir unseren archäologischen Excurs durch 
Kärnten schliessen, sei es gestattet einen kurzen Be- 
such dem am gleichnamigen See reizend gelegenen 
Millstat zu machen. Spital verlassend, erreicht man auf 
einem Wege voll landschaftlicher Schüuheiten nach 
kurzer Strecke die Ufer des Sees, an denen ansteigend 
sich bald der Blick nach dieser kleinen Ansicdlung mit 
ihren rnineuhaften Kloster-Gebäuden öffnet. Nabe am 
Wege steht die kleine und ziemlieh verfallene St. Wolf- 
gangskirche , ein zum Theil noch romanischer Bau (der 
Thurm) mit gothischem Chor und neuereu Schiffe. Ausser 
den Resten eines hübschen Flügclaltars verdienen die 
zum Bodenpflaster verwendeten, daher Bchon einiger- 
massen beschädigten weissen Marmorplatten mit herr- 
lichem in Relief ausgeführten Ornament einer Erwähnung. 
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Es ist kaum anzu ne Innen, das* diese Reliefs ursprünglich 
für diese Kirche bestimmt waren (Fig. 10—12), viel- 
leicht haben dieselben eine Verzierung de« Mülstltter 
Domes gebildet, da an der dortigen Kircbenfacade, ob- 
wohl Übertüncht, noch ein solches Relief erhalten ist. Dieso 
Steine verdienen wahrlich einen ausgiebigen Scbntz. 
Dm Museum zu Klagenfnrt wäre vor allem berufen, 
denselben ein schützendes Asyl zu gewähren. 

Ursprünglich ein Benedictiner-Stift, das gegen Ende 
des XI. Jahrhunderts entstand, haben die Baulichkeiten 
von MilUtatt wiederholt ihre Besitzer gewechselt ; seit 
1468 bewohnten Georgs-Ordensritter, seit 1598 Jesuiten 
die ausgedehnten Räume, bis die Neuzeit eine schlichte 
Pfarre übrigliess , deren kümmerliche Erträgnisse 
kaum genügen, Kirche und Stiftsgeblude in nur halb- 
wegs brauchbaren Zustande zu erhalten. 

Das ganze hart an den Seerand hingebaute Städt- 
chen hat noch seinen alterthümlichen Charakter; Reste 
von mächtigen Befestigungen , Mauern mit Schiess- 
scharten, umziehen den Ort, ein Thorthurm mit Sattel- 
dach bewahrt den Zugang, gothischc und rundbogigo 
Fenster, so wie Inschriften und Wappen, die an die 
Hochmeister der Georgsorden erinnern, sind allenthal- 
ben zu sehen. 
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Das wichtigste Gebäude ist die Kirche , ein ein- 
facher dreisehiffiger Basiliken-Bau mit doppelter Thurm- 
anlage an der Stirnseite und Vorhalle sainmt Empore 
dazwischen Fig. 13. DasPresbyterium scheidet sich vom 
Langhause uur durch Scheidebogen, Pfeilervcrstttrkungen 
und den um etliche Stufen höher angelegten Fussboden. 
Die Seitenschiffe sind sehr schmal und gehen in glei- 
cher Länge mit dem Presbyterium vor, sie endigen wie 
dieses mit drei Seiten des Achtecks. Sechs Pfeiler 
tragen auf jeder Seite die Absehlusswand des Haupt- 
schiffes, das mittelst sieben rundbogiger Arcaden von 
verschiedener Ausdehnung gegen jede Abseite geöffnet 
ist. Unstreitig gehören die drei Joche, die das heutige 
I'resbyterium bilden, dem Erweitcrungsbaue an, der 
cegen Ende des XIII. Jahrhuudcrt vor sieh ging. Die 
ursprüngliche Anlage durfte beiläufig an dieser Stelle 



ihren Abschlnss gefunden zu haben. Interessant sind 
die Vorhalle und die an sie seitwärts anstossendeu 
unteren Hallen derThürmc, die construetiv und orna- 
mental noch vollständig den Charakter der romanischen 
Kunst an sich tragen, desgleichen auch das Haupt-Por- 
tal. 1516 brannte die Kirche ab. Als man an die Wie- 
derherstellung der Kirche ging, ersetzte man die ur- 
sprüngliche flache Decke durch das gegenwärtige Ge- 
wölbe nnd überdeckte Hauptschiff sammt Abseiten mit 
einem gemeinschaftlichen gewaltigen Dache. Über die 
Details der Gebäude bringen das Jahrbuch IV. ans 
Ankershofcn'sFedcr und die Mittheilungen selbst an 
verschiedenen Stellen ausführliche Nachrichten. Nur 
eines Reliefs (Fig 14) sei erwähnt, das sich an der 
F:n;ade nebst einem grossen Fresco-Gemälde findet, aber 
leider mit Kalktünche stark überkrustet ist. 

Ein höchst interessanter Gebäudctheil ist der |an 
die Südseite der Kirche angebaute, ein verschobenes 
Viereck bildende , in seiner Hauptanlage romanische 
Kreuzgang mit seinen rundbogigen Öffnungen gegen 
den Hofranm und mit den durch eigenthUmliche Capi- 
täle ausgezeichneten Fenstersäulcben. Die erste be- 
deutende Beschädigung erlitt derselbe durch den 
Einbau der sogenannten Gcumann'schen Grab-Ca- 
pelle, die mit der Kirche in Verbindung stehend, den 
Kreuzgang an einer Stelle unterbricht , respective 
einen Umgang durch denselben unmöglich macht. Der 
zweite Hochmeister folgte dabei nur dem Beispiele 
seines Vorgängers Siebenhirtcr, dessen Grab-Capelle 
sich als Ausbau dem linken Seitenschiffe anschliesst ; 
nur wählte jener eine ganz ungeeignete Stelle. 
Uber die polychroinirten Sculpturen der Grabstein- 
platten findet "sich näheres ebenfalls in den Mittbei- 
lungen. 

Ein malerisches Bild gewähren die profanen Bau- 
lichkeiten des ehemaligen Stiftes, insbesondere einige 
Hofansichti n, von deren einer wir die Abbildung in der 
angeschlossenen Tafel geben. 

Der Anblick /.wcierSeiten dieses Hofes ist reizend. 
Auf der einen Seite umzieht das erste Stockwerk ein 
offener Säulengang mit gedrückt spitzbogigen Arca- 
den; die Säulen tragen den Charakter des romanischen 
Style s und zeigen an allen Sockeln die gleiche Behand- 
lung und Eckknollenbesatz, hingegen an den C'apitälen 
die manigfaltigste Abwechslung, in so weit sio dieser Sty 
zuliess. Den anderen Flügel ziert im Stiegenhause ein 
romanisches Doppelfenster. Statt des romanischen 
Säulenganges finden wir hier die in Italien beliebte 
Galleric mit dorischen Säulen. Minder pitoresk sind die 
beiden anderen Seitenbauten dos Hofes , doch findet 
sieh hier auch so manches Beachtenswerte, wenn auch 
vereinzelt vor, so gothischc Fenstergewänder und Thür- 
einfassnngen, Erker und Stiegenausbauten. Leider fin- 
den sich alle Baulichkeiten sammt Kirche und Kreuz- 
gang in einem sehr herabgekommentn und verwahr- 
losten Zustande, der Dank der Intervention der k. k. 
Centr. Coiiuo. gegen den früheren ganz trostlosen, 
immerhin als ein Schritt zum Besserwerden bezeichnet 
werden mus». 

So hätten w ir denn unsere archäologische Wan- 
derungen durch Kärnten beendet und wollen, wenn 
möglich , in den weiteren Mitteilungen die Eindrücke 
schildern, die in archäologischer Beziehung auf uns die 
Fortsetzung dieser Reise nach Tyrol machte. 
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Beiträge zur archäologischen Fundchronik Böhmens. 

Von Dr. Füdiach. 



Bei Gelegenheit des Baue» der böhmischen Nord- 
westbahn wurden um rechten Ufer der Elbe mehrere 
alte Grabstätten aufgefunden. Die Balm durchzieht 
zwischen Neratowitz und Gastorf ein hügeliges Terrain, 
tritt unterhalb letzteren Ortes ins eigentliche Elbtbal 
und von da fuhrt ihr »Schienenstrang längs des Ufers, 
meist knapp am Strom nach Aussig. Da iu diesem Zuge 
sich mehrere Einschnitte finden und allenthalben behufs 
Gewinnung des ftlr Damniaufschllttungen nöthigen Ma- 
teriales tiefere Erdschichten bloßgelegt wurden , wird 
die Auffindung der einzelnen Grabstätten erklärlich. Im 
Vorhinein mag erwähnt werden, dass die Funde von 
thierischen Resten aus der Diluvial-Zeit kaum 
ncnnciiswcrth sind. Die Dilnvialscbichten sind unmit- 
telbar an den Flnssufcru vielfach durchbrochen und 
verändert. In den noch unberührten Diluvialschichten 
fand sich ein Backenzahn von Mammnth (cl. primi- 
genins) unterhalb Leitmeritz und ein leider von den 
Arbeitern zertrümmerter Schädel des Hliinoceros 
tychoirhiuus.Vom letzteren Funde erhielt die Samm- 
lung der k. k. Lehrerbildung*- Anstalt in Leitmeritz 
mehrere Stücke, welche wenigstens die Fundstätte und 
den Fund selbst in seinen wesentlichen Thcilen bestim- 
men Hessen. 

Reichhaltiger gestalteten sich die Fnndc ans jün- 
gerer Zeit, zumeist in Gräberstätten. Als Fundorte sind 
zu nennen : 

1. Gattorf. Indem Einschnitte zwischen Gastorfund 
Schwarzenitz (Svarenice) wurden in einer Tiefe von C 
drei Brandgräber aufgedeckt. Selbe sind in den Bo- 
den, rother Lehm, rund gestochen und bis 4' hoch mit 
Asche ausgefüllt. DieFund-Objectc beschränken sich auf 
drei gut erhaltene Aschcntöpfchcn , die am Boden der 
Gräber standen, mehrere andere wurden zertrümmert. 
Diese Aschentbpfchcn sind 10 Cm. hoch, 8 Cm. breit, 
ans schwärzlichem Thon mit freier Hand geformt und 
angefüllt mit Asche und halbverbrannten Knoehenstück- 
chen. Obgleich iu keinem der Gräber Metallgegenstänüe 
gefunden wurden, werden diese Gefässe nach Gestalt 
und Arbeit, sowie nach der Form der Gräber der jün- 
geren Bronzezeit angehören. 

2. Polepp, Dorf unweit Gastorf. Bei Abräumung 
eines Sandsteinbruches wurde hier ein Aschcngrab auf- 
gefunden, ebenfalls von runder Gestalt ; in demselben 
stand eine Urne und ein Napf, beide aus schwarzem 
Thon mit freier Hand gefertigt. Die Urne ist an der 
Aussenseite mit Graphit glänzend geschwärzt, 15 Cm. 
hoch und eben so breit, charakterisjrt durch eine kleine, 
kaum 5 Cm. im Durchmesser haltende Basis. Metall- 
objecto kamen nicht vor ; nach Gestalt und Technik 
finde ich mit den Urnen des nachfolgenden Fundes keine 
Verschiedenheit. Der Fund kam in die Sammlung der 
Knaben Volksschule in Leitmeritz. 

3. Libochovan , Dorf zwei Stunden nordwestlich von 
Leitmeritz, unmittelbar am Elbestrande gelegen. Kaum 
200 Schritte abwärts vom Dorfe cutferut, wurde bei der 
Aushebung eines Grabens längs des Bahndammes eine 
ausgedehnte Grabstätte aufgedeckt. Referent hievon 

XIX. 



benachrichtigt, konnte selbe einer eingehenden Unter- 
suchung wenigsten an den längs des Bahndammes auf- 
gedeckten Stellen unterziehen. Die Länge des unter- 
suchten Terrains beträft 80 Meter.; es bildet eine schiefe, 
sanft gegen die Elbe geneigte Fläche ; wie weit die 
Grabstätte gegen den nördlich gelegenen Berg Deblik 
sich erstreckt, konnte augenblicklich nicht eruirt werden, 
da die Fluren mit Saat bestellt waren. Die Gräber in 
wechselnder Tiefe von 3— 5 Schuhe (1—1-7 Meter) 
kreisrund in den Boden gestochen, erweisen sich als 
Brand- und Skelettgräber. Erstere bilden die weitaus 
überwiegende Mehrzahl. Die Skelette sind gänzlich zer- 
fallen, meist auch bis auf wenige Knocheuvcstc aufge- 
löst. An Beigaben ist die Libochowaner Grabstätte sehr 
reich. Gefunden wurde: o) Thongefässe, und zwar 
Urnen, meist 8 10 Cm. hoch, aus rothera Thon gefer- 
tigt, entweder zweihcnkelig oder ungehenkelt ; im erste- 
ren Falle haben die Urnen Wülste an der Ausbauchung. 
Basis und Henkel der Urnen sind von sehr kleinen 
Durchmesser; an einzelnen Exemplaren ist die Öffnung 
der letzten eben nur gross genug, um einen Bindfaden 
hindurchziehen zu können. Sämmtliche von mir aufge- 
fundenen Urnen zeigen keine Ornamentik. Eigentüm- 
lich sind die in den Libochowaner Gräbern häufig vor 
kommenden Miniaturuachahmnngcn grösserer Urnen ; 
sie haben nnr eine Höhe von 5 Cm. und stehen meist in 
grösseren Gefässen. Ausserdem fanden sich Näpfe, 
Schalen und gehenkelte Töpfe ; letztere zeigen Behr ein- 
fache , aus parallelen Strichen bestehende Ornamen- 
tirungen. Sämmtliche Gefässe sind aus freier Hand 
geformt. f>) Bronze- Gegenstände und zwar spiral- 
förmige Riuge mit parallelen Strichen verziert und 
Nadeln, am Knopfe wulstig ornamentirt. Die spiral- 
förmigen Hinge haben durchwegs nur einen Durchmesser 
von 5— G Cm. An thierischen Überresten fanden sich 
Knochen von Rind, Hirsch, Reh, Wildschwein und Bären ; 
am häufigsten sind Hirsch und Wildschwein vertreten ; 
die Gehörne des erstcren, sowie die des Rehes, sind 
abgeschnitten und zu Pfriemen zugearbeitet. Auch hier 
ist, wie bei ähnlichen Fnnden im nordwestlichen und 
nördlichen Böhmen, jedes einzelne Grab mit Steinen 
überdeckt. Die Fund-Objecte, selbst die Thongefässe 
sind, da sie durchwegs in trockener, aschenhältigcr 
Erde lagen, gut erhalten. Form und Technik der Thon 
gefässe, sowie der Bronzegegcnstände lassen für das 
Libochowaner Todtenfeld die jüngere Bronzezeit er- 
kennen. Kisengeräthe wurden von mir in zehn geöffneten 
Gräbern nicht gefunden. Eine weitere Aufdeckung der 
Gräberstätte, soweit esdie darauf gepflanzlcn Obstbäume 
gestatten , steht für den nächsten Frühling bevor. 
Waffen fanden sich in den Libowochaner Gräbern nicht; 
doch wurde hei ßaggcmngsarbeiten aus dem Srom- 
bettc der Elbe ein Bronzeschwert gehoben, das in's 
böhmische Museum kam. Bei letzteren Arbeiten wurden 
auch auf der Strecke zwischen Grosstschernosek und 
Sebesein mehrere Stcinhänimer — mir sind 1 1 Stücke 
bekannt — gefunden; sie sind sämmtlich aus Basalt 
gefertigt, bieten aber alle als Baggcrungsobjecte nur 
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secundäres Interesse, da sich weder nachweisen lässt, 
ob sie an Ort und Stelle im Strome versanken, oder aus 
der Ferne durch die Wellen der Elbe herbeigetragen 
würden. 

Weit jllnger ist ein Fond, der beim Ausgraben 
eines Kellerraumes an der Ostseite jenes Htlgels ge- 
macht wurde, auf dem der Leitmeritzer Dom steht. Der 
Besitzer des Gartens, in dem der Keller gebaut wnrde, 
nahm die Erdaushebung selbst vor und stiess dabei auf 
drei deutlich von einander geschiedene Cultursrhicbten. 
Die oberste Schichte gehört unstreitig der «iegenwart 
an. Kunstrecht geöffnete Aiisternsehalen, Topfseberben, 
Ziegelfragmente, Bruchstücke von Eisengeräthen und 
moderne Münzen lassen scbliessen, dass die betreffende 
Schiebt hauptsächlich der Dtlngung wegen in den (»ar- 
ten aufgeworfen wurde. Darunter liegt ein t (teilweise 
noch wohl erhaltenes Steinpflaster, und unter demselben 
eine zweite Modersehichte, ebenfalls mit Thonscherben, 
Ueberrcstc grüngla.sirtcr Ofenkacheln und Bruchstücken 
venetinnischer Gläser. Eine dem XVI. Jahrhundert an- 
gehörige, in der Schicht gefundene Silbermünze, lässt 
scbliessen, dass diese Schiebte aus der Zeit vor der 
Regulirnng des Domhügels unter dem ersten Leitmeritzer 
Rischofe Maximilian früheren von Schleinitz^ fi5*>— lG'h) 
stammt. Unter dieser Schiebte liegt bei zwei Schuh 
tief schwarze Modererde und darunter eine dritte, 



aschenhältige Schicht, charaktcrisirt durch eine un- 
geheure Menge von Tbicrknochen. Bestimmt wurden 
Wild- und Hnussehwein, Hirsch, Reh, Bär, Rind, Pferd, 
Birkhahn, Rcphuhn und Ilausliuhn. Die Knochen des 
Rindes gehören der heute noch in Böhmen allgemein 
verbreiteten rothbraunen Race an; die Pferdeknochen 
weisen durchwegs auf einen mittelgrossen Schlag hin. 
Zwischen diesen Knochen fanden sich schmale, eiserne 
Messer, durchbohrte Eberzähne, ein zum Schlittschuh 
zugearbeiteter Pferdcknoebeii (metacorpus cqui Caballi) 
mehrere aus dicken Thonseherben gefertigte Spinn- 
wirtel, zerbrochene Wetzsteine und endlich Topfseherben 
in grosser Menge. Da auf diesem Hügel einst die alte 
Ziipcnhnrg der slnvischen Luthomiritzen lag, glaube 
ich, dass jene unterste Schichte dem genannten slawi- 
schen Stamme angehören wird. Als sogenannte Ustrine 
ist der Fundort nicht zu bezeichnen ; wahrscheinlich 
wurden hier die K heben abfülle und der Kehricht 
der alten Burg aufgehäuft. So finden auch die hier auf- 
gespeicherten Knochenmassen ihre Erklärung. Leider 
sind gerade solche Fundstätten, denen man fast bei 
jeder Burg Böhmens begegnet, bis jetzt noch nicht 
genauer durchforscht worden. Ich möchte diese Leitme- 
ritzer Fundstätte ungefähr dem VIII. — XI. Jahrhundert 
zuschreiben. 



Der Steinwall am Berge Hradik bei Cernosek in Böhmen. 



Von Dr. Födisch. 



Im Anschlüsse an meine in diesen Blättern ver- 
öffentlichten Arbeiten über alte Wallbauten in Böhmen, 
gebe ich hier nähere Details Uber einen nicht uninter- 
essanten Doppelwall. Ungefähr eine halbe Stunde nörd- 
lich von dein Dorfe Gross - f'ernosek, der bekannten 
Weinbau-Station Böhmens entfernt liegt der Ilradck 
oder wie er im Volksmuude gerne genannt wird, der 
Dreikreuzberg. Er steigt senkrecht vom Elbespiegel auf 
und besteht aus zwei Erhebungen, einer östlichen, die 
sieh auf Plateau sanfl gegen die Elbe abdacht und von 
dieser durch eine tiefe Einsattlung mit Steilrändern ge- 
trennt, einer westlichen, die sich als eigentliche Kuppe 
des Dreikreuzberge-* erhebt , weithin kenubar und 
wohl Jedem der das Klbetkal besucht, auffallend durch 
drei auf dem äussersten Vorsprunge stehende Kreuze 
und ein weithin schimmerndes Win/.erhäuschen. Die 
eigentliche Kuppe des Dreikreuzberges ist an einem 
heute noch ganz wohl erhaltenen Doppelwall in einer 
Ausdehnung von 1200 Schritten umsäumt, so dass die 
Kuppe selbst den Mittelpunkt , die Wälle dagegen die 
Segmente zweier concentrischer Kreise bilden , die 
Faeaden, wo der Berg selbst wieder senkrecht zum 
Elbthale abfällt. Der äussere Wall ist von der Berg- 
lehne durch einen Graben getrennt , aus Erde und 
Steinen durchwegs 12' hoch und an der oberen Fläche 
ebenso breit aus Erde und kleinen Steinen aufgeführt-, 
er ist volständig gut erhalten. Von demselben durch 
einen zweiten Graben getrennt liegt unmittelbar am 
Rande des inneren Bergplateaus ein kleiner Steinwall, 
an der inneren Seite 2 , an der äussern gegen 6 Klafter 
hoch. Das Hauptmateriale aus dem dieser innere Wall 
besteht ist Plöncrkalk , wie er eben in der nächsten 



Umgebung gebrochen ; dazwischen finden sieb Basalt- 
steine, Kiesel und Sandsteine eingeschichtet. Der Plö- 
ncrkalk , als das nächstliegende und am leichtesten zu 
gewinnende Material wurde am meisten verwendet; die 
Basalte stammen von Dreikreuzberge selbst und dem 
nächstgelegeuen Slradischkenbergc. Sie sind in weit 
geringerer Zahl verwendet; das schwer brechende Ge- 
stein gestattete offenbar nur den Verbranch lose liegen- 
der Stücke. Ebenso sind die aus dem Flussbett der 
Elbe stammenden Kiesel spärlich verwendet; die Sand- 
steine des Walles stammen aus der Umgegend des be- 
nachbarten Dorfes Kamaik. Der innere Wnll mit seiner 
Höhe von fnst 5 Klaftern erscheint wahrhaft impouirend, 
und die von demselben eingeschlossene Fläche für einen 
Lager- oder befestigten Platz ganz geeignet. Der Hra- 
dek beherrscht die Elbe stromauf und abwärts voll- 
kommen; er ist von der Stromseite vollständig unzu- 
gänglich und da er gegen die Landscite durch eineu 
mächtigen Doppelwall geschützt erscheint , musste er 
seinerzeit als ebenso bedeutender, wie auch wohlbefestig- 
ter Punkt gelten. Dem ganzen Charactcr der Befestigung 
nach gehört dieselbe einer frühen Zeit an; kaum 300 
Schritte vom Fasse des Hradek entfernt liegt die Ligo- 
chawaner Gräberstätte, möglich, dass sieh durch eifrige 
Forschungen noch ein Zusammenhang zwischeu beiden 
nachweisen lässt. Am Hradek selbst haben meines 
Wissens bis jetzt archäologische Nachforschungen nicht 
stattgefunden; der Terrain ist auch, weil mit Obst- 
bäumen und Weingärten bepflanzt, im Augenblick kaum 
näher zu durchforschen. Ich bin vorderband zufrieden, 
wenn ich die Freunde der Altcrthumskunde auf 
rkwürdigen Punkt aufmerksam gemacht habe. 
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Zur Literatur der christlichen Archäologie und Kunstgeschichte. 

Von Dr. J. A. Messmer. 



In Nr. 1 des Jahrganges IST;; habe ich Uber den 
Inhalt des Bulletin monumental von De Canniont bis 
«nm Schlnsshefte de» Jahrganges 1871 kurzen Berieht 
erstattet und füge nun demselben folgende Übersicht 
des Jahrganges 1872 an, womit dieses Organ zu er- 
scheinen aufgehört hat. In Kr. 1 wird Uber den wissen- 
schaftlichen Congress zu Kopenhagen eingehend refe- 
rirt, dann eine archäologische Excnrsion zn Coutances 
mitgctheilt, worauf des Canonicns Auber ausführliche 
Abhandlung Uber die symbolischen Sculpturen des XI. 
nnd XII. Jahrhunderts das Interesse beansprucht. Dieser 
Gelehrte grUndet seine Anschauungen auf die mittel- 
alterliche Quellen-Literatur und Überrascht mit vielen 
glücklichen Lösungen schwieriger Themata jener Sym- 
bolik. Da in allerneuester Zeit Abbe" P. C'ahicr in einem 
Pracht- Werk denselben Gegenstand als Abschlags frtlhe 
rer, mit A. Martin gemeinsam publicirter Studien behan- 
delt und darüber seinerzeit genauer zu berichten ist. so 
kann hier aus Aubcr's Aufsatz nur so viel hervorgehoben 
werden, daBS die beigebrachten Citate aus der heiligen 
Schrift nicht genügen, indem es darauf ankömmt nach- 
zuweisen, dass man im Mittelalter jenen Stellen diesen 
Sinn gegeben und letzteren in Stein-Arbeit ausdrucken 
wollte. Bei einigen dieser Sculpturen leistet der Ver- 
fasser auch diese Aufgabe und in solchem Falle erscheint 
derßeweis als erbracht. Immerhin bleibt mm die Frage 
Uber, wie der heil. Bernhard dann dazu gekommen ist, 
diese Symbolik eine Albernheit zu nennen und dagegen 
mit aller Kraft zu eifern? Hat er sie nicht gekannt 
oder nur nicht anerkennen wollen ? Jedenfalls spricht 
diese maassgebende Opposition nicht fllr die Univer- 
salität jener Thier-Symbolik und ihres Verständnisses 
beim Volke. Zum Schlüsse wird eine bisher unbekannte 
Inschrift der S. Micbaels-Ahteikirche zu Toumus zum 
ersten Male publicirt, welche den Abt Gerlannus als 
Erbauer des ältesten Theiles jener Kirche bezeichnet, 
dessen Namen in vielen Urkunden des Klosters aufge- 
führt ist. Er ist in roher Helief-Gestalt mit dem Ham- 
mer in der Linken und mit der erhobenen Rechten seg- 
nend in knieender Haltung dargestellt, wozu die In- 
schrift hinter der jetzigen Orgel-Bühne die Erklärung 
giebt. Ein Baumeister des XI. Jahrhunderts im Stein- 
bild erhalten, zählt gewiss zu den grünsten Merkwürdig- 
keiten des christlichen Alterthums. Von dem späteren 
Bau bat sich am Eingang des Qnerschitfes auf einer 
Siinlenbasis der Name eines anderen Architekten ver- 
ewigt, indem eingeschrieben steht: KENCO ME FEf'IT. 
Diese zwei Baumeister stellten die ältesten Theile dieser 
Abtei her. Eine ähnliche Darstellung wurde in einer 
Kirche der Normandie aufgefunden, aber unglücklich 
auf den Gott Thor gedeutet, weil die Figur eiuen Ham- 
mer trägt. Sehr anziehend wird in Nr. 2 R e v o i 1 's System 
der Classification des romanischen Baustyles im süd- 
lichen Frankreich wiedergegeben, desselben Architekten, 
dem wir das Prachtwerk Uber die Denkmäler der roma- 
nischen Architektur verdanken. Derselbe sucht Krite- 
rien fUr Bauwerke aus der Zeit vor dem XL Jahrhun- 



dert zu conBtatiren, wobei auf die Vorhalle des Klosters 
Lorsch vom Jahre 776 ganz besonders reflectirt ist, da 
das Denkmal die Notiz der Kloster-Chronik bestätigt, 
gebaut zu sein : Morc antiquorum et imitatione vetc- 
ruin. Darnach nennt Revoil die karolingische Archi- 
tektur eine .Renaissance der antiken Kunst 4 . In diese 
Periode rechnet er nun das merkwürdiger Weise „Cor- 
pus Domini" genannte Schiff der Cathedrale zu Aix in 
der Provence, das Johannes-Baptisterium, das kleine 
Schiff von S. Sauveur, S. Rcstitut u. s. w. Von letzterer 
Kirche wird das Fragment eines Frieses mit auffallen- 
der Plastik mitgetheilt. Den obigen Ausdruck „Corpus 
Domini" slatt Corpus ecclesiac Mir Schiff der Kirche 
kenne ich sonst nirgends , während letzterer sowohl in 
Frankreich wie in England und Deutschland im XII. Jahr- 
hundert gebräuchlich war. Übrigens bringt das Ver- 
fahren Revoil, wornnch für die Altersbestimmung das 
Mauer- Werk des Inneren nnd Äusseren bestimmend 
erscheint, einige Schwierigkeiten in die Baugeschichte, 
deren de Cuumont dessbalb erläuternd gedenkt. Hervor- 
zuheben ist ferner der tigurenreiche Mosaik-Boden von 
Lillehonne, der an der Stelle des römischen Juliobona 
vermutblich einen Diana-Tempel schmückte, weil Jäger 
und Jagdtbicrc den Hanptgegcnstand des Mosaiks bil- 
den. Styl, CostUm und Technik weisen auf das IL Jahr- 
hundert nach Christus als Zeit der Entstehung hin. 
Der Werth dieses Mosaiks wird aber noch durch die 
inschriftliche Nenunng der Künstler und ihrer Heimat 
erhöht. Der eine heisst Titius Senius Felix nnd war 
von Puteoli bei Neapel, der andere nennt sich Amorcus 
und Schüler, wahrscheinlich jenes Felix. Der Epigra- 
phiker Leon Renier sieht in letzterer Bezeichnung 
den Namen der cykladischen Insel Amorgos, womit also 
die Heimat des ungenannten zweiten Künstlers ange- 
geben wäre. Ein anderer Aufsatz handelt von den 
„Vorhallen" der Kirche in der Diöcese Ronen, wobei 
mit Recht auf die im Mittelalter vor der Kirche besorg- 
ten Geschäfte und Richterspruche, Erlegung von Gefällen 
u. s. w. hingewiesen wird, wesshalb Sitze und Bänke 
hier angebracht waren. Der vor S.Emmeram in Regens- 
burg noch vorhandene romanische Steinsitz mit Löwen 
kann somit immerhin noch an der ursprünglichen stello 
sich befinden , wo der Abt in der Vorhalle der Kirche 
zu Gericht sass und überhaupt jurisdietionelle Acte aus- 
übte. Doch diess nebenbei. Mir scheint der Aufsatz, 
der nur die französischen Vorhallen im Auge hat, ganz 
im Rechte, wenn er auf die Palmsonntags- und Himmel- 
fahrts-Proeession Bezug nimmt und von letzterer wegen 
des vor den Kirchen-Pforten gesungenen r Viri galillli" 
die Bezeichnung Galerie und die ältere „Galiläa- ab- 
leitet. Freilich bedarf letzteres der Berichtigung, indem 
die Ostersonntags-Procession laut dem Liturgikcr Ru- 
pert von Deutz aus dem XIII. Jahrhundert diesen Na- 
men dadurch einführte , dass hier vor den Thürcn die 
letzte Station vor sich ging und das Evaugelium mit 
Gebet gesungen wurde, welches die Worte enthält: „In 
Galiläa werdet ihr mich wiedersehen". Das ist die 
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älteste Erklärung eines Abendländern, der noch dazu 
eine Ableitung des Wortes versucht. Ich darf in diesem 
Betreff' «tf meine Abhandlung in Nr. 4 1861 dieses 
Organes verweisen. Damit stimmen die Angaben dieses 
Aufsatzes ganz llberein , der jedoch einige Zeilen vor- 
her doch zu weit gehen mag, wenn er die Vorhallen ans 
den traurigen Zeiten des Uber eine Stadt verhängten 
Intcrdictes ableitet, welches das Volk gezwungen habe, 
vor der Kirche die Sacrnmente zu begehren und zu 
erhalten — kein Schatten von Beweis liegt fUr solche 
l'rsprungs-Erklärung der Vorhallen in den Urkunden 
vor Augen. Dann wird der bildliche Schmuck der- 
selben das letzte Gericht - und die Schicksale der 
meisten Vorhallen im XIX Jahrhundert geschildert, <Ihh 
sie grösstenteils beseitigte. Interesse erregt ein jüng- 
stes Gericht in Relief zu Bose-Bordel, wo ein Nachen 
ilic Auferstandenen Uber den Fluss führt; ein im (töricht 
Michel Augelo's so meisterhaft ausgeführtes Motiv der 
classischen Mythe. Vom 3. Hefte hebe ich die Mittei- 
lung Uber das „Labyrinth- zu Amiens hervor, weil die- 
selbe eine Inschrift enthält, die nach gütiger Aufklärung 
meines Collegen Dr. Conrad Hofmann in pieardiseber 
Sprache des XIII. Jahrhunderts verfasst ist und aus- 
drücklich diese Stätte mit dem Labyriuth „Hau* des 
Dädalus u nennt. In G a i I h a band's Folio- Ausgabe rindet 
sich auch die urspittnglich in der Mitte des Labyrinths 
eingelegte Kupferplattc mit ihren Darstellungen abge- 
bildet, welch' letztere die Bildnissfiguren der Architek- 
ten dieses Domes vershmlirhtcn , nämlich des Robert 
de Luznrches, der 1220 den Bau begann, des Thomas 
de C'ormont und dessen Sohnes Regnault de Cormont, 
welche das Werk bis 1288 weiter und zu Ende fithrteu. 
Da Collega Ernst aua'm Weerth unlängst mit der 
Puhlicationde« S. Gereon's Mosaik aurb den Labyrinthen 
die nöthige Behandlung gewidmet hat, kann ich bis zur 
Besprechung jener werthvollen Publication hier den 
Gegenstand auf sich beruhen lassen und von den übri- 
gen Thematen die Aufzählungen der bei Coutaines 
gefundenen AlterthUnier, der zu Kom seit dem XVI. Jahr- 
hundert verarbeiteten Marmor-Arten, sowie der während 
des Jahres 1870 in der Loire entdeckten Gegenstände 
archäologischer Bedeutung für die Speoialisten notiren. 
In Nr. 4 werden Glocken-Inschriften von Coutanees 
gegeben, die jedoch ober 1024 nicht hinaufreichen, 
urkundliche Berichte über Kirchenbauten späterer Zeit, 
Bemerkungen Uber die Bäder von Neris und ein Aufsatz 
über die Aurclianische Mauer der Stadt Rom. Beleh- 
rend möchte auch ein Sendschreiben sein, welches die 
Misshandlung alter Stat neu. im sogenannten Gesehmacks- 
Interesse derNenzeit der Öffentlichkeit preisgibt. Das 
folgende Heft publicirt schöne Mosaik-Iiödcn in Kirchen 
und Museen Frankreichs, liturgische Kämme ältesten 
Charakters und eine Detnilbeschreibung der früh-gothi- 
schen Musterkirche S. Maximin in der Provence, wo 
das Grab der heil. Magdalena in der prächtigen Kcnais- 
sance-Krypta verehrt wird. Nr. 6 (VI) bringt Uber das 
römische Theater zu Soissons und Grabfunde, denen 
auch im vorhergehenden Hefte mit specieller Beziehung 
auf den Ausdruck „sab »sein dedieavif die Aufmerk- 
samkeit zugewendet war, Uber Mosaikböden, Üher die 
schöne romanische Halbkreis-Apsis der Kirche S. Ger- 
main desBois und oineTerraeottafigur der Lucina inter- 
essante Nachrichten, woran sich ein Aufsatz über die 
Gemeinde von Buxcrollc (Vienne) schliesst, die bis in 



das XIII. Jahrhundert zurückreicht. Kirchengeschicht- 
lichen Werth hat die Mittheilung Uber den Gebrauch 
von Brod und Wein fUr die österliche Communion in 
vielen Pfarreien Frankreichs, der bis 1614 urkundlich 
erhärtet ist, von dem Verfasser aber nicht auf die Eucha- 
ristie bezogen, sondern mit den Segnungen des Oster- 
brodes und den alteu Agapen in Zusammenhang ge- 
bracht wird. Von grösserer Bedeutung fUr die christ- 
liche Archäologie erscheint der Bericht Uber einen alten 
Marmor-Altar zu Auriol (Bouches-Du-Rbone) aus dem 
VIII. Jahrhundert, der ausser dem Namen des König» 
Karl noch solche des germanischen Stammes einge- 
schrieben enthält und das altchristliche Monogramm 
liebst den Tauben trägt. Verwandten Charakters ist 
das Grab des Abtes Leonianus zu Vienne, wo zwei 
Pfaue zu den Seiten eines Gelasses unter Blunien-Zwei- 
gen angebracht sind, während das christliche Mono- 
gramm mit A und W die Schmalseite schmückt. Andere 
Aufsätze besprechen ein Mosaik (Labyrinth) zu Rom, 
Theater-Ruinen im Departement de laCharente, eine 
romanische Kirche zu Layrae und Ausflüge in das nord- 
westliche Frankreich. Die Abhandlung früherer Hefte 
Uber die Glockenturme der Diücese Bayetix setzt sich 
gleichfalls in diesem Hefte fort. Das Schlussheft (Nr. 8) 
dieses Jahrganges, zugleich des Bulletin Uberhaupt, 
handelt in einem ausführlichen Aufsatze Uber daBSchloss 
Dourdan, ferner Uber den ältesten Friedhof von Rcillac, 
der noch aus der gallisch-römischen Periode datirt, Uber 
ein Schloss bei Alhy, Uber mittelalterliche Häuser von 
Toulouse, Ober architektonische Einzelheiten u. dgl. 
Für die Culturhistoriker wird die Studie Uber die Per- 
rUken-Macher im XVII. und XVIII. Jahrhundert ein 
erwünschter Beitrag sein. Nachdem de Caumont in 
mehreren Fortsetzungen der letzten Hefte seine inhalts- 
reichen Erinnerungen, die zugleich die kurze Geschichte 
der archäologischen Congrcsse und deren Thätigkeit in 
sich fassen, im Bulletin niedergelegt und die Unmög- 
lichkeit, das Directorium noch ferner zu führen, erklärt 
hatte, schliesst das Bureau der Gesellschaft das Organ 
mit diesem Hefte des 38. Bandes, ohne die Wieder 
aufnähme desselben in Aussicht zu stellen. Im näch- 
sten Jahre schou traf die Trauer-Nachricht von dem 
Hinscheiden des langjährigen 1 »irectors jenes Instituts, 
des berühmten Archäologen, Areisscde Caumont, 
ein. Derselbe starb am IG. April im 72. Lebensjahre in 
seiner Vaterstadt Caen in der Normaudie. Ein Ahne 
von ihm scheint jener Jerusalems-Pilger von 1419 zu 
sein, der in französischer Sprache seine Reise kurz 
beschrieben hat. Marquis de la Grange hat sie 185* 
herausgegeben. Wie ich in dem Nekrologe in der Augs- 
burger Allgemeinen Zeitung ( Beilage 117) bemerkte, 
hat Piper den Verewigten mit Recht den Gründer des 
Studiums der nationalen Archäologie in ganz Frankreich 
genannt, indem er durch Wort und Schrift, sowie durch 
Gründung archäologischer Vereine zunächst in der Nor- 
mandie diese Disciplin einleitete und verbreitete. Er 
hielt vor den Gebildeten seiner Heimat jene erfolg- 
reichen Vorträge Uber die AlterthUnier Frankreichs, die 
in den Conrs d'nntiquites 1830 niedergelegt und die 
erste wissenschaftliche Bearbeitung des monumentalen 
Mittelalters geworden sind. Obwohl ziemlich umfang- 
reich und kostspielig wurden doch 20 Tausend Exem- 
plare davon abgesetzt und unter die Gebildeten aller 
Länder verbreitet. Den eigentlichen Mittelpunkt fUr 
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diese Wissenschaft ■ teilte de Caumont 1834 her in der 
ConBtituirung der Societe francaise pour la eonservatiou 
des monuments nationau , indem jährlich in den ver- 
schiedenen Provinzen des Landes ein Congress abge- 
halten und in 8 Helten des ..Bulletin- die hervorragen- 
den Forschungen publicirt wurden. Diess Organ ward 
selbst während der letzten Kriegsjahre nicht eingestellt 
und die Versendung auch an die deutschen Vereins- 
glieder nicht unterlassen. Mit diesem Bulletin verliert 
das wissenschaftliche Frankreich einen in weitere Fer- 
nen gelangenden Boten seiner archäologischen Thätig- 
keit, die monumentale Forschung aber Uberhaupt einen 
gediegenen Vertreter. Durch sein dreibändiges Abece- 
daire d'archeologie hat de Caumont nicht nur diese 
Studien iu alle Kreise der Gebildeten eingeführt, son- 
dern auch seine gründlichen Arbeiten über das umfang- 
reiche Thema nmstergiltig der Wisseusehalt hinterlegt. 
Der persönliche Eifer dieses Gelehrten hat grosse Krfolge 
erreicht und Piper nennt es nur eine gerechte Anerken- 
nung, wenn Graf Montalembcrt auf dem C<>ngress zu 
Troyes von ihm rühmte: r Er zuerst, als wir Alle , die 
Einen in der Kindheit, die Andern iu der Unwissen- 
heit waren, hat in gewisser Weise die Kunst des Mittel- 
alters in's Lehen gerufen : er hat Alles gesehen , Alles 
studirt, Alles entdeckt, Alles beschrieben. Er hat mehr 
als einmal ganz Frankreich durchwandert, um zu retten, 
was zu retten war und um zu entdecken, nicht allein die 
Monumente, sondern was noch viel seltener, die Männer, 
die sie lieben und begreifen konnten. Er hat uns Alle 
erleuchtet, ermuthigt, belehrt und einander genähert*. 

In demselben Jahre hörten auch die „Annales" von 
Didron zn erscheinen auf, indem die 0. Lieferung des 
27. Bandes den Scbln«s bildete und der verdienstvolle 
frlihcrc Herausgeber Budolphe Napoleon Didron der 
ältere am 13. November 18G7 von seiner Ubensthätig- 
keit abberufen worden. Der erste Band dieses in ganz 
Europa bekannten Organes ftlr christliche Kunst erschien 
IH44. Ich hoffe demnächst darüber ausführlicher be- 
richten zu können. An diese dem Auslände zugehörige 
Literatur reiht sich zunächst die geschmackvolle Schrift 
von Dr. J. W. A p p e 1 am Kensington-Musctim zu London, 
welche ein vollständiges Vcrzeichniss der Denkmäler 
altchristlicher Kunst in Sculptur und Malerei publicirt, 
dessgleichen wir noch immer entbehrten. Zu den meistens 
durch Illustrationen versinnlichten Monumenten hat der 
kundige Verfasser ausser erläuternden Bemerkungen 
auch die gesummte Literatur der bezüglichen Publi- 
cationen gefügt, welche dem Fachmann eine unschätz- 
bare Gabe sein wird. Nach den einleitenden Bemer- 
kungen treten die ältesten Arbeiten in Stein und Bronze, 
dann die Snrkophng-Sculpturen und Reliefs in chrono- 
logischer Folge mit Festbaltung der geographischen 
Eintheilnng und endlich die früh-christlichen Gemälde 
in den römischen und neapolitanischen Cömcterien so 
Ubersichtlich und sachgemäss vor Augen, dass ich eine 
bessere Methode und Arbeit nicht zn bezeichnen wtlsste. 
Diess 6K Seiten fassende raisonirendc Verzcichniss 
hat nur wenige, von mir bereits in der Allgemeinen 
Zeitung ergänzte LUckeu und dürfte das vortrefflichste 
Handbüchlein fttr die Kenntniss und Würdigung dieser 
Denkmäler genannt werden. Wird dem Verfasser die 
Fortsetzung dieser Arbeit, also die Aufzählung und 
Kritik der Elfenbein- und Holz-Sculpturcn der alten 
christlichen Kunst, vielleicht bis zum 10. Jahrhundert 



gleichfalls noch Gegenstand solcher Publieationen sein, 
dann wird er der Kunstwissenschaft wesenfliche Dienste 
geleistet halten. Er bietet nicht nur das ohnehin sehr 
zerstreute Material , sondern er classificirt und kritisirt 
dasselbe in mnstergiltiger Weise. Wem die schöne 
Ordnung und wissenschaftlich genane Souderung der 
Elfenbein -Abgüsse im Nürnberger Germanischen Mu- 
seum bekannt ist , dem schon dadurch allein Director 
Essenwein eiue für den Fachmann werthvolle Syste- 
matik und grosse Bedeutung verliehen hat, der weiss 
auch Appell's „Monuments of early Christian art- zu 
schätzet! und der Nachahmung würdig zu empfehlen. 

Ebenfalls der christlichen Sculptur, aber ihrer spä- 
teren Gestaltlingsform ist eine andere neue Publication 
gewidmet. Dr. E. Dobbert, welcher seiner Zeit an die 
„Mitlheilnngcn ,^ einen ersten Reisebericht Uber Italic- 
nische Kunst geschickt hat, suchte das Auftreten und 
die Bedeutung des Bildhauers Niccolo Pisano im Jahre 
1260 und zwar im Gegensatz zu neuerer Erklärung 
gründlich zu beleuchten und die Voraussetzungen auf 
Grund eigener Wahrnehmung und an Ort und Stelle 
hiezu angestellter Untersuchungen zu prüfen. Während 
die Verfasser der „Geschichte der italienischen Malerei" 
Crowe und Cavalcaselle, zur Erklärung des Phänomens 
iu der Leistung des Pisaners auf die südifalische Kunst 
hinwiesen und unsere Meister auch aus Apulien stammen 
lassen, traten Schnaase und H. Semper fttr die tosea- 
nische Vorstufe des Meisters ein, indess H. Grimm und 
A. Springer sich mehr der süditallschen Ableitung zu- 
neigten. Zuerst giebt Dobbert von dem Styl des Pisa- 
ners eine Vorstellung, lässt sodann die Vertreter jener 
Hypothese sich aussprechen und geht nun den Argu- 
menten nach, wobei ihm seine genane Kenntniss der 
byzantinischen Kunst und speciell der ikonographi- 
sehen Seite derselben von entscheidendem Vortheil ist. 
Die sUditalische Kunst hängt nämlich mit der byzan- 
tinischen eng zusammen. Zeigt Niccolo stylistisch 
oder ikonographisch Übereinstimmung mit dem Byzan- 
tinismus, so erscheint jene Hypothese gerechtfertigt. 
Beides ist aber nicht der Fall, indem viele für byzan- 
tinisch angenommene Einzelheiten der ikonogrnphischen 
Seite der Darstellung sich nicht als solche bewähren. 
Dobbert's Überlegenheit auf diesem Gebiete hat viele 
bisher streitige Punkte vollkommen aufgeklärt. Die 
Kritik der Werke unseres Meisters geschieht dann nach 
Maassgabe der erzielten Resultate, wobei besonders 
Ernst Förstcr's frühere und neueste Untersuchung 
berücksichtigt werden musste. Das Ergebniss kann ich 
in Kürze wie folgt zusammenfassen : Pisano's Styl und 
Auftreten lässt sich ans toscnnischcin Ursprung erklä- 
ren, indem die Gründe für letzteren Uberwiegen. Er 
hält sich in der Darstellung an die Uberlieferte ikono- 
graphischc Typik seiner Zeit, arbeitet aber seine Figu- 
ren nach in Pisa vorbildlichen antiken Denkmalen und 
beweist ausserdem Beobachtung der Natur und eigenes 
Studium derselben. Trotz der vielen in dem Gegen- 
stände und seiner literarischen Behandlung liegenden 
Abzweigungen und Einzelheiten verliert der Leser an 
der logisch vorwärtsführenden Hand des Verfassers 
das Hauptthema und die damit zusammenhängenden 
Conscquenzen nie aus den Augen, gewinnt aber in den 
Einzel Expositionen Uber wenig kritisirte und bekannte 
Kunstwerke einen Schatz von Kenntnissen, und was 
mir die Hauptsache scheint, einen Einblick in die 
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wissenschaftliche Methode echter Denkmäler - Kritik. 
In Folge davon erweitert «ich der Blick von dem gege- 
benen Punkte zn dem ganzen Horizont mittelalterlicher 
Kunstentwicklnng, die bei einer solchen Cardinal-Frage 
nothwendig vor Augen treten muss. Hier wird die 
toscanischc, byzantinische, süditalische, die antike und 
auch die nordische Kunst in Betracht gezogen und des 
Meisters Eigentümlichkeit an'« Licht gestellt, so das» 
auf den 1»0 Seiten dieses Schriftchens da» Gesammt- 
gebiet mittelalterlicher Sculjitur wenigstens in den 
Umrisslinien angedeutet erscheint und selbstverständ- 
lich der Hanptgegenstand die eigentliche Mitte bildet. 
Obwohl Dohbert vielfach mit den Ansichten und Bewei- 
sen seiner Vorgänger in Widerspruch gcrathen und 
polemisiren muBS, vernimmt der Leser nie andere Ent- 
gegnungen nnd Worte, alB solche wissenschaftlicher 
Begründung und ans dem Versländniss des Gegen- 
standes gewonnener Ueberzeugung. 

Die italienische Kunstgeschichte ist jedoch auch 
nach einer anderen .Seite in diesem Jahre behaut wor- 
den, von den schon öfter genannten Forschern Crowc 
nndCn valcasellc, welche ihre „Geschichte der italie- 
nischen Malerei» nunmehr bis zum 6. Bande fortgesetzt 
haben, deren deutsche Bearbeitung Dr. Max Jordan 
übernommen hat. Dadurch werden wir um 2 Jahr- 
hunderte Uber Pisano hinausgeführt und in die nächste 
Nähe der Koryphäen dieser Kunst gebracht, deren Vor- 
läufer in den verschiedenen Schulen der Malerei, Flo- 
renz und Unionen voran, noch dem Schlüsse des XV. Jahr- 
aunderts und dem ersten Decennium des folgenden 
angehören. Nachdem der grosse Meister von Unibricn, 
Pictro Pcrugino, in sorgfaltigster Darstellung den in 
Nr. Ö des Jahres 1872 besprochenen 4.Bnnd zur Hälfte 
durchgeführt ist, reiht sich in der 2. Hälfte desselben 
Bandes die Schilderung seiner bedeutenden Schule an, 
der durch den Maler Giovanni di Pietro, genannt „der 
Spanier" (Spagna;, weiteres Ansehen verschafft wurde. 
Spagna besass nämlich ein Geschick, sich mit Leichtig- 
keit Züge anderer Meister anzueignen, ohne jedoch 
durch originale Kraft mit der Summe des Erworbenen 
neues hervorzubringen. Nicht nur , dass er den Fuss- 
stapfen seines Lehrer« getreulich folgte und von seinem 
Mitschüler, dem grossen Raphael, vieles annahm, ver- 
stand er es auch, die Florentiner sich näher zu bringen, 
wo Ghirlaudiijo'sSchnle zunächst auf ihn ihren Einfluss 
äusserte, wie Spaf-na's Gemälde zu Narni vom Jahre 
15 1 1 an den Tag legt. 

Uber die fremden Vorzüge gelangte er nicht hinaus, 
da zu Bedeutenderem die künstlerische Kraft in ihm 
nicht vorhanden war. Er bethfltigte sich zu Todi, Spo- 
leto nnd Assisi und hintcrlässl bei seinem zehn Jahre 
nach Raphael'« Hingang erfolgtem Tode den Jacopo 
Sicula als eigentlichen Schüler. Dieser und die Aus- 
läufer der perugiticskcn Kunst bis nach Neapel und an 
die Alpen werden in dem folgenden Abschnitt aufs 
genaueste constatirt und geschildert, wornuf die Schnle 
von Siena der Betrachtung unterzogen wird. Bei der 
hier gepflegten Altertümelei, in Beibehaltung der 
Praehtsroffe, tellerförmigen Nimben und herkömmlichen 
Gcsichtsbildnng übten die Florentiner und Umbrier 
endlieh einen fördernden EinflusR durch die wiederholt 
[n Siena beschäftigten Maler: wie Signorelli, riuturicchio, 
Pcrugino und Sodoma (Bazzi), wozu die mittelbare Ein- 
wirkung eines Andrea dcl Sarto, Raphael und Michel 



Angelo kam. Doch vermochte Siena nio wieder zu der 
ursprünglichen Ebenbürtigkeit mit Florenz in der Kunst 
emporzusteigen , da letzteres eben unter Andrea Ver- 
rocchio den Lauf zur höchsten Leistung begonnen hatte, 
die Lionardo's Mitschüler Lorenzo di Credi trotz aller 
Bemühung nicht erreichte, sondern die Palme dem Domi- 
nicaner-Bruder von S. Mareo Uberlassen mnsste, der 
kurz Fra Bartolomco genannt wird und zu den gröss- 
ten Malern zählt, die Italien berühmt gemacht haben. 
Die Darstellung dieses Meisters, die Würdigung seiner 
Arbeiten und dadurch gewonnenen grossen Bedeutung 
ist meisterhaft zu nennen und verschafft für sich schon 
diesem vorzüglichen Werke den grössteu Werth. 

Es kann hier nur in Kürze hervorgehoben werden, 
dass in der Schönheit der Composition, in der Sicher- 
heit und Reife der Modellirnng, in dem Adel der Empfin- 
dung und in der Grösse der Auffassung Bartolomeo 
neben den unsterblichen Malern aller Zeiten ebenbürtig 
dasteht und ttberdiess für die Würdigung und das Ver- 
ständniss des Urbinaten ganz und gar entscheidend ist. 
Glaubt man doch aus den Zellen von S. Marco in Flo- 
renz, wo der seelenvolle Klosterbruder Fiesolc sich ein 
ewiges Denkmal gestiftet, heraustretend vor dem Waud- 
bilde der heil. Jungfrau schon in der nächsten Nähe 
der sixtinisehen Madonna zu stehen, so unvergleichlich 
erscheint diess kühn entworfene, geistig bedeutsame 
Fresco. Die Tafelgemälde in den Galerien zu Florenz 
und zu Lncca steigern nur diese anerkennende Bewun- 
derung vor einem der grössten Meister. 

Den nächsten Abschnitt zeichnet die Schilderung 
des liebenswürdigen Andrea dcl Sarto au«, dem zwar 
nicht gleiche Bedeutung zukömmt, wohl aber vielfache 
Anerkennung eines glücklichen Talentes, dem die 
Freseomalerei ihre grössten Fortschritte verdankt. Der 
V. Bund hat nun die seit dem Aufblühen der hWcntini- 
schen und umbrischen Malerei in Venedig sich voll- 
ziehende Wandlung dieser Kunst bis zu dem Zeitpunkte 
nachzuholen, wodurch diese Schule ebenbürtig neben 
den genannten dasteht und ihrerseits in den Ent- 
wicklungsgang der vaterländischen Malerei einzugreifen 
im Stande ist. Von den byzantinischen Traditionen bis 
zu dem hervorragenden Meister Giov. Bellini ein weiter 
Weg, der hier durch Aufgebot vorzüglicher Kräfte zu 
durchmessen war. Die Charakterisirung dieses Meisters 
bildet den Mittelpunkt dieser Ahthcilung und leitet zu 
den Abzweigungen der grossen Schule hinüber, die eine 
namhafte Zahl von Schülern und Nachfolgern hervor- 
bringt , ohne welche manche Landschaft Italiens dem 
künstlerischen Fortschritte verschlossen geblieben wäre. 
So gleicht die Geschichte der italienischen Malerei nach 
der Darstellungs-Mcthode der Verfasser eiuem zur Reife 
aufkeimenden Sautkorne, das die Verfasser an den ver- 
schiedenen Stätten seiner Anpflanzung in einer nnd 
derselben Zeitperiode allenthalben beobachten und zu 
Tage treten lassen, also hier wie in dem früheren Bande 
die Aussaat des endenden XV. Jahrhumlertes, die hier 
schneller und reicher, dort lnngsamer und bescheidener 
keimt und blüht, bis endlieh der ganze reizende Garten 
in Flor steht und mit Freuden die Früchte gcniesBen 
lässt. Wie bei Pcrugino , so konnte bei Bartolomeo 
sofort der weitere spätere Entwicklungsgang nnd dessen 
Vollendung angereiht werden , während die Verfasser 
noch zuvor die übrigen Gegenden betrachten und das 
Waefasthum derselben versinnliehen, um dann erst dio 
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rolle Herrlichkeit des italienischen Kunsthimmels zu 
entfalten und um so wirksamer seine Schönheit zu ver- 
gegenwärtigen. 

Bevor wir den italienischen Hoden verlassen 
und die übrige Literatur betrachten , ist noch der 
neuesten Forschung über das schon in Nr. 2 des vorigen 
Jahrganges erwähnte r Theodorich-Denkmal"' zu Ravcnna 
von Dr. Wilh. Schmidt besonders zu gedenken, weil 
dieselbe einen gewissen Abschlug« in dieser Frage 
erzielt hat, und zwar selbst Dr. Dehio's vorausgehender 
Studie gegenüber, die sieh nunmehr nicht als da« Thema 
erschöpfende und beendende Arbeit behaupten kann. 
Im ersten Hefte dos VI. Jahrganges der „Jahrbücher für 
Kunstwissenschaft« , das der verdiente GrUuder und 
Bedactcur dieses Organs Hofrath von Zahn nicht mehr 
erleben sollte, da ein höherer Wille der Kunstwissen- 
schaft diesen edlen , unermüdet thätigeu Mitarbeiter 
entzogen hat — behandelt Dr. Schmidt die Frage nach 
dem Standbildc zu Kavcnna und Aachen noch einmal, 
aber in so gründliche vorurteilsfreier Forschung, dass 
auch Dehio's letzte Darstellung ungenügend erscheinen 
muss, der ich bis zur Schmidt I Exposition den Vorzug 
gegeben habe. Letztere hält an den beiden Qnellen- 
berichten, an Agnellus von Kavcnna und Walafried 
Strahn unverbrüchlich fest, da beide dem Zeitalter des 
grossen Kaisers Karl nahe genug gestanden, um über 
die Sache zuverlässig erzählen zu können. Der Bericht 
Beider sagt znsammengefasst Folgendesaus : dass zu Ka- 
vcnna ursprünglich das Standbild aufgerichtet und dann 
von Karl dem Grossen nach Aachen gebracht worden, dass 
es von vergoldeter Bronze gewesen sei und einen 
KricgsfUhrcr dargestellt habe. Im Jahre Hol kam das 
Reiterbild mich Aachen, wo es 28 Jahre später der 
gelehrte Mönch Walafried sah und in Versen schilderte, 
während Agnellns erst nach weiteren 10 Jahren, also 
38 Jahre nach der Transferirung, in Rnvenna des 
Monumentes gedenkt. Beide vollkommen im Stande, 
die Wahrheit zu erfahren und auszusagen. Würde nicht 
von demselben Agnellus ein anderes Monument dieses 
Theodorich in Turin, eines Gebäudes aber zu l'avia, 
und zwar in Mosaik ausgeführt, erwähnt und in Pavia 
nach einer fast 500 Jahre später geschriebenen Nachricht 
diese Notiz willkürlich auf das „Regisol« genannte 
Reiter-Standbild von Erz bezogen worden sein, so 
konnte nie ein Zweifel Uber die Existenz des ravenna- 
tischen Theodorich vor dem Palaste zu Aachen ent- 
stehen und alle Bemühungen, die Pavescr Nachricht mit 
Agnellus und Strabo in Einklang zu bringen, waren 
dann nnnöthig. Der wahrscheinlich I79ß durch die 
Franzosen in Pavia zerstörte „Regisol" war übrigens in 
Friedenstracht nnd zeigt in keinem Zuge eine Aenlieh- 
keit mit der geschilderten Reiterstatue des Theodorich 
zu Ravcnna und Aachen. Ein kleiner Holzschnitt, der 
allein noch von dem Regisol zu Pavia erhalten ist, gibt 
davon hinlängliche Vorstellung. Da Agnellus übrigens 
auch der Sage gedenkt, welche im Ravennater Stand- 
bilde nicht den Theodorich, sondern den Kaiser Zeno 
erblickte, so habe ich schon anderwärts darüber be- 
merkt, dass Karl dem Grossen nicht ein beliebiges 
Reiterbild wie eines Zeno Gegenstand absonderlicher 
Auszeichnung sein konnte, wie der kostspielige und 
schwierige Transport nach Aachen und die Aufstellung 
daselbst beweist, sondern nur des grossen deutschen 
Helden Theodorich, der in Sagen und Liedern un- 



vergänglich fortlebt, in deutschen Landen also in Mitten 
der ihn verehrenden Stammcsgcnossen sich befand, 
indess der italienische Süden überhaupt au den 
deutschen Namen, zumal Theodorich's trübe Erinne- 
rungen knüpfte und alles widerfahrene Leid mit einen 
tödtlichen Hass erwiderte. Der Gothenfürst galt nicht 
nur für einen Rarbar schrecklichster Art, sondern auch 
für gottverdammt und verflucht , von dessen Ver- 
dammungsort auf den Liparischen Inseln Siciliens die 
Pilger des VHI. Jnhrhundertes zu erzählen wussten. 
Derselbe Kaiser sammelte auch die germanischen Lie- 
der und war für das Vaterländische durch Wort und 
Beispiel unablässig thätig. Welche Gcnugthuung für 
ihn, das Abbild jenes Helden in seiuer Lieblingsstadt 
Aachen vor dem Palaste aufgestellt zu sehen! Wie bald 
jedoch diese giossartige Anschauung Karls vor eng- 
herziger Mtinchsansicht in den Hintergrund trat, docu- 
uicut irt die traurige Thatsache, dass Ludwig der Fromme 
jene Liedersammlung seines grossen Vaters und Vor- 
gängers wieder vernichtete, und Walafricd's Bcurtheilung 
des Theodorich vor dem Aachncr Palaste. Wenn es so 
weit gekommen, dass ein sonst gelehrter Mann über 
des Kaiserg That nicht Worte der Anerkennung, sondern 
über den Gegenstand jener That solche des Abscheues 
und der Verwerfung äussern konnte, dann begreift es 
sieh, warum Karl des Grossen Geschichtschreiber Einhard 
in der nämlichen Zeit und Umgebung es fUr gerathen 
finden mochte , Uber das Reiterbild lieber ganz zu 
schweigen, als die alberne Anschauung Walafried's zu 
theilen oder zu bekämpfen oder doch irgend ein Wort 
der Anerkennung für jene That des grossen Kaisers zu 
äussern. Das würde auch ihm den Verdacht, den heid- 
nischen Götzendienst zu begünstigen und Dämonen zu 
ehren, worunter Theodorich gezählt ward, zugezogen 
und von Kaiser Ludwig gewiss nicht Beweise des Wohl- 
wollens und des Einverständnisses bewirkt haben. 
Umgekehrt hätten Walafried und seine Gesinnungs- 
freunde bei Lebzeiten Karl des Grossen derartige Ein- 
fältigkeit über Theodorich jedenfalls für sieh behalten 
müssen. So dürfte das Schweigen Einhard s über jenes 
Reiterbild zu Aachen hinlänglich erklärt sein. Die An- 
schauungen jener Zeit hat schon Grimm in seiner Ab- 
handlang über das Reiterbild zu Ravcnna trefflich ent- 
wickelt und Schmidt fügt einige Züge aus der betreffenden 
Literatur hinzu, die zur Würdigung jener Culturperiode 
dienlichsind, wie sich Schmidt überhaupt keineMUhe ver- 
driessenlässt, nicht nurseinen Vorgängern gerecht,sondern 
auch Uber eine Menge vou Umständen klar zu werden, 
die bei Agnellus oder Strabo erwähnt und für das Ganze 
von untergeordneter Bedeutung sind, wie der Aufstel- 
lungsort des Reiterbildes zu Ravenna auf dem Pom austri, 
der früher Pons Augnsti geheissen, das Mosaik zu Pavia, 
die ferneren Schicksale des Gusswerkes, die Beiwerke 
am Aachner Standbilde u. dgl. Ich glaube, dass auch die 
Historiker vom Fach dieser Arbeit ihre Anerkennung 
nicht wird versagen können. 

Italien verlassend begegnet uns schon in der 
Schweiz eine neueste Publication, welche die Ge- 
schichte der bildenden Kunst dieses Landes darzustellen 
sich zur Aufgabe macht, indem Dr. Rah n, dem wir 
ausser der Bearbeitung der frühchristlichen Periode in 
Schnaase'B umfassendem Hauptwerke eine Studio Uber 
die Centralbantcn und Ravennas Denkmale verdanken, 
in dieser ersten Abtheilung die Entwicklung der Kunst 
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in der Schweiz bis zur romanischen Periode dargestellt 
hat. Wie der Verfasser unumwunden ausspricht, hat 
diess Land in Folge seiner Lage und geschichtlichen 
Verhältnisse vom Westen, Süden und Norden fUr die 
Hauptkunstartcn nicht nur massgebenden Einfluss er- 
tahren, sondern geradezu die nur weiter zu führenden 
Typen und (irnndformeu. Die ersten Abschnitte gelten 
mehr der Ciiltnr-Geschichte der Schweiz, wie sie in den 
Pfahlbauten und den römischen Denkmälern vorliegt, 
bis mit der christlichen Kun»t auch hier die anderwilrts 
vorgebildeten Bauwerke Nneheiferuug und im IX. Jahr- 
hunderte durch dieBlttthe derbertllimten Kloster jegliche 
KunstUbung Pflege und Statte gefunden. Welche Be- 
deutung dem Klosterplan von St. Gallen zukommt, ist 
jedem Archäologen bekannt genug. Der Verfasser gibt 
von jeder Periode ein anschauliches richtiges Bild, das 
bis ns Einzelnste so aufmerksam und getreu auszu- 
führen nur solchen Fachgelehrten möglich ist. 

Ein kleines Feld hat sich ein anderer Kunsthistoriker 
ersehen, Dr. Nord t ho ff in Mtlnstcr, derden Holz- und 
Steinbau Westphalens zum Thema einer eingehenden 
Forschung gemacht hat, und zwar nicht nur in Bezug 
auf kirchliche, sondern auch auf bürgerliche oder pro- 
fane Architektur. Die Entstehung und Vcrgrössernng 
der StStte, die von der häuslichen Einrichtung auf das 
öffentliche Leben und die Architektur sich erstreckende 
Eigenart , das damit zusammenhängende lange Be- 
harren beim heimatliehen gewohnten Holzbau , der bei 
den bürgerlichen Gebäuden bis gegen das XIV. Jahr- 
hundert hier noch in Blüthe stand und für die Kirchen 
schon im X. Jahrhunderte dem Steinbau weichen intisste, 
wozn desshalb auch fremde , französische und grie- 
chische Arbeiter gemten wurden. Die Hervorhebung 
der Detailformen und eigentümlichen Anlagen in den 
romanischen Hallenkirchen im Chorban u. s. w. beschäf- 
tigen den Verfasser angelegentlich, bis er zum Bnrgen- 
bau und dessen Schilderung übergeht. Hier spielen die 
Capellen mit doppeltem Stockwerke, wovon Oesterreich 
die sehfSnstcn Musler besitzt , die architektonischen 
Versuche, einen Idealbau herzustellen, wie auf Karlsteiu 
in Böhmen, zu Ettal in Bayern analog dem heiligen 
Gral-Tempel des Dichters eine hervorragende Bolle, der 
vom Verfasser eingehende Aufmerksamkeit geschenkt 
wird. Wenn die Ergebnisse auch verhältnissmiissig nicht 
bedeutend genannt werden können, so erhält bei der 
ausgebreiteten knnsthistorisehen Erfahrung und Kennt- 
nis» des Verfassers der Leser doch die Sicherheit, dass 
auf jeden Punkt geachtet und kein Umstand in der Un- 
tersuchung der Denkmäler ausser Acht geblieben sei. 
Auch kann es nicht fehlen, dass für die Beweisführung 
der Andauer des Holzbaues Belege Uber das Auftreten 
des Steinbaues behufs der Zeitbestimmung in Anspruch 
genommen werden müssen, die dann in der Darstellung 
des Steinbaues wiedeholt vorzunehmen sind. Das 
geschichtliche Material und auch das der Kunst wird um- 
fassend vorgelegt und in strenger Systematik geordnet. 
Es erübrigt nur die technische Behandlung, welche 
bei solch' ausgezeichneter Grundlage jedes geschicht- 
lichen Details keine andere Schwierigkeit mehr in sich 
birgt, als eben die bezügliche Vorbildung und Kenntnis« 
dieses Zweiges erheischt. 

Adlers Monographie Uber „Petershansen 1 ' dürfte 
als Muster solcher Behandlung aufgestellt werden. Zu 
Lübke'sWerk über den Kirchenbau Westphalens darf 



ausser ergänzenden archäologischen Einzelnhcitcn nur 
noch der monumentale Profanbau hinzutreten und die 
dem Holzbau inhärirenden Eigentümlichkeiten und 
Form-Motive, so wird der Werth dieses Buches von 
Nordthoff erst in ganzer Bedeutung zu Tage treten, weil 
es alles enthält, was in beiderlei Betracht in Frage 
kommen kann und noch darüber hinaus in den Quellen- 
belegen Beiträge zur mittelalterliehen Kunst- Archäologie 
überhaupt bietet. 

Demselben unermüdlich thätigen Autor verdanken 
wir einen Vortrag „die kunstgeschiehtlichen Beziehun- 
gen zwischen dem Rheinland und Westphalen* 1 , der auf 
dem Winkelmann-Feste zu Bonn gehalten und nun mit 
den ausführlichen Belegen versehen, gedruckt vorliegt. 
Niehls ist belehrender, als die Berührungen von Nach- 
barländern zu betrachten und geschichtlich zu verfolgen, 
welche in Kunst und Gewerbe, Handel und Wandel 
immer unter einander im Verkehr stehen und sieh gegen- 
seitig fördern. Hier erblickt man im Abbilde den 
Charakter der Zeil und des grösseren Ganzen, hier treten 
die Eigenarten und deren Umwandlungen, die Elemente 
neuer Bildungen und all' die begünstigenden oder hem- 
menden Zeilverhältnisse und Umstände recht fasslich 
zu Tage, die im grossen Strome nicht beachtet werden. 
. In der Architektur bleibt Westphalen nicht nur länger 
am romanischen Style haften als Köln, es bewahrt da- 
von aiieh in der gothischen Periode einzelne Motive und 
zeigt selbst den weithin wirkenden Kölner Dombau 
gegenüber mit Ausnahme weniger Kirchen eine grosse 
Selbstständigkeit. Einflnssreicher erscheint der Cleve- 
sehe Nieder- Bhein in einer Kirchenanlage des XV. Jahr- 
huudertes, die sonst keine Nachahmung gefunden und 
desshalb nur locale Bedeutung beanspruchen kann. 

In der Malerei hingegen übt Köln nuf West- 
phalen den frühesten und letztere Schule fördernden 
Einfluss, der in einer Beihc von Werken sieh ausspricht 
und auch in den Sehnitzwerken zu Tage tritt. Hier 
spendete Köln und der Niederrhein seinem Nachbar in 
That das Beste , indem , wie der Verfasser richtig 
bemerkt, in diesemGebietedieAnffassungund Empfindung 
beider Länder sich als homogen erkannte und so die 
reifere Leistung die noch unentwickelte zur Blüthe 
brachte. Grosse Aufmerksamkeit schenkt der Verfasser 
jener merkwürdigen Wandlung der Malerei dnreb die 
grossen Niederländer van Eyek im XV. Jahrhunderte, 
denn in der zweiten Hälfte dieses Jahrhnndertes erseheint 
fast allenthalben in Nieder- und Ober-Deutschland der 
Umschwung vollzogen, an welchem natürlich Nachbar- 
länder den frühesten Am heil genommen. Ein. ebenso 
reges, freilich in kleinen Gebieten bethäligtes Kunst- 
leben bemerkt man in beiden Ländern mit der Erfindung 
des Bilddrnckes, der Bücher, wozu der Verfasser auch 
die Typen beizieht, welche von den Glockcngiesscrn 
gebraucht wurden. Allerdings lassen sich an dem Al- 
phabet, dessen sich der Giesser bei vielen Arbeiten be- 
diente, die Werke desselben Glockengicsseix eonstatiren, 
aber die Schwierigkeit dieser Studien und Constatirun- 
gen sind so gross, dass wohl nur desshalb bisher wenig 
darauf Bezug genommen wurde. Immerhin ist die Hin- 
weisnng richtig und die Ausführung in der Note 34 
sehr belehrend. Das Bild dieser Nachbarschaft in Knust 
und Literatur vollendet sich dann in der Kenaissancc- 
und folgenden Periode, womit die Aufgabe erfüllt ist. 
Anch hier wird den Leser eine Fülle von Daten und 
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dankenswerthen Fingerzeigen erfreuen, die dem Cultur- 
hifttoriker nicht entgehen werden. 

Direct dem Denkmäler Reichtbuiu Kölns gilt die 
neueste Schrift des verdienstvollen Forschere Ernst 
aus'mWeerth, indem derselbe den merkwürdigen Mo- 
saikhoden von St.Gereon in vorzüglicher Nachbildung 
veröffentlicht und in specieller Abhandlung erörtert. 
Dcsshalb hat der Verfasser auch die Übrigen hier ein- 
schlägigen Monumente gleichfalls in Abbildungen vor- 
gelegt, um den Leser in den Stand zn setzen, selbst zu 
artheilen und dem gelehrten Antor Schritt für Schritt zn 
folgen. Nach Schilderung de« Tbatbestandes Ober die 
Beschaffenheit und die in letzter Zeit durch den Künstler 
Avenarins bewerkstelligte Restauration, sowie mit vieler 
Muhe vollzogene Zusammensetzung der Mosaikstttcke 
beschreibt der zweite Abschnitt die Anordnung und 
Folge der Stücke, die ikonographischen Rinzclnheitcn, 
sowie die dazu gefertigten Inschriften unter Hinweis auf 
die einschlägige Literatur, wozu noch gelehrte Aus- 
führungen über anderwärts vorhandene Monumente 
gleicher Daretellungsgegeustände, z. B. des Thierkreises 
kommen. Aus dem Leben des ägyptischen Joseph findet 
sich zu St. Gereon nur eine Darstellung, ebenso von 
Josue, wogegen der gewaltige Simson in fUnf Scenen 
vergegenwärtigt ist und in gleicher Anzahl Bilder die 
Geschichte Davids von seiner Anserwäblung und 
heroischen Thalkraft als Hirte einem Löwen gegen- 
über an bis zur Niederlassung auf dem Throne in 
dem Ccdern- Palaste. Der mit der Schleuder bewaffnete 
Knabe David vor dem riesigen Kriegsmann und das 
schmähliche Ende des letzteren sind die bewegtesten 
Darstellungen des Ganzen, wie unbeholfen und kindisch 
auch vieles ausgedrückt ist. Zur besseren Illustration 
des thronenden David wird auf Miniaturen und beson- 
ders das merkwürdige Mosaik von Vercclli durch Ali- 
bildung und Beschreibung Bezug genommen, wornach 
musicirende und durch Beischriften erklärte Gestalten 
den thronenden David umgeben. Darauf betrachtet der 
III. Abschnitt die Zusammensetzungs-Form der erhalte- 
nen Fragmente und beschäftigt sich mit der Frage Uber 
die ursprüngliche Anordnung, die als von der jetzigen 
verschieden dargethan wird. Nun verbreitet sich die 
Untersuchung Uber Styl- und Zeitbestimmung, Uber die 
Möglichkeit, solche Werke von deutschen Künstlern her- 
stellen zu lassen und Uber die analogen Werke in andern 
Ländern. Mit Recht stellt die Abhandlung die Alternative 
auf: das musivisebe Gebilde von St. Gereon gehört ent- 
weder — angesichts seiner Technik und unbeholfenen 
Darstellungswcise — der verfallenden spätrömiachen 
oder der Epoche des Aufschwunges unter all' den Män- 
geln einer beginnenden, noch ungeschickten, ungewand- 
ten Kunst zu, die auch im CostUm und in der angestreb- 
ten, wenn auch nicht gelungenen Naturtreue und Wahr- 
heit deutlich zum Ausdrucke kommt. Der Verfasser legt 
zum Vergleiche mit dem Kölner Mosaik in diesem Be- 
tracht das Mosaik in St. Giovanni Evangelista zn Ra- 
venna in getreuer Nachbildung vor Augen und bemerkt, 
dass letzteres die verfallende Kunst aufs handgreiflichste 
versinnliche. In der That tritt hier ein barbarischer 
kraftloser Styl und eine Nachlässigkeit entgegen, die 
mit allem contrastirt, was St. Gereon's Mosaik bietet, 
wo Aufmerksamkeit, Bemühen nach Besserem, Charak- 
teri8irung zumal in den Geberden, Schlichtheit, aber 
Verständlichkeit der Motive und Uberhaupt eine Tren- 
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herzigkeit sich in noch ungewohnter Arbeit nnd Technik 
versucht, die ebenso von jenem rarennatischen Gebilde 
abweicht und sich unterscheidet, als die kindliche oder 
anch kindische Unbeholfeiiheit von der Kraftlosigkeit 
des Grcisenaltero. Der Styl weist das Mosaik zu Köln 
dem XL Jahrhunderte zu, womit auch die Architektur 
des Standorte« nnd dessen Geschichte harmonirt. Wo 
möchten aber die Kräfte existirt haben, ein solches 
Monument herzustellen? Diese Frage führt den Ver- 
fasser zunächst zur Geschichte der unter Erzbischof Anno 
von Köln im XL Jahrhunderte erblühenden Kunst und 
Bildung. Anno war als Reichskanzler wiederholt nnd 
längere Zeit in Italien, so I0G4 zn Mantua, 1068 in 
Oberitalien, 1070 bei Turin im Kloster Fructuaria, wo 
auch Agnes, die Mutter Heinrichs IV. bis 1072 verweilte; 
hier lernte er nicht nur solche Arbeiten kennen, hier 
konnte er auch für seine Unternehmungen in der Heimat 
die Leute ausfindig machen, die dazu geschickt und 
bereit waren. 

Mit den hier in der Landschaft jenes Klosters in 
Piemnnt und den in Oberitalicn nahe bei Mantua vor- 
handenen Mosaikböden hat der Kölner die grösBte 
Verwandtschaft — so dass die nächste Wahrscheinlich- 
keit dafür spricht, Anno werde italienische Künstler 
mit nach Deutschland gebracht und dort mit dem rausivi- 
schen Schmucke jenes Kirchenbaues betraut haben, der 
ihm durch ein Tranmgesicht empfohlen war. Die nun 
angestellte Vergleichung der bezüglichen Monnmente 
bestätigt auch jene Annahme vollkommen. Damit ver- 
bindet sich dann von selbst eine belehrende Darstellung 
der verschiedenen Arten des Mosaiks und seiner 
Geschichte, die nach Seite der Technik ein vom Ver- 
fasser auch beigezogener Aufsatz in den „Mittheilungen a 
1 859 meisterhaft bearbeitet hat. Das Opus Alexandrinum 
und Vermiculatum, die figurirten oder blos ornamentirten 
und die Gussböden werden unterschieden und für jede 
Art Beispiele vorgeführt. Sehr dankenswerth ist die 
Vervollständigung des , Labyrinths" zu Pavia, welche 
erst nenestens durch die glücklichen Entdeckungen des 
dortigen Architekten dell' Aqua ermöglicht wurde. Hier 
wäre vielleicht der Platz gewesen, Uber diesen Namen 
und die angeblichen Andachtsbethätigungcn innerhalb 
.solcher concentrischer Aulagen genauer zu handeln, da 
sich die landläufige Erklärung respective Behauptung 
solcher Andachtsübnngen im Mittelalter nach meinen 
Untersuchungen wenigstens bis jetzt ganz und gar nicht 
nachweisen, ja als unmöglich darthun läast. Uebrigens 
verspricht E. aus'mWeerth auf dieses Thema zurückzu- 
kommen, wo sich Gelegenheit zu dieser Erörterung 
unschwer finden wird. Die stets wiederkehrende Aus- 
schmückung dieser Mosaikböden mit dem Zeichen des 
Thierkreises, mit den Emblemen des Jahres, der Jahres- 
zeiten u. dgl., dUrfle gleichfalls einer Betrachtung unter- 
worfen werden, die ich vorerst ungestört lassen und 
nicht durch eine voreilig ausgesprochene Vermnthung 
vielleicht in unwegsame Gebiete leiten will. Auffallend 
war mir der vom Verfasser geschilderte Leichenzug des 
Fuchses durch die Hennen im Mosaik zu VerceUi, weil 
dieses Monnmcnt auf die mittelalterliche Ideenwelt «in 
eigenthUmliclies Licht wirft. Die datirten Werke stellt 
der Verfasser gleichfalls zusammen und behandelt 
schliesslich die nach orientalischen Teppichgeweben 
hergestellten Kirchenböden zu C'remona nnd zu Pieve- 
Terzagni, woran sich noch die Denkmäler zu St. Miniato 
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und Siena reihen, womit das sogenannte Opus seetilc 
Boicher Fussböden gleichfalls in den Umkreis der Ab- 
handlung gezogen ist, die letzte Art dieser alten viel- 
geübten Ornnmentirung des Pflasters. Diese Schrift 
cultivirt ein noch viel zo wenig bebautes Feld mittelalter- 
licher Technik, das nicht nur ergiebig fUr sich selbst als 
Zweig der Knnst erscheint, sondern auch fruchtbar fUr 
die Ikonographie nnd die Kenntniss des geistigen Um- 
kreises der Vorstellungen in jenen Perioden, wo sich 
das Christliche mit dem erwachenden Sinn ftlr Natur 
und Geschichte aufs Ungezwungendste verhand und fllr 
beide letztere Gebiete die Ucberlicfcrung verschiedener 
Völker, in der Literatur der Klosterschulen gesammelt, 
zur Geltung brachte. Der eben von 1\ Cahier heraus- 
gegebene 4. Band der „Melangen d'archenlogic chreti- 
enne» betritt wiederholt dieses noch dunkle Feld, dem 
C. D. Pitra in seinem Spicilcgium von Solesme die 
eigentliche Unterlage in der ätltesten Literatur hergestellt 
hat. Von dieser ist aber noch ein weiter Weg bis zu 
den Darstellungen der bezeichneten und folgenden 
Periode mit der gleichzeitigen daftlr massgebenden 
Literatur. Da ich diesem umfassenden gelehrten Werke 
wie schon früher bemerkt ward, eine ausführlichere 
Besprechung zu widmen gedenke, sei hier nur voraus- 
geschickt, dass dieser prachtvoll ausgestattete Quart- 
band die Behandlung der religiösen Mysterien des 
Mittelalters enthalt und dabei die fintieren Aufsätze der 
genannten Zeitschrift, an der noch der nunmehr ver- 
storbene P. Martin mitgearbeitet hatte und fllr diesen 
4. Band auch die Illustrationen sammelte, in systema- 
tischer Methode einfügt, um das ganze grosse Gebiet zu 
umschreiben. Gerade das von Ernst aus'm Wccrth vor- 
geführte Thema hängt hinsichtlich der Ikonographie mit 
diesem Gebiete zusammen, das freilich nicht die Haupt- 
sache und fllr die Kunstgeschichte von untergeordneter 
Bedcntung, gleichwohl für die Geschichte der mittel- 
alterlichen Ideen - Welt belehrend ist. Gerade der 
Niederrhein repräsentirt eine der ergiebigsten Quellen 
für solche Dinge , denen auch die Jahrbücher des 
Vereines von Altci thumsfreunden, wie die Beiträge von 
Prof. Fr. Kraus, Frendenberg und andere beweisen, un- 
ausgesetzte Anfmerksamkeit schenkten. Die vorliegende 
Pnblication Uber St. Gereon macht jedem Leser ersicht- 
lich , welches Aufgebot von Gelehrsamkeit , Fleiss, 
künstlerischem Verständniss und historischer Bildung 
nebst der durch Reisen an Ort nnd Stelle bis in den 
SUden Italiens ermöglichten Sclbstansieht und aus- 
gebreiteten Bekanntschaft mit in- und ausländischen 
Fachleuten — welch' letztere dem Verfasser auf s bereit- 
willigste entgegenkamen — nothwendigist, um derartigen 
Denkmälern frühmittelalterlicher Kunst die rechte Form 
in der Vcrsinnlichung nnd die geeignete Erläuterung 
in der Würdigung angedeihen zu lassen, ohne welche 
die Arbeit nur halb gethan ist. 

Eine andere Specialforschnng kann ich unmöglich 
hier ungenannt lassen, wie berufen auch andere Fach- 
leute zn deren Erörterung sein mögen. Sic zählt zu dem 
Besten, was in dieser Art Überhaupt geleistet worden 
ist und rück sichtlich der Methode geleistet werden kann. 
Ich gestehe unumwunden, dass ich dieser Schrift Auf- 
klärung Uber viele noch dnnkle Punkte der Arehitektur- 
geschichtc verdanke und glaube, dass viele Leser dem 
Autor in derselben Weise verpflichtet sein werden. leb 
meine Emcrich Henszlmau n 's ..Grabungen des 



Erzbiscbofs von Kalncsa- die in einem Quartband 
zu Leipzig 1873 erschienen und von mir bereits in der 
AugBbnrger Allgemeinen Zeitung kurz besprochen 
worden sind. Der gelehrte Verfasser, der vor Kurzem 
in diesem Organ einen umfassenden Anfsatz Uber früh- 
christliche Kunst veröffentlicht und wie längst bekannt 
sich durch frühere Arbeiten einen geachteten Namen 
in der Wissenschaft erworben hat, geht keineswegs in 
der zunächst gebotenen Specialität auf, was manchem 
Leser Angesichts des bescheidenen Titels scheinen 
könnte, sondern er stellt zum Vergleiche mehrere Denk- 
mäler zusammen, constatirt ihre Uebercinstimmung oder 
Verschiedenheit und entwirft dann eine Geographie 
und Geschichte derselben , die musterhaft genannt 
werden muss. Diess geschieht auf vorher constalirte 
Kriterien hin , die der Verfasser nicht nur namhaft 
macht, sondern auch als solche beweist. Ich verweise 
hiebet auf die Merkmale des gothischen Styles an 
Kirchcnbauteu Ungarns, die Henszlmaun genau in ihrer 
Beschaffenheit als französischer oder deutscher oder 
selbständiger ungarischer Gothik zugehörig vorführt 
n ml darnach sein Ergebniss zieht. Viollet le Duc hat 
in einer, wie es scheint, nicht weiter bekannt geworde- 
nen Reisebeschreibung die deutschen Denkmale, wie 
den Prager-Dom, in Bezug auf den einheimischen und 
französischen Styl kurz erörtert und mit geistreichen 
Worten den Unterschied im Bau bezeichnet — aber er 
lässt den Leser ohne Kriterien fllr jene Untcrschieds- 
darstellung, während unser Autor Theil für Theil in 
solcher Analyse darlegt, dasB die Resultate vom Autor 
eigentlich gar nicht ausdrücklich fonnulirt zu werden 
brauchten, nachdem der aufmerksame Thcilnchmcr der 
Untersuchung hinlängliche Klarheit erlangt hat. Wie 
sorgfältig alle EigenthUmlichkeiten nngarischer Bau- 
werke des Mittelalters registrirt und anschaulich 
gemacht werden , selbständige Knnst im grossen Zug 
der Architektur kann denselben nicht beigelegt werden, 
da sowohl in der romanischen wie frothischen Periode 
auswärtige Einflüsse massgebend erscheinen. FUr eine 
Monographie speciell vaterländischer Denkmäler bleibt 
es immer peinlieh, derartiges Facit zn conslatiren nnd 
unbeirrt von dem Wunsche des Herzens, einen gegen- 
teiligen Befund wahrzunehmen, den Aussagen der 
Denkmäler das Wort zu leihen und der wissenschaft- 
lichen Kritik jede andere Rücksicht , wie menschlich 
begründet und edel sie auch sein mag, ohne weiters 
hintan anzusetzen. Die aufmerksamste Verwerthung 
historischer Daten , die eingehendste Analyse des 
Befundes unter steter Vergegenwärtigung der geschicht- 
lich gegebeneu Umstände, der sichere Blick für das 
Einzelne und fllr das daraus erziclbare Ganze mit 
unablässiger Kritik der anderwärts erzielten Resultate 
und unter Festhaltung der vielen archäologischen 
Indizien , die solide Reconstrnction der ehemaligen 
Anlagen und die schöne Gruppirnng derselben konnte 
freilich nur ein Meister des Faches zu Stande bringen, 
der in seiner Heimath wie in Deutschland, England 
Frankreich nnd Italien seit Jahren anf die Sprache der 
verschiedenen Monumente geachtet, sie verstanden und 
in allgemeinen fassbaren Ausdruck für andere wieder- 
gegeben hat. Möge es dem gelehrtem Verfasser 
beschieden sein, bei seinen weiteren Untersuchungen 
der Muniticenz der massgebenden Autoritäten , wie 
hier von der des Erzbiscbofs von Kalocsa in so reichem 
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Masse geschehen , unterstützt zu werden , so das» 
namentlich Uber die ungarische Königskirche Stuhl- 
wcissenburg Klarheit und damit Uber das wichtigste 
Denkmal erschöpfender Aufschluss erlangt würde. Unter 
solcher Leitung und derart erprobter Wissenschaft 
schwindet gewiss jeder Zweifel und steigt die Hoffnung 
zu noch schöneren und der ganzen Architektur- 
Geschichte erspriesslichen Resultaten , die jedenfalls 
im Interesse der gebildeten Männer hoher und höchster 
.Stande gelegen ist. Eine Darlegung des Werkes selbst 
hier geben zu wollen, mtlsste als Anmassung erscheinen, 
da ja fern dem Ursprünge desselben schon allenthalben 
die ungetbeilte Werthschätzung sich verbreitet hat, also 
in dem nächsten Gebiete, zumal in dem Kreise der 
Leser dieser r Mittheilungen", die genaue Kenntnis« 
dieser ausgedehnten Abhandlung vorauszusetzen, somit 
jede Exposition eines dritten Überflüssig ist. 

Noch habe ich einen Fachcollegen jenes Meisters von 
PeBtin Kürze hervorzuheben , der einem weit entfernten, 
außereuropäischen Denkmale thenrer Erinnerung für 
den Christen sein Studium gewidmet hat , nämlich 
Dr. Adler in seiner kleinen Schrift Uber die Heilig- 
Grabkirche in Jerusalem und den Felsendom da- 
selbst. Hier wieder diese Genauigkeit in der Feststellung 
des Thatbcstandes, in der Beobachtung aller Einzel- 
heiten und dieselbe unbestechliche Gewissenhaftigkeit 
echter Wissenschaft, verbunden mit der Gabe der Dar- 
stellung, die auch «lern Laien verständlich ist. Dass die 
jetzige Heilig-Grabkirche an der Stelle des constanti- 
nischen Baues steht, eonstatirt der Verfasser aus ver- 
schiedenen Ueberresten in der Nähe abgebrochener 
Häuser, in welchen sie verborgen waren und durch das 
von den Kreuzfahrern in ihren Facadenbau eingemauerte, 
also wieder verwendete spätrömischc Kreuzgesims ohne 
eigentliche Bekrönungsplatte, welches nur dem IV. Jahr- 
hunderte angehören kann. Dieses schlagende Indicium 
wird dann durch noch andere Züge verstärkt und auch 
Uber den Lauf der Stadtmauer ein entschiedenes Resultat 
aus jenen Ueberresten erzielt. Diesem zu Folge fiel die 
Stätte der späteren constantinischen Anlage zur Zeit 
Christi ausser den Umkreis der Stadtmauern, wozu 



noch das gegen das jetzige Golgatha ansteigende und 
felsige Terrain kömmt , das mit den Aussagen der 
heil. Schrift jedenfalls nicht im Wiederspruch erscheint. 
Wer die ungeheure Literatur Uber dieses Thema kennt 
und die Schwierigkeit der Untersuchung, wird dieses 
Ergebniss technischer Erforschung zu verwerthen und 
zu schätzen wissen. Für die O mar- Moschee mit der 
Kuppel erlangt Adler gleichfalls ganz präeise Resultate, 
indem die von den Arabern wieder eingeführte Holz- 
verankernng statt der an früheren christlichen 
Rauten Syrieu's und Ryzanz bereits üblichen Eisen- 
verankerung keinen Zweifel Uber den arabischen Ur- 
sprung des Bauwerkes lässt, das im VII. Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung nach der Mosaik-Inschrift der 
Moschee aufgeführt wurde. Selbstverständlich stimmen 
die Areliitcktnrformen nnd Einzelheiten zu dieser Zeit- 
bestimmung und Ursprungserklärung. Die schöne 
Felsenkuppel war zugleich für die Architektur des Abend- 
landes insofern Gegenstand der Anziehung und Nach- 
eiferang, als nun auch anderwärts der cyliudrisehe 
Unterbau mit der sphärischen Umrisslinie in die Lüfte 
gehoben und, wie Pisa und Florenz beweisen, eine ähn- 
liche Wirkung angestrebt wurde. 

Dass dieses Thema den Verfasser der Schrift über 
das römische Pantheon speciell fesseln und dass ans 
dessen Untersuchung ein belehrendes Facit sich ergeben 
werde, konnte mit Bestimmtheit sich erwarten lassen. 
Damit ist auch der Versuch Fergusson's und Unger's, 
die Heilig-Grabkirche an die Stelle der jetzigen Omar- 
Moschee auf Moriah zu versetzen, vollkommen vernichtet, 
nachdem Tobler nnd Andere die topographische Un- 
möglichkeit dieser Hypothese sattsam dargethan hatten. 
Da diese werthvolle Studie ohnehin in Aller Händen ist, 
so durften weitere Worte überflüssig sein. Doch mag 
die Bemerkung noch erlaubt werden, dass jeder Leser 
der beiden zuletzt besprochenen Schriften einsehen 
kann, welche Bedeutung technisch sorgsame Unter- 
suchungen solcher Männer für die Wissenschaft haben, 
die im Besitze der ganzen Bildung der Zeit sind, welche 
bei der Beurtheilung solcher Denkmale erforderlich ist. 



Sscriptum super apocalypsim cum imaginibus 

(Wcnceslai Doctoris). 

Codex Bibliothecac Capituli Semper Fidelis Metropolitani Pragensis, 

arte phototypica editus A. S. F. capitulo metropoliUno. Redactore A. F R I N 0. Pragae 1872. 



Für den wissenschaftlichen Forscher ist und bleibt 
es ein unabwcislkhcs Bedürfnis, die Quellenwerkc der 
Vor zeit in ihren Originalien oder wenigstens in ihren 
best beglaubigten Abschritten kennen zu lernen, und es 
ist d ies eben der Grund, weshalb die berühmten Bib- 
lioth eken aller Länder des fleissigsten Zuspruchs der 
Gele brten sich erfreuen. Doch wird es dem Unbemittel- 



teren oft so Bchwer, in weiter Ferne die nothwendigen 
Hilfmittel seiner Studien aufzusuchen! Allerdings fehlt 
es heutzutage nicht mehr an verlässlichen Editionen. 
Man denke namentlich an die verdienstvollen Textaus- 
gaben eines Pertz, Tischendorf nnd Anderer.Doch 
auch hier macht zumeist der bedeutende Preis nur den 
gutdotirten Bibliotheken die Anschaffung möglich, und 
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im allerbesten Falle sind es doch noch immer nicht die 
wirklieben Originalien, die alle Zweifel des bedenk- 
lichen Forschers zu losen vermochten. 

Das Metropolitan - Domcapitcl in Prag hat als 
Festgabe zum neunhnndertjShrigen Jnbilänm der Er- 
richtung des Prager Bisthnms eine vollständige photo- 
typirre Ausgabe des benannten Codex zum Preise von 
24 fl. veranlasst, also im Buchhandel nicht einmal 
thenerer, als gewöhnliche Textansgaben mit modernem 
Druck. 

Das Original dieser Ausgabe ist ein Codex , der 
bisher in der Prager Domschatzkammer wegen seiner 
trefflichen Federzeichnungen die Aufmerksamkeit und 
Bewunderung aller sachkundigen Besucher erregte. 

Es sind einfache Unirisszeichnungen mit der Feder, 
welche einen so hohen Schönheitssinn nnd eine so 
sichere Meisterhand verrathen , dass man sie unbe- 
denklich zu den edelsten Leistungen zählen kann, 
welche der gothische Styl in seiner schönsten Ausbil- 
dung hervorgebracht hat Die Gegenstände sind geist- 
reich nnd dabei doch naiv anfgefasst, die Darstcllnng 
klar, anspruchslos und doch eigentbllmlich phantastisch. 
Man wird an Ähnliches von Giotto gemahnt,nnr dass 
ihm der unbekannte Zeichner an Fähigkeit , ideale 
Schönheit zu bilden , bedeutend überlegen war. Hier 
leuchtet aus der oft noch alterthUmlich befangenen 
Form nnd der noch herben Gebundenheit schon 
unverkennbar jener Geist durch , der später auf Ra- 
phael Sanzio ruhet, der Geist der reinsten Schönheit. 
Besonders anziehend ist die Kindlichkeit, die reizende 
Naivetät und holdselige Aumuth der jugendlichen Ge- 
stalten nnd Engel. Die Motive sind meisterlich , nicht 
minder der frei und schwungvoll behandelte Faltenwurf 
der Gewiinder. Zuweilen kömmt noch ein sehr starker 
Anklang an die ältere Knnstweise, Christus in der Man- 
dorla thronend u. dgl. vor. Eigentümlich schliesst sich 
der Zeichner dem Texte an : bei Engeln , welche anf 
irgend einen Herrscher gedeutet werden , ragt neben 
dem Engelskopfe ein zweiter gekrönter hervor, — die 
posaunenden Engel sind Doppelgestalten , Engel nnd 
Bischof oder Engel und Mönch, — und es ist merk- 
würdig, das» diese an sich monströsen Bildungen der 
Schönheit nicht den mindesten Eintrag tbun. Bei dem 
vicit leo de tribu Jnda, springt wirklich ein Löwe auf 
U. s. w. Das eigentlich Dämonische ist nach der Zeit- 
weise als schreckende Fratze gebildet — vortrefflich 
gelang dem Zeichner auch in minder karrikirten Bil- 
dungen der Ausdruck einer argen Bösartigkeit, ?.. B. 
bei den Reitern auf den flammenBpeienden Löwen. 
Spruchbänder nnd Beischriften in der Zeichnung selbst 
erklären alles bis in's Einzelne. 

Das erste Bild ist eine einfach grossartige Dar- 
stellung Christi zwischen den sieben Leuchtern, neben 
ihm der anbetende Johannes. Dann wird jede der sie- 
ben kleinasiatischen Kirchen dureh die Gestalt eines 
Bischofs unter einer Art gothischen Portals ver- 
sinnlicht. Zuweilen sind die Darstellungen bis zum 
Humoristischen originell , z B. der Reiter mit der 
Wage (und der Beischrift Titus imperaor) wägt 
gegen einen Pfennig (dem richtig beigeschrieben 



steht unns denarius) dreissig spitzbHrtige , kaputzen- 
tragende Jaden (immer zu fünf in sechs Wag- 
schalen) ab — darüber steht: triginta Judaeo» ven- 
didit uno denario. Den grimmigen Löwenreitern steht 
beigeschrieben: Theodoricns rex — Anastasius im- 
perator, haeretici ; eine spätere Hand fügte bei : ariani. 
Phantastisch originelle Mittelwegen zwischen Löwen 
und Pferden sind ihre Reitthiere, denen beigeschrieben 
ist: equi tanquam leones. Weiterhin sieht man eine 
Darstellung des tausendjährigen Reiches , oben der 
segnende Christus als Halbfigitr, zu seiner Rechten 
Könige, zur Linken Bischöfe gleich einer Rathsver- 
sammlung neben einander sitzend — in der untern Ab- 
theilung die „erste Auferstehung". 

Auch der Text ist nicht ohne Wichtigkeit für den 
Theologen, dem er einen interessanten Commentar der 
Apokalypsis bietet, und für den Historiker, dem er die 
geschichtlichen Ereignisse bis zum Jahre 1244 im An- 
schlüsse an die prophetischen Visionen des heil. Johan- 
nes vorführt. 

Wie in dem kritischen Proc'minm des Redacteurs, 
Dom-Capitulars Anton Frind, aus dem Texte selbst nach- 
gewiesen wird, ist das Original im Jahre 1244 beendigt 
worden, und zwar ist der Verfasser höchst wahrschein- 
lich ein deutscher Franciscanerbruder gewesen. Der 
nunmehr veröffentlichte Codex aber ist, wie wieder aus 
inncrii Argumenten hervorgeht, eine Abschrift aus dem 
XIV. Jahrhundert , in der jedoch die obigen Feder- 
zeichnungen eine Original-Zugabe des Abschreibers 
sind. Das Vaterland der Abschrift und der Zeichnungen 
ist das südliche Frankreich , und zwar höchst wahr- 
scheinlich die Stadt Avignon. Es zeigen dies merk- 
würdigerweise die Bestandteile des Originaleinbandcs, 
Originalbriefe und Schriftstücke an den berühmten 
Cardinal Lucas Fieschi (Cardinal von 12J>4 — liMli) und 
t heilweise an die Curia apostolica zu Avignon gerichtet, 
so dass alle diese Bestandteile eben nur in Avignon 
sich zusammenfinden konnten. Ein Anhang des ProCmium 
enthält eingehende Regesten aus diesen bisher nicht 
bekannten Urkunden (40 an der Zahl), unter welchen 
sich beispielsweise ein Original-Brief des Königs Leo 
von Armenien und zahlreiche äusserst interessante 
Briefe über den Römerzug des Kaisers Ludwig des 
Baiern vorfinden. 

Der erwähnte Codex befand sich — wie weiter 
(aus einzelnen Randglossen) erwiesen wird — sicher 
znr Zeit Georgs von Podiebrad in Böhmen nnd speciell 
im Besitze des Prager Domdechants Dr. Wenzel von 
Krumatt (daher die Bezeichnung auf dem Einbände 
„Scriptum etc. Wencelai Doctoris") und ist seitdem ein 
Kigentbum der an alten Mnuuseripten Uberaus reichen 
Capitel-Bihliothek geblieben. 

Uber die Ausgabe selbst bemerkt noch das Proe - - 
miiim ganz richtig, dass die phototypische Wiedergabe 
wohl an Feinheit einiges zu wünschen übrig lasse, dass 
aber die l'rsache dessen eben nur in dem äusserst 
rauhen Papiermateriale des Originals zu suchen bei, 
dessen Erhöhungen und Vertiefungen auf die photo- 
graphische Reproduction ungünstig einwirkten. 
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Die neueren archäologischen Funde in der Umgebnng von Mautern. 



Von Adalbert Dungel. < 



Den aus frühereu Decennien von Muntern a. d. 
Denan bekannt gewordenen Funden ' reihen sich aus 
den letzten Jahren neue an, welche den älteren an 
Bedeutung nicht nachstehen. 

In den Monaten Mlirz nnd April des Jahres 1*71 
wnrdc der Canal von der Nicolaignsse an entlang der 
Ostseile des Stadtplatzes verlängert, bei welcher 
Gelegenheit man einen ausgefüllten Graben fand, 
welcher von seiner ursprünglichen südlichen Richtung 
bei dem Hause Nr. 70 westlich gegen das Bezirks- 
gerichtgge bände abbog. Obwohl man Uber 2 Meter tief 
und Uber 1 Meter breit gegraben hatte, konnte doch 
weder seine volle Tiefe noch Breite erhoben werden. 
Ausgefüllt war derselbe bis zu einer Tiefe von 1 Meter 
mit einem regellosen Gemisch von Knie, Gcfäss- nnd 
Ziegclstücken, Bruchsteinen und Quailern, welche noch 
Mörtelspurcn zeigten und offenbar von einer Mauer her- 
rührten; darüber lagen beiläufig 40 Skelette von Men- 
sehen deB verschiedensten Alters, von denen einige 
Kalkspuren trugen, während bei den anderen die sonst 
schwarze, fette Erde eine gelbliche Färbung zeigte. 

Inder tieferen Schichte fand sich unter den Quadern 
ein Bruchstück eines römischen Iuschrifisteines, 47 Cen- 
timeter lang und 37 Centimeter breit , mit drei In- 
schriften, » der bereits im Corpus Inscriptionurn III. 2. 
addit. nugf.n. (J5G7 im gctretieu Facsimile mitgctheilten 
Inschrift. 

Diis Manibns . (Aclius oder Julius) Kcstitutus Vete- 
ranus . . . Kampania . . . ila Conjux .... Et Kampania 
. . Fratri t'arissiuio l'rso . . — « Es ist ein Grabstein, 
welchen ein Veteran seinem verstorbenen Bruder 
Frsus setzte und gehört, nach dem Charakter der 
Buchstaben und den Ligaturen zu nrthcilen, in die Zeit 
des Kaisers Commodus (180— 192) oder Sepfimius 
Severus (193—211). Leider maugclt die Angabe des 
Truppeukörpers, welchem der Veteran angehört hatte, 
doch dürfte mit grösster Wahrscheinlichkeit auf die 
II. italische Legion geschlossen werden können, die 
um das Jahr 173» nusNorikcrn und für Xorienm errichtet 
wurde und deren Vorkommen in Mautern ein Ziegel- 
stempel beweist.» „Kampania 4 ' könnte wohl die gleich- 
namige Provinz Italiens und damit das Vaterland des 
Veteranen bedeuten, doch dürfte es in diesem Falle 
schon mit Rücksicht auf die folgende Wiederholung „Et 
Kamp.- ein Frauenname sein: als solchen hat ihn auch 
eine Inschrift" in England gefunden. Der Name l'rsus 
ist auf norischen Denkmälern nicht selten.' 
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In demselben Jahre wurden weiter gefunden in 
westlicher Richtung von Man fern bei Vergrösserung 
des Kellers des Herrn Bürgermeisters Kamsl Stücke von 
den bekannten römischen Ziegeln und Gcftlssseberben; 
in einem Weingarten ein Grab mit Skelett und Gelassen, 
darunter ein napfformiges von gewöhnlichem braunen 
Thon. Auch in Manie rnbach wurden beim Ver- 
grössern eines Kellers in bedeutender Tiefe mehrere 
Gefässcder späteren römischen Zeit angehörig gefunden, 
darunter ein krngförmiges, 10 Centimeter hoch, aus 
grauem Tlion nnd än-serlich mit Graphit überzogen. 

Ein anderer Fund demselben Jahres stammt von 
einem Acker, welcher in der Nähe des Ortes Brnnn- 
kircheu bei der sogenannten „Zwingellacke". einem 
allen, theilweise abgebauten nnd versandeten Donau- 
Arme, gelegen ist. DerEigcntliümcr hatte von demselben 
30 Centimeter tief Erde abgehoben und stiess bei dem 
späteren Umackern auf Mauerwerk, welches er heraus- 
nahm. In dem Mauerwerk fand er eine Öffnung mit 
einem Gcfäss aus Metall, ..welches 20 römische Bronze- 
müiizen enthielt, und die Öffnung schlössen zwei zusam- 
mengehörige Mühlsteine. Das Gefäss wurde als schad- 
haft weggeworfen und die Münzen in Spiritus gelegt, 
wassielcidcr unkenntlich machte; eine davon, in meinem 
Besitze, ist, nach dem Kopfbilde zu schliesscn, ein 
Trajan. Die beiden Mühlsteine haben einer Handmühle 
angehört und sind ans Glimmerschiefer mit eingespreng- 
ten Granaten, welche Steinart in der Nähe des Fund- 
ortes vorkommt; sie haben einen Durchmesser von 
40—43 Centimctern und eine Dicke von 4 — 5 Centi- 
metern, sind stark verwittert und zeigen an den reiben- 
den Flächen nur sehr geringe Spuren einer ehemaligen 
Politur. Das Ganze dürfte den Schatz einer armen 
Familie darstellen, den man vor einem feindlichen Ein- 
brüche durch Verbergen sichern wollte. 

Noch reicher an Funden war das Jahr 1872. In 
der Nähe des Marktes Furth knapp an der Strasse 
nach Mantern wurde auf einem Acker Erde ausgehoben 
und in einer Tiefe von beiläufig 1 Meier zahlreiche Ge- 
fässe, als Urnen, Näpfe, Deekel u. s. w. aus braunem 
Thon an der Scheibe gedreht und gut gebrannt gefunden, 
welche jedenfalls einheimische Erzeugnisse sind nnd 
eine auffallende Ähnlichkeit mit einem Theile der Funde 
in den Hügelgräbern von Ober-Bcrgcrn 1 zeigen. Kein 
Umstand deutet hier auf eine Begräbnissstätte und 
dürften diese Getässe von einer Ansiedlung herstammen. 

Bei dem Orte Palt wurde ein Zicgelofen errichtet, 
und dabei ebenfalls ErwähnenswertheB ausgegraben. 
Diese Funde lassen sich bestimmt als zwei Perioden 
angehörig scheiden. In der Tiefe von mehr als 2 Metern 
wnrdenTlieile von Hirschhorn, becherförmigen (refässen, 
welche mit freier Hand geformt und mir schwach ge- 
brannt sind. Schalen mit einem röhrenartigen Ansatz 
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an einer Seite, wahrscheinlich anstatt der heutigen 
Trichter, und znhlrcichc Scherben, einen reichen Beisatz 
an Sand enthaltend, in regelloser Lage gefunden. 1 Meter 
darüber und ebensoviel unter der Oberfläche fanden 
«ich viele Seherben von Gcfässen au« der römischen 
Periode ebenfalls als unbrauchbar und ohne besondere 
Absicht unter die Erde gemengt. Ähnliche Gefiiss- 
seberben finden sich noch auf Äckern uud Weingärten 
zwischen Palt und Furth. 

Im November desselben Jahres wurde auch bei 
Anlage eines Weingartens auf einer ansteigenden Höhe 
zwischen Palt und Brnnnkirchen ein ganzes Lei- 
c h cnf eidgefunden. Nach Aussage der Arbeiter wurden 
wenigstens £>0 Skelette daselbst ausgegraben und durften 
noch so viele zu finden sein. Sie sind f»0 — "0 Cen- 
timeter tief in die blosse Erde gebettet und haben ver- 
schiedene Gefässe als Beigaben bei sich. Von den Bei- 
gaben fand ich noch au Ort und Stelle 4 Gefässe und 
erhielt vom EigeuthUmer des Bodens ein ausgegraben« 
Messer; drei Gefässe sind Urnen, wovon zwei mit ein- 
geritzten gewellten Parallellinien zwischen Parallel- 
kreisen verziert sind, die dritte Urne hat anstatt der 
gewellten Linien eingeritzte Punkte, das vierte Gefiiss 
ist nnpfförmig und ohne ornamentale Verzierung. Das 
Messer war zum Einknicken, die Klinge ist '.»Centimeter 
lang und l*L Geatmeter breit, vom Griffe, der wahr- 
scheinlich mit Holz tiberkleidet war, sind nur die Eisen- 
theile übrig. 

Nach diesen Funden darf mau wohl nuf eine Nieder- 
lassung in der Nähe des Ortes Palt schliessen . deren 
Beginn noch in die vorriimisehe Zeit füllt. Ein ähnlicher 
Fall dllrfle auch bei dem Orte Eggen dort" am Fusse 
des Göttweigcr Berges vorkommen. Dort war in einem 
Hohlwege die eine Wand abgerutscht und es fanden 
sich daselbst der untere Theil eines Steinmcisscls 8Cen- 
limeter hoch, an der Schneide &< , Ceiitimeter breit und 
sich bis 4% Centimeter verjüngend, und viele Scherben 
von sehr verschiedenen Gcfässen, unter denen einige 
einen bedeutenden Umfang hatten und mit Henkel ver- 
sehen waren; die meisten waren sehr dickwandig und 
zeigten an den Bruchflächcn viele Sandkörner. Da auch 
Theile von Knochen, besonders menschliche Rippen vor- 
kamen, so dürfte das Ganze ein Grab gewesen sein. 

Zum Schlüsse dieses Jahres wurden auf einem 
Acker bei Mautern wieder einige römische Gräber 
geöffnet. Der EigeuthUmer war beim Ackern auf eine 
Steinplatte gestossen, die ihm ein Grab zu bedecken 
schien und fand beim Nachgraben seine Vermuthung 
bestätigt. Da* Grab, welche« er darunter fand, hatte 
nach seiner Beschreibung quadratische Form , war mit 
römischen Ziegeln 4f> Centimeter lang, 37 Centimeter 
breit und 3—4 Centimeter dick mit aufgebogenen Rän- 
dern, aber ohne Stempel gepflastert und hatte gemauerte 
Seitenwände von behaltenen Steinen. In der Mitte des- 
selben lag ein Schädel ohne jede Beigabc. Unter den 
Steinen der Seitenwände waren zwei Bruchstücke mit 
römischen Inschriften ' ; der eine, 84 Ceiitimeter lang, 
52 Centimeter breit und 13 Centimeter dick . ist im 
bezeichneten Corpus Inscriptionnm in. 2. n. T.öfiS ver- 
öffentlicht : 
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Crescentinus A (?) Vimlelic'a Viru Fecit Sibi Et 
Valentinae Conjngi Aunorum XVII Et Vari Placidae 
Matri Vivus Fecit." — Ein Grabstein, welchen sich 
und seiner Gattin Creseentinus noch bei Lebzeiteu setzte. 
Die Namen Crescentinus und Valentina sind auf Dori- 
schen Inschriften sehr häufig. » A . . Üelicia könnte 
auch als Augusta Viudeliciae gelesen werden, obwohl 
mir ein nnaloger Fall hievon nicht bekannt ist, sondern 
es auf den Insehriftstcinen Augusta Vindelicum heisst. 

Ein zweites Bruchstück, OS Ceutimeterlang, 21 Cen- 
timeter breit und 24 Centimeter dick, enthält blos etliche 
Buchstaben in sieben Beihen. > 

Nach dem Charakter der Buchstaben gehören beide 
Insehriftslciiie in die Zeit der Antonine (138 — ISO). 

Noch zwei Steine aus diesem Grabe verdienen 
Erwähnung. Der eine, 71 Centimeter hoch und I>8 Cen- 
timeter breit stellt in Basrelief zwei Brustbilder, jedoch 
sehr verwischt und nur mehr in den Umrissen erkenntlich 
dar; der zweite 1-03 Meter hoch und 51 Centimeter 
breit, hat auf einer Seite zwei 3 Centimeter starke Ver- 
tiefungen, die eine in der halben Höhe 30 Centimeter 
im Quadrat, die zweite Uber der ersteren 32 Centimeter 
breit. 2."» Centimeter hoch und oben abgerundet, welche 
wahrscheinlich zur Aufnahme vou Insel. be- 
stimmt warcu. 

Angelockt durch diese Funde und auf mein Zureden 
öffnete der Grundeigentümer in meiner Gegenwart noch 
zwei Gräber in unmittelbarer Nähe des Obigen. Beide 
waren mit grossen Steinplatten, wie sie am nahen Fucha- 
berg gebrochen werden, bedeckt, die Scitcnwände be- 
standen aus unbehauenen Steinen und waren in einem 
der Gräber mit durch ZiegeNtnub roth gefärbten Mörtel 
beworfen ; die Unterlage bildete feiner Sand. Das Grab 
mit den beworfenen Wänden hatte eine Länge von 
19 Meter, eiue Breite von 53 Ceutimetern uud eine 
Tiefe von 4U Centimetera und war gegen Osten, wo die 
FHsse der Beigesetzten ruhten, eiförmig abgerundet. 
Es enthielt zwei Skelette, welche mit den Blicken an- 
einander gelegt waren, so dass die Gesichter gegen 
Nord und SUd gekehrt waren. Ein ziemlich gut erhal- 
tener Schädel aus diesem Grabe kam in den Besitz der 
anthropologischen Gesellschaft in Wien. Jede Beigabe 
fehlte bis nuf ein Bruchstück eines schönen napfförmigen 
Gcfässcs aus der bekannten rotheu Erde. Das zweite 
Grab unterschied rieb von ersterem ausser dem Mangel 
an Mörtclauwurf nur durch etwas grössere Dimensionen. 

Diese Gräber gehören mit Rücksicht auf den Maugel 
an Beigaben und auf die Verwendung von Inschrift- 
steinen des zweiten Jahrhundertes zu den Seitenwänden 
nicht vor das vierte Jahrhundert. 

Im Laufe des Jahres wurden auch auf dem E x e r c i r- 
platze der Genietruppen bei Mautern knapp an der 
Strasse einige Gräber mit Skeletten gefunden, doch 
kam mir nur die einfache Notiz davon zu. 

Ende November 1*73 wurden in unmittelbarer 
Nähe der Stadt Mautern Nachforschungen angestellt, 
um vielleicht hier Gräber aus älterer Zeit zu findeu. 
Nach Dnrchgrabnng einer Sehotterlage in der Tiefe von 
30 Ceutimetern zeigte sich schwarze fette Erde mit 
beigemengten grösseren Steinen und kleineren StUcken 
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von römischen Gefässen , aber von Belang ward nichts 
entdeckt. 

In Mautern sind schon in früherer Zeit zahlreiche 
Funde an römischen M Unzen und Anticaglicn ge- 
macht worden, ohne das« selbe zu weiterer Kenntnis», 
geschweige denn wissenschaftlicher Vcrwerthung ge- 
kommen wären. So hatte der Verwalter des Gutes Mau- 
tern, Kerner, nach der Versicherung seines Hohnes, des 
Herrn Landesgerichtsrathes Kcnicr in Krems, in den 
Drcissigcr Jahren eine reiche Sammlung von römischen 
Münzen, Urnen, Ziegeln mit Legionstempel, 
Schwertern aus Bronze und Pfeilspitzen, welche 
in den Besitz des Grafen Erwin Schimborn kam und 
gegenwärtig verloren sein soll. Die Urnen stammten 
ans Brandgritbern in der Nähe des sogenannten 
„Lentaschenkrcuzcs' an der Strasse von Mautern 
nach Mauternbach, die Ubrigcu Anticaglicn und Münzen 
wurden vorzugsweise in der nächsten Umgebung des 
gräflich Schimborn 'sehen Schlosses inMnntern gefunden. 
Noch in jüngster Zeit gingen viele hier gefundene 
Münzen gegen eine dürftige Entschädigung oder als 
Geschenk in fremde Hände über, ohne dass man über 
selbe genauere Notiz hätte. 

Sind auch blosse Münzfnnde nur von untergeord- 
neter Bedeutung, so geben sie doch dort , wo sie häu- 
tiger vorkommen und ziemlich vollständig bekanut 
werden, einen nicht zu missachtenden Fingerzeig für 
das Steigen und Fallen des Örtlichen Verkehres. Ob- 
wohl ein Verzeichnis von römischen Münzen, die zu 
Mautcrii gefunden worden sind, ans obigen Gründen 
anf Vollständigkeit keinen Anspruch machen kann, so 
will ich doch die mir bekannt gewordenen wenigstens 
summarisch anführen. 

Im Besitze des oben angeführten Herrn Landes- 
gerichtsrathes Kern er sind gegenwärtig noch 108 rö- 
mische Bronze- und 7 römische SilbermUu/.cn. Herr 
Fl eck in Mautern besitzt 1 römische Silber- und 8 Bronze- 
ui Unzen und im Münzcabinete zu Gttttwcig befinden 
sich 2 römische Silber- und 4 römische Bronzemünzcn 
aus Mautern. Diese vertheilen sich mit Abrechnung der 
unkemibaren in folgender Weise: 



A. CA. 




AH. 




Sm 


a.X—Up. 


Augnstns . . 


1 




1 


Mes salin ear . . . 


1 




1 


54- 08 


Nero ....... 




1 


1 


69— 79 


Vespasianns 


1 


4 


5 


117-138 






5 


5 


138— IUI 


Antoninus Pius . 




4 


4 


138-141 


Faustina 




4 


4 


140—180 


M. Anrelius Antoninus 


1 


5 


a 


220 


Soaemias . ... 


1 




i 


244—249 


Philippus pater . . . 


2 




i 


254—268 


Gallienus ... 




8 


3 


270 275 


Aurelianus .... 




3 


3 


277 282 


Aurelins Probus . 




5 


5 


282—283 






2 


2 




Carus et Carinus . . 




l 


1 


284-305 


Diodetianus ... 




4 


4 


286-306 


Masimianus 


1 


9 


10 




FUrtrag . . 


8 


50 


58 



A. CA. AB. .E. 8m. 

Übertrag .... 8 50 58 

305—307 Severus 1 1 

305—313 Maximinns .... - 2 2 

307—323 Licinius - 3 3 

806—887 Constantinus Magnus — 8 8 

317—337 Constantinus II. . . — 1 1 

333— 350 Constans — 1 1 

323- 361 Constantius . . . - 13 13 

364-375 Valentinianus ... - 3 3 

364-378 Valens - 12 12 



Summa . . 8 94 102 



Ausserdem wurden noch in der Umgebung ge- 
funden : 

1. Zu Bergern bei dem Steinbruche an der Donau 
1871 eine grosse Bronzemünze. Avers: IMP. CAES. 
DOM IT. AVG. GERM. COS. XV. C. P. . . caput laurea- 
tum. Revers: IOVI. VICTORI. S. C. Jupiter stans, s. 
hastam, d. victoriolam gestans. (90—91.) 

2. Zu Brunnkirchen eine Bronzemünze von 
Dioclctian (284-304) 1827 auf dem Pfarrhofacker 
gefunden, s. Cohen V. 412 272. 

3. Zu Furth. «: Silbermünze von Vespasian 69 
— 72 gefunden 1810. 

Ii) Bronzemltnze 1873 gefunden auf einem Acker. 
Avers: ANTONINVS. AVG. PIUS p. P. IMP. caput 
laureatum. Revers : TR. POT. XX. COS. IUI. S. C. 
Imperator stans. (157.1 

e) Silbermünzc in einem Weingarten bei Furth 1777 
gefunden. Avers : IMP. L. VALERIANA'«. AVG. caput 
coronatum. Revers: FIDES. MILITVM. Fides stans 
com duobiis signis mililaribus. (254 — 260.) 

d) Bronzemltnze 18i'6 gefunden. Avers: IMP. 
AVRELIANVS. AVG. Caput coronatum Revers : ORIENS 
AVG. Imperator grandiens d. porrigit. (270—275.) 

*) Bronzemünze 1826 im Pfarrhofgarten gefunden. 
Avers : FL. FVL. COXSTANTIVS. NOB. C. caput lau- 
reatum. Revers: PROVIDENTIA E. CAESS. castra. 
(323-337.) 

f) Bronzemünze von K. Valens (364—378) 1826 
im Pfarrhofgarten gefunden. Cohen VI. 419—64. 

4. Göttweig. «) Brouzemün/.e 1*47 gefunden. 
Avers: IMP. NERVA. CAES. AVG. P. M. TR. P. COS. 
DL P. P. caput lanr. Revers i AEQ VITATI. AVGVST. 
Justitia stans d. bilnncem tenet. (97.) 

b) Bronzemünze 1777 gefunden. Avers : M. AVREL. 
CA ... . caput laureatum. Revers: PROVIDE . . . 
(140-180.) 

r) Bronzemünze von Aurelianus (270 — 176) Avers : 
IMP. AVRELIANVS. AVG. caput coronatum. Revers : 
Unkenntlich. 

d) Zwei Bronzemünzcn von Constantin d. Gr. 1777 
gefunden. Cohen VI. 141-334. 

Nach einer Aufzeichnung vom Jahre 1746 wurden 
in diesem und den unmittelbar vorausgehenden Jahren 
zu Göttwcig4 — 5 römische Goldmünzen gefunden; auch 
auB dem Jahre 184" ist eine unkenntliche römische 
Bronzemünze vorhanden. 

5. Mauternbach eine Goldmünze von Domitian 
(9—74) 1867 gefunden. Cohen I. 411. 
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G. I'alt. Eine SilbermUiue vou Domitian (J. !>1) 
1S48 in einem Weingarten gefunden. Cohen 1. 401, 115. 

Diese neueren Funde in Verbindung mit den früher 
veröffentlichten 1 and die RtUksiehtsnahnie auf die 
bekannten EutwicklungsverbiÜtnissc des oberen Donau- 
landes geben die Möglichkeit ein t wenn auch lücken- 
haft«! Bild der Gestaltung des heuiigen Mantern in der 
römischen Periode zu entwerfen. 

Nach den Kunden der Umgebung und der gün- 
stigen Lage an der Donau zu schliessen, durften die 
Anfange Muntern* in die vorrömiBehe Zeit zurück 
reichen und dieser Ort unter einem unbekannten Nnmen 
schon zur Zeit der Eroberung Norieums durch die Börner 
(15 v. Chr.) bestanden haben. Schwieriger ist die Be- 
stimmung des Zeitpunktes, wann römische Cultur und 
römisches Wesen hier ihren Anfang genommen haben. 
Wohl hatte Kaiser Claudius (41 — ;".-!) zum Schutze 
Norieums gegen die am jenseitigen Donau-Ufer wohnen- 
den Barbaren nnd als Ausgangspunkt fllr römische Cul- 
tur an der Mündung der Erlaf in die Dirnau die Militiir- 
Colonie Arelate gegründet nnd sie Veteranen der 
VI. Legion übergeben, deren Standquartier Arelate in 
Gallien war, woher auch der Name dieser Colonie an 
der Donau. ■ Doch w ie diese auf die Lange der Zeit dem 
l'terlande keinen genügenden militärischen Schutz 
gewähren konnte, so war auch ihr Eiurlus* auf die Ur- 
einwohner bei deren Charakter nur ein massiger» und 
dltrfie sich kaum bis in die Gegend Muntern erstreckt 
haben, wohl nicht so sehr wegen zu grosser Entfernung 
als vielmehr wegen der natürlichen Commuuications- 
hindernisse. Bei der immer drohender werdenden Stel- 
lung der Barbaren suchte Kaiser Vespasian die Beichs- 
gränze zu siehern durch Anlage einer Beide von be- 
festigten Platzen an der Donau (70—77 n. Chr.),» wo- 
runter auch aller Wahrscheinlichkeit nach das Castell 
an der Mündung der Traisen war mit Namen „ad tri- 
eesiinum 14 (sc. lapidcni von Arelate ausl. Die (SrUude, 
welche für die Errichtung dieses Castells an der Trai- 
seumllndung sprechen , sind die bedeutende Lücke, 
die sousl das Vertheidigungssystem aufweisen würde 
und das Vorkommen der Ala I Angusta Thrncum unter 
dem Kaiser Antoninus Pius (138—161) daselbst,» was 
die Existenz eines befestigten Punktes daselbst voran- 
setzt, fllr desseu Errichtung sich aber kein passeuder 
Zeitpunkt finden lässt, wenn man von Kaiser Vespasian 
absehen will. Dadurch war allerdings römisches Leben 
ziemlich nahe an Muntern herangerückt ; aber ich kann 
mir nicht denken, dasg der Eintluss, welchen die orien- 
talischen Hilfsvölker, die doch gewiss nur gegen Ende 
des ersten Jahrhundertes im Castell „ad triccsimuiu'- 
lagerten, ein so tiefgreifender gewesen sein kann, wie 
ihn die Gräber bei Ober- Borgern • zeigen, die wohl 
nicht unter die ersten Decennien des zweiten Jahr- 
hundertes gehören. Ich glaube mich vielmehr dadurch 
zur Annahme berechtigt , dass unter Kaiser Vespasian 
oder doch bald hernach auch Mantern vorläufig wohl 
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nnr als Civilort in unmittelbare BerUhmng mit römi- 
scher Cultur trat wahrscheinlich durch Ansiedlung von 
Veteranen oder anderen Provincialen, die ihre nationa- 
len Sitten mit den römischen bereits vertauscht hatten. 
Allerdings gehören die inschriftlichen Beweise , ilie ich 
oben mitgetheilt habe, erst der zweiteu Hälfte des zwei- 
ten Jahrhundertes an. aber die unverkennbaren Spuren 
römischen Lebens aus der erstell Hälfte dieses Jahr- 
hunderts, webhe die Umgebung Mantern« nach den 
oben mitgethcilten Funden aufweisst, dllrltcn die obige 
Annahme nicht unbegründet erscheinen hissen. 

Aber auch in militärischer Beziehung sollte 
Mantern nicht ganz ohne ISedeutuug bleiben. In den 
Markomannenkriegen, die 167 - 172 und 170 — 1 80 
wütheten, hatten sich die norischen Ufer-Castelle zum 
Widerstunde gegen die Feinde zu schwach gezeigt; 
diese waren vielmehr nach Zerstörung derGränz-Castelle 
und namentlich des an der Traiscnmüudung gelegenen ■ 
zu wiederholien Malen tief in «las römische Cebiet ein- 
gedrungen. Das sollte für die Zukunft verhindert wer- 
den durch die Errichtung einer eigenen Legion . der 
II. italischen, zum Schutze Noricum's um 173* und durch 
Wiederherstellung und Verstärkung der alten und An- 
lüge von neuen Befestigungen. Das Castell an der 
Traisenmündung wurde zum Hauptpunkt der Befesti- 
gungen gemacht und hiehcr wenigstens auf einige Zeit 
das iniinicipiumCetium übertragen. » Zur Vervollständi- 
gung dieser Befestigung ward auch in Mautera ein Ca- 
stell errichtet, welches die Aufgabe hatte, die linke 
Flanke der Festung an der Traiscnmüudung zu decken 
und eine Umgehung derselben zu verhindern. Iu dem 
Castell zu Maut ern lagen Theile der II. italischen 
Legion > und vielleicht auch ein Thcil eines Beiterge- 
schwaders ». Zur selben Zeit dürften auch die zwei 
Warten zu Göttweig und Hollenburg erbaut worden 
sein, um von hier aus die Vorgänge am feindlichen 
Donau-Ufer leichter überwachen zu köuncn. Dass auf 
dem Gött weigerberge eine solche kleine Warte stand, 
beweisst die Vita Altmanui», nach w elcher beim Beginne 
des Baues von Göttweig 1072 J'ossae et valli . . et 
antii|iiae aeilificia vel idola -4 gefunden wurden, auch die 
häutigen Münzfunde und ein daselbst aufbewahrter 
Römerstein sprechen dafür. Letzterer aus lichtem Mar- 
mor 1H5 Meter hoch und 55 Ccntimeter breit hat fol- 
gende Inschrift: 

Diis Manibus. Araciutho Petronii Prisei Tribuni 
Lati Clavi (v. Laticlavialis) Servo Collegia Herculis et 
Diauac Fecerunt. ' 

Araeinthus ist der Name des verstorbenen 
Sclaven, welchem das Denkmal errichtet wurde. Er war, 
wie der Name bezeugt, keltischer Abstammung, viel- 
leicht ciiigeborner Norieums. Der Herr des Sclaven 
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hicss Petronilla Prise Iis. Denkmale mit Namen aus 
der Familie dcrPetrouier sind nicht selten;' den Namen 
Priseus fand ich jedoch nicht darunter. Ein Petronius 
Priseus gehört der Zeit des Kaiser Nero an uud ward 
auf* eine wüste Insel des AgUischeu Meeres verbannt;» 
unser Petronius gehört jedoch dem dritten Jahrhunderte 
RH. Er war tribnmia latielavius d. h. er hatte das 
Hecht, an iler vorderen Seite der Tuniea einen breiten 
Purpurstreifen als Auszeichnung in tragen , was sonst 
nur ausschliessliches Privilegium der römischen Sena- 
toren war. Obwohl die Inschrift von seiner Stellung 
keine Krwiihnung macht, wie das Gegenthe 1 in der 
Kegel der Fall ist, » dürfte erMilititrtribun gewesen sein; 
viele Glieder dieser Fnmilic hatten es zu holien Wtlrden 
gebracht.* Die Errit-htcr des Denkmales waren die 
Collcgien des Hercules und der Diana. Solehe 
Cellegion 1 gab es nach den erhaltenen Inschriften au 
s< hliessen an achtzig, welche von Mitgliedern verschie- 
dener Stünde und (iewerbe, oder von Verehrern irgend 
einer Gottheit gebildet waren zum Zwecke, sich gegen- 
seitig ein ehrbaresBegräbniss zu Bichern. Eine zu Laim 
vium 18H» gefundene Inschrift , « von einem hauptsäch- 
lich aus Selavcn bestehenden Collegium im 133 „der 
Diana und dem Antinous zu Ehren und dem Begräb- 
nisse der Todten- geweiht, gibt interessante Aufklärung 
Uber das Wesen solcher < «dlegieii. Ursprünglich waren sie 
nur auf Rom beschrankt und erst Scptimius Severus 
dehnte (L'ihh ihre Erlaubnis auf gau/. Haben und die 
Illingen Provinzen des Reiches ans, uud damit ist zu- 
gleich die äusserte (Jrilnze fllr das Alter der Gött- 
weiger Inschrift gegeben, womit auch der Charakter der 
Schrill als für da* dritte Jahrhundert sprechend über- 
einstimmt. 

Auch zu Ho II en bürg dürfte eine kleine römische 
Warte gestanden sein, wofür ausser den von Dr. Kenne r' 
angeführten Gründen noch der Umstand spricht, dass 
s eh auch hier schon in lilterer Zeit der „Burgstall" 
findet, so 1308 r de vinca in Pnrchstal", „de vinea dicta 
l'urchstal-, • und eine noch ungedruckte Urkunde des 
Stiftsarchives Göttweig von 1343 , 11 November er- 
wähn» einen Weingarten r datz Holnburch, der gelegen 
ist ob dez Purchstals". 

Was die Lage de r fast eil es in Mautern betrifft, 
so glaube ich dasselbe dort suchen zu müssen, wo 
gegenwärtig das grätlich Schöiibnrn'sche Sehloss steht ; 
dafür sprechen die Funde von Schwertern und der 
meisten Münzen, die dort gemacht wurden, die sehr 
festen Mauern, welche bei mehreren Gelegenheiten in 
der Nähe des Schlosses aufgedeckt wurden, und die 
Lage selbst an der Donau mit der Front dem feind- 
lichen L fer zupekehrt und die Civilstadt im Rücken 
deckend. Die Verbindung mit der Hauptfestung Trigi- 
samum ward durch eine Strasse vermittelt, deren 
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Richtung sich theilweisc noch heute geuau verfolgen 
lässt, wozu jedoch eine genaue Orienfiruug Uber das 
rechte Donau-Ufer von Mautern abwärts zur Römerzeit 
nothwendig ist. Diese ermöglicht uns eine Gränz- 
beschreibung von Hollenburg um das Jahr 800, 1 welche 
ich um des Interesses willen, das sie haben dürfte, hicher 
setze: „Hec notantur marcliae quae ad Holiupurch per- 
Hneut . ad seruicium saneti O'astuli martyris ad Mosa- 
pnreh . Iuprimis . vbi Spuotiuesgang ex Danuhio eftlui» 
usque ad illud vvagreini . quod dinidit smurseseigau et 
predinm saneti (nstuli . et inde ad usque illam lapi- 
deam columnniu . que citra Treismo sita est . et ex 
ipsa columua permedium fiindiimTreismaeipsinsfluminis 
usqiiead illam 1 a p i d e a in p 1 a t e a m et sursum per eaudem 
plateam.usqueubiNuzpahin cam platenm cadit . et inde 
sursum permedium Nuzpah usque ad illam loeum . ubipri- 
dem ille 1 a p i d c u s n u o 8 c h iacebat . et exinde per cun- 
dem riuulum usque ubi ille staphol stat prope fontem . et 
inde ex illo fönte sursum per medinm iiiin* uallis . usque 
ad illam marcham quae Susiliupah nocatur . quae ibi 
predinm saneti Petri et saneti C'astnli et (Pernhardi de 
Vohapurch) 'suorumquecoherednindistcrmiunt .et deinde 
ad Horinginpahes houpit et inde ad illos ctimulos quo* 
levvir uocamus . et exin in Tiuphintal .et dein pereandem 
Tinphintal . usque ubi Horinginaltaha Dannbiuni influit . 
et ille wer» que Ratuichesvverit uoeatur . prout medius 
lurus cireuit . Inter has marchas qnas notauimus . nihil 
est excepta una sclauanica hoba et MM uinea quae ad 
saiietum Ruodpcrliim ad Salzpurch aspicit . nisi predinm 
saneti Casluli martyris ad Mosapnreh. u Nach dieser 
Gränzbeschreibting ist der Lauf der Donau im neunten 
Jahrhunderte und gewiss auch in der römisebeu Periode 
bedeutend nördlicher zu suchen als gegenwärtig; denn 
die .sclauanica hoba . . quae ad lanetum Hiiodpertuui 
ad Salzpurch nspicit- ist mit Rücksicht auf Mon. Boie. » 
nichts anderes als der nun von der Donau weggespülte 
salzburgischeOrt .chlepadorf-, dessen Lage mit Berück- 
sichtigung der Pfarrgränze von Mautern (1045—1065)* 
zwischen Angern und Hollcnburg zu suchen, wo gegen- 
wärtig die Donau fliesst. Ausserdem wird als Westgränze 
von Hollenburg angegeben das .Tinphintal- (einer von 
den tiefen Gräben östlich von Angern am wahrschein- 
lichsten der bei dem Schlosse Wolfsberg uuter dem 
heutigen Hamen .Leithengrnbcn" mündende) und die 
Mündung des Höbenbaches (.Horinginaltaha-) in die 
Donau. Bei dem lientigenLaufederDoinm hftttedas.Tiuph- 
intal* allein vollkommen genügt, uud die Beifügung der 
Mündungdes Höbenbaches wäre nicht allein überflüssig, 
sogar verwirrend; Uberflüssig, weil die Ausmündung 
des „Tiuphintal" als von der Donau nur wenige Schritte 
ertfernt, vollkommen zur Bestimmung des Umfanges hin- 
gereicht hätte, und verwirrend, weil in diesem Falle ein 
schmaler Streifen am Ufer über Agern und Thallern bis 
an die Mündung des jetzigen Fladnitzbnches, welchen 
Namen der alte Höbenbaeh später angenommen hat, 
zum Besitzthume Hollcnburg gehört hätte, wbr aber den 
späteren thatsHchlichen Verhältnissen widerspricht. 
Diese weisen vielmehr auf eine bei dem Schlosse Wolfs- 
berg nördlich gehende Gränzlinie, in welcher Richtung 
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auch damals die Mündung des Höbenbaches gesucht 
werdeu muss, wag aber nur bei einem nördlicher gele- 
genem Laufe der Donau möglich ist. Diese topographi- 
schen Erörterungen zeigen uns zwischen den Uferhöhen 
bei Hollenburg bis Uber Thallern stromaufwärts und dem 
Donaubettc in alter Zeit ein Terrain von gewiss nicht 
unbeträchtlicher Ausdehnung, auf dem ohne Gefahr von 
l'eberschwemmung eine .Strasse laufen konnte. Und 
hier glaube ich auch die alte Römerstrasse suchen 
zu müssen, wofür mehrere Umstünde sprechen. Von 
Mautern abwärts ist die Strasse besonders in heissen 
Sommern noch erkennbar; sie geht fa«t in gerader 
Linie an den Ort Palt, den sie an der Nordseite berührt, 
und wendet sich dann etwas nördlich der Donau zu in 
einer Richtung, wonach sie unverkennbar die Hohen 
vermeiden will. Leber ihre Lage von Traismaucr auf- 
wärts gibt uns die oben angeführte Urkunde Aufsehluss, 
deren „lapidea platca- i wohl kaum etwas anderes 
als einen Thcil der römischen Strasse bedeutet und nach 
welcher sie gegenwärtig mitten im Strome zu suchen 
wiSrc, wo noch eine Insel durch ihren Namen , Stein- 
plattensaum- 1 daran erinnert. Diese Strasse endete 
jedoch nicht mit Mautern, sondern ging von hier auf- 
wärts «her Mauternbaeh * und Oberbergern » zu den 
Castellen bei Amsdorf und Aggstein oder Uber Gail- 
bach nach Mauer an die eigentliche Reichsheeresstrasse, 
welche im Rucken der Berge von TrniMiiaucr Uber 
Weyersdorf und Hoheneck nach Mauer und Melk führte. * 

Auch als Civil- Ort hatte es Mantern zu keiner 
grösseren Bedeutung gebracht. Abgesehen davon, da*s 
nicht einmal der Name bekannt, den es in jener Zeit 
geführt hatte, • spricht dafür die geringe militärische 
Bedeutung des Castelles, die Lage, fern von den grösseren 
Handelswegcn, nach welcher die Bewohner auf den 
geringen Gränzverkehr mit den am jenseitigen Ufer 
wohnenden germanischen Völkerschaften angewiesen 
waren, oder sich mit Ackerbau, Jagd, ' Fischfang u. dgl. 
beschäftigen mussten . und wird vollends durch den 
Inhalt der Gräber bestätigt. Diese eharaktcrisiren sieh 
durch ungemeine Kargheit der Beigaben ; ein Bruchstück 
eines Gefässcs oder bemalten Ziegels und, wenn es viel 
ist, ein ganzes Gefäss, aber sicher ein einheimisches 
Prodnct, untergeordnet an Material unil Form, ein paar 
BronzcmUnzcn und einige Gelenksringe aus demselben 
Metalle ist allen, was sich in einer beträchtlichen Zahl 
von Gräbern gefnnden hat; gewiss ein sprechender 
Beweis ftlr die Anrath der Einwohner. 

Die späteren Schicksale dos Ortes im dritten und 
den folgenden Jahrhunderten lassen sich bei dem Mangel 
an positiven Daten nicht ins Einzelne verfolgen. Viel- 
leicht war derselbe auch jetzt vor Germanen- Einlallen 
nicht ganz verschont geblieben ; die 1 heilweise Zerstörung 
der Insehriftsteine und deren nachträgliehe Verwendung 
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in den Gräbern der späteren Zeit scheint darauf hinzu- 
deuten. Ein analoger Fall hiezu findet sich in den 
Gräbern am Wiener Berge. 1 FUr das fUnftc Jahr- 
hundert darf aus der Vita Severini » wohl mit Sicherheit 
geschlossen werden, dass auch der Civil-Ort Mantern 
gleich den übrigen Uferstädten befestigt war und durch 
die häufigen Einfälle germanischer Völkerschwärme, 
welche das Land plündernd durchzogen und die 
Einwohner, deren sie habhaft werden konnten, in 
die Gefangenschaft schleppten, und dadurch verursachte 
Hungernoth schwer zu leiden hatte. Wahrscheinlich 
dürfte Mautern das Los des nahen Faviana (Traistnauer) 
gethcilt haben und durch ilie Rugischc Herrschaft vor 
der Zerstörung durch die Barbaren noch vor der all- 
gemeinen Auswanderung der römischen Bevölkerung 
488 verschont geblieben sein. Nach diesem Auszuge 
stand dem Eindringen kriegerischer Völker gar kein 
Hinderniss entgegen. Rugier, Longobardon , Heru- 
ler u.s. w. lösten sich im Besitze der Donau-Ufer ab und 
vertilgten jede Spur höherer Cultur, nichts als zerstörte 
Städte und durchwühlte Gräber zurücklassend. 

Doch die Zerstörung dauerte nicht für immer. 
Bald entwickelte sieh eine neue Cultur, die ihre Aus- 
gangspunkte von jenen Orten nahm, die zu den Zeiten 
der Römer die Träger des höheren Lebens gewesen 
waren. Sicher ist es, dnssMa utein nach Besiegung der 
Avaren durch Karl den Grossen ?!>1 wieder zu neuer 
Cultur erwachte und sieh, wahrscheinlich begünstigt 
durch steine Lage, als Stapelplatz für den Handel an der 
Donau 1 schnell hol*, so dass der widerspenstige Isan- 
rich, der Sohn des Markgrafen Aribo, hoffen konnte, 
sich in dieser Stadt gegen den Kaiser Arnulf erfolg- 
reich vertheidigen zu können und dieser selbst sie nur 
im heftigen Sturme einnehmen konnte» (899). Wer 
diese neue Cultur hier begonnen, ist ungewiss; mehrere 
Umstände aber scheinen dafür zu sprechen, dass sie 
von dem Kloster Kr em s in 11 n st er ausgegangen ist, 
mit welchem zugleich Mautern un Passau gekommen 
und dort nach wiedererlangter Selbständigkeit Krems- 
münsters zurückbehalten worden sein dürfte. Die 
nähere Begründung dessen und die weiteren Schick- 
sale Manterns, fallet! über die Gränzen dieser Arbeit 
hinaus und erfordern eine selbstständige Untersuchung. 

In einem Cod.M. des vorigen Jahrhundertes in der 
Stilisbibliothek zu Göttweig (Nr. 895) finde ich die 
Notiz, dass ein Römerstein in der Form einer Ära mit 
der Inschrift : 

I . 0 . M 
DI . DE . GM 
P . AEL1 
SATYRNINVS 
NAEVIANVS 

CVPITVS 

(lovi Optimo Maximo. Diis Deabusquc Omnibus Publins 

Aelius Saturninus Naevianus Cupitns), 
seit undenklichen Zeiten in der Pfarrkirche zu G rü na u 
als Träger des Weihbrunnens gedient hatte, welcher 
später 1781 , 15. Juni nach Göttweig kam, wo er aber 
gegenwärtig nicht mehr vnrtindig ist. 
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Die römische Villa zu Reznei in Steiermark. 



Von Prof. Dr. Friedrich Pichlsr. 



Es gehört zu den eigentümlichen Erscheinungen 
der Alpenländer, dass deren Kömerstätteu, obwohl dein 
italischen Heimatlaude Hilter, zumeist ärger zerstört 
und in ihren Grundlagen verwischt sind, als die ferner 
gelegenen rheinischen und gallischen. Aus diesem, auf 
die hierlands sich kreuzenden Völkenvanderzüge beru- 
henden Umstände ist es auch zu erklären, dass die 
älteste historische Landeskunde sich vorweg in die 
Gebiete der Münzen- und Steinsehriltkunde zersplitterte 
und selten den Drang fühlte, das Hausleben der Landes- 
eroberer im ganzen Umfange in Betracht zu ziehen. 

Die Steiermark besitzt auf einer Fläche von 
408 Quadratuieilen nicht weniger als drei Römerstädte 
und 460 Fundorte für römische Münzen, Schrift- und 
Keliefsteine oder andere Anticaglieu. An den weitaus 
meisten ist jedoch die Kunde römischer Ansiedelungen 
verloren gegangen und jetzt niUsscn uns dürftige Grab- 
hügel, Aschendeckplutten, im bestell Fnlle ausdrückliche 
Todtcnschriftsteine an den zahlreichsten Stellen in der 
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14 Jahrhunderten durch fast alle H.mptthäler des Landes 
thatsäcblieh verstreut gewesen sein müssen. Wie viel 
auf der Grundlage der drei Städte noch unmittelbar auf- 
gebaut, wie manche älteste Kirche auf die Bruchsteine 
des gestürzten Hcidcnthmns gestutzt, wie viele unserer 
Bauernhäuser aus gelegentlichen Baufunden renovirt 
sind, wer wollte das mehr zu ergründen hoffen? Ist doch 
alles, was in dieser Beziehung über 400 Jahre zurück- 
liegt, wegen Naehriehtlosigkeit so gut als gar nicht 
gescheheu. 

Daher kommt es, dass man in Betreff der drei Städte 
eben nicht weiter orientirt ist, als dass man ihre bei- 
läufige Umgränzung anzugeben versucht hat; um von der 
vielgesuchten Noreja zu gesehweigen, die ich auf steieri- 
schem Boden nicht rerninthe. Zu einen Stadtplan hat 
man es noch nirgend gebracht. Ja über die Art und Weise 
des Stein-, Ziegel- und Mörtelbaues im allgemeinen und 
für besondere Bestimmungen liegen nirgends zusammen- 
hängende Berichte vor. (Vgl. Muchar Steiennk. Gesch. 
I. 129 und theilweise Mamertinus Panegyr. vol. II 14:?, 
148, 378.) Wenn gleich die Stätten zu Cili, Pettau, 
Leibnitz seit alten Zeiten in Bezug auf Ausgrabungen 
reichlich ausgebeutet waren, so hat man doch, aus eitel 
Separatismus in der Disciplin , versäumt , über Bau- 
anlagen und Bauweise sowohl als Uber gemeinsame 
Hausfundc Belehrendes zusammenzutragen. « 

Die nachfolgende Übersicht führt alphabetisch in 
fast alle diesfalls bekannten Orte: 

Cili, Stadtausdehnung gegen Hoheneck, Centrum 
an Sann-Vogleina. Erste bekannte Mosaikboden- Aus- 
grabung . 1572 SchUttgasse , Haus des Jorgen Gaiks- 
berg. andere 1826, 1834 in Haus Nr. 45, W. Canäle 



UI IU5.II« «•»!•»!. «U iU „O.UUch. 
Kun.u.lmn«-, „Ani.lg.r filr Kund. d...f<I,.r S, J4I, 379 
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Much I. 371. Mauerwerk (in der Sammlung des Joan- 
ueums), Farbwäude, Joanu. (1 blassroth mit gelben 
Linien, 1 schwärzlichroth) , BautrUmmcr. Mitth. bist. 
Ver. für Steierm. IV. 187. Dereaniseher Mosaikboden, 
schwarzweiss mit geometrischen Figuren , Arabesken, 
Vase (Abbildg. Mitth. V. 124, das Quadrat je 15' 9") 
Farbenwände ausschliesslich roth. Thongesehirre roth, 
gelb, grün. Tempelbauten Mitth. IX. 176 Marstempel, 
CanäleMuch. I. 130, 15, 92. 

Donatiberg Sonncntcmpel,Much. I. 130. 

Friedberg Mauerwerk , Much. I. 378. 

St. Georgen a. d. Sticfing, Mauer- uud Hohlziegel. 
Mitth. VIII. 133. 

Gleichenberg, Quaderbau, Zeit um 286 nach Christi, 
Much. II 330. 

Grätz. Mauerwerk, Schlossberg, Schörgclgasse, 
Venustempel. Much. I. 385. 

Grossflorian, Mosaikbodeu. Mitth. V. 110. Farb- 
waud. Joann. 

Holmanngrund. Mauerwerk. Mittb. IV. 219. 

Kaindori, Lassnitzfluss, SteinbantrUnimer. Mitth. 

XIV. 180. Mauer, Wandmalerei, Colmnbarium. Mitth. 

XV. 196. 

Kaisdorf. Weg nach Abtissendorf. Mitth. IV. 240. 

Kikenheim bei Hadigund, Ziegel Mitth. V. 114. 

Landscha. Heizröbre, Joanu. Farbwand im Manth- 
haushof, Joann. 

Lassenberg bei Dcutschlandsberg, Mauerwerk, Joa. 
Wall, Mauerwerk, Bausteine, Ziegel, Canäle, Farbwand 
seit 1804 Steierm. Zeitschr. Nr. I. 128. 

Leibnitz. Ganze unterirdische Gewölbe, gespannte 
erkennbare Bögen. Mayer, AlterthUmer 152. Farbwand, 
Joann. 1 StUck mit Ornament und Halbbogen (Sehritten 
d. hist. Ver. fUr J.-ÖsteiTeieh I. 102. vergl. Fig. 250 da- 
selbst. Mosaikboden, Tenfelsgrabeii - Mauer. Steierm. 
Zeitschr. Nr. f. I. 135. Mauerwerk im Fuchsschweif- 
aeker. Mitth IV. 172, Heizröhre. Joann. 

Leitring. März 1840, Zimmcnnauer mit glänzen- 
der Malerei; Hohlziegel fUr Beheizung, lang 2 Fuss, 
weit 9 Zoll, dick » « Zoll , auf Bogeureihcn aufsitzeud, 
schiefe Fläche, unter dem Boden freier Kaum, Mosaik- 
boden, Würfelung mit Kalituen. Mitth. I. 94 Abbildg. 

Leoben. Steinbau. Mitth. VIII. 1(51. 

Lind hei Neumarkt. Mauerwerk , lang 20 Klafter, 
breit 12 Klafter und kleinerer Raum, Gesimsstücke. 
Mitth IX. 89, 280. 

Mariahof. Mauerwerk. Joann. 

Mariarast, Mauerwerk. Mitth. IX. 281. 

Mureck, Mauergrund. Mitth. IV. 240. 

Oberbirnbaum bei Cili. Bedeuteudes Mauerwerk. 
Ziegel leg. II ita. Mitth. V. 118. 

Obergralla. Mauerwerk, Ziegel, Farbwand. Mitth. 
XV. 199, roth, gelb. Joann. 

Obertillmitsch bei Leibnitz. Bausteine St. Z. I. 135. 

Oswaldgraben. Steinmetzwerkstätte, Estrich. Mitth. 
VI 149. 
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Penzendorf, Stein- und Zicgclplattcn. Much. IV. 257. 

Pettau, vgl. Povoden, Steinbüchel in wiener Jahrb. 
d. Lit., Anzeig-Rl. Bd. III, f. Hormayer Archiv, Moinm- 
seu corp. inner, roui. III., 1. 51U; Kaiserpalast. Much. 
L 130; 15. 

Pumpersdorf bei Strass, Mauerwerk, Pflastersiegel. 
Joann. 

Rannersdorf, Heizröhre. Joann. 
Seckau siehe Leibnitz, Säulen, Mosaik. St. Z. X. f. 
I. 135 f. 

Seibersdorf, Mauerwerk. Mitth. X. 1 M 1 . 

TUffer, Bad. Mauerwerk. Joann. 

Wag na, Mauerwerk. Mitth. V. 123, Heizrühren 
Joann.. Farbestrich Joann., grosse Ziegclplatlcn. Much. 
IV. 257. Canäle. Much. t. lt>. 

Weiz. ZicgeltrUmmcr. Mitth. VIII. 170. 

Wildon, Mauerwerk. Mitth. V. 123. 

Windenau, Mosaikboden. Mitth. V. 123. 

Zesendorf, Mauerwerk. Mitth. V. 124. 

Unter solchen Umständen ist die iiiteste heimische 
Raugcschichtc , die römische in ihrer proviuzialen 
Gestaltung, dtlrftiger bestellt, als man, mit vorbildlicher 
Annahme zufrieden, gemeinhin annimmt und manche 
elementare Fragen nicht wohl beantwortbar. Dermal 
sind noch die geringsten römischen Baurcsle. ohne 
Unterschätzung, wo sie sieh zeigen, zu durchforschen, 
bis es einmal bessere Laudesuiittel und günstige 
Gelegenheiten ermöglichen, ein Gesammtbild planmüssig 
zu gewinnen. 

Wer nicht von Einer Schwalbe einen Sommer er- 
wartet, dein mnsstc die Kunde von weitläufigen römi- 
schen Bauresten zu Heznei mit Interesse erfüllen. 

Am 5. Juni 1873 gab der Cm plan zu St. Veit am 
Vogau Hr. Anton Meixner dem Münzen- und Antiken- 
rabinete des Joauneums die erste Nachricht „von einem 
römischen Castell (rudera arcis romanae)- im Dorfe 
Heznei bei Ehrenhausen. Schon seit der Osterwoehe 
dieses Jahres hatte man, veranlasst durch vorfindige 
Ziegel- und Steintrttinmer, die obersten Bodenschichten 
umgewendet , oder einzelne Gruben gehöhlt, und es 
lagen zn Tage etliche Mancrtheile, ein Mosaikboden, 
alsbald zertrümmert und zu Theilcn verschleppt, zahl- 
reiche Gewölbziegel, Deck-, Hohl- und Pflasterziegel, 
Wärmleitröhren, einiger Putzverwurf mit Farben (blau, 
gelb, grlln, roth), wie es schien, zweien Gemächern an- 
gehörend, ferner eine zusammengesetzte Säule, Antritt- 
stein, ein Thtlrstock, ein Fensterstock, etliche Kisen- 
nttgel, ein Schmuckglasstllekehcn, allerlei Knochen und 
Brandspuren. 

Nachdem am 7. Juni das Terrain beschaut, eine Ver- 
tragsbesprechnng mit dem Grundbesitzer Simou Jam- 
mernegg vulgo Schirper eingeleitet, der Anrainer Andreas 
Lipp vulgo Kogllipp , gewesener Geniesoldat , als 
Grabungsleiter bestellt, der Vertrag zur Sicherung der 
Fundstllckc so wie des Feldgrundes abgeschlossen, der 
historische Verein für Steiermark zur Mitthätigkeit ein- 
geladen, die BezirksvertretungLeibnitz und das( iernciude- 
amt Bezuei zur Förderung der Zwecke aufgefordert 
worden war, wurde auf Grundlage eines Gcldfondes, 
welcher aus namhaften Beitrügen seitens der k. k. t 'en- 
tralcommission in Wien, des Kcichsrathes Grafen Franz 
von Meran und des steierischen Lnndesfondes gebildet 
worden, die planmiissige Aufgrabung am Dl. Juni 
begonnen. Dieselbe wurde mit Unterbrechungen im 



Juni, Juli bis 20. August durch 45 Tage mit abwechselnd 
dreien oder zweien Arbeitern fortgesetzt ; lockten während 
der Zeit des Zntageliegens zahlreiche Beschauer von 
nah und fern herbei und wurden zu Beginn Novem 
bers, da die Mittel eine Grundpachtung und Eindachung 
nicht erlaubten, für die bearbeiteten Partien wieder 
theilweise zugedeckt. Haben doch auch die 7000 Ducati 
jährlicher Dotation für die pompejaner Grabungeu noch 
nicht die Hälfte dieser Stadt vollends aufgedeckt. 

Die Fundstelle ist gelegen nächst dem Marktflecken 
Khrcnhauscn, der sechsten Station der Stldbahn unter- 
halb Griitz, der ersten unterhalb Leibnitz, und zwar seit- 
wärts vom grossen Hnuptthale innerhalb des zweiten 
gegen Nordwest sich eröffnenden Bcrgeinsehuittes (auf 
Mominseu's Fundkarle Cor]'- i- r. III. 2 unterhalb Solva, 
/.wischen Wagna Gamlitz). Die Mnr, gegen die Berge 
herandrängend , bedroht das tief gelegene Flaehfeld, 
welches bis in die Oeflnung von Gamlitz und Aflcuz 
kaum viel Uber 1000' Seehöhe sich hebt, während Ehren- 
hausen die Höhe mit 780' tlbcr Meer einhält. Am er- 
giebigsten ist die Krhebnug nächst den letzten Läufen 
der Sülm, bevor sie sich gegenüber St. Veit in die Mur 
ergiessl; aber die höchsten waldigen Kulmen dieses 
Gebietes liegen erst im Kreuzberg ^zwischen Klein und 
Arnfels 2009*) und in dem Zuge von Heil. Kreuz bis zum 
lladel, IHfXt bis 3325 mit Tertiärtegel, Glimmerschiefer, 
Werfenerschiefer. Hier sieigt das Gebiet gleich hinter 
Beznei etwa von 800' aufwärts, um sich jenseits in die 
leibnitzer F.bcne mit dem Burgstnllkogel ( 1455t , devo- 
nisch) Weissheim (1-54', devonisch) und den Steinberg 
(12*3', neogenl niederzusenken. (Vgl. Stur, Geolog. \. 
Stmk. 134, Bolle Jb. d. geolog. R.-A. VHI. 27«.) 

Das Dorf Heznei, 25 Häuser, 157 Ein., liegt zwischen 
Htlgelabhängen am gleichnamigen Uachc und im Hinter- 
gründe, wo die Strasse gegen den Kreuzacker (Getreide- 
felder, höher Weinberge) vor dem reichbewaldetcu 
Kosenberge ansteigt, findet sieh hart westlich an der 
Strasse selbst die Behausung des Kogelfischer, jetzt 
Kogllipp, und daneben ein Plateau vou etwa «0 Metern 
Länge, 15 M Breite, welches im Westen in jäher Bie- 
gung gegen den unten vorbeifliessenden Bezneierbach 
und die einsame Waldgegend (genannt Saiiwiukel) ab- 
fallt, in welche der Fichtengupf-Zopel hereinschaut. 
Während gegen Untergang nahe Waldberge die Aus- 
sicht beschränken, gegen Nord die Sicht auf die Höhen 
des atleuzer Zwischenthaies nach den Zllgcn des Rosen- 
berges eiuigermassen offen bleibt, bietet sieh in Ost und 
Südost vor den sanftabfalleuden Hochebenen (fUr Obst- 
gärten, Weiugeläude und erfrischenden Waldbcstaud 
wie geschaffen) die weite saatenreiche Fläche des Mur- 
bodens bis zum burgbekrönten Hügel von Ebreubaiisen 
dem Auge als lockendes Bild. Der Wanderer, der seitlich 
vom Hauptthale durch idyllische Wahlschluchten die 
Verbindungsgänge zu dem nächst bedeutenden stadtarti- 
gen Markte Leiha itz, dem Centrale römischer Fund- 
stllckc, aufsucht, findet die Entfernung auf 1 ' , Stunde 
anzuschlagen. Er stösst unterwegs an den Fussgesenken 
des Koseiiberges auf die landesbekannten Kalkstein- 
bräche von Allenz, Tagbauten und in die Berghöhleu 
leitende Felsensäle: jenseits des Höhenllbergangcs 
bezeichnet die Fundstätte Wagna-Mllhle etwa die Weg- 
hälfte. Der Wanderer steigt in das Stadtthal hinunter, 
Uberschreitet die Sülm und hat von der Brücke weg in 
einer Viertelstunde erreicht das alte Flavium solvensi. 
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Dass gleich hinter Rcznci anf dem Kreuzacker, 
häutig schon in der Tiefe eines Sehaufelstiches, Mauer- 
und Ziegelwerk liege, ist den Einwohnern eine seit 
Vätersagen bekannte Sache. Noch früher als ein auf- 
gemauertes Wegkrenz , welches nachmals ins Dorf 
hinunter versetzt wnrde, stand anf dem Kreuzacker, so 
lautet die hiesige Ueberlieferung, eine Kirche, dazu ein 
Friedhof, auf welchen das häufig ausgeackerte Gebein 
zurückweise. Einige wollen von einer silbernen Mon- 
stranz« wissen, die hier gefunden worden sei; andere 
von einem grossen dicken Silberringe mit einem Edel- 
steinbilde, welches, im Dorfe von Hand zu Hand gehend, 
schliesslich nach Leibnitz gekommen sei. Endlich fehlt 
hier, wie fast an allen antiken Fundstellen, auch der 
Geisterspuk nicht. 

Der Archttolug kann die kurzen Geschichten in 
den Kauf nehmen. 

Der Grabenhannes sah einmal im Vorbeigehen auf 
der Strasse nach Allenz und Wagna gegen den Kreuz- 
acker und Hosenberg hinauf um Mitternacht weisse 
Gestalten ohne Kopf wandeln ; dazu erhob sich ein 
Sausen und Brausen, dass es schier die „Ttlrkcnscliober" 
im Felde und die Bauniwiptlel zerriss und das Hess nicht 
nach , bis er über die Schwelle seines Hauses war. 
(Grimm, Wttthendcs Heer, Myth. II, 1873, 877.) 

Ein Anderer fuhr mit seinem Gehsengespann um 
Betläutzeit oben Uber. Da brach ein grosser, nicht natür- 
licher Eber ans dcniWulde aus, dass die Rinder zu blasen 
anhüben und der Haushund, der doch sonst die Schweine 
ohne Geheiss trieb, sich winselnd unter den Wagen ver- 
kroch ; als aber das wilde Thier sich gegen die Wald- 
schlucht am Hache verlaufen hatte, giugen Kind und 
Hund wieder beruhigt weiter, nls wäre nichts gewesen. 
(Grimm, Teufel als Eber, Myth. II, 948.) 

Inwiefern derlei Sagen, die sieh hiezulande beim 
„Heidenkugeln " (des Nordens Hünengräber) gar wobl 
einfinden, auf hiesige alte Kirchenbautcn , die Wahr- 
zeichen gestürzten Heidenthumes, hinweisen, möchte 
der Untersuchung wohl werth sein. Jetzt steht kein 
kirchliches Gebäude von Ehrenhausen bis Leibnitz in 
diesem Seitenthale , die capellnrtigen Wegkreuze zu 
Reznei und vw dem Absteig nach Wa^namilhle aus- 
genommen.' Seit Ehrenhausen das erstemal urkundlich 
erscheint, als Eruhans (windisch Ernosch), 1240 Eren- 
hovs, Ercnhov8en, Erenhansen, seitdem «von Ehren- 
hausen* Genannte auftreten, Friedrich 1240, 1259, 
Eierbord 1267, 71, 88, 91, Hcrbord der Junge 1293, ist 
wohl auch diese Nachbargegend, leicht und zugänglich 
wie sie ist, cnltivirt zu denken. Aber nicht nnr aus der 
Entwicklung dieses MarkteB, sondern auch aus dem 
Zusammenhange mit der alten stadtartigen civitas 
Znib imllenzestgau dcsX.Jahrh. (Beitr.X. 39) nachmals 
Lipnica um Flusse Sulpa, welcher sich gerade hinter 
dem waldreichen Rosenberge in die Mnora ergiesst (ur- 
kundliche Benennung seit 890, 970), erkliirt sich eine 
fruhmittelalterrige Besiedelung dieser Gegend. Gegen- 
wärtig anderthalb Stunden oberhalb der slovenischen 
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gleich der zu Lipnica und dem nahen grösseren Lnp- 



tBcheni (Lopicani, zwischen Bergen eingeschlossen, vgl. 
Lupitsch bei Alt- Augsee) auf die Slaven zurückzu- 
führen. Es möge dahin gestellt bleiben, welches Be- 
wandtnis* es habe mit den in Steiermark vorkommenden 
Ortsnamen Retje, Retschach, Retsehgrabcn, Retschitz, 
Rettelalm, Rettenbach (14 mal), Rettenberg, Retten- 
brtlckcn Uber die Snlen, Rettencg. Rettenstein, Retz, 
Retzen, Rötschgraben, Rctzliof (eine halbe Stunde von 
Leibnitz bei Leitring, zwei Stunden von Ehreuhausen 
vgl.f'nes.annal. D.,730), Retzerhof bei Marburg, weiter- 
hin Rietz, Rietzdorf, Ritznerberg. Ritzenberg, Rietzen- 
dorf, Rietzersdorf, Ritzmannberg, Ritzmannsdorf, Hit/. - 
ingberg, Ratzenau. Immerhin liegt es nahe, hier ähnliche 
Beziehungen zu vermnthen. welche für das Dorf Ritznoi 
bei Wimlischfcistritz den deutschen Namen Rittersberg 
geschaffen haben. Konnte nicht der Grafcnsfeiuer 
Heinrieh, welcher 1240 der seck.iuer Kirche einen 
Mansus in Villa Rats schenkt in Gegenwart des leib- 
nitzer Börgers Wolfger und des Friedrieh v. Ernhovs (L. 
Archiv Nr. 552), konnte nicht das Geschlecht derRctzer, 
sesshaft auf dem Retzhofe, genannt nm 1395, hier be- 
gütert gewesen sein? Jedenfalls scheint bis zum 
Beginne des 13. Jahrhunderts der Ort, etwa Ritesueia, 
in der Geschichte nicht genannt. 

Aber das Rationarium Stirie (Script. IL p. 116) 
meldet nntcr 1267, (hic sunt porci qui dicuntnr teehswein) 
zu Ernhosen, Aulcntz bereits aneh Ritzncy und die ver- 
änderte Anordnung des Rationarium in Cod. meinbr. 
saec. XIV, Nr 19i! im mtlnehener Rcichsarchive uuter 
predia ducis Austrie: (hie sunt tekswein) eben unser 
Ritzncy neben Vlenbergc, Mergervestel, Gcueb, Gome- 
lintz. Vom 10. bis ins 13. Jahrhundert waren die 
Eichengegenden an Lassuitz und Sülm, laut mancher 
Urkunden, die Hauptstätteu fllr Wildschwein- und 
Bärenjagden. Seither liegt nun freilieh die Ueber- 
lieferung Uber alle diese Seitengelände des Hauptthaies, 
ihr Verhältniss zum Besitze des Stiftes St. Faul u. s. w., 
im Dunkleu. Die alten Weingärten wandelten sich in 
Laubwälder , nur dass etwa die unerschöpflichen Stein- 
bruche zu Aflenz (grossartige Hallen mit starrenden 
Felsthoren, massige Steinsäulenreihen bis in dunkle 
kalte Bergtiefen, an ägyptische Fclscntempel erinnernd) 
bis in die jüngste Zeit die Verbindung mit dem Haupt- 
thale erhielten durch die lebhaft gewonnenen und ver- 
arbeiteten Bauprodiictc. 1 

Die Fläche auf der HUgelzuuge, wo diese sieh am 
meisten gegen den Bach vorschiebt, wurde in einer 
Länge und Breite von etwa 35 Metern und einer Dia- 
gonale von 40 Mb 45 Metern den Aufgrabungen unter- 
zogen. Doch zeigte sich gar bald, dass die Stelle wahr- 
scheinlich schon in früheren Zeiten öfters durchstöbert 
worden ist.Jedenfalls holten sich die Dörfler genug Ziegel 
und Bausteine von dieser Gränzböhe. Das dichte Durch- 
einander der Farbwandsttlcke im Mittclraume deutete 
an , dass man zuvor wohl auch schon in die Tiefe 
gegangeu. Jedenfalls war der Bau selbst von 2 — 3 
Metern seiner ganzen Höhe aufwärts in unvordenklichen 
Zeiten versehwunden. Mochte er doch nur ein erd- 
geschosshoher Fachwerkbau gewesen sein, von welcher 
Art der umfassend gebildete Vitruvius sagt : Craticei 
vero velim quidem, ne inventi essent; quantum enim 



■ Vit PUrrkJrch« 
l.crf «n„ uro, Kirchs St. GeargMt 
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celcritate et loci laxamento prosunt, tanto maiori et 
communisuntcalamitnte, qaodad incendia Uli faces 
sunt parati. (IL 8 20.) 

Sehen wir das Bild, daa sieb nach der Aufgra- 
bung bot. 

Es lagerte die steinigte und kalkige Feldcrdc im 
Durchschnitte nur eine Spanne hoch Uber den Mauer- 
öligen, an manchen Stellen unter den Schritten hohl 
tönend. Oleich darunter erschienen dünnere Bauziegel- 
theile, Mörtel, Schutt; an einzelnen Orten, fast dem 
Boden gleich, behaltene Steinblöcke, von der Sorte der 
aflenzer Brüche, ein Thllrauftrittstcin. weiter nordwest- 
lich ein Fenstergesimse, gegen NO ein Ausgussstein, wie 
gegen das Bachthal hinausleitend. Im Durchschnitte 
noch eine Spanne tiefer zieht sich eine etwa fingerbreite 
Schichte Kohlenstaubes hin; einzelne Farbwandstüeke 
erscheinen auf der Farbseile geschwärzt, am meisten 
aber zeigt sich Vcrkohlung in den Fugen der Stueco- 
stäbe ; kleine KohlenstUckchen finden sich zer- 
streut im Schutte. Da« Gebäude ist also durch Feuers- 
brunst zu Orunde gegangen, wie des M. Scaurus Tus- 
cnlum durch die Fackel eines erzürnten Sclnven. Ob 
die hiervorfindigen kleinen Stücke Holzkohlen der Fichte 
angehören, aus welcher gemeiniglich Fach- undDecken- 
werk, die Treppen nach der uutersten Stufe, Tbttren- 
und Fensterrahmen angefertigt waren, scheint nicht 
nachweisbar. Doch vergessen wir auch nicht die Fich- 
tenspähne zeitgenössischer Schatzgräber. 

Zwischen dem Mauerwerke lagert in etwa halber 
Mannstiefe farbiger, an einzelnen Stellen röthlicher 
Schult. Dieser führt zwischen Mörtel- und Ziegeltheilcn 
die eingestürzten Furbwaudstllcke sowohl des Plafonds 
als der Seitenwände ; nur in der Tiefe haftet die Farb- 
wand noch auf dem Mörtellager, nicht bis zu 3 Deci- 
meiern Höhe. 

Die Mauern, Bruchsteine mit einzelnen stärkeren 
und schwächeren Zicgelcinlngcn, namentlich in den 
Winkeln, zeigen sich nur mehr durchschnittlich in Man- 
neshöhe von 40 bis 70 Cm. Die gerade Linie, der 
rechten Winkel herrschen vor, nur im unteren Thcile 
erscheint die Hnlhrundung. Noch ward der volle Mauer- 
umfang nicht aufgedeckt. < Sowohl Uber die reznei- 
aflenzcr Strasse hinaus gegen den Kreuzacker, als in 
dem Koglacker gegen den Bach hinunter soll weiteres 
Mauerwerk sich verlaufen. Zunächst unter Manneslicfe 
lagert der VergusB, der festgeschlagene Boden, an den 
Lehmgrund stossend. Auf diesem letzteren liegen, ineist im 
Mittelraumc, grosse breite Deckziegel mit Scitcnfalzcu, 
diese nach unten gekehrt. (Vgl. Vitrnv VII. 1). Da und 
dort lösen sich mächtige halbcyündrischc Ziegel, runde 
und vierseitige Leitröhren und Seitendeckziegel aus 
dem Sehuttc; es fehlt nicht an allerlei Thonerzeug- 
nissen. 

In ähnlicher Tiefe stösst die Schaufel nufdiePlntten 
des Mosaikbodens. Die grössten Stücke reichen nicht Uber 
24 Cm. Länge , 30 Cm. Breite. Die Untcrniassc ist ein 
Mörtel mit zerstosseneu Ziegclstückcn durchmischt, 
darauf sitzt eine Gypsmasse. in diese eingefügt die 
Lage der Stein wtrfel, die Farben nnr weiss und schwarz. 
Die gleichen Farben anderer Musterung zeigen die 
steierischen Terrazzi von Cili (grösste Fläche in der 
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Minoritenkirche). Grossflorinn. Sieh da, ein einziges 
viereckiges Plättchen von Rothstein! Es ähnelt einem 
Bodeneinsatze in der Villa Horazens zu Tivoli. 

DieFarbwand besteht aus einer ziemlich feinen Mör- 
tel8chichtc, in welcher kleine graue und rötbliche Bach- 
steinchen, mitunter auch ZiegelstHckchen gemischt sind, 
daraus häutige Glimmerhlättchen schimmern Gegen die 
Steinmauer zu hat diese Mörtelschichte eine Mächtigkeit 
bis 6 Cm. und sitzt zuweilen auf Hcizziegcln auf, welche 
den Abdruck des eingeritzten Itautenwerkes geben. Im 
Abstände von 1-5 bis .'> Cm. , ausnahmsweise 12 Cm. 
von der Farbfliiehe finden sich die Eindrücke der Stucca- 
dorstäbc, welche bis zu S, ausnahmsweiHc 15 Mm. Dicke 
zu denken sind. Ausdrücklich diese sind verbrannt und 
verkohlt. Es schien des Aufaugs, der Brand sei im Ge- 
mache der grauen Farbwand am meisten verbreitet 
gewesen, doch später zeigten sich Brandspuren auch 
auf anderen Farbwandstüeken , so speciel auf grünen 
und zwar auf der Farbfläche. Auf dieser Schichte in 
einer variablen Mächtigkeit von 1 Cm. bis 3, (3 und 9 Cm. 
ist aufgetragen eine dünnere, feinere und hellere 
Fresco-Schichte von 3 — K Mm., der Stucco, feinstes Gyps- 
pttlvcr , in Wasser dünn angemacht, in der Arbeit mit 
Pulver weiter vermengt, welcher die verschiedenen Far 
ben, fast ausschliesslich mineralischen Herkommens 
Irägt. Die Farben sind Weiss (Kreide) , Gelb (Ocker), 
Roth (Zinnober, Mennig, Rothe!, purpnrissnm, schwerlich 
von der Schnecke), Blau (Kupferoxyd), Braun (Brand- 
ocker).Grlln( Mischung) und Grau(Mischung) und Schwarz 
(Thierbein, Kohle). Sie verstehen sich für die Wände im 
allgemeinen al fresco aufgetragen . nicht a tempera 
(denn nur übermalte Schichten schienen ablösbar) und 
wahrscheinlich nirgend enkattsiisch (mit dem Pinsel 
angebrachte Farben durch glühenden Eisenstab in die 
Grundlage verschmolzen). Was die Grösse der Farben- 
wandftllcke (Uber 400 an der Zahl) betrifft, so gelang es 
nicht , ein MustcrstUck Uber die Grösse von 21 Cm. 
Länge, 20 Cm. Breite zu gewinnen. Die Mehrzahl ver- 
steht sich auf die halbe Grösse. Ebensowenig war eine 
soglcichc Einlagerung nach den Fundstellen in die ein- 
zelnen Gemächer zu erreichen, um nachmals die so 
anlockenden als erw Unsehliehen Zusammenstellungen 
Uber die Muster der einzelnen Gemächer geben zu 
können. 

Was sich jetzt, nach Ausscheidung einer kleinen 
Menge von undeutlichem Farbwerk herauslesen lässt, 
ist folgendes : 

Nicht alle Gemächer erfreuten sich des Farben- 
schmuckes. Dieser gilt höchstens für die sogleich im 
Einzelnen zu dnrehwandernden Räume, die wir als Ii, 
C, S unterscheiden wollen, am meisten für V, W, X. 

DerFarbenvertheilung nach finden wir Stücke, also 
Waudflächcn. mit einem einzigen Tone, so: weiss, gelb- 
lich, sattes Tiefmth, letzleres wohl das Verbreitclste, 
von vornehmlicher Frische Oder es erscheinen eine 
Grundfarbe und dazu 1) andersfärbigeLiniirnngcn, feine 
oder breitere Bänder, auch in rechten, spitzen, stumpfen 
Winkeln zusammenlaufend; 2i Nebenflächen in ab- 
stehenden Farben, meist durch mehrfache Liniirungen 
eingefügt, in grösseren und kleineren Rechtecken, 
Rauten n. dgl. 3) Freie Ornamente auf der Grundfarbe, 
als Puncte , Pnnetfignren, Halbbogen, Kreis, eonecn- 
trisebe Kreise, Voluten. Schlingband, Netzsehlingen, 
Blatt, Blume, Strauss, ein vogelartigcs Bild. 
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Die Ornamente sind trotz «1er möglichsten putron- 
artigen Gleichartigkeit dennoch mit freier Hand, in oft 
kaiun erkennbaren Variationen gearbeitet. 

In Rücksichtnahme auf die Znsammenstellung 
«cheiden wir Stacke ohne StnccosUb • Eindrücke; 
solche mit Eindrucken, deren mauchc eine durch Stäbe 
hergestellte Wölbung zeigen, einige die Lagerung der 
Stäbe im rechten Winkel ersichtlich machen nnd das 
sind immer vorspringende, also an den Eckflächen be- 
malte Stttckc. Im Weiteren heben sich ahPilastersiUckc, 
die Ecke unter rechtem oder Stampfern Winkel gebildet, 
dick bis 4 Cm.; hervorgestellte Bogenstücke, mit 
parallelen oder gegenkreisendeu Linien , breit 7 Cm., 
dick 3—4 Cm. , der Halbmesser dazu an 35 Cm. viel 
zu klein für eine Fensterrundung; endlich gehöhlte 
FläebenstUcke, etwa fUr ciue Nische, wie sie in der 
concameratn sudatio und im balneum selbst vorzukom- 
men pflegen. Der Farbe nach unterscheiden sich haupt- 
sächlich Stücke, wo dem Grundtone nach vorherrschen : 
Q elblich -weiss, wie es scheint am meisten mit rotb, 
grau, blau, gelb selten; grün; gelb mit rotb, grau- 
grün, braun, selten schwarz, grau mit, weiss, mattgrün; 
grlln als Fläche zweifelhaft, ebenso blau; rotb als 
Fläche wahrscheinlich am weitläufigsten, mit weiss, 
blau, graugrün, gelb; viele Eekstücke; eines davon mit 
einem die alte gelbe Farbflache renovirenden Aufwurf, 
der dann roth beliebt wurde. Die allgemeine Regel, die 
Sockel am dunkelsten zu halten, deu Fries hell, dicMittel- 
flKche mit den lebhaftesten Farben, dürfte sich auch in 
dieser Villa ad Solvam bewähren (vgl, Vitruv. VII. 5 
ralio pingendi und die einzelnen Farbcncapitel). 

Wer wüsste nicht, dass eine Mnsterheschreibung, 
Farbenschilderung im Erfolge immer weit hinter der 
lebhaften Absicht zurückbleibt V Abbildungen könnten 
den Eindruck viel kräftiger wieder geben, deu diese 
feucht aus der Erde schimmernd, auf das Auge des 
Nachweltsidincs ausübten. 

Andere Funde in Noricum dürften, das ist doch 
anzunehmen, im gleichen Masse reichlich gewesen sein. 
Was ich an virunenserStücken kenne, ist viel feiner und 
zarter angelegt. Das gilt auch von deu paar Cilier 
Färb wand stücken, zu deren Kenntniss man es gebracht. 
Aber was die Landessammlungen hishcran einheimischen 
FarbwandstUckcn boten, den freundlichen Zeugen der 
sonnenhaften Augenlust der Italikcr, das ist etwa 
ein Vierttheil dessen, was diese schlichte villa rustica 
gespendet. Und von diesem Viertheil ist das meiste 
virunensiBch. So bleiben denn für Steiermark als Denk- 
mäler der ältesten heimischen Malerei nnr die Stücke 
aus Cili (grösstes 30 Cm.), aus Gralla, ans Grossflorian. 
Und dennoch drei Städte, ja wollte man allen Topogra- 
phen recht thun Noreia , und Murocla obendrein. Wie 
viel Farbe für die Feldblumen von vierzehnhundert 
Frühlingen ! L'nd wie wenig für den Menschen, der 
nichts mehr ist — als Alterthümler. 

Doch die Decke von Jahrhunderten ist abgehoben. 
Das Ahrenfeld ist fort, diese dem Hause näher gerückt, 
als es der alte Eigner vorhergesehen; die Scholle starrt 
aus der Tiefe gehoben und ein weitläufiges Mauerwerk 
liegt vor uns. 

Treten wir ein. Die Porta und das Atritim mögen 
zwar unten im Südwest gewesen sein. Aber lasst uns von 
oben herkommen, mit der Sicht hinaus ins weite lächelnde 
Flussthal. Den Plan zur Hand besehen wir uns die 



Räume A — Z, das Unscheinbare beachtend, das Un- 
sichere aber nicht um jeden Preis erklärend. (Siehe die 
beigegebene Tafel.) 

A. Gegen Nord nnd West nicht aufgedeckt. Im 
Südost Ziegelpfeiler <>, fr, e, rf, inAbBtänden von einander 
64—69 Cm., angeblich nur 2— 4„ Ziegellagen hoch, für 
die Ueberwölbung beBtimmt. Ähnliche Zicgeljagcn 
wahrscheinlich auch in andern Gemächern. Die Über- 
wblbung, Bogcnführnng nach der Wand und in die 
Mitte herein ist ersichtlich unter e. Abstand vom Winkel 
gegen £> 2*16 M., lichte Höhe 57 Cm , unten breit 4 8 Cm. 
Das Material sind zngesehlagcne Bruchstücke von 
grossen Plattenziegeln und von Thouröhren ; über der 
Wölbung und dem Mörtel genug Kohlentheilchen. Die 
hohlen (Jängc mit Schutt verstopft. Der Heiz-Unterbau 
(bypocaustum) unter dem Mosaikbodcn ist in unseren 
nordischen Gegenden bekanntlich viel weniger oft auf 
ein Laconicum (Schwitzbad) zu beziehen, als auf Wohn- 
zimmer überhaupt, wie sie die Römer in Germanien und 
Gallun brauchten (Vgl. Würtbg. Jahrbuch 1818 S. 100, 
Jahrbuch f. Rheinland II, 42. IV, 115). 

B. Schmaler Gang, lang 6*5 Cm. Bei f. ein Thür- 
trittstein, lang 144 M., breit 57 Cm., dick 20 Cm , 
Stufen nicht vorgefnndcu, verkohlte Reste der Thüre; 
eine gleiche wohl auch gegenüber, wo sieh grosso 
Nägel und Eisenbeschläge (wie im Hause von Frick bei 
Basel 1843 Baseler Mitth. 1852 S. 31) zeigten; ausser- 
halb FarbwandBtücke. 

C. Gegen Ost nicht verfolgt ; ausserhalb der Mauer 
vom Breitenlauf 5 M. ein Mosaikboden von sehn arzen 
Steinchen, fest getilgt, gegen die Mitte des Gemaches 
bogicht eingesunken und zerbrochen. Farbwandstücke, 
eiues mit Schneckenniuster; Fuss einer Schale von Roth- 
thon mit ALBVCI In den Gemächern, wo sowohl Mo- 
saikboden als Ziegel oder EBtrichgrnnd mangelt, ver- 
steht sich ein Holztafelgrnnd. 

D wie G , Kleinere Gemächer nächst der Haupt- 
mauer. 

E. OrössererRaum, 3 M. lang, 8-7 M. breit, auf wel- 
chen beiläufig in der Mitte der Gang B führt, vor der 
Thürschwelle . Im Osten an der Wand gegen das 
Gemach 

F. abermals Ziegelpfeiler, 7 an der Zahl ; im West, 
den Wölbgängen gegenüber, nächst der Ecke, ein recht- 
eckiger Vorsprung. Durch die Mitte des Cemaches E 
vorfindbar halbcylindrische Hohlziegel, nicht nach der 
Linie angereiht, und am meisten Eisenzeug. 

G. Mehrere Thonröhren. 

H. Sehr kleines Gemach. Eine Schale von terra 
sigillata mit dem Stempel FIRMANVS F. 

/. Mcn8chenknoehen, Steinplatten; die Bausteine, 
Lcithakalk, reich an Fossilresten von Mollusken, wie er 
um Wildon, Mureck bricht, mit httbscherMuschelverstei- 
nerung der Bivalvcngattung Panopaea. (P. Mcnardi bis- 
her in Stmk. nachgewiesen nur bei Gamlitz, Wildon, 
Nicolai im Sausal, Stur. 586), Bei g zwei GesiniBBteine 
mit Kehlungcn und Wülsten, der eine lang 80 Cm., breit 
50— 53 Cm., dick 28 Cm ; der andere lang 65 Cm., breit 
50- 53 Cm., dick 21 Cm. 

A'. Nach der Schlussmaner die unbestimmten 
Räume I), G, AT; ein Rinnenstein, angeblich gegen das 
Bachtbal gekehrt, wo die Sage eine Treppe gegen den 
Bach hinab vermuthet. Darüber gelagert war vielleicht 
Ziegelestrich (opus signinum, Vorbild aus Signia). 

:<3« 
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/„, M, X nehmen das meiste Interesse iu Anspruch. 
Von diesen drei Gemächern ward /, zuerst aufgedeckt 
Es enthielt im Boden der nordöstlichen Ecke ein mit 
Kalkstcinplatlen ausgelegtes Viereck h, lang 1-00 M ., 
hreit 1 - M.. eingefasst, ähnlich einer Gruftplatte mit 
Kahmensteinen in Breite ron 49 Cm. Der Boden darunter 
war, wie eine Aushebung der Platte zeigte, fest ge- 
stampft, theilweise in 1-8 Meter Tiefe wieder mit Pflaster- 
stein bedeckt ; der innere Rand gegen die Bodenplatten 
mit Einsätzen vou Thon-Mörtel versehen. Die Kahmcn- 
steine stossen bei /»> aneinander und sind da gefestiget 
durch eine Eisenklnmmer mit Bleieinguss. h" ist ein 
rinnenartiger Einschnitt durch den Rahmcnstcin, welcher 
ausserhalb durch den Steinboden fortläuft und zwar 
nach einer westlichen Bogenbiegung wieder senkrecht 
auf i, um dann in einem schief abwärts leitenden Ziegel- 
kaual X- zu enden. Der Kahmcnsteiu steht ab von der 
westlichen Wand gegen das Gemach / an 15 M.. von 
der südlichen Wand oberhalb des Raumes 8, 1 so M. 
Über der Steinplattenlage durch den ganzen Raum war, 
mindestens ausserhalb des Rahmensteines, ein starker 
Vergiiss aus einem Gemisch von Mörtel, Steinchen und 
Ziegelbröckchen aufgestampft und zwar 30 Cm. unter 
der Grasoberfläche, selbst 7 bis 12 Cm. dick: dann 
kommt eine Schichte Erde von 25 Cm.; hiernach liegen 
die Steinplatten durch den Raum. Von diesem Verguss 
wurde ein bnukartiger Best bei 1-4 M Länge aufge- 
spart Dieser Kalimeiistein ist weder ein cantbarus 
(viereckiges Bassin, darein das Wasser fällt, aus Hau- 
steinen mit eisernen Klammern verbuudcn, wovon ein 
Ausflugs, wie die pompeianischen Rrunnentroge), noch 
ein compluvium (unter die DäeherlUcke gestellte, aus- 
gemauerte Vertiefnng im Boden, daraus das Wasser 
durch Röhren in Cisternen geleitet wird, vgl. Overbeck 
Pompeji, Privathaus S. UM Fig. 1 48 A) ; noch ein anderes 
Bndreservoir wie zu Cönnen, ein Raum in der Ecke, 
wasserdicht, glatt verputzt, oblong, ti rhein Fuss lang. 
4 breit, 2 tief, von niederer Mauerfassung umgebeu; 
nächstbei KUche. Wassercanal von Ziegeln, Steinrinne 
für Regenwasser). Vielleicht irgend ein profanes Pur- 
gatorium? An eine seitlich aufgemanerte Bank, wie im 
Apodyteriuin (Auskleidezimmer der Bäder) ist hier auch 
nicht zu denken. In der allenzer Villa war Wannen-Fm- 
kleidnng und Boden opus signiiium Der Ecke des Stein- 
rahmens gegenüber, nächst dem Mauervorsprunge, fand 
sich in die Wand eingemauert und zwar nächst einem 
kaininartigcn Maucrdurchbrucli von etwa 50 Cm. Länge 
(jenseits welches in Ä viereckige Heizröhren mit deu 
Ocffnungcn lagen in der Richtung gegen den Aschen- 
gang oberhalb V) eine steinerne Ära der Fortuna mit 
rothtingirten Buchstaben. Malereien fehlen ; sie erschei- 
nen erst durch den Raum S wieder, zumeist V, W, X. 
Die ganze Länge von dem Cannlwiukcl dieses Gemaches 
L bis in den Winkel hinter dem Thörstein in B beträgt 8, 
nach einer später zusammenfassenden Messung 10-73 
Meter. 

.U ist ein schmäleres Gemach, doch von gleicher 
Länge, 3-75 M., breit 2 M. S in der Richtung /-/< ein mit 
Ziegeln ausgedeckter Durchbrach , lang 1 M. , hoch 
15 Cm. 

X. Breit 155, lang 2-52 M. Der Boden mit Stein- 
platten ausgedeckt, die 3 Seitenwändc mit Ziegelplntten 
verkleidet, zum Tiockenhnlten der Wand, wie in der 
easa del gran im.saico zu Pompeii. Von der Mitte der 



untern Mauer uns läuft die lange Wasserleitung, welche 
für die Räume S, V. V in Betracht kommt. In im lag, von 
X her verfolgbar (wie in der casa di Lucrczia, Villa zu 
Euren , Villingeu, Wasserliesch) eine Bleirühre, welche 
wohl in die Rinnsteine n bis w» mundete ( Vitra v VIII. 6, 
7, Palladius IX. 11). 

O. P. Durch eine dickere Mauer von 71 Cm. 
getrennt, sind äusserst schmale Gänge von kaum mehr 
Breite als eine Mauerdirke; ihre Erstreckuug nicht 
verfolgt; ebenso die Ausdehnung von Q, dessen obere 
Ahschlussniauer mit dem grossen Raum X parallel ver- 
laufen musstc 

Ii. S. T. Räume, deren Mauertheile von früher her 
mehrfach verletzt sein mochten. In /? einzelne viereckige 
Röhren, in «V runde, dann Roth- Thonstucke, gestreift, 
endlich Eiscnnägel. 

C. Gemach, gegen Ost anscheiiibar offen, gegen 
Nord und den engen Gang daselbst o. (worin sich viel 
Asche und die Bodenerdc sehr aschenhältig fand,) nur 
durch eine Steinplatte abgeschlossen, lang I -65 M., dick 
3 Cm. | der Flächeninhalt gegen die Steinriune heraus 
gegeben durch die Länge 2 45 M., Breite 1-56. Der 
Steinwllifel p, hoch 45 Cm., breit liö, stand gegen die 
Uinterwanil; doch so, dass er umgangen werden konnte. 
Möglich, dass hier das praefurnium mit den auslaufen- 
den Heizrohrgängen stand. Ausserhalb bei Z lag eine 
glatipolirte, grosse, länglichte Marmorplatte mit EinfUg- 
schnitten ; nächst der Hinterwand aussen Ziegelpflasler- 
werk, an den Winden weisser Verputz. Die Wasser- 
leitung «-»'geht von X in der Richtung gegen B'und ist 
bis zur Wendung bei «' Uber 8 M. lang, Die Rinnsteine 
je 1 M. lang, breit 32 Cm... Rinnsalticfe 12 Cm., Rinn- 
salbreite 12 Cm., die Erdbodenhöhe stand 12 M. darüber. 
Hinter dem Reservoir «< fehlt eine AitsmUndung unter 
die Rundmauer von \V ; aber jenseits derselben geht die 
Leitung fort, von «' zu «», mit Steinplätteheu bedeckt, 
zur Zeit der Aufgrabung mit Schult verschwemmt. 
Ähnliche Rinnensteine mit Platten in den regensburger 
Funden iSitzb. d. bair. Akad. d W. 1872, S. 341) 
Ausserhalb der Halbrundmauer, noch in 1", hält sich die 
Leitung zuerst au dieselbe, beugt aber dann in ent- 
gegengesetzter Rundung vou «' naeh »i» ab, wohl um 
das Wasser Uber den Htlgelabfall gegen die Bachnie- 
derung zu leiten. Im pompeianischen Veuustempcl läuft 
eine unbedeckte Regenrinue rund um den Hof, im 
macellum zur Blutableitung. Zwischen dieser Stelle 
und T fand sich ein thöuerner Lampenmodel; vielleicht 
dass hier die eulrua war (wo durch die Hausbediensteten 
immer aliquot res conti ciuntur), daneben etwa die Wein- 
und Ölpresse. Ferner ein Bronceschltlssel ; näher gegen 
den langen Kaum X die Hauptmenge von Wandmalereien, 
namentlich hellroth mit blau, gelb mit weiss, Kreis- 
ornnment: emilich verstreute Nägel mit Breitköpfen. 

1' hat den Abschluss gegen den Htlgelabfall nicht 
aufgedeckt. Zwischen Ii bis 1' Glasstttckcheu, ursprüng- 
lich tiefgrlln, Gcffiss-theile , eines mit concentrischen 
Kreisflihrungen und mehrere weissliche. Ein Blei- 
stängelchcn. 

W ist von der Mauer im Viertelkreise und von 
einer Quermnuer abgeschlossen, diese etwa in Fort- 
setzung der Mauer zwischen 0 und P. Hier durchfuhrt 
die bedeckte Steinrinne bis «• Mosaikboden. Der Halb- 
rundbau sonst dem Irigidarinni eigen, doch auch dem 
Schlafzimmer der Villa suburbana. 
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A scheint der längste Kaum, der jenseits wieder 
uii: einer ähnlichen Knndnuiuer abschliesst und unter- 
wegs eine Abzweigung in V hat. Hier die zahlreichsten 
Farbwandstüeke, darunter auch schwarz mit rothen 
Tupfen, ferner Wölbziegol und Mosaikboden. 

Der Zugang )' war mit niedrigen Zicgclpfeilern 
bestellt, in regelmassigen Zwischenräumen geordnet, 
also auch eine Hypokausis. Z durfte entsprechend der 
Anlage von X zu denken sein. 

Die Wanderuug ist beendet. Ein PoCm, das in der 
Mitte der Exposition abschliesst , befriedigt nicht. So 
weisen uns auch hier die entsprechenden Steine -1 auf 
eine unbekannte Fortsetzung. Doch was ist's mit dem 
Gegebenen ? 

Untersuchen wir die FnndstUcke , indem wir sie 
dem Stoffe nach sondern in : Glas, Mauerwerk, Metall, 
Stein, Thon, Anhang Organisches. 



I. Glas. 

4 Gefässstückehen , weiss, von vierseitigen und 
gerundeten Gefässen, laug bis 7 Cm. 

10 Gefässstückehen, grtln, Grösse bis 7 Cm., Dick 
1 — 4 Mm., wohl von vierseitigen Gefässen. 

1 Stück mit Verwitterungsfarben (gelb, hellgrün, 
roth), ursprünglich tiefgrün, lang 3-*'» Cm., breit 1-5 Cm. 

1 Stückchen, flach , mattgeschliffen, hoch 5 9 Cm., 
breit 2 Ü Cm., Dreieck. 



II. Mauerwerk. 

Mörtel. 

Weisser Mörtel für den Mosaikbodeu mit Bei- 
mischung kleiner Flusssteinehen und Gypsauflage, 
breit 7 Cm., hoch 5 Cm. 

Ziegelsehutt-Mörtel für den Mosaikboden, mächtig 
'1 — 3-5 Cm. Die Gypsauflage 5—7 Mm. Unterster 
Grund wieder rober weisser Mörtel mit kirschen- und 
uussgrossen Flusssteinehen , dick 2 — 3*5 Cm. bis zur 
Wandung des halbcyliiidrisehen Ziegels, daher in der 
Dicke bis Ö Cm. mächtig. 

F a r b w a u d. 
Über 400 Stücke. 

III. Metall. 

Blei. 

Wasserleitröhre in zwei Theilen , Gewicht 4 Pfd. 
*!•/» Üb. (1 l'fd. 16« , Lot Ii und 2 Pfd. 22 Lot Ii), laug 
32 Cm., dick 4—5 Mm. , lichte Höhe 4-5 Cm. Die 
Platte zusammengebogen nnd im Rist verbunden , auf 
der einen Mündungsseitc unten ausgebogen. In der 
Höhlung eingeschwemmte Eide und Schutt. In die 
Ziegcllage eingeklemmt und mit dem Ziegelschutt- 
Mörlel der Mosaikböden beworfen. Ahnlich dem Joan- 
neumsstücke aus Gtirkfeld, lang 9 Cm. , dick 7 Mm., 
lichte Höhe 7 Cm. 



Bronze. 

Schlüssel, lang 7-4 Cm., breit O b bis 1-7 Cm., aus 
dem steinigen Acker des Kogllipp, südwestlich von der 
Römcrvilla. 

Eise n. 

G Thürbeschläge, lang bis 15 Cm., breit bis 4 Cm,, 
mit je 2 Löchern. 

1 Haftstflck, ursprünglich viereckiger Ring. 
3 Haken, laug 11 Cm. 

5 Doppclhaken, lang 8— 13 Cm., Qnerstüek lang 
7 Cm. 

3 Nägel mit geholtem Kopfe, lang mit Biegung 
10 Cm. 

78 Nägel, lang 6-3 Cm. bis 23-5 Cm. , dick 5 — 12 
Cm., Kopf fast viereckig, flach. 

1 Ring mit Rostklümpchen , dick ß _ 9 Mm. ; 
Durchmesser 3-7 Cm. 

1 Schlüssel, lang 7 5 Cm., breit bis 1-3 Cm. 



Silber- Billou. 

1 Münze des Kaisers Aurelianus, 270— 275 n. Chr. 
AVRELIAN (YS AVG?) Büste mit Stemkrone, 1s. 

mit Kleidrand. R Mnl. Gestalt stehend, I. Kugel, 

r?, Durchmesser 21 Mm., Gewicht 2-84 Gr., Erhaltung 
mittelmässig. 

Vielleicht Apol. cons. avg, Sol und Gefangener. 
Ramluri, Coli. V. 131, Nr, 54; wahrscheinlicher Oriens 
avg, Sol stehend, die R. erhoben, iu derL. Kugel, Ge- 
fangener, Coh. V. 141, Nr. 132. Dies insoferne nicht 
ganz gemein , als alle übrigen Oriensstücke mit imp. 
beginnen. Münzen dieses Kaisers, eines geboruen Pan- 
noniers oder Daciers , gegen die Gothen in Pannonien 
thittig, Errichter des prächtigen Sol-Tempels , fauden 
sich in Steiermark zu Cili, Eggenstein, Grätz (Schloss- 
berg), Frasslau, Frauenberg, Gleichenberg? Haidiii, 
Leibnitz, Pettau, Radkcrsburg, Reggcrstettcu, Videui, 
Wagna. Vcrgl. mein Repertorium d. steierm. Mzkunde 
Rand II., MC, 235, Rhode Num. Ztg. I8ß9-2«. 



IV. Stein. 

MoRftikbode n. 

1 grösseres Stück, weiss und schwarz , gemustert, 
Rund böge ngänge mit Spitzbogenaufsatz , die Grund- 
lage von Ziegel- und Kalkmasse, dick 3 Cm. , breit 
36 Cm., hoch 24 Cm; das Steinwerk, aufsitzend auf 
Gypsniassc, dick ö Mm. , breit 22 Cm., hoch 19 Cm. 

1 mittleres Stück, weiss und schwarz, gemustert; 
Viereck mit Anszahnung, hoch 10 Cm., breit 11 Cm., 
Grundlage 3-3 Cm., Gypsunterlage 2—8 Mm. 

4 kleinere Theile, weiss und schwarz, Air etwa 
3 C Decimctcr. 

4 kleinere Theile, weiss, für etwa 2 Q Deeimeter. 

Mosaik-Steinchen, weiss 200, schwarz 2tX>, hoch 
und breit 5 Mm. bis 2 Cm. 

1 farbiges Steinplättchen , purpurroth, hoch und 
breit 2 Cmt. mit bogigem Einbruch. 
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SchriflBteiu. 

I Ära aus aflenzer SandBtein, Hinterseite flach, 
oben Aufsatz mit Seitenvoluten, .Stäben and Kehlnngcn. 
Gebrochen bis zur Länge von 46 Cm., breitester Stab 
42 Cm.; dick 23 Cm. Schriftfläche hoch 17 Cm., fttr 
Zeile 3 der Schrift bis 22 Cm. 

PORTVNAE | AVG; | SAC 

Die dritte Zeile nur tbeilweise sichtbar die Buch- 
staben lang 5 Cm., breit 4—5, roth ringirt , wie auch 
die Wulstringe vorne. Unterthcil im Hause des Srhirper 
zu Bezilei, hoch 32 Cm., Schriftfläche breit 41-5, Sockel- 
breite 46-5 Cm. (Siehe die Abbildung , vgl. Grazer 
Zeitung 1874, Nr. 99.) 

V, Thon. 

Ziegel. 

1 Bauziegel, massiv , hoch 32, breit 33, dick 10 
Cm., beiderseits verworfen. 

8 grössere : 1) 26 Cm. hoch und breit, dick 7 Cm. 

2) 31-5 Cm. hoch und breit, dick 5— C. 

3) 33 Cm. hoch und breit, dick 10-5 Cm. 

2 Bauzicgel, mittlere : 1) hoch 20 Cm., breit 20-5, 
dick 4-5. 2) hoch und breit 20 Cm., dick 8 Cm., Mörtel 
oben und unten. 

1 Wölbbauzicgcl, grösserer, hoch 38-5 Cm., breit 
25-5 Cm., dick unten 4-5 oben 7-5 Cm. 

1 Wölbbauzicgcl, kleinerer , hoch 22 Cm., breit 
12-5 Cm., dick 4-5; gegenüber 6-5 Cm. 

1 Bodendeckziegel, grösserer Sorte, mitRandfalzen 
nach der Langscite, breit 44 Cm., ursprünglich wohl an 
49 Cm., lang 28 Cm. mit Einsatzeinschnitten am Fah- 
rende, dieselben sind 7 Cm. lang , dick an 3 Cm., mit 
dem Handfalz 6 Cm. vorfindig hinter der Bleiröhre m. 

1 Bodendeckziegcl kleiner Sorte mit Randfalzen 
nach der Langscite, breit 43 Cm. ; lang 54 Cm., mit 
Einsatzschnitten am Falzrande; diese lang und dick 
7 Cm. mit dem Kandfal/.; au der andern Falzscitc bogen- 
förmig berabgcschnitteii, etwas eingebogen, beiderseits 
verworfen. 

1 Deckziegcl ftlr Maucrscitc mit eingedrückten 
Wellenlinien, hoch 15-7, breit 13-2, ursprünglich wohl 
Uber 15 Cm., dick 3-5 Cm.; auf der Kehrseite ein Krd- 
anwurf, feine Strichlinien, parallel mit der Richtung 
der vorderen Wellenlinien; in diesen steckt deutlich 
Stuccomörtel. Die Linien sollten die Haltbarkeit unter- 
stützen. In drei Theile zerstückelt. 

3 DcckziegelstUcke, Maucrscitc. 

1 Waiulziegel mit flachen Wellenlinien , hoch bis 
27 Cm., breit bis 3 Cm. , dick 3 Cm., verworfen an 
beiden Seiten 1-5 bis 2 Cm.; an der Breitfläche Mörtel- 
cinsatz ohne Loch. 

1 Hcizziegel tubuluB, vierseitige Röhre, vollständig 
hoch 24-5 Cm., seitlich 11-5 und 15*8 Cm. 

1 Hcizziegel, vierseitige Röhre, nur zwei Seiten 
erhalten, hoch 29 Cm., breit 19 Cm. Das Viereckloch 
der Schmalseite in Höhe von 10 Cm., — die Breitseite 
mit Ritzstrichen gerautet. Cilicr Hcizziegel zeigen das 
Loch als Quadrat, Rechteck, Oval. 

1 Hcizziegel, runde Röhre mit Einsatz, hoch 41 Cm., 
unterer Kreis-Durchmesser 11 Cm., oberer Kreisdurch- 



niesser 7 Cm. ; zwei Bruchstücke, Mörtelspuren und 
Brandschwärze aussen; vorfindig im Ascbcngauge 0, 
oberhalb Y. Ahnlich in Leibnitz. 

3 Halbcy lindrisehe Ziegel, hoch bis 58 Cm. auf 
Grundlinie von 27 Cm. gewölbt auf die Höhe von 10-5 
Cm., dick 4-5 Cm.; 1 mit einem eingedruckten Loche 
an der Seite. Mörtel aussen auf der Höhe der Wölbung. 
Im Ganzen höchstens 10 gefunden, um H, I. 

G e f ä s s e. 

StUcke rohesteti halbgebrannten Thones , 34 an 
der Zahl, dick 3-5 Cm. ; ScitenatUckc, Deckel, FusBsatz, 
Henkel (3), einer mit Stempel wie LHSM oder FIRM 
oder CHSIC, von grossen Häfen, kleineren Töpfen, 
niederen Reinen, vielleicht aus einem Eläothesium. 

Schwarzthon - Gcftts« , mitlelfein , 3 StUcke mit 
Strich- und breiteren Reifungen. 

Topf-BruchstUck, grau, breit 18 Cm., dca Fusses 
Kreis- Durchmesser 13-5 Cm. 

Thonscherbe, grau, mit Kicscleinsprenkelung, rohe 
Arbeit mit langen Wellenlinien, hoch 4 Cm., breit bis 
3 8 Cm. 

Gcfäss, mittelfein, 11 StUcke, Seiten und Rand- 
stllckc, 2 runde Basen — aus Kaum L, R. 

1 ThonstUck, wie ein Einsatz mit offenen Bogen- 
gängen, hoch ti Cm., breit 17 Cm. 

1 Amphora-MtlndungsstUck , hoch 13 Cm., Krcis- 
Dnrchmcs8cr 12-5 Cm. 

1 Lampenmodel fllr Monomyxos, lang 13 Cm., 
breit 9-7 Cm., dick 3-5 Cm.; Höhlungstiefe 2 Cm. im 
Grunde des Kreises ein Stern. 



Terra s i g i 1 1 a t a. 

1 GcfässbruebstHckjlang 18-5 Cm. von einer Schale, 
deren Durchmesser des oberen Randes 25 Cm. gewesen; 
mit Zweig- und Blattornament. 

1 GcfäsNbrnehstUck, breitbauchig mit Handabsatz; 
Durchmesser des Inneren Randkreises ursprünglich 
22 Cm., aussen mit Ringstricheii. 

1 GcfiissbruchstUek, zum grösseren zugehörig mit 
Blatt- und Zweigornament, breit 5-0, hoch 6-5 Cm. 

1 GefäsKbruchstUek , zum grösseren zugehörig, 
lang 10-5 Cm., hoch an 8 Cm. 

1 Gefässbasis von breiter Schale, grösste Breite 
6 Cm., hoch 1-7 Cm; im Grunde ein Kreis von 2 Cm. 
im Durchmesser, mit .Stempel ALBVCI , auf der Gegen- 
seite eingeritzt MV'Z. 

1 Gefässbrnchsttlek, breite Schalenbasis, Umkreis- 
Durchmesser 20 Cm. Im Grunde ein Kreis von Durch- 
messer 4-4 Cm., mit Stempel FIRMANVS F. Am Kaiide 
drei Durcluugslöcher, FiiBskreis Durchmesser 9-5 Cm., 
darinnen eingeritzt eine Durchkreuzung. 

1 GefässbruehmUck, lang 9 Cm., breit 4-5 Cm., 
eingeritzt wie MARCI f 

1 Schale, hoch 4*3 Cm. des äusseren L'mkreises- 
Dnrchmesser 10-5 Cm., deB unteren 4-5 Cm.; im Grunde 
ein Stempel ähulich PETRIC , an der äusseren Wand 
wie K; das Fussgcstell abgebrocheu. 

1 GefässbruchstUek, breit 7 Cm., hoch 5-4 Cm. 

1 TlR.ngefäss, 2 StUcke mit Doppclblatt-Rcifuugen. 
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Nach diesen verbXltoUsmXssig zahlreichen inscrip- 
tionelen Funden stellt sich da« Alphabet der steierischen 
ThonschriflstUckc lolgendemi»8»en heraus, hier zum 
ersten Male gegeben. 

ALBVCI Schale, Reznei. 

ATIMETI Lampe, Leibnitz; im Joanneum. (Mom, 
c. i. r. III. 6008.) 

BAIAVSO oder BATAVSO Hummcrsdorf. Joann. 
(Mom. 0010, 3t!.) 

C IV- LV- Platte, Pcttau. Joann. (.Mom. 4678.) 

CASSl Lampe, Grafendorf. Joann. (Moni. 6008, 
12 b.^l 

CRESCE 2 Lampen, Gaiu». Joann. (Moni. Leibnitz 
600815 n) 

083830 Aschenkrug, Pettau. (Mom. 6010-55 a). 

CRKSCES Leibnit/.. Joann. (Mom. 6008-15-12.) 

CVAL | OMNI | BVSV1 | SQVD Platte, Löffelhaeh. 
Joann. (Moni. III. 2. S. 962 (S). 

CYRTIVS | ' C • F Lampe, Witschein. (Mom. 
600« -7.Vl 

EBVRVS FEC Lampe. Leibnitz. Joann. (Mom. 
0010-82.) 

EIII Lampe, Steiermark? (Vgl. Jahresb. d.MACab. 
im Joann. 1872, S. 4 Sep. Abd.) 

FI) RM Ziegel. Pettau ; vgl. de» rezneicr FIRM 
oder LHSM oder ('H.SIC. 

FIRMANV.SF Schale, Reznei. 

FORTIS Lampe, Leibnitz, Pettau. Joann. (Mom. h. 
i. Pettau, x CHI, y Steiermark 6008-25.) 

FORTIS Schale. Leibnitz. (Mom. 6010-91.) 

FRONTO Lampe, Pettau. Joann. (Moni. 0008-24. a) 

IM und LA "hl Lampe, Stmk. (Mom. 1610-118.) 

IJM Ziegel, Pettau. (Mom. 1687.) 

IPER | FCC Ziegel, Pettau. (Steiner, unverbürgt.) 

IVNI Ziegel, Pettau. (Moni. 5679.) 

IVN und [VN | FIRM und IV'MFIRMIN Ziegel, 
Pettau. (Moni. 4675.) 

K ähnlich, geritzt, Schale. Reznei. 

LECH ITA Ziegel, Oberbirnbaum-Wreg-Heilcn- 
stein-, Mom. Losehitz (5757-1). 

LEO II ITALIC FORTVNATV Oberbirnbaum? 
(Mom. 5757-2.) 

LEO n ITALICAE QVINTIANVS ebd. Joann. 
(Mitth. XVII-72), Lotscbitech, Moni. 5757-4. 

LEGXIII Ziegel, Pettau. (St.) 

LG AVI Ziegel, Pettau. (Moni. 4677.) 

LUG II II Ziegel, Wreg. (Mom. 5757 1. p.) 

LVCIVS F Platte, Windcnau. (St.) 

LVPIV8 Ziegel, Cili (Mom. 16 10- 123.) 

MARCI t ähnlich, geritzt in Gefass, Reznei. 

MA/ und Beizeichen, geritzt auf Schale Reznei. 

M'WSSKW Ziegel, Pettan, Schloss. (Mom. 4676.) 

HUtSH Ziegel. Pettau. (St., wohl dem Vorgehen- 
den gleich.) 

NACINI? Lampe, Pettau. Joann. 

NFIERI Ziegel, Cili. (Mom. 5761.) 

NONNI Weissgefäss. Steierm. (Mom. ad 65406, 
S. 10BSO 

OGPRI Ziegel , Pettan. (Mom. 4682.) 

OSP Ziegel, Pettau. (Mom. 6484.) 

NTI Ziegel, Pettan. (Moni. 4605.) 

PAEL * III Ziegel. Pettan. (Mom( 4675.) 

PAFIF Ziegel Pettan. (St., wohl dem Vorgehen- 
den gleich.) 



PER | FECC Ziegel , Pettau. (St., wohl gleich 
IPER FCC.) 

PETRIC oder ähnlich. Schale, Reznei. 

PG und PGR Ziegel. Cili. (Wiener Jahrb. Bd. 115. 
S. 32, Mom. 5760.) 

PM A Ziegel, Pettan. (Moni. 4681.) 

QGC Lampe , Schlatt bei Speltenbach , Joann. 
(Mom. 6008-269, Jahresh. d. MAC. oben.) 

Q S P Ziegel, Pettan. (Mom. 6484.) 

ROM /VI Lasenbergin Sausal. (Mom. 1610-184«.) 

RV Ziegel, Pettan. (Mom. 4683.) 

S Kikenheim. (Mom. 6010187) 

(8) 1IXT1 geritzt, Schale, Libnitz. (M. 6010 209.) 

S • PIER | \ E . COS Ziegel , Pettau. (Mom. 
4686.) 

VICT0RINV8 Pettau. (Mom. 6010-234 a.) 

VNV8 IVSTIAH Lampe, Untersteiermark. (Moni., 
Mast 6008-73.) 

VRSV (Lus) Lampe , Leibnitz , Untersteiermark, 
(vgl. Mom., Mrast und Stmk VRSVR 6008-66 a.) 

VRSVS Lampe, Pettau. Joann. 

* Lampe , Pettau? Joann. Vergl. in Betreff der 
Lampeninschriften Wieselcr in Göttgr. gel. Anz. Nachr. 
1870. S. 129 und Anm. 18, 19, 20 Uber die Kestnersehe 
Lampetisanimlung und Joanneunis-Snmmelsttlcke. 

VI. Organisches. 

Knochen: I Mcnschcngebiss, Knochen mit zwei 
Zahnen. Fussgebein von Thieren, 1 Fussbeinchen 
Huhn? — Kohlen, Strauchholz, 4 Stückchen.' 



Zufolge den Vorschritten , welche Vitruvius VI. 6 
und Colinclla L 4 — 6 Uber die Villa rustica geben, haben 
wir also hier vor uns eine (setzen wir eigentlich hinzu, 
zum munieipinm Flavinm Solvense gehörige) villa rustica. 
Und zwar dies sowol vermöge des Bauplanes als der 
übrigen Nehenfordcrungen: frische reine Luft, Schutz 
gegen Nord, gutes Quell- und Bachwasser (der nahe 
Bach von Badenden gleich der Sülm besucht ;) Grund 
ftlr Feld-, Obst- und Weinbau, Wald ftlr Hausgebrauch, 
Jagd und ein flössbarer Flnss in der Niihe. Endlich ist 
auch des Plinins Vorbild in Betracht der Htlgellage nnd 
Cäsars kriegerische Anhöhe erreicht. Dass in des Hor- 
tensius Villa - Anlagen zu ßauli auf einen Hornruf 
wilde Schweine erschienen und ein heimisches Relief 
(von Stnbenberg) eine Eberjagd vorstellt, auch daran 
mag man sich in Betreff der hiesigen geisterhaften 
Wildschweine erinnern. 

So entspricht die herrliche l*age mit dem Berg-, 
Thal- und Flussausblicke den Mosel-Villen aus der Zeit 
der Flavier , Constantier , Valentinianer (vgl. Wil- 
movsky S. 7 und hinsichtlich der Villa bei Allenz, AI 
sontium , Landhaus mit Bad , die Beschreibung von 
auR'm Wecrth, Bonn 1861, Jbrcht d. Ges. f. n. Forsch. 
Trier 1856). Das Quellwasscr war aus der Waldhöhe 
oberhalb des Kreuzackers leicht zu beschaffen; noch 
jetzt tritt eine Quelle am Abhang des Hügels hinter de« 
Kogllipp Hans zu Tage. 

Wessen war nun diese Villa und in welche 
Zeit möchte sie gehören ? Den Eigenthflmer etwa 
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aas der grosscu Reibe der steininschriftlich genann- 
ten Solveuser — »ei es einer der Aedilen zu- 
nächst oder einer der Dnumvirn oder Decurioncn — 
ausfindig zu machen, wäre ein milbiger Versuch. Je- 
doch hätte es sich wohl Aigen kilnnen, dass der Fortuna- 
Weibstein als Altar- Errichter einen bekannten Solveu- 
ser genannt hätte. Die Überraschung ist uns versagt. 
Die es mit Vitra villi halten (V. 1) r Non enim de 
architectura sie scribitur uti . . . poemata J mögen dich- 
terisch an den berühmtesten, weitestgereisten, mit Ehre 
Reichthnm und Geschmack begabten Staatsmann und 
Landessohn, T. Varins Clemens aus Celcia um das 
Jahr ICD n. Chr. denken, dessen Ehrenstein angeblich 
Kaiser Maximilian 1506 aus der nahen Stadt Solva 
genommen hat. So weit ist hierin nicht zu gehen. (Vgl. 
Moni. c. i. r. HI. 2., S. 63*, Nr. 0211—1« und Knabl 
Mitth. XX.3) 

Die Frage nach der Zeitstellung dieser Bauten 
hilft uns vielleicht eine Umschau ll'icr die nächst um- 
liegenden Fundorte beantworten. Münzen und Stein- 
schriften sprechen doch noch deutlicher, l'ntersucheu 
wir die Orte von dem benachbarten Aflenz aufwärts 
und in der Runde bis zum Ceutruni in Leibnitz. Da 
merken wir kurz an : 

Aflenz 1 1433 Polheimisch in uer Allenz "i Münze je 1 
von Domitian, Trainn, Hadrian, Pius (?) M. Aurelius 
Fanstinn (Vgl. Rep. d. st. Mzkde IL 29 42 , 37/35, 
44 33, f>4 4!', 55,52, 58 II, «4/51). 

Arnfels, Anticaglien. 

Ehrenhausen, fundlos. 

Frauenberg bei Leibnitz, ausser keltischen Münzen 
solche von Nero bis Gratianus, Theodosius. 2 Schrift- 
steine, II. Jahrhundert !* Mom. 5390 — 97. 

Gamlitz, Sehriftstein, afg. III. Jahrhunderts? Mom. 

5355, 

Gerstorf, MUnze von Nero. 
Giein, Münze Faustina. 
Gratia. Prohns, Licinius. 

Grottenhofen, zwei Schriflsteine , der eine wahr- 
scheinlich Ende des L, der andere etwa II. Jahrhundert. 
Mom. 5330, 5389. 

Jöss, Münzen von Titus, Domitiauus. 

Kaindorf, 9 Schriftsteine, darunter ein aedilis solvae, 
wahrscheinlich alle des II. Jahrhunderts. Motu. 5335 — 
85, 5400 Hausteine, Platten (mit Schrift ?) Stufe , Stein- 
trog mit Zapfenloch, Säule mit Bleiguss , kleine Sünle 
mit Capitälraud, Aufsatzstein. Mitth. XVI. 18(5. 

Land sc ha (Landschach), MUnzeu: Tiberius bis Gra- 
tianus, 4 Schriflsteine, IL Jahrhundert, Mom. 5342, 62, 
94, 95. 

Lang, Münze : Prohns. 

Lebring, (Lebarn) Anticaglien? 

Leitring, Münzen Severus bis Jnlianus, ein Schrift- 
stein. Ende des I. Jahrhunderts. Mnm. 5351. 

St. Martin in Suluilhal , Münzen von Domitiauus 
bis Constantius IL 

Mureck, Münzen: Otto, Severus. Valcrianus, Floria- 
nns? Constantius II? 

Oberschwarza, Münze: Vespasiau. 

Pichla, Münzen: Traian, Hadrian. 

Strass, Münze Traian, zwei Schriftsteine II. bis III. 
Jahrhunderts. Mom. 5356-61. 

St. Veit, Münzen t Pius bis Constantinns. Schriftstein 
II. Jahrhundert. Mom. 5373. 



Wagna (1432 Wegnach) Münzen von Augnstus bis 
Gratianus, vereinzelt Valcutinian IL, Theodosius, Ho- 
norius, Arcadius. 1 Schriftstein, Mom. 5388. 

Wildon, Münze Licinius, Schriftstein, anfg. II. Jahr- 
hundert. Mom. 5424. 

Alle diese Fundorte sind zn erklären aus dem 
Vororte Flavium solvensc oder Solva. Die Stadt ist uns 
genannt als eine norische, bestehend vor der Zeit als 
ilerculanum, Poinpei, Stabiae verschüttet wurden. Aber 
nur Plinius (Zeit zwischen 48—77 u. Chr. nat. bist. 3, 
24, 146) allein nennt sie, kein Itinerar, nicht CL Polo- 
mäus (seit c. 150 n. Chr.) , die Peutinger'sche Tafel 
bietet nichts an der Stelle zwischen Vindobona, t'cleia, 
Poetovium, Vamnnui. Die Ausbreitung der Stadt fixiren 
die Funde folgendermussen. Nordgränze heutiger Ort 
Leibnitz , westlich Altcnmarkt und Sülm, südlich Sülm 
und Wagna, östlich Lnndscha, Leitring. Sie zählt zur 
Tribus Quirina (wie Celcia , Emona und Virnneum zur 
Claudia, Poctovio zur Papiria, vgl. Moinmsen e. i. r. III. 
2, S. 649 f, Knabl in Sehr. d. h. V. für J.-Ü. I. bes. 105, 
Fundkarte mit Ortangabe Reznei Mitth. IV., 159). An- 
fang und Ende dieser Culturstätte deuten uns aber 
näher die hier gefundenen Steinschriften , Steinieliefs 
und Münzen au. Die 80 Steinschriften — jene der 
nächstgelegenen Kaindorf, Leitring , Lnndscha mitein- 
bezogen — möchten kaum vor den Flavier anheben; 
möglich dass noch einige der schönsten Schriftstücke 
und der bestgearbeiteten Reliefs in die letzten vier De- 
cennieu des ersten Jahrhunderles hinein gehören. Die 
frühesten mögen sich dann an den Stein des M. Gavins 
Maximus (Mitth. IX., 117.. XIII., 117., Momm*en 5328) 
mit proe. ang. anreihen und in die Zeit nach Hadrian, 
in jene der Antonine fallen. Für die Zeiten des Sept. 
Severus, Caracalla Jahr 211—212, Klagabalns Jahr 
218 haben wir ausdrückliche Belege (Sehr. d. hist, V. 
für J.-Ö. I., 65, «0, 59) und die letzten Schriftuiäler 
sind gegeben mit Gal. Val. Maximianus Jahr c. 311, 
sowie Fl. Val.Constantinus, Jahr 333-335 (ebd. I. 59, 
86). Aber die Münzeureihe läuft noch etwas weiter fort. 

Wir treffen noch cinigermassen geschlossene 
MUnzbestände in den Zeiten des Constantius II (bis 361 
n. Chr.), merken dann ein Abnehmen, unter Valcutinian I. 
(bil 375 1 einen letzten Aufschwung, der unter Valens 
und Gratianus allmälig, bis auf Theodosius entschieden 
abfällt. Nach dieser Zeit, das ist nnu 371-395 n. Chr. 
zeigt sich fast tabula rasa; kein einziger Kaiser ist 
ferner auf dem ganzen leibnitzer Felde durch mehr als 
eine Mllnznrt vertreten (Leo's VI. zwei Stücke impor- 
tiren nicht) und dieser Kaiser sind obendrein nur vier 
i Honorius, Joannes, Arcadius, Leo). Wir*können sagen 
in der Zeit nach Gratianus bis Honorius, also um 395, 
hat Solva geendet. Die römischen Einrichtungen sind 
es eben nur, die wir da meinen ; die bewohnte Stätte 
erhielt sich wohl fort, um erst nach vier Jahrhunderten 
wieder aus dein Dunkel herauszutreten. 

Die zeitbestimmenden Momente dieses Centrums 
sowie des Umkreises, mit besonderer Berücksichtigung 
des allernächsten Fundortes Aflenz mit seiner genauen 
Chronologie durch die Münzen von Domitiauus bis M. 
Aurelius (Jahr 88 bis 169) eröffnen uns demnach einen 
Zcitenlauf von Augnstus bis Honorius. Die Wahrschein- 
lichkeit gebietet zutreffender, von den Zeiten der Fla- 
vier auszugehen, um 70 n. Chr. : mit Rücksicht auf die 
aflenzer Anfänge um 88 n. Chr. Wenn es weiterhin 
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erlnubt ist, die in dem Bereiche der Villa vorgefundene 
einzige Münze (Angaben Uber einen hier gehobenen 
Goldschatz unberücksichtigt) mit den KriegszUgen de« 
Kaisers Aurelian in Znsammenhang zn bringen, so ist 
zunächst vorauszuschicken, das« der .Styl des Farben- 
wandwerks, der Fictilien und des Sehriftstcincs ganz 
wohl in das zweite nnd dritte Kaiser-Jahrhundert passen. 
Es ist nun immerhin möglich , das« die Villa zerstört 
worden ist zeiteus der Raubzuge der Sarmaten, der 
snevigehen Vandalcn, der Gothen, Markomanen, Qnaden 
und der Juthungen aus Alemanien, welche seit 271 
n. Chr. bis 273 fast gleichzeitig norisches Land ver- 
wüsteten und, eben durch Kaiser Aurelian um Pctlau 



auf b Haupt geschlagen , sich zurückzogen. In dem 
zweiten Feldzuge dieser Jahre wurden die feindlichen 
Völker bis an die Douan verfolgt. (Zosimus 1. G54, 
Vopiscus 99, Hfl, 161. Entrop. 584. Vgl. Muchar St. 
G. I. 28<t). Schiene diese Endzeit zu früh, so wtlrde 
das nächstangelegene Wagna durch den Sehlues seiner 
Mtlnzreihe mit Arcndius wieder auf die letzten Jahre 
des IV. Jahrhunderte« hinweisen. Mir scheint der gol- 
dene Mittelweg durch diese Zeiten der annehmbarste 
und demnach wären die Römerbauten zn Reznei eine 
zum oppidum Flavium solvcnsc gehörende Villa rustica 
aus der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhundertes nach 
Christo. 



Die Bedeutung der 8t. EligiusLegende für die Kunstgeschichte. 

Von A. Dg. 
Vortrag, gehalten im Wiener Alterthunuvereio. 



In der Kunstgeschichte, — oder vielleicht soll ich 
präciser mich ausdruckend sagen, — in der Künst- 
lergcschicht c scheint die Mythe eine grössere Rolle 
zu spielen, als ihr in der Regel eingeräumt wird. Schon 
aus dem Grunde wohl, weil ihr Vorhandensein, ihr 
häufiges Hineinspielen in die Berichte aus alter Zeit, 
die uns von den Meistern, ihrem Leben und Wirken 
Nachricht geben, den Forscher zu grosser Genauigkeit, 
zu gespanntem Aufmerken in der licutltznng der Quellen 
nöthigen werden und die Notwendigkeit eines derarti- 
gen streng kritischen Sichtens des Sagenhaften vom 
Wirklichen um so unerläßlicher erscheinen mnss , je 
mehr man sich überzeugt, dnss weitaus das Meiste, was 
uns schriftliche Denkmäler von alten Künstlcru Über- 
liefern, viel eher dem Gebiete traditioneller Mytbendich- 
tung als dem der historischen Wahrheit zuzuzählen sein 
werde. Iii dieser Beziehung bleibt der wissenschaftlichen 
Forschung noch ein beträchtliches StUck Arbeit vorbe- 
halten, eine Aufgabe, deren endlicher Lösung wir jedoch 
viel Licht und Klarheit im Bereiche der kunstgesebicht- 
licben Kenntuisse zn verdanken haben werden. Es ist 
hier nicht von den Werken, nicht von den Schöpfungen 
der Künstler die Rede, denn eine Richtigstellung der 
althergebrachten und traditionell von Bericht zu Bericht 
fortgeschnuiggelteu Angaben bildet schon heutzutage ein 
Hauptheil unserer kunstwissenschaftlichen Thätigkeit 
und ferner ist die irrige Zuthcilung dieses oder jenes 
Gemäldes an einen Meister, dem es in Wahrheit nicht 
zugehört, oder die falsche Angabe eines Datums, der 
Kutstehnng etc., wie eine alte Quelle sie berichtet, keine 
Mythe, sondern ein Irrthum einfach. Alter es be- 
gegnen in MÜmmtlichcn Quellen, der antiken sowohl als 
der mittelalterlichen und Renaissance-Kunstgeschichte 
schier auf jeglichem Blatte Uber das Leben der Künst- 
ler gewisse inmierwiederkchrciide Notizen , welche 
durch ihre f'on fonnität, ja mau könnte sagen l'nifor- 
mität, durch ihr stets wiedc r hol t es Vorkommen ge- 
eignet sind, den fluchtigen Leser selbst schon zu be- 
fremden und ihm Uber ihre Antlienticitiit Zweifel ent- 
stellen zu lassen. Hierist es. wo der geschäftig webende 
XIX. 



Geist der Sage sein poetisches Spiel treibt, eine eigen - 
thUmliclic Erscheinung, der, wie gesagt, noch nicht 
völlig genügende Beachtung geschenkt wurde. Hieher 
gehören vor allem die abergläubisch erwogenen Zeichen 
und prodigia bei der Geburt grosser Kllnstler, ihre oft 
zufällige Bernfun;; zur Kunst , wie bei Giotto , Bnffal- 
maco; die Launen und frUben Neigungen des Lehrlinges, 
sein Verhältnis» zu dem in vielen Fällen an Bedeutung 
zurückstehenden Lehrer, wie bei Lionardo, Michcl-Au- 
gclo, HoHjcin ; die Liebe und ihre Rückwirkungen auf 
die Kunst, wie bei Rafncl und Quintin Mcssys, Ehe und 
zuweilen eheliches Missgeschick, wie bei Holbein »ml 
DHrer, Neigung zu wildem Leben und Ausschweifung 
wie bei vnu Dyck, Rafacl , Guido Rcni , Caravaggio, 
ehrenvolle BezUge zu Fürsten und hochgestellten Per- 
sonen bei Tizian, Dürer, Velasquez , Verhalten im 
Augenblicke des Todes und die zahlreichen apte dicta 
nud anekdotenhaften Äusserungen der Künstler, mögen 
sie'nun die Kunst oder das Lebet) betreffen. Ich bin 
Überzeugt, dass eine sorgfältige Prtlfuug dieser Un- 
masse von Geschichten und Gesehichtcheu, wie sie vor 
allem Vasari, dann Condivi, Paulus Jovius, Dolee, van 
Mander. Sandrart, und genug andere bis herab auf Ju- 
nius, de Pik s und sonstige kritiklose Köpfe der .Spät- 
zeit ungesiehtet zusammengeschrieben haben, zwar fa«t 
die Hälfte unseres biographischen Materials Uber die 
Kllnstler, das von den Vögein des Zeuxis und dem Vor- 
hange des Parrhasios angefangen bis auf die Kttnstlcr 
des heutigen Tages in jedem Taschenbuch für Damen 
nachgebetet wurde , als baarc Dichtung erweisen würde; 
auf der andern Seite aber , wenn solche Untersuchung 
im Geiste David Straiissschcr Methode gellbt würde, 
mtlsste dieselbe auch in sehr interessanter Weise die 
einzelnen und schliesslich ohne Zweifel sehr wenigen 
Strömungen darlegen, auf die sieh alle diese unzähligen 
bloss wie Variationen desselben Themas zurttckbeziehen 
lassen. Es würde dadurch erwiesen werden, wie viel von 
derlei ewig wiedergekäuten Anekdoten bloss literarische 
Remiuiscenzen sei und Hesse' sieb das Denkmal erfor- 
schen, in dem die Geschichte zum erstenmal. — in 
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vielen Fällen wenigstens fUr uns, — zum erstenmal 
auftaucht, soweit die Überlieferung eben reicht ; oder es 
ergäbe «ich, was davon nur eine Bekundung der allge- 
meinen Anschauung Uber Kunst gewesen, wie sie eine 
gewisse Epoche eben besass und wie sich in dersel- 
ben der damals allgemeine Kunstsinn betbütigt; wie 
es rein willkürlich eben bloss dem und jenem Mei- 
ster zugelegt wurde , und also zwar werthlos fUr 
seine Biographie, aber wichtig für die Cbarakteri- 
sirung derartiger Ansichten Uber Kunst und Künst- 
ler ist. Und schliesslich zeigte sich, das* eiu weiterer 
grosser Theil davou sich in dem umfangreichen Meer 
der allgemeinen Volkssage auflöst. 

Als solche aber hat auch die KUnstlcrsagc eine 
weitgehende Bedeutung. Ich habe in einem Artikel, der 
in den Mittheilungen der k. k. Central-t 'omniission XVI. 
Band, Seite CXLVIII, mit der Überschrift: Volkssage und 
Kunstgeschichte publicirt wurde und eine Reihe von 
Beispielen enthält, den Versuch gemacht, anf den Werth 
des zwischen diesen beiden stattfindenden Weehselver- 
hällnisses hinzuweisen. Es scheint uns aus manchen, in 
der VolksBage niedergelegten Aussprüchen und An- 
sichten Uber Knnstformen und Kunstwerke oft ein ganz 
neues Licht sich zu ergeben, ganz verschieden zuweilen 
von demjenigen, was uns die moderne Rückschau auf 
jene Phänomene zu zeigen beliebt, aber verschieden 
manchmal nuch von dem, was damalige gleichzeitige 
Berichte, mehr officieller Natur milchte ich sagen, als 
dieSagc des Volkes es ist, darüber verkünden. Nament- 
lich solche Sagen, welche den Wechsel von Stylen, die 
Übergangsstadien einer Zeit in die andere behandeln. 
Die Sagen von dem Sieg der Lehrlinge Uber den Meister 
u. dgl.,sind hiiehst merkwürdig durch das Gepräge des 
Fort schrittfreundlichen, das durch sie als ein Glaubcus- 
bekenntniss des Volkes an den Tag tritt. Besonders in- 
dem man ihnen manche Kunstlegenden , d. Ii. Kunst- 
mythen, die in der christlichen Zeit auf kirchlichem 
Fundus entstanden sind, entgegenhält, die eine conser- 
vative Färbung haben, die den Meister, der noch roma- 
nisch baute, schützen gegen den Schüler, dessen kühner 
Bau im Style der neuen, anders gewordenen Zeit znm 
Staunen der Welt sich in die LUfte erhebt, — dann ge- 
winnen jene Volkssngen , ohnehin wichtig als einzige 
Spuren dessen , was das Volk , die Ungebildeten, 
aber die Menge der Nation über ihre eigene Kunst 
dachten und fühlten, einen ganz wunderbaren Reiz fUr 
den Freund der Cultur-Ocschichte. 

Denn was hat uns der Strom der Zeit ans der 
Literatur des Mittelalters, — und dieses habe ich zu- 
nächst im Auge — übrig gelassen, daraus das Verhal- 
ten der Zeitgenossen ihren Kunstwerken, ihren Künst- 
lern gegenüber erkannt werden kann? So wichtig be- 
stimmte Zeugnisse dafür auch wären, umsomehr als das 
Ange des Epigonen ohnehin nur zuleieht unrichtig sieht 
und seine anders gewordene Empfindung ungerecht 
urtheilt , — wir spähen fast fruchtlos nach ihnen um- 
her. Ist überhaupt die blosse Erwähnung oder doch die 
Beschreibung von Kunstwerken aus jener Epoche ziem- 
lich selten oder dann blichst dürftig, so kommt noch 
ferner hinzu, dass Quellen, in welchen derartiges bis- 
weilen erscheint , in allem andern für uns Moderne 
darüber eompeteut heissen dürfen, als etwa wenn es 
sich um die Frage handelt: ob diese Berichte Uber 
gleichzeitige Kunstwerke uns einen Fingerzeig über die 



Art und Weise geben, in der man damals selber mit 
GsfUhl und Unheil, Vcrständniss und Empfindung der 
bildenden Kunst gegenüber stand, wie das Volk Uber 
sie dachte. Daun welche sind solche qnellenmässige 
Berichte ? FUr's erste haben wir allerdings viele Samm- 
lungen von Malcrrecepten und dergleichen , aber sie 
enthalten blos technisches Material und fallen dem- 
nach ganz ausser die Betrachtung. Ferner gibt es Ver- 
zeichnisse und Schntz-Inventare, Rechnungen, worin 
Kunstarbeiten genannt werden, aber selbstverständlich 
sind dasgleichfalls nur dUrre Aufzählungen ohne Unheil, 
Kritik oder gar ästhetisches Itaisonnement. Die hiehcr 
zu rechnenden Quellen sind andere. Zunächst gele- 
gentliche Bemerkungen, Stellen — und zwar einer- 
seits solche , welche ein Historiker oder Biograph, 
andererseits die Dichter in ihren Versen mitbringen. 
Jede dieser Sorte Quellen hat einen bestimmten, aber 
fUr die Frage nach Volkstümlichkeit der ent- 
wickelten Ansichten Uber Kunst gleich irrelevanten Cha- 
racter. Die Historiographen jener Ze.it , also die Ge- 
bildeten, Gelehrten, ergehen sich nämlich in solchen 
Fällen mit grosser Selbstgefälligkeit in Plinianiscben 
oder Vitruvianischen Reminisccnzen , die als lcdige 
Bücherweisheit auf die romanische oder gothische Kunst 
jener Tage natürlich meist wie die Faust aufs Auge 
passen; die Dichter hinwieder haben sich von Heinrich 
von Veldeke oder seinen Vorgängern bis selbst auf die 
des XVI. Jahrhunderts und die Verfasser der freilich 
für's Volk berechneten Volksbücher desselben Säculums 
ein paar Phrasen banaler und nichtssagender Natur 
zurechtgelegt , die zur Verzweiflung Desjenigen, der 
ihre Opera nach Knnstbeiträgcn durchpürscht, wörtlich 
genau immer wieder angeführt werden. So bliebe denn 
die noch lebendige Volkssage, wie ich sie in jenem 
Artikel besprochen habe, die wichtigste Quelle Uber 
den Knnstglauben ihres Volkes selber, — aber neben 
ihr existirt noch eine zweite , die von ganz ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit, ja wegen ihrer concinneren 
Form oft noch bedeutender ist, — jene Gattung der 
kirchlichen Legende nämlich, welcher nicht, wie der 
vorher bereits gedachten , eine tendenziöse mönchische 
Färbung innewohnt, sondern die sich als rein religiöse 
Mythe ohne jeden Bcischmack als den der allgemeinen 
Frömmigkeit der Periode jeder andern Sagendichtung 
gleichbedentsam an die Seife stellt. 

Beispiele für die Richtigkeit dieser Behauptung, 
nämlich dass die kirchliche legende des Mittelaltere 
sieh bereits in sehr ansehnlicher Weise als knnsthistori- 
sche Quelle dargeboten hat, gibt es genug. Um nur an 
einige hervorstehend interessante Fälle zu erinnern, 
kann man z. B. die in letzter Zeit geradezu epoche- 
machende Legende von den vier gekrönten Heiligen 
anführen, die uns das Vcrständniss der altchristlichen 
Zeit , wenigstens was das damalige Verhältnis der 
jungen Kunst des Christenthums zu der gealtert welken, 
aber in Technik und Praxis noch immer lebendigen 
heidnisch- römischen Kunstübung betrifft, nach einer 
Seite hin in ganz neuer Art erschlossen hat. Oder es ist 
zu bedenken, von welchem Werth die Sage von Abgarus, 
von St. Lucas, jene von Vcronica ist; ferner die Legende 
der heil. Kümmernis.« , die höchst merkwürdig genannt 
werden muss, weil sie uns ein Zeugnis* von der selbst- 
schöpferischen Kraft des Volksgeistes auf dem Gebiete 
der Kunst liefert, der hier der kirchlichen Kunst 
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absichtlich entgegen und im Formellen dennoch 
in deren GUngclbande seine eigene Bahn wandelt. Gar 
nicht zu erwähnen der legendenhaft anmuthenden apo- 
gryphen Evangelien, von der Kindheit Jesu u. dgl., die 
ftlr das Ver8tÄndnis8 der gesammten altdcntschcn Kunst 
bis auf DUrer's Marienleben vielfach den Schlüssel 
gegeben haben. 

Auch die Geschichte desjenigen Heiligen, dessen 
Bedeutung für die Kunstgeschichte uns hier beschäfti- 
gen soll, die Biographie des heil. Eligius, wie sie uns 
die acta SS. und schon die gleichzeitigen Autoren 
erzählen, hat , trotzdem dass sich in ihr alles sehr histo- 
risch genau ausnehmen müchte, vielfach legendenartigen 
Charakter; Zeit und Local seines Lebens, seine Bezüge 
zu den Fürsten des damaligen Frankenreiches und 
anderen Personen, die wirklich gelebt haben, stehen fest 
und sieber, dennoch aber hat hier eine ganze Flora von 
Blumen der Mythe, offenbar erst im Laufe der Jahr- 
hunderte Wurzel gefasst und um das ehrwürdige 
Monument seiner I.cbensgeschichte ihre wuchernden 
Ranken in bunter Blutbenpracht gesponnen. Und gerade 
aus diesen Details, ans diesen Ausschmückungen ent- 
nehmen wir Heutigen eine nicht unbeträchtliche Ernte 
kunstgeschichtlich werthvollen Materials, worüber es 
erlaubt sein möge im kurzen zu handeln. 

Unser Heiliger führt verschiedene Kamen. Als 
Eligius ist er im römischen Kalender sowie in Deutschland 
bekannt, Bein Vaterland verehrt ihn als Saint Eloi, St. 
Loi; andere Namen sind: Alo, Eloy, Elysius, Aloisius, 
bei den Italienern Allodio. Die Niederlande, bei denen 
in Frankreichs Kachbarschaft der Cultus des wunder- 
tätigen Mannes gleichfalls sehr weit verbreitet ist, 
kennen ihn endlich als Elig, wie ich aus einem dortheimi- 
sclicn Volksmärchen werde nachzuweisen haben. Seine 
Geburt fällt in das Jahr 588, seine Wiege stand an den 
Ufern der Vienne, im sichern Schirme der nahen Mancrn 
von LimogeB. 

Wenn wir dieKnnstübnng, welche Eloy 's Thltigkcit 
repräsentirt, nach ihrem allgemeinen Charakter unter- 
suchen, bo stellt sich als wichtigstes Resultat heraus, — 
was ich gleich Anfangs hier aussprechen will, dass sie 
eine solche ist, welche, auf der Grundlage der aus dem 
Sturme der Völkerwanderung übriggebliebenen Reste 
römisch -gallischer Cultur beruhend, dieselbe Rich- 
tung vorzugsweise fortsetzt, wenn auch nun mit bestimmt 
ausgedrückter christlicher Tendenz, zugleich aber schon 
in sehr fühlbarer Weise den ersten Anstoss zu der- 
jenigen Erscheinung gegeben hat, welche in den darauf 
folgenden Jahrhunderten der mittelalterlichen 
Kunst ihr charakteristische* Gepräge verliehen hat. In 
den meisten Fällen liegen für uns Spätere die Entwick- 
lungsglieder, welche einen so wichtigen Ueberjrang 
bezeichnen, im Dunkel verborgen; wir müssen uns 
begnügen, das ^tatsächliche Vorhandensein der Er- 
scheinungen vor und nach einer solchen Reform oder 
wie man es nennen mag, zu acccptircn, ohne dass ein 
näherer Einblick in den Moment der Krisis verstattet 
wäre ; die Lebensgeschichte des h. Eligius hebt unsjedoch 
cinifrermassen den bergenden Vorhang von der Vergan- 
genheit und zeigt uns, wenn schon vielleicht nur in Form 
sagenhafter L'cbertragung des Verdienstes einer ganzen 
Periode anf den Einen Mann, wie aus dem Alten das 
Neue, wie in dem modernden Humus einerausgestt.rbencn 
Aera das Samenkorn des Neuen, dem die Zukunft gehört, 



frisches Gedeihen gewonnen habe. In dieser Hinsicht 
stellt sich die Eligius-Legende theilweise verwandt neben 
die genannte von den 4 Gekrönten, die ja in ähnlicher 
Weise uns erklärt, wie die Formenwelt wenigstens der 
neuen christlichen Kunst aus der traditionellen Weiter- 
pflege der heidnischen hervorgehen konnte, ohne dass 
die gegenseitige Verschiedenheit der Weltanschauung 
hinderlich gewesen wäre; wie sie daraus entstehen 
musste. weil die Materie noch dem Gesetze der Träg- 
heit gehorcht, wenn der Geist auch schon die mecha- 
nisch weiter treibende Hülle verlassen und neue Pfade 
betreten hat. 

Die Heimat des Heiligen trug zur Stunde «einer 
Geburt noch, soweit einzelne ihrer Stätten- überhaupt 
dcrCivilisutiou gewonnen waren, insoweit den Charakter 
eines von den l'ebcrbleibseln römischer Cultur ge- 
segneten Bereiches. Natürlich gilt das bloss von den 
Städten, die hier in «lern lieblichen Bezirke von Limoges 
auf den Trümmern der alten Castelle nnd Lager sich 
erhoben, während die weite Landschaft damals dieses 
schmeichelhafte Adjeetiv durchaus nicht verdiente. Koch 
bis in's XIV. Jahrhundert fürchtete in diesen Wildnissen, 
in deren Schoss die Städte Ingen, der Wanderer Anfall 
von wilden Thicren und Wegelagerern. Denn wenn 
auch die römische Herrschaft dnreh vier Saecula hier 
bestanden nnd der gallischen Provinz alle Vortheile 
ihrer Colonisation gewährt hatte, so waren doch seitdem 
in rascher Aufeinanderfolge zahlreiche Barbarenstämme 
in wüstem Sturm überdas blühende Land hereingebrochen 
und weder von den altgallisclien, d. h. vorrömischen 
Ansicdltingen, wie Breth, Tintegnac etc. noch von den 
gerühmten Landsitzen römischer Grossen, wie der Villa 
Julia, dem Castrum Servii, Pontiaci und Lucii Capreoli 
schaute man anderes nnn als Ruinen. Von der reichen 
Zahl fester Plätze, die 395 die Thcodosischc Tabnla an- 
fuhrt, waren so viele von der Erde verschwunden, dass 
die Merovingische Epoche hier kaum 12 bis 15 kleine 
Orte kannte, unter denen das heutige Solignac, Saint 
Victurnin, Saint-Junicn, Chabannais n. a. Sic verdanken 
ihre verhältnissmässige Blüthe in jener wilden Zeit dem 
jungen Christenthum, da* hier in den undurchdringlichen 
Forsten den Weg zu den Herzen der heidnischen Bevöl- 
kerung zu finden wnsste. Die Heiligen Amandus, Yriex, 
Psalmodius gründeten allmälig im Lanfc des ti. und 7. 
Jahrhunderts klösterliche Ansicdlungen, aus denen die 
heute in Blüthe stehenden Städte der fruchtbnren nnd 
industriellen Departements , der Crcuse und der obe- 
ren Vienne entstanden sind. Limoges hingegen nimmt 
dadurch eine Sonderstellung unter den Sehwcsterstädten 
des Landes ein, da«s es allein in jener harbarischen 
Zeit den römischen Charakter ziemlich beibehalten 
hatte, wie es ihn als Augustoritum der vorausgegangenen 
Periode besass. Hier lebte noch fortwährend die Sitte 
und Cultur der einstigen Wcltherrscher, hier erscholl 
noch ihre Sprache, und Verfassung und Regiment der 
Stadt waren Behörden von römischem Charakter mit 
römischen Namen und Gebräuchen anheimgegeben. 
Daneben finden wir auch das Christenthnm seit den h. 
Martial, der angeblich Christi Schüler gewesen sein und 
bei der Speisung der 5üOO die 5 Brote und 2 Fische 
hergebracht haben soll, in Kraft. Er baute — wieder 
angeblich — die erste christliche Kirche in Frankreich, 
nämlich St. Etienne in Limoges. Ein wie starker Hort 
die alte Stadt der Consitlen fllr die nene Lehre werden 
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sollte, gebt daraus hervor, das« bis zur Geburt St. Eloi's 
die Landschaft Liraousin bereits 15 Heilige zählte, 
darunter die vielgefeierten 8t. Aroand, Junicn, Leonard 
und Ferreol. Der letztere war Bischof von Linioges, als 
Eloi im genannten Jahre zu Chaptclae nahe bei dieser 
Stallt, von dem Gatteupaar Eucharius und Terrigia als 
Bruder eines zweiten Sprösslinges, Namens Alicius, das 
Licht der Welt erblickte. 8ehon die Namen in der 
Familie deuten auf römische Absiainnrung. demChristcn- 
tlium gehörte sie mit vielen Ahnen bereits an. Bei dem 
Grabmal des heiligen Martini, in der VorBtndt von 
LiuiogcH, und anderorts hatten sie BesitzthUmer, hier 
wird die Jugendzeit des Heiligen verflossen sein. 

Was dem Sinne des Knaben sich hier darbot, was 
sein Gemüt h und seinen Verstand nllmälig bilden konnte, 
das ir.usste dabin geartet sein, dem künftigen Künstler - 
denn mit dem Heiligen habe ich es hier nicht zu thun — 
das Auge für die Formenwelt der geschwundenen Bömer- 
kunst zu öffnen. Denn allerorts bot Linioges noch da* 
Mild einer antike« Stadt; noch standen die Beste vom 
Palast des Duratius, die Areua auf der Anhöhe der 
Vorstadt und gewiss gar manches andere Monument, 
das nun der Zahn der Zeit hinweggeraffi hat. So erhob 
sich dort, wo jetzt die Promenade liegt, ein berühmter 
Prinpustempel; so wurde noch im Jahre 5PJ vergeblieh 
gegen die Beseitigung solcher römischer Denkmäler 
geeifert, denen ein Beisehmack heidnisch-religiöser Be- 
deutung anhnftete. Aber auch die Neubauten des neuen 
< 'ultus hatten als Basiliken einen gleichfalls aus römischen 
Urformen abgeleiteten Charakter, wie jene des hl. Etienne, 
Paulus, Leonard, St. Junien und etliche 20 kleinere 
kirchliche Gebäude und Klöster. Die oflicina diligentiae, 
ergastulnni desidiae, wie die alte Leinovica genannt 
wird, dürfen wir uns als eine industriereiche und gewerb- 
thKtigc Stadt denken, der es an all' den Künstlern und 
Handwerkern nicht gefehlt haben wird, wie sie die ent- 
wickelten tausendfachen Bedürfnisse der römischen Cul- 
tur und Hypercultur zu ihrer Befriedigung nöthig gehabt 
hatte. Zugleich aber wird von Seite der die Stadt um- 
wohnenden keltischen Bevölkerung des Landes manche 
barbarische Kunst-Technik und manches neueoramentnle 
Motiv und Prineip in die Handwcrkstliätigkeit innerhalb 
der Stadtmauern Eingaug gefunden haben, und diess 
wohl schon seit der nltrömischen Zeit; denn eine Ehe 
zwischen beiden Gewalten, der antikclassischen und 
der «euen barbarischen Kunstweise hat — freilich nur 
unter der wunderbaren Constellation des Christcn- 
thumes — das Kind der mittelalterlichen Kunst schaffen 
müssen; diese Thutsache liegt vor, und bis auf diese 
Stunde lassen sieh die Züge beider Eltern an demselben 
nachweisen, und damals hat sich die erste Annäherung 
beider Elemente vollzogen. Dass die alte gallische Be- 
völkerung im Lande damals von Bedeutung war, be- 
weisen u. a. heute noch die vielen keltischeu Dolmen, 
beweisen die Concils-BeschlÜHxc, die man gegen ihre 
religiösen Brauche zu erlassen nöthig hatte. Demnach 
wird auch ihre Kunst in Goldarbeit und Bronzegnss, 
ihre textileu und Leder-Techniken, letztere beide wegen 
des Ornamentes wichtig, und vorzugsweise ihr Email 
nicht so ganz cinflusslos geblieben sein auf die städtische, 
d. h. römische Kunst des Landes. 

Hiemit kommen wir auf ein bedeutungsvolles Gebiet 
der mittelalterlichen Kunstgeschichte: die Geschichte 
des Emails. Indessen fallt mir nicht ein, hier auf so viele 



Bücher, welche streiten, ob sein frühes Auftauchen in 
dem alten westfränkischen Beiche so oder so zu er- 
klären sei, noch ein Büchlein setzen zu wollen. Es ist 
hier nicht Ort und Zeit, ein solches Thema, das nicht 
mit ein paar Worten abgethan sein kann, nach eigener 
Ansieht abzuwickeln, daher sei es bloss vergönnt, diese 
selbst wenn auch ohne weitere Motivirung auszu- 
sprechen, denn die Geschichte unseres Heiligeu steht 
damit in inniger Verbindung. 

Den schönen Schmuck eingeschmelzter, mit Metall- 
Oxyden buntgefärbter Glasmassen auf den Flüchen von 
Metallgegenständen, den schon das althebräische Wort 
Hachmal bei Ezechiel zu bezeichnen scheint, kannten 
im Altcrtbume, soviel mir bekannt, fast ohne Ausnahme 
alle\ olker Europa's und Vorder-Asicns, sowie Aegyptens. 
Die Bewohner des letzteren Landes ptlegten es in 
ausserordentlich vielseitiger Anwendung, von ihnen, 
Griechen und Etruskem, lernten die Börner die schöne 
Technik. Letzteres ist zwar vielfach bezweifelt worden, 
scheint aber nach Folgendem unwiderlegbar. Erstens 
kanuten es die beiden Völker, die als Lehrmeister der 
Kunst bei den Uömern eine Bolle spielcu, die Etrusker, 
wie so mancher meist türkisblau gezierter Graber- 
schmuck beweist, und die Griechen. Noch Semper 
zweifelt, dass die bunte Decoration iu Email dem Sinne 
derselben zugesagt habe, doch zeigen neueste Funde, wie 
jenes wundervolle, thcilweUo cmaillirte Halsband von 
der Insel Mclos, wie geschmackvoll auch diese Kunst iu 
Händen des griechischen Künstlervolkes gebraucht wer- 
den konnte. Zweiteus besitzen wir an der prachtvollen 
Vase des Grafen Essex eine sichere Probe römischer 
Emailteehnik. Drittens dürfte mit der bekannten und 
von mehreren römischen Schriftstellern wiederholten 
Anekdote vom hämmerbaren Glase, dessen Erfinder 
von dem grausamen Tibcrius getödtet wurde, wirklich 
Email gemeint sein. Von dieseu Hörnern, den Colonisa- 
torcu der nordischen Länder soll nun, nach den Einen, 
Linioges seine Emailteehnik erhalten haben, und zwar 
entweder direet, indem in der alten Provinzhauptstadt 
die Sitten, Handwerke und Techniken einfach fort- 
dauerte«, ilie die Börner schon gekannt haben, oder 
auf indirectem Wege, nämlich Uber Byzanz oder Venedig. 
Nun kommt uns aber Philostratus iu seinen imagincs 
mit dem vielcitirtcn Satze, dass die Barbaren, die am 
Gestade des OceanB wohnen, Farben auf heisses Erz 
aufzuschmelzen, d. h. Emailkunst verstanden. Indem nun 
auch in germanischen und keltischen Gräbern mit Email 
oder doch mit einer damit verwandten Verroterie incru- 
stirte Schinucksachen zuweilen entdeckt wurden, so war 
diess mehreren Gelehrte« ein Anlnss, die Entstehung 
des Limousiner-Emails als eine national -französische, 
will sagen allgallische zu proclamiren. Die Wahrheit 
liegt auch hier sicher in der Mitte. Zwar ist nicht zu 
lUugnen, das* die Frei« wohner Galliens in einer be- 
schränkte« Hinsicht jene Emailteehnik werden geübt 
haben, die der römische Hhetor den Völkern am Ocean 
beilegt, aber damit ist nicht gesagt, dass sie damit 
etwas besonders ihr eigen genannt hätten. Schon 
Philostratus bezeichnet gar keine speeiellen Barbaren 
am Ocean, sondern spricht ganz allgemein. Und in der 
That scheint die Emailleric gleich so vielen 
Techniken fast allen Völkern indogerma- 
nisch-, graeco-italisch- und semitischer Ab- 
stammung gemeinschaftlich gewesen zu sein, 
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und ihre weitere vervollkommnete Ausbildung wie jene 
mittelalterliche von Limogeis ist sodann das Resultat 
aus verschiedenen Factoren, ein neuer Strom aus 
mehreren Quellen entsprungen. Ohne Zweifel haben 
auch hei diesem Vorgänge gewisse Eigenschaften des 
barbarischen Styls, nameiiflich sein Ornament, die bis- 
herige antike Richtung immer mehr beeinflusst, bis 
jenes eigentliche mittelalterliche als Resultirendc her- 
vorging, ein Process. wie ihn z. B. die Baukunst mit 
ihren antikisirend romanischen Formen und dem bar- 
harisireuden Ornamente darauf in gleicherweise inaui- 
festirt. Eiue derartig entstandene Goldschmied- und 
Emaillirkunst war es, die nun Eligius bei Meister Abbo 
in Limoges erlernte; so mllssen wir wohl die Genesis des 
Kunstzweiges uns vorstellen , wenn wir es uus nicht so 
leicht machen wollen, wie Monsieur E.Grezy, ein franzö- 
sischer Gelehrter, der das neue Genre Email von Limo- 
ges einfach als eine Erfinduug des St. Eloi erklärt. 

Bevor es sich jedoch um den Goldschmied 
Eligius handelt , der bei Meister Abbo als Lehrling 
eintrat, muss vorher noch des Hufschmiedes Eligius 
gedacht werden. Denn nicht nur die Innungen des erst- 
genannten Gewerbes, nicht nur die damit einigermassen 
verwandte Goldschlägerkunst, sondern auch Schmiede, 
Schlosser, Eisenarbeiter aller Art, Kur- und Hufschmiede 
sowie Pferdeärzte des Mittelalters, Marschalke und 
Stallleute verehren ihn als Patron. Wie der Heilige zu 
dieser sonderbaren Collision der Pflichten kam , gehört 
zwar nicht eigentlich in unsere Betrachtung, ist aber 
vom Standpunkte der Sngenknnde im allgemeinen nicht 
ohne Interesse; zudem zählen Schmiede und Eisen- 
arbeiter in jener guten Zeit der Kunst ja gleichfalls zu 
Jüngern derselben. Bloss die Volkssage ist es, die den 
jungen Heiligen zum Beschlagen der Pferde sich aus- 
erkürt, nicht die kirchliche Tradition; jene aber ist nicht 
allein von Einfluss auf gewisse primitive Verherrlichungen 
Eloi's durch die bildende Kunst gewesen, sondern noch 
lebendig, noch im Munde der Bevölkerung. ZuChaptelac 
selber, dem Geburtsort Eloi's, wo drei an die Kirchen- 
thtlr genagelte Hufeisen an den h. Hufschmied erinnern, 
wo noch seine Wiese und sein Brunneu gezeigt werden, 
erzahlt man, dass einst der Böse an die Schmiede kam, 
sein Ross beschlagen zu lassen. Als das Eisen ge- 
schmiedet war, probirte der Besteller seine Festigkeit 
und brach es. Eloi schmiedete ein zweites und es 
begab sich dasselbe, erst das dritte hielt. Als es zum 
Zahlen kam, brach Eloi das ihm gereichte Goldstück, 
ebenso ein zweites, bis endlich das dritte aushielt und 
ganz blieb. Eine zweite Geschichte, ebenfalls aus 
Chaptelae, berichtet, dass Eloi sich auf dem Schilde der 
Werkstättc: Aller Schmiede Schmied, genannt habe. 
Einst verdingte sich ein jnuger Geselle bei ihm, der 
die Pferde beschlug, indem er ihnen die Beine abschnitt, 
sodann am Amboss das Eisen bequem daraufsetzte 
und sie hierauf dem Pferde wieder ohne Schaden 
anpasstc. Eloi, der solches nachmachen wollte, konnte 
den Fuss zwar abschneiden, aber nicht wieder anfUgcu, 
ging beschämt hinaus und zerschlug seine prahlerische 
Aufschrift Uber der Thtlr. Der Geselle war niemand 
anderer als Christus der Herr. Ganz dasselbe Ge- 
schichtchen erwähnt uuu wie gesagt eine niederländische 
Sage von Elig dem Schmied, die Wolf mitthcilt ; nur 
dass dieselbe den Schmied nicht heilig nennt, und das 
Ganze mehr in humoristischem Tone auf die Bestrafung 



seines Hochmnthcs münzt als in der französischen Local- 
sage der Fall ist. 

Hier hat sich also gar ein germanisch-heidnisches 
Motiv mit der Geschichte unseres Heiligen liirt, und als 
solche Reminiscenz ist die ganze unhistorische Geschichte 
seiner Thätigkeit als Schmied zu betrachteu. Was die 
nordische Sage, und zwar Fornmanua Sögur, von dem 
Göttervater Odhin erzählt, der sein Wunderross 
Sleipuir zur Schmiede reitet, es beschlagen zu lassen, 
das sehen wir hier auf Christus und seinen Heiligen 
Übertragen. Ferner berichtet S. Ouen oler Audoenus, 
der gleichzeitige Biograph des Heiligen, dass einstmals 
in späterer Periode seines Lebens, als er bereits im 
Kloster lebte, das Pferd, dessen er sich zu bedienen 
pflegte, geraubt und unter den Händen der Entführer 
krank und wllthend wurde; erst nachdem esdem Kloster 
zurückgegeben worden, bekam es die Gesundheit wieder. 
Aus diesem Anlas« ist St. Eloi der Schutzherr der 
Veterinäre und Thierärzte, welche Art von Verehrung 
auch in Deutschland eine Stätte gefunden hat. Ein 
deutsches Glasgemälde der gothischen Periode stellt 
die Scenc in der Schmiede vor, nur dass, naiv genng, 
die Bischofswürde des Heiligen darauf bereits autieipirt 
erscheint, denn der Schmied figurirt zwar mit seinem 
Hammer, aber auch mit Inful und Stab neben dem 
Pferde. Auch jeue plombes histories, wie sie die Fran- 
zosen nennen, Anhängsel in Blei ausgedrückt, welche 
Pilger zum Grabe des Heiligen in Noyon als Anmiete 
trugen, zeigen dieselbe Geschichte am Avers. Solche 
plombes haben sich namentlich im Bette des Seineflusses 
gefunden. Auch sind dann Amboss und Zange die 
Attribute seiner Figur, sein Hammer aber erhielt in der 
Picardie sprichwörtliche Bedeutung in der Phrase: 
Froid comme lc martean de S. Eloi, d. h. unthätig, denn 
der nie in Bewegung gesetzte Hammer eines Bildwerkes 
wird nicht warm. 

Doch kehren wir zu unserem Goldschmied zurück. 
Wenn Meister Abbo, der übrigens ein gerühmter Künstler 
genannt wird, selbst nichts mehr in seinem Fache ver- 
standen haben würde, als was die älteren Goldschinied- 
werke des Landes, wie der Reliquieustlirein des h. 
Moriz in Valnit, die emaillirten Schatzgegeustände von 
Gounlon und die verwandten Ohjectc aus dem Grabe 
Childerichs an technischem Geschick aufweisen, In der 
That, Eligius hätte schon treffliche Schulung au ihm 
gewonnen; dazu kam ferner seine Beschäftigung bei 
der Münze, worin er denn auch dem Lehrer nach dessen 
Tode nachgefolgt zu sein scheint. Erst mit dem Alter 
von 32 Jahren verlicss er Limoges, unterdessen in 
eifrigster Thätigkeit der edlen Goldschmicdeknnst ob- 
liegend, und hinterliess aus dieser ersten Epoche seines 
Schaffens eine bedeutende Anzahl von prachtvollen 
Werken, die wenigstens die fromme und in Frankreich 
vou den meist geistlichen Archäologen auch fortwährend 
genährte Tradition von jeher seiner Hand zugeschrieben 
hat. Schon die Fülle derartiger Werke weckt rege 
Zweifel Uber die Authcnticität der ihnen beigemessenen 
Urheberschaft, da wird als seine Leistung genannt: 
das Reliquiarium zu Rrives, Kreuz nud Kelch von 
Chaptelac, die Leuchter vou St. Etiennc, das Ranchfass 
von Saunmr, die Diptychen von Poitiers, die J Kreuze 
zu Gramont. Schon aus den Analogis zu scbliessen, 
scheint es überaus unwahrscheinlich, dass eines dieser 
Werke mit Eligius in irgend einem Zusammenhange 
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stunde; die Zeugnisse fttr die Richtigkeit einer solchen 
Behauptung stehen auch auf schwächsten Füssen; alle 
genannten Arbeiten haben theils späteren Knnstcharak- 
tcr, theils stützt sich die Zutheilnng derselben an 
unseni Heiligen bloss auf Notizen von Inventaren, aber 
von Inventaren vom XIV. und XVII. Jahrhundert, dieja 
bekanntlich ebenso häufig von Gemälden des h. Lucas 
und Sculpturen des I'hidias zu plaudern lieben. Selbst 
dem Vorkommen des Namens Eligius auf Goldmünzen 
von Limoges möchte ich nicht die Bedeutung beilegen, 
dass der Heilige sie geschlagen habe; denn da der 
Heilige unter den Königen Clothar und Dagobert gelebt 
hat, so bezeichnet das Wort Dovcus um das gekrönte 
Haupt in der Umschrift keinen der gleichzeitigen 
Fürsten. Ich halte es nur fttr ein Wort-Fragment, welches 
wohl Chlodovcus ergänzt werden muss. Die Insrhrilt 
des Kevers aber lautet: Lim... Civ... Eligi, das letzte 
Wort deutlich im Genitiv, also zu deutsch nicht Eligius, 
Bürger von Limoges, sondern Limoges civitas Eligii. 
Somit entstammt die Münze einer späteren Zeit, als 
Limoges sich bereits die Stadt des Heiligen nannte und 
diess auf ihren Goldstücken verkündigte. 

Im Jahre 620 soll der Goldschmied Eligius an den 
Hof Clothar II. gerufen worden sein. Der Schatzmeister 
des Fürsten, den einige Rabhon, andere Cobbo nennen, 
vermittelte seine Annäherung, als ihn eben eine Ge- 
schäftsreise nach Paris gebracht hatte. Und nun tritt 
das merkwürdigste Ereigniss, die angebliche Anfer- 
tigung jenes Thrones ein, den man als Stuhl des Kö- 
nigs Dagobert im Musce des souverains heute noch 
zu bewundern Gelegenheit hat; eine Geschichte, über 
die schon so manches Blatt gelehrten Disputes in die 
Welt hinaus gesendet worden ist. 

Der König wollte einen geschickten Goldschmied 
berufen haben, der ihm eine Bella, so drückt sich der 
h. Ouen aus, die mit edelm Gestein reich geziert sein 
müsstc, nach seinem Wunsch und Plan anfertigen 
könnte. Dazu war Eligius der rechte Mann. Nachdem 
ihm eine gewisse Quantität Goldes aus dem königlichen 
Schatze ausgeliefert worden, fertigte er daraus nicht 
bloss die gewünschte sclla, so herrlich geschmückt, 
dass ihm des Königs reichstes Lob dafür zuTheil wurde, 
sondern überraschte den erfreuten Besteller ausserdem 
noch durch Uebcrrcichung eines Sitzes oder Thrones, 
den er aus dem ersparten Überschüsse der vorgestreckten 
Goldmcngc gemacht hatte. Uber diese sclla ist nun 
bitterer Gclehrtcnhadcr entflammt. Die gewöhnliche 
Auffassung ist die, dass Clotnr einen Thron bestellt, 
Eligius aber deren zwei statt des einen gefertigt habe, 
wovon der eine der noch erhaltene des Dagobert wenig- 
stens in einigen Theilcn sei. Andere halten dafür, daxsder 
König unter seiner sclla, die er bestellte, einen 
Sattel gemeint habe, keinen Stuhl. Nun bin ich wohl 
auch der Meinung, dass dem Könige mit zwei Thronen 
nicht sehr wohl gedient gewesen wäre , und der Gold- 
schmied seine Erfindungsgabe durch die einfache Wie- 
derholung des Auftrages schlecht bewiesen haben dürfte, 
aber dcsshalbsind wir doch nicht berechtigt, sella anders 
als mit Sitz zn übersetzen. Theophilu« z. B. nennt auch 
Sättel, aber er bezeichnet sie ganz bestimmt als scllac 
ci|uestres, sowie er auch den Faltstuhl vom gewöhn- 
lichen als sella plicatoria unterscheidet. Le Norniand 
hat in einein sehr umfangreichen Artikel der Melange« 
d'areheologie dein fautciiil du roi Dagobert vielseitigste 



Aufmerksamkeit gewidmet und den Beweis führen wollen, 
dass der untere Theil desselben in der That ein Werk 
des frommen Goldschmiedes sei, während der obere im 
XII. Jahrhunderte bei einer Rcstaurimng hinzugekommen 
wäre, die Suger von St. Denis, wohin das Werk gekom- 
men war, vornehmen liess und selbst erwähnt. Zugleich 
bemüht er sich durch Herbcizichung zahlreicher Beispiele 
zn zeigen , dass dem Künstler ein antikes Gestühl von 
dreifus8ähnlichem Aulbau und mit Löwenköpfen, wie 
solche die ausHcrculanum stammenden häufig aufweisen, 
als Vorbild gedient habe; die letztere Ansicht ist nun so 
richtig und treffend, als die erste vagne und unerweis- 
lich. In merkwürdig lehrreicher Weise hält die Form 
dieses Geräthes fast die genaue Mitte zwischen spät- 
römischen Bronzemöbelformen uud jener graeiösen, 
schlanken Gestaltung , die uns an Pompcjanischen Ar- 
beiten entzückt, und auf der andereu Seite wieder dem 
derberen faldistorinm des romanischen Styles, das auf 
Glasgemälden, insbesondere anf Sicgclbildcrn als Sitz 
der Maria, der Kaiser und Könige typisch geworden ist. 
Während z. B. die Führung der Linien, der Schwung 
derContouren an den Stuhlbeinen noch das geschmackvolle 
Ebenmass der antiken Kunst bewahrt, gemahnen die 
roheren Löwenköpfe ued das Ornament bereits an mehr 
dem Mittelalter zugeneigten Stylgeist. — Nach Le Nor- 
mend hätte derKünBtler nur desshalb den zweiten Thron 
aus dem Reste des für den ersten bestimmten Goldes 
fertigen könuen, weil das zweite GcrHthe nur aus ver- 
goldeter Bronze besteht. 

Es ist wohl nicht schwer, diesen Gründen den Bo- 
den zu entziehen. Zunächst: was berechtigt uns zur Be- 
hauptung, dass der Stuhl von St. Denis ein Fabricat des 
heiligen Goldschmiedes sei? Die Hanptquellc, die Le- 
bensbeschreibung von der Hand seines Freundes St. Ouen 
sagt ausdrücklich, daBS unter Clothar, also deB Vorfahren 
Dagobert's, Regiment, der Thron gefertigt wurde, es 
müsstc also jener von St. Denis Clothars Thron genannt 
werden. Ferner dürfte Suger im XII. Jahrhunderte an Ort 
und Stelle doch recht wohl noch Sicheres von St. EligiuB Ur- 
heberschaft gewusst uud als frommer und ebenso kunst- 
begeisterter Mann dieCitirung sich auch wohl nicht haben 
entgehen lassen, indess, in dem Berichte de rebus in ad- 
ministrationc sna gestis erzählt er zwar, dass die ca- 
thedra regis Dagoberti von ihm der Restaurirung über- 
antwortet sei, doch verlautet kein Wort von ihrem 
gefeierten Verlertigcr. Es wäre nichts motivirter ge- 
wesen als eine Anführung desselben, da der Verfasser 
des Berichtes ja das ehrwürdige Alter, dieWeihc erwähnt, 
welche dem GcrHthe durch die Benützung durch Frank- 
reichs Könige während der Huldigung durch die Grossen 
des Reiches zu Theil geworden und diess als würdige 
Ursachen der Rccreirung anAlhrt, ja selbst des Kunst - 
werthes als eines weiteren Motivcs gedenkt. Dazu hätte, 
insbesondere vom Standpunkte eines Geistlichen, die Ur- 
heberschaft des Heiligen noch als ein fernerer, höchst 
triftiger Grund gar wohl gepasst! Aber er schwieg 
und liefert, glaube ich, durch dieses Schweigen den- 
selben Bewei«, als er durch die dircete Negirung thun 
könnte. 

Ferner behauptet Le Normand, in dem Dagobert- 
Stuhle von St. Dcuis ist uns die vergoldete Bronzccopie 
des wegen seines materiellen Werthes verloren ge- 
gangenen Originales erhalten. Aber der Künstler verlegte 
doch auf das überraschende Kunststückchen, zwei statt 
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eine» zu liefen), anf den zweiten Thron das Hauptgew icht 
seiner Absiebt. Es würde also schlechten Effect gemacht 
haben , wenn das zweite Stück . welches Überraschen 
sollte , geringer gewesen wäre als das erwartete erste. 
Was würde z. B. heute ein Meister erreichen , falls er 
— wenn der Vergleich hinsichtlich der Materialien, die 
ich jetzt beispielsweise nenue, passend wäre — erst 
eine bestellte Mannorfigur ablieferte und dann noch eine 
Wiederholung von Gyps? Oder wenn er das herrliche 
Oelbild hinstellte und sagte: ich habe noch etwas Kohle 
beim Zeichnen erspart, da ist noch eine f'ontourzcich- 
nung desselben Gegenstandes? Man würde kaum Notiz 
davon nehmen, kaum den Klick darauf lenken und nur 
den Marmor, nur das Oelbild bestaunen. Nun aber schil- 
dert uns St. Onen den König gerade Uber die Wieder- 
holung de* Originals höchst erstaunt und dankbar und 
rindet sich in dem ganzen Passus auch kein Ausdruck, 
aus dem auf einen minderen Werth derHeproduction der 
sella zu schlicssen wäre. Vielmehr sagt St. Ouen ganz 
deutlich : Eligius bereitete zwei Werke ans der Menge, 
die ihm für eiues zugemessen worden war; d. h. also 
doch jedes Stück enthielt die gleiche Goldmenge? Auch 
auB dem folgenden Satze geht das hervor, welcher be- 
sagt, dass Eligius ohne Betrug, d. h. ohne den ersten 
Stuhl weniger goldhaltig zu machen, doch die Herstel- 
lung zweier aus dem gegebenen Quantum erreichen 
konnte. Hätte er nureiu wenig abgespart, so wäre forden 
zweiten Stuhl solches nicht ausreichend gewesen; und fer- 
ner wäre dann der Königin wenigstens um dieses geringe 
Quantum am ersten Stuhle getäuscht gewesen , da 
St. Ouen nirgends andeutet, als hätte man die uöthige 
Menge für den Stuhl etwa nicht richtig zu berechnen 
gewusst und etwa aus Unwissenheit zu viel vorge- 
streckt. Der Fürst verlangte einen Stuhl aus der gan- 
zen Goldmasse, nicht einen solchen, der leichter wäre 
als gefordert worden und dafür noch einen vergoldeten ; 
wäre demnach also der Umgehung seiner Befehle schwer- 
lich mit Dankbegegnet. Die Erklärung Le Nonnands ist 
eben eine rationalistische und reicht hier nicht ans. Ich 
deute die Sache mir anders. Der ganze Vorgang ist ein 
wunderbarer, der künftige Mann Gottes kündigt sieh 
darin bereits an. Clothar ist erstaunt nnd erfreut , nicht 
über den zu leicht befundenen ersten und die Daranf- 
gabe des zweiten bronzenen Stuhles, den er nicht verlangt 
hat, sondern desshalh, weil er zwei gleich kostbare 
goldene statt eines erhalten hat. Dies* konnte aber 
nimmer in den G ranzen der physischen Möglichkeit 
stattfinden. Ohne ein Körnchen dem einen Stuhl zu 
entwenden, wie das andere Goldschmiede oft aus be- 
trügerischer Absicht thun, sagt der Biograph, schuf er 
aus dem, was wunderbarer Weise trotzdem übrig blieb, 
einen zweiten. Und dazu nennt St. Ouen die Geschichte 
selbst incrcdibile. So tritt der Meister vor Clothar und 
spricht beim Vorzeigen des zweiten Thrones: »Was 
übrig blieb, habe ich dazu verwendet, dass es nicht ver- 
loren gehe". Da nun aber die Copia auri — imp e nsa, 
d. i. genan zugewogen nnd weiter unten ad unins opi- 
ficii usum berechnet genannt wird, so hätte gar nichU 
erübrigt werden können, selbst nicht einmal für die 
schnöde Vergoldung. 

Darüber erscheint denn der König mit allem Grund: 
conjectim stnpcfactus et majori admirntione detentus. 
Zur Bestätigung meiner Ansicht dient mir auch die naive 
Strophe eines Ms. von Amiens vom Jahre lf>20, wo die 



betreffende Secne in Miniaturmalerei dargestellt ist und 
dazu bemerkt wird: Regi formans vns (so heisst es 
hier seltsamerweise statt thronnm, obwohl das Bild zwei 
Throne vorstellt) ex auro — Certum snmpsit ex the- 
sauro — et pondus et predium. Auri pondus dup- 
plicatur — in hacc dno rex miratur — Pondus et 
ingenium, hier wird also klärlieh gesagt, dass jeder der 
der beiden Throne gleich au Gewicht des Goldes war. 

Anderen Aufschluss bietet die Sage. In ihr ist es 
von jeher ein auszeichnendes Privilegium gottbegnadeter 
Wesen, dass für sie die Gesetze der Natur keine Schranke 
gebieten. Zahlreiche Legenden berichten uns von wohl- 
tätigen Heiligen, die ihre Speise, ihr Geld nnd dgl. den 
Armen austheileu und wunderbarer Weise reicht der 
Vorrath für eine weit grössere Anzahl, als nach Mass- 
gabe der ursprünglich vorhandenen Quantität möglich 
wäre. So hat Bischof Blücher einmal bereits seinen 
Kornspeieher geleert und zur Zeit der Noth den Dürf- 
tigen eröffnet, aber ohne menschliches Zuthun füllt er 
sich ein zweites Mal wunderbarer Weise. Die beilige 
Göttliche trägt s'immtlicbe Speisen von der gräflichen 
Tafel in'sHans der Armen, aber aus den wenigen Resten 
die zurückgeblieben, entsteht unter ihren Händen eine 
zweite, weit köstlichere Mahlzeit. Und wenn wir den 
Fall von einem grösseren allgemeinen Gesichtspunkte 
betrachten , so stellt sich eine Fülle wunderbarer Ereig- 
nisse dar, in denen das Zuthnn einer gefeiten nnd ge- 
weihtcu Persönlichkeit in ähnlicher Weise vermehrend 
und bereichernd wirkt. Von dein Oelkrüglein der Witwe 
von Sarepta und der wundersamen Speisung der 5000 
bis zu den so abweichend und verschieden scheinenden 
Mährlein heidnischen Gepräges, wie dem vom Hccke- 
thaler und Tischlciu decke dich, der Hausschlange und 
dem Alraun, deren Dasein im Hause dessen Vorrath 
wunderbar mehrt, ist es doch nur Eine Kette zahlloser 
Erfindungen über dasselbe allgemeine Thema , welches 
die Macht der geweihten Götterlieblinge Uber die phy- 
sischen Gesetze triumphirend darstellt. Hiermit ist unser 
Eligius auch in seiner Function als Künstler gewisser- 
massen geheiligt und als einer der Auscrkorncu be- 
zeichnet, deren materielles Thun eine höhere Weihe 
lenkt und adelt. 

Wir werden somit weder an wirkliche Throne von 
der Hand des heiligen Eligius glauben, noch an einen 
Anthcil des Künstlers an demFanteuilKönigDagobert's. 
Was diesen selbst betriff!, so ist er jedoch sicherlich 
ein Werk aus der Epoche des Heiligen, indem wir ihn 
nicht wie Pottier für einen antiken curnlischeu Stuhl, 
sondern mit Semper für eine galloromanische Arbeit er- 
achten werden. Dass man später, aber wie es scheint, 
später erst als Sugcr, deu von Dagobert aller Wahr- 
scheinlichkeit nach dem Kloster St. Denis geweihten 
Stuhl dem heiligen Eligius zuschrieb , das hat seine 
Wurzel hlos in des heiligen Ouen Biographie , die eben 
von einem Thron redet, den der Heilige geschaffen 
hätte. Solcher poetischer Freiheiten ist die ganze Kunst- 
geschichte voll und so bezogen wir selber noch vor kur- 
zem die Ludovisischc Juno auf Polyklet , blos 
weil wir gelesen hatten , dass er eine Juno geschaffen. 
Es ist ein kindischer, aber dichterisch schöner Trieb des 
menschlichen GemUthes, das» es ein schönes Werk auch 
nnter der Aegide eines gefeierten geliebten Namens 
wissen will, um die Schöpfung interessanter, und den 
vermeintlichen Schöpfer desto thetirer nnd bewnnderns- 
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wertlicr rinden zu können. Und im Grunde beruht der 
gemummte positive Glaube von Welt und Gottheit ja auf 
derselben Poesie! — 

Ans den Ereignissen der folgenden Zeit erregen 
unsere Interesse blos jene Umstände des Lebens, in 
denen uns Eloi's Freund, sein Biograph Ouen, die Stel- 
lung des nunmehrigen Goldschmiedes und Münzmeisters 
des Königs schildert, denn sie liefert den Beweis, dass 
in dieser Zeit der Kunstler noch Dicht, wie im spateren 
Mittelalter, im socialen Verkehr die Stellung des unter- 
geordneten Handwerkers einnahm, sondern in stetem 
Contact mit den Gebildeten stand. Selbst Kleidung 
und Leibesschmuck hatten au ihm das Gepräge einer 
gewissen Noblesse, die dem inneren Gehalte in würdiger 
Weise entsprach. 

Ich wiederhole nicht, was ferner die Legende von 
seiner stets wachsenden Frömmigkeit , von seiner Ent- 
haltsamkeit und Tugend mitten im Ge wirre des glanzen- 
den Treibens am Hofe Clotliar's und des Sohnes dessel- 
ben, Dagobert's, der seit UU6 auf den Thron gefolgt war, 
berichtet. Wir mtlsscu ihn uns fleissig bei der Arbeit 
denken, als heiligen Künstler, der, wie sein Biograph 
Audoenns, das gleichzeitige Gedicht Miraclcs de St. Eloi 
und andere Quellen aussagen, neben dem Kelch oderBe- 
liquiarien, die er fertigte, Bibel und Erbauungsbuch auf- 
geschlagen liegen hatte. So sagt ein lateinisches Ge- 
dicht von ihm: , die geschickte, aber noch mehr die 
fromme Hechte Eligii liebte es mit Gold die Beste der 
Heiligen zu umhüllen , aber immer war dabei vor seinen 
Augen das himmlische Buch aufgethau und mitten in der 
Arbeit weilte der Geist in Gedanken bei Gott." Die 
Volkssage und die ihr oft zum Organ dienende bildende 
Kunst des Volkes gewinnt seiner frommen Thiitigkeit 
aber noch eine andere Seite ab. Sic zeigt die Anfech- 
tungen und Versuchungen der Hölle , die Eligius an- 
dächtige Arbeit zu stören streben. Wie den Collegen 
unseres Heiligen, Dunstan, quält auch ihn bei seinen 
Werkeu der Teufel, aber gleich wie dieser, l'asst er ihn 
mit glühender Zange an dcrNase, wie solches an einem 
Glasgemäldc in Amiens und auf einer Grabplatte zu 
Lübeck zu sehen ist. Auf den Teufel in Seblangeuge- 
stalt wird auch ein spiralförmiger Gegenstand gedeutet, 
den auf Abbildungen , besonders auf Plombs und Wall- 
fahrerzeichen , der Pilger in Händen trägt, der vor dem 
Heiligen kniet; wenn es nicht eher eine zusammenge- 
rollte Wachskerze sein sollte. Sonstige Abbildungen 
stellen Eligius mit einem Hammer dar, über dem zu- 
weilen eine Krone schwebt, oder er trügt ein Kästnheu 
mit Reliquien in Händen. 

Werke dieser Art sind es auch, welche diese 
Bltllhcperiode seines Künstlerlebens bezeichnen, insbe- 
sondere die wahrscheinlich sehr grossartigen in der Ge- 
stalt monumentaler Constrnctioucn errichteten Kästen 
oder Beliquinricu mehrerer französischer Heiliger. So 
des heiligen Martin von Tour«, der heiligen Genoveva, 
des heiligen Germanus, Columbau, Severin, St. Denis 
und das mannshohe Kreuz des letzteren hinter dem 
Hauptaltar der Kirche. Von einigen dieser Werke sind 
uns blos ein paar schildernde Worte, von den andern 
nichts als ihre Erwähnung Überliefert. Die Reliquien- 
kästen waren zum Theil ganze Mausoleen mit Dächern 
von Marmor, reich geschmückt mit Gold und edlem Ge- 
stein, und bezeichnen einen bedeutsamen Fortschritt auf 
dem Gebiete abendländischer Kunst, Denn, wie Sem- 



per treffend beweist, sie treten ans dem rein stercoto- 
mischen Charakter der bisherigen byzantischen Goldar- 
beiten heraus und unterordnen die blosse Goldplattcn- 
lucrustation einem mehr auf die Principicn der plastischen 
Wirkung fundirten Decorationssysteme. Ob sie alle 
eigenhändige Schöpfungen des frommen Meisters waren, 
ist heute zu entscheiden nicht möglich, gewiss verdankte 
sie die Welt jener Schule , die unter der Leitung seiner 
unmittelbaren Schüler Thillon aus Sachsen und Bauderie 
diesen neuen abendländischen Styl verbreiten musste. 

Mit dem Jahre 640 beiläufig schliesst die künst- 
lerische Thätigkcit des heiligen Eligius ab. Seine Klö- 
stergründnngen, seine Gesandtschaft nach der Bretagne, 
die Beziehungen zur heiligen Arne und ihren Kloster- 
jungfrnuen gehen uns hier nichts an. Auch in diese 
letzteren Jahre fallt die Vollendung verschiedener Ar- 
beiten, wie mehrerer kostbaren Kreuze von Gold, Steinen 
und Filigrau für Paris und Limoges, die wenigstens die 
Tradition Eligius zutheilt. Im Jahre o'3'J trat er von 
seinem Posten als Monetnrius und Finnncier des Königs, 
— nun schon des dritten in seinem Leben — zurück 
und empfahl seinen Schüler Thillon an «lie Stelle, der ihm 
auch auf dem Pfade der Heiligkeit nnchfolgte. Eligius 
zieht sich nun in beschauliche Stille zurück, wird Bischof 
von Noyon und Tonrnay und gründet in seiner Vater- 
stadt das schöne Kloster des heiligen Martin. 

Ich schliesse diese allgemeine Betrachtung, welche 
weit davon entfernt ist, eine Monographie all' Desjenigen 
vorstellen zu wollen, was vom Standpnukt der Kunst- 
geschichte uns aus der Geschichte und dem Cult des 
Heiligen intercssirt. Insbesondere was diesen letzteren 
betrifft, mÜBSte sonst eine Fülle von Daten angesammelt 
erscheinen, die alle jene zahlreichen gemalten und pla- 
stischen Darstellungen des Heiligen, sein Verhältnis« zu 
den mittelalterlichen Bruderschaften der Goldschmiede 
zum Gegenstände haben. Es sollte jedoch hier nur der 
Versuch gemacht werden, an einigen hervorstechenden 
Zügen seiner Legende den Einfluss der Sage und deren 
kunsthistorischen Werth zu zeigen und die eigenthüm- 
liche vermittelnde Stellung zu bezeichnen, die Eligius' 
Kunst zwischen deu letzten Erscheinungen der römisch- 
antiken KnustUbung und der rein Mittelalterlichen ein- 
nimmt. Es mag vielleicht späterer Forschung noch ge- 
lingen, all das scheinbar Positive, was die Quellen Uber 
Eligius' Bezug zu den ihm zugeschriebenen Werken, 
melden , gänzlich abzulösen und als Mythe auf die fernen 
Ausgangspunkte zurückzuführen — je mehr es gelingt, 
desto unzweifelhafter wird es sieh an den Tag stellen, 
dass abermals die Sage ihre Mission als Surrogat der 
unterbrochenen historischen Tradition richtig erfüllt hat. 
Zwar hat die Sage in einem so beglaubigten und durch 
so viele sichere Zeugnisse beleuchteten Leben, wie in 
dem des heiligen Eligius, nur eine bescheidene Neben- 
rolle; aber gleichwohl hat sie sich des Hauptmoments 
nns demselben, der Geschichte von den beiden Thronen 
bemächtigt, und gerade diese sind die sichersten lielcge 
für jene Behauptung, dass Eligins einer der Haupt 
pfciler gewesen, auf dem die Brücke von der alten zur 
mittelalterlichen Kunst aufruht. Und ich glaube, es 
liegt ein merkwürdiger Fingerzeig darin, dass gerade 
das Leben dieses Künstlers aus einer Zeit, in der sonst 
die Quellen leider nur zu sehr über die Künste schwei- 
gen, in so ausfuhrlichen Berichten, mit sichtlicher Liebe 
vor uns ausgebreitet ist. Die Legende ist hinzugekommen, 
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om eine Lllrkc der geschichtlichen Tradition auszufüllen; 
sie hat der Aufgabe sich entledigt , nicht ohne anch 
ein paar bunte Blumen der Dichtung darein zu flechten, 
aber sie zeigt uns zugleich, da«s es ein tiefes Gefühl 
von der Bedeutung der Sache sein musste, was ihr die 
Mission ertheilte. 

Was einer Epoche selbst noch dunkel nnd gross, 
inhaltschwer zugleich, entgegentritt, was uns mit einem 
Ahnen erfüllt, ohne noch mit dem Verständniss ergriffen 
werden zu können, das fand in allen Zeiten in dcrDicb- 
tung seinen unbestimmten, aber bedeutungsreichen Aus- 
druck. Vor allem der U ebergang vom Alten zum Neuen, 
das Hereindämmern eines neuen Zustandcs in alther- 
gebrachte Verhältnisse. Die ganze hohe Bedeutung, 
die grosse künftige Berufung der Goldschmicdckunst tttr 
den Dienst der Kirche, die jetz t erst in volle Wirksamkeit 
treten sollte , die in der Zeit vor Eligius kaum angetroffen 
wird, scheint an seine ehrwürdige Person geknüpft, denn 
sein frommer Wandel , seine Kunstgeschicklichkeit eig- 
neten ihn ganz besonders zum mythischen Träger dieser 
Bichtung. Durch ihn sehen wir die Goldschmiedeknnst 
theils mit Beibehaltung der antiken Formen einem neuen 
Zwecke zugeführt , theils dem Einfluss des Ostens ent- 
rissen und nationalisirt , Beinern Volke, dem Abendlande 
Uberhaupt, in eigenartig charakteristischer Weise gewon- 
nen. Gewiss hat sich Solches zn gleicher Frist an verschie- 
denen Orten und in mannigfacher Weise vollzogen ; fragt 
nach diesen letzten Factorcn die kritische Geschichts- 
forschung, so thnt es umsoweniger die poetische Sehn- 
sucht des Volkes nach einem Heros, dem sie den Kranz 
des Verdienstes aufs Haupt drücken kann. Von Dac- 
dalus angefangen war sie bis anf die Gebrüder van Eyck 



oder Gutenberg in der Geschichte der Erfindungen und der 
Gewerbe auch stets so glücklich, ihre Helden zu ent- 
decken. Ein solcher Kimbus ist es auch, der mir als 
künstlerischer Heiligenschein das Haupt St. Eloi's zu um- 
strahlen scheint; er bezeichnet eine neue Epoche, den 
Umschwung nnd Fortschritt einer ganzen Richtung der 
Kunst. Und dicss durfte vom allgemein kunsthistorischen 
Standpunkt in seiner Geschichte merkwürdiger sein, 
als selbst die Würdigung seiner eigenhändigen Arbeiten, 
von denen wir uns ohnehin keine rechte Vorstellung 
machen können. Das was er schuf , erschien im Wesen 
und Geist der Neuernng, das Wie erschien als vorzug- 
lich, als bedeutend vor dem Werk seiner Mitstrebenden. 
Weil er denn der Trefflichste in dieser Richtung war, 
erkor ihn die Poesie der Legende und der Volksage zum 
Führer derselben, zu ihrem Schöpfer und GrUndcr, denti 
echte Poesie will es mit keinen abstraeten Entwicklung« - 
Processen, eie will es mit fassbaren, plastisch deutlichen 
Heldengestalten zu thun haben ; diese Bedcut nng, die 
dem heiligeu Eligius die Legende seit Alters beige- 
legt hatte, gab demselben auch später die erste Stelle 
unter den zahlreichen heiligen Goldschmieden , so dass 
selbst fremde, d. h. nicht französische Innungen, ihn 
hauptsächlich als Patron anerkannten, so deutsche, z. B. 
die an ihrem ßernward von Hildesheim, schottische, die 
an Dunstan vaterländische Helden besessen haben würden. 
Er aber galt als der Erste des Handwerks, der demsel- 
ben heilige Aufgaben im Dienste des Herrn gestellt, von 
ihm als einem Ausgangspunkte datirt die gesammte 
Hauptrichtung der abendländischen Goldschmiedekunst, 
die erst durch die Renaissance den Todesstoss empfan- 
gen sollte. 



Untersuchungen Uber Werke der Renaissance- und Barokkekunst in Grätz. 

Von Albert Ilg. 



Die vielbesprochenen Reliquienkästen im 
Dome halte ich für mante^nesk- venetianische, nicht 
florentinisebe Arbeit des In. Jahrhunderts. Ganz auf- 
fallend ist ihre Achnlichkcit mit dem Style des Künst- 
lers , der filr die Hypnerotomacbie Polipüils nnd andere 
Contnrbolzschnittc damaliger Druckwerke gearbeitet 
hat. Hielier gehört die eiirenthümliebe Art gedrängte 
Gruppen zu eomponireu, das charakteristische reiche 
Ornament der FrUb-Renaissancc und die schlichte con 
turniässigc Behandlung der Figuren. Von der Vorliebe 
venetianischer Künstler für das „Sujet der Triumphe 
habe ich in meiner Dissertation: „Über den kunsthisto- 
risehen Werth der Hypner. Pol. (Wien, W. Brnnmüller 
1872, pag. 104 fT.)- "Nachweise gegeben. Bisher hat 
noch niemand die Bedeutung der sonderbaren Embleme 
an den Seitentafeln der Schreine heachtet uud zu er- 
gründen gosnebt. Sie haben bereits den Charakter der 
in Italien und an anderen Orten spiiter so kehr aus- 
gebildeten Gattung der Imprese und ikonischen Uäthsel, 
Wahlspruche, über die Buscclli, Dolce und Andere ganze 
Bücher geschrieben haben. Es sind ihrer vier, gleichfalls 
aus Elfenbein en relief aufgesetzt, welche in Steinbüchel'* 

XIX. 



Pnblicntion anch photographirt zu sehen sind. Das erste 
ist eine Blume, das zweite ein geringeltes drachen- 
artiges Ungeheuer mit sieben Köpfen, das dritte ein vier- 
füssiges Thier, darüber die Sonne, und das vierte ein 
Paar Adlerflügel mit Krallen, welche einen Ring haltcu 
(Vrgl. Schreiner, Grätz, pag. 1G7 fT., Mittheil. d. Centr. 
Cotrim IV. pag. 27, und Lind. „Die österr. kunsthistor. 
Abtheil, auf der Weltausstellung 1873- pag 3). l'eber 
jene beiden erstgenannten lässt sich wohl nichts beson- 
deres bemerken, wichtiger scheinen die übrigen. 

Das Thier nennt Schreiner ein Reh (pag. 168), 
eine Hirschkuh dagegen Lind. Ich halte es fUr einen 
Onager und kann diese DarsteUung auf mittelalterliche 
Ideen zurückführen. Es ist gewiss der Esel, der 
zur Sonne emporschreit, eine den Bestiarien ent- 
stammende Vorstellung. Ich begegne derselben z. B. 
in einer Miniatur der bekannten Concordniitia Charitalis 
des Klosters Lilicnfeld,im Exemplar der fürstlieh Lieeh- 
tensteitf sehen Bibliothek aus dem 14. Jahrhundert. Hier 
ist auch zu lesen nnd zwar als Erläuterung zu Jesus 
Christus exspirans: Isydorus dich, qnod onager XV des 
marcij dno decies in die et tocies in nocte rugit propter 
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cquiuoctium. Onager Christus qui quintadeoima dio tertü 
mcnsis id est marcij inter praeceptorum decalogum et 
aensum qninqnie* patitur etc. Also gilt das Brüllen de* 
genannten Thieres als physiologische« Symbolnm des 
Angstrufes Christi am Kreuze. Die Miniatur stellt das 
Thier auf den Kniecn, der Sonne , der Wage und dem 
Mond entgegenschreiend, dar. Dieselbe Vorstellung war 
das Emblem Lioncllo's, Marcbionis Estcnsis et Ferrariae 
ÜuciB.Modenae, Regii.Forli et al. (Siehe Symbola varia 
diversorum prineipnm cum facili isagoge I). Anselmi de 
Boodt, Brugensis. Sac. Caes. Maj. Aulae Medici. Eg. 
Sadelcr exeudit Pragae 1603.) Die Beischrift lautet: 
Nil amabilins. 

Betrachten wir nun wieder da* betreffende Relief 
des Grätzer Schreines, so Überzeugen wir uns zunächst, 
dass das abgebildete Wesen wirklich den Charakter des 
Esels hat und keines anderen Thicrcs; jetzt aber, d. h. 
im Hinblick auf die mittelalterliche Deutung des Onager, 
erklärt sich auch die Inschrift. Sie ist zweifelsohne 
deutseh und lautet weder bider-rakt , noch wie man sie 
sonstlescn wollte, sondern ein/.ig uml allein: by der yabt, 
d. h. bei der (uärulieh der oben angebrachten Sonne, zu 
welcher das Thier den Kopf emporhebt), yat, schreit es. 
Auch ich halte diese Inschrift für pleichalterig mit dem 
Werke. Hat man von jeher die deutschen Worte an 
einem Objcete, das durch seineu Kunstcharakter so un- 
läugbur italienisch ist, seltsam gefunden, so lassen sie 
sich doch am leichtesten erklären, wenn mau die Reli- 
quienkästen als Werke des oben angedeuteten Ursprungs 
ansieht. Denn hier verkehrten seit ältester Zeit zahl- 
reiche Deutsche und beschäftigten die Künstler der 
Städte: wie leicht konnte es da kommen, dass bei 
einer solchen Bestellung auch die Anbringung eines 
deutschen Spruches gewünscht wurde! Denn dass 
Papst Rani V. , als er die Schränke mit Heiligcurcli- 
quien an Ferdinand II. ini Jahre 1617 übersandte, 
dieselben zu diesem Zwecke bloss adaptirtc, versteht 
sich von selbst. Ursprünglich waren es wohl l'rofan- 
geräthe. Truhen zum Aufbewahren von vielleicht sehr 
weltlichen Dingen. 

Doch es erübrigt noch , vou dem vierten der Sym- 
bole zu sprechen. Auch diese Flügel, mit nud ohne Ring 
kommen als Wappen- Embleme u. dgl. zuweilen vor. Vor 
kurzem erst sah ich eine emaillirte Kupferplatte mit 
jenen wenigen Farben, weiss, blau nnd grün ge/.icrt, 
wie sie gerade an venetianiseben Emails vorkommen, 1 
welche ebenfalls zwei solche Adlerschwingen darstellte. 
Ringsum lief eine Sehedula mit den Worten : Sab umbra 
tuarum. Dieselben Worte mit der Erweiterung: Snb 
umbra alarum tuarum protege nos, standen auf der Um- 
schrift eines Schildes, worauf die Wappen Spaniens. 
Frankreichs, der römisch-deutsche Adler und die Oester- 
reichischen gemalt waren, beschrieben in Descrittione 
della mascherata della Huflfnlsi fatta della magnanima 
nationc spagniuola. Nelle feste si faeero nell' alma Citti 
di Fiorenza per bonorare la presenza della Sereniss. 
Altezza dell' Excell. Arciduca d' Austria. II quinto gioruo 
di Mnggio 1669. Fior. appressr. Valente Panizzij Man- 
toano 1569. Der Erzherzog war Karl. — Snb umbra 
alarum tuarum stand auch zu lesen auf den ältesten 
Wiener Salvatormedailleu, unter dem Adler i Siehe C.ren- 
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ser, das Wappen der Stadt Wien, 18(50, pag. 17, Note). 
Lionello aus dem Hause Este, ist der Sohn des durch 
seine Vorliebe für Kunst und Wissenschaften bekannten 
Nicolaus III., welcher 1441 starb. Er selbst Uberlebte 
den Vater zwar nur um neun Jahre, eiferte demselben 
aber in innigem Zusammenwirken mit seinem Bruder 
Borso \der erst 1471 starb) zn Gunsten der humanisti- 
schen Bestrebungen nus allen Kräften nach. Er hatte, 
wie wir sehen, dasselbe Symbol, nach Sudeler, gewählt, 
welches wir am Orätzer Schreine antreffen ; sein Leben 
fällt in eine Zeit, deren Kuustleistungen keinen andern 
Charak'er gehabt haben können als jenen, den diesel- 
ben Seulpturen aufweisen; in Ferrara, das selber keine 
eigene Kunstbllttlie hervorbrachte, fanden seit Alters 
viele Einflüsse statt, in denen geradeso der stark ver- 
nehmliche Hauptton der Weise Squnrzione - Mantegna's 
vorwaltet, wie das die Hypnerotomachie und verwandte 
gleichzeitige Kuustwerkc in Venedig beweisen. Wie 
Gentile Bellini, die Mantegna's, Donatello da Treviso 
uud Andere in meiner gen. Abhandlung besprochene 
Meister, treten uns auch eine Reihe Ferraresen entgegen, 
welche in ähnlicher Weise einer heimischen l/ocalschule 
entstammen, dann aber zu dem grossen Lehrer Mantegna 
sieh wenden und dessen Styl nun, mehr oder minder um- 
gebildet, in die Vaterstadt znrückbringeu, hier natürlich 
dann auch auf die anderen Künste einen entscheidenden 
Einfluss ausübend. Ein solcher ist z. B. Stefano da Fer- 
rara , desgleichen der reiche und phantnsievolle Bilder- 
und Miniaturmaler Cosimo Tura, genannt il Cosiue. Dai 
Kühne. phantastischOriginelle ist ein charakteristisches 
Zeichen ihrer Schöpfungen, nicht anders als es bei den 
ältern Venctianern, Bcllini's Bacchanalen, den Dosso Dosa 
u. A. an den Tag tritt, (vergl. Quellenschriften für 
Kunstgesch. etc. V. pag. ii4), eine Richtung, die in der 
Ferraresischen Schule erst durch Lorenzo CoBta's Hinnei- 
gen zu dem mildern Geiste der Bolognesen, insbesondere 
Francesco Francia's, unterbrochen, aber selbst in seinen 
Nachfolgern wie Ercoli Grandi u. a. noch eine Zeitlang 
fortgesetzt erscheint. 

Wir bemerken an den obigen Beispielen, dass jene 
Flügel als Symbol des vom Adler ausgeübten Schutzes 
Uberall dort 'eine Anwendung fanden, wo au eine Pro- 
tection von Seiten des heiligen römischen Reiches zu den- 
kenist. Eben desshalb linden sie ihre gute Erklärung bei 
ciuem Kunstwerke, das von einem ferraresischen Fürsten 
herzustammen scheint. Kurze Zeit nach Lionello's Tod, 
145'J, und später dann bei seiner /.«eilen Rückkehr von 
Rom hielt sich Kaiser Friedrich IV. an BorsoB Hofe auf 
uud wurde hier glänzend gefeiert (S. Burckhardt, Re- 
naissance pag. 14 ): er ertheilte Borso den Titel eines 
Herzogs von Modena und Keggio; daher ist der kaiser- 
liche Adler später auch in das Wappen der Herzöge vou 
Modena übergegangen (Siehe Gatterer, Handbuch der 
neuesten Genealogie etc. Nürnberg, 1702, pag. 162). Nun 
wissen wir ferner, dass unter Herzog Borso gerade eine 
Unzahl von Triumphen und Festivitäten im Geschmackc 
jener Tage gefeiert wurden; die Stadt Reggio gab ihm 
einen solchen 145.1 bei der Huldigung und in seinem 
Palaste Schifanoja liess er in einem Cyclus von Fresken 
dergleichen verherrlichen. Er war ein glanzlicbender 
Herrscher, baulustig, vergnügt an prächtigen f'ostümeii 
und ehrgeizig genug, wenn er sich bei Lebzeiten 1454 
seine Bronzestatue neben der Niccolo's, seines Vaters, 
errichten liess. 



Digitized by Google 



- 189 - 



ßurckhardt (a. a. 0.) bemerkt Hehr treffend, dass 
zu jener Zeit im italienischen Quattrocento des „mytho- 
logischen und allegorischen Hernmkutsehirens kein Ende 
war-*. In der That, jede, oft genug unbedeutende Helden- 
that eines kleinen Fürsten oderCondottiere's, jeder Car- 
neval, jede Hochzeit oder Huldigung selbstverständlich, 
kurz jeder aussergewöhnliche etwas feierliche Anlas« 
wurde zur Gelegenheit, um einen Triumpbzug zu arran- 
giren, in dem dann der gcsannnte Olymp, aber auch Re- 
präsentanten der Geschichte, insbesondere die Cäsaren 
undScipionen, endlich ein sehr zahlreiches allegorisches 
Personal von Tugenden und Lastern thcilhatten. Unter 
Borso httren wir von seinem Triumpbzuge bei der Huldi- 
gung in Rcggio, ferner von seinen derartigen Malereien 
im gcn.Palaste. Eine Orientiruug nach Rurckhardt oder der 
bereits angeführten Stelle in meinem Rtlchlein wird ge- 
eignet sein, zu zeigen, wie an allen Punkten Italiens 
zur selben Zeit die triumpbi more Romanorum wie Pilze 
aus der Erde Beijossen, wie die Künstler, Maler, Bild- 
hauer, Kupferstecher und Holzschneider — Colonna, 
Mantegna, Donatello da Treviso, der alte Siencscr Stecher, 
Jacopo Veroncsc, Paolo Uccello, Pierfranceseo, Ronifacio 
Veneziano, nud wie alle die zahlreichen Anderen heissen 
mögen — mit ihrer Darstellung den bildenden Künsten 
ein ganz neues, und zwar ein dem Leben entnommenes 
Motiv zuführten. 

Das Grabmal des 1")94 gestorbenen Jesnitenfreun- 
des Dr. Wolf g. Scbranz zu Schranzen egg und 
Forehtenstein, der in Diensten Erzherzog Karl II. 
stand, an der Aussenseite des Domes hinter demllaupt- 
altar, wovon Schreiner pag. 102 eine Notiz gibt, ist 
zwar an und für Bich unbedeutend, interessant jedoch 
durch die ornamentale Malerei der Nischenwände, 
darin es eich befindet. Es sind auf rechlichem Grunde 
ausgeführte Grottcskeu im Style der deutschen Renais- 
sance, der in diesen Gegenden selten genug durch Male- 
reien repräsentirt ist. Abgesehen vom Lnndhause mit 
seinem italienischen Palast -Charakter, der insbesondere 
an veronesische und zum Theil selbst an venetianische 
Vorbilder erinnert, im Ucbrigcn jedoch schon völlig das 
Gepräge deutscher Renaissance an sich bat, auch ab- 
gesehen von dem schönen Brunnen von 1590 im Hofe 
desselben Gebäudes, an dessen Säulenbasen die Namen 
der Künstler: Marx Wening • und Thoman Aner zu 
lesen sind, findet sich diese Kunst- und Bau-Periode in 
der Stadt noch mannigfach vertreten. Zwar entdecken 
wir ausser den beiden letztgenannten Werken keine sehr 
hervorragenden Leistungen, aber dafür Proben für die 
verschiedenen auf einander folgenden Entwicklungs- 
perioden dieses Styles. In sehr einlacher, ja roher Erschei- 
nung tritt er auf in der Architektur eines Hofranme s, 
und zwar in dem Hause Nro. '2'2 der S|H>rgas*c. Das 
Ganze daran i«t doch sehr interessant; denn wir werden 
hier zum Theil noch Rcminiscenzen der Gotliik gewahr, 
wenn wir an dcnPilastern der Gänge im ersten < ieschosse 
die polygonen Basen, Schäfte und Köpfe der Tragpfcilcr 
mit ihren rohen Auskehlungen ausirhtig werden — alles 
sehr schwer und schmucklos — im Obergeschosse dage- 
gen bereits die toseanisebe Säule, freilich auch in plumper, 
gedrungener Gestalt, an die Stelle getreten erscheint. 




Diese Arcaden geben auch auf die Stiege Uber, deren 
Stockwerke und Bedachung sie tragen. Das Haus ge- 
hörte einst dem Orden der deutschen Ritter (oder Tem- 
pler?) nnd trägt noch an der Aussenseite dessen Wappen 
in Stein gehauen. 

Die Bauten am Land hausebezeichnenden Höhe- 
punkt der deutschen Renaissance-Architektur in Grätz. 
Von den ersten Arbeiten, welche für das jetzt bestehende 
Gebäude in Angriff genommen wurden, und die bereits 
in das Jahr 1494 fallen, ist wohl nichts mehr vorhanden, 
wenn nicht etwa die Grundfesten und übrigen Substrac- 
tionen oder vielleicht auch einzelne alterthümlich aus- 
sehende Theile des gegen die Schraidtgasse zugekehr- 
ten Trnetes davon herrühren. Lübke hat in seiner Ge- 
schichte der deutschen Renaissance (II. pag. .MW) Werth 
und kunsthistoriselie Bedeutung der nun folgenden Bau- 
tätigkeit am Landhaus zuerst trefflich erkannt. Es 
dürfte aber auch uol kaum zu zweifeln sein, dass der 
Plan zur Fa^ade nicht zur selben Zeit und auch nicht 
aus demselben Kopfe entstanden sei, dem der Entwurf 
zu der prachtvollen Decoration des Hofes mit seinen 
Arcaden zuzuschreiben i»t. Mit ziemlicher Sicherheit 
dürfte man annehmen, dass diese einfachere, nber auch 
ernstere Behandlung derStrassenscite, welche, wie ge- 
sagt, die genaue Verwandtschaft mit den Stylformen ver- 
hältnissmässig naher Vorbilder Italiens keinen Moment 
verkennen lässt, von Meistern jenes Landes herrühren 
werde. Auch die Durchführung der Innen- Decoration, 
das Beibehalten der eigentümlichen Kreuzgewölbe 
Uber den Räumen der Treppenabsätze gehört dazu. 
Die reichen Säulengänge des Hofes dagegen , nament- 
lich ferner die sehr malerische Anlage des offenen Trep- 
penhauses, das zu den Galerien führt, sowie dessen Ver- 
zierung mit Doggennufsätzeu u. dgl. verweisen uns auf 
den Vergleich mit gleichzeitigen Bauten der Renaissance 
in Deutschland. Dieser Theil des Landhauses gehört 
beiläufig der Mitte des 16. Jahrhiiuderts an, wie jener 
der Aussenseite dem Anfange desselben ; vollendet stand 
das Gebäude erst im Jahre 1505 da, ja manche Zubau- 
ten miteingerechnet, linden wir sogar erst im Jahre 1039 
alles vollendet, derTract des Rittersaales kam gar erst 
im vorigen Silculuin hinzu. Das älteste Lnndhaus nber 
bestand schon im 12. Jahrhundert. 

Das daneben befindliche schmale Gebäude des 
städtischen Zeughauses repräsentirt uns eine spätere 
Periode der deutschen Renaissance, und zwar des 
Überganges von derselben zur ßarokke, in eben so 
charakteristischer Weise wie das Landhans jene frühere. 
An seiner Stelle stand bis 1039 das Rattraannsdorfsehc 
Maus, das neu erworben wurde und dem Neubau Platz 
machen musstc. Derselbe währte bis 1044 und wurde 
mit künstlerischem Sinne durchgeführt. Zwar ist das 
Haus vor allem ein Nutzbau , im Innern mit Beinen vier 
riesigen speicherartigen Geschossen übereinander sehr 
cigenthümlich und zweckdienlich eingerichtet, aber man 
hat auch an der Facade mit ihrem Giebel, den äusserst 
kunstvoll verflochtenen Eisengitteru der Fenster, dem 
prunkhaften Portale und den Nischen Bammt ihren 
Figuren die künstlerische Aufgabe keineswegs ausser 
Acht gelassen. Jene beiden Standbilder in den Nischen, 
Mars und Relloua, rühren von keinem ungeschickten 
Meisselber; in dieser kecken herausfordernden Stellung, 
diesem sich in die Brust Werfen der halb martialischen, 
halb geckenhaften Gestalten, deren reiche fliegende 

2:>« 
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Tracht mit vieler Detailarbeit und auch mit Vergoldung 
cflfcctvoll geziert ist, liegt die ganze anspruchsvolle, 
ulicr immerhin geistvolle Richtung der Kunst jener Tage. 
Auch das mit Wappen der Saurau und anderer ein- 
heimischer Adelsgeschlcchtcr decorirte Portal stimmt in 
seinem Pompe zu einer derartigen Umgebung. 

Jener zweiten, oder eigentlich schon dritten Periode 
der Renaissance, also ihrem Ausgange des lö.Jahrhuu- 
dertes inGrfltz gehört auch das allerdings stark verun- 
staltete Innere des Hauses in der Sporgasse an, 
worin sich die Augustinerkirche befindet, jetz/ 
Kirche des akademischen Gymnasiums. DicsesGottcshaus 
diente im 16. Jahrhunderte als evangelische Kirche, 
nämlich bis 1588 unter Erzherzog Karl II. Als dann 
aber 161!» die frühere St. Paul im Walde oder am Hcrgo 
genannte Capelle in den Besitz der Augustiner gelangte, 
fand ein Umbau statt, dem wohl diese plumpen Pfeilcr- 
stellungen angehören. 

Auch der Arcadcuhof des prächtigen Schlosses 
Eggenberg entstand um diese Zeit. Seine Formen 
tragen anch noch den Stempel des deutschen Renais- 
sance-Charakters, jedoch in ziemlich trockner Durch- 
führung. Der Erbauer dieser jedenfalls grosaartigen 
Anlage war Johann Ulrich Freiherr zu Eggenberg, 
welcher 1621 Landeshauptmann in der Steiermark war. 

Dagegen bezeugen die Reste der Renaissance- 
bauten an den malerischen Ruinen des Schlosses Thal 
bei Griltz eine frühere Entstehung, uilmlich im 16. Jahr- 
hunderte. Dies ist ein uraltes Gebäude, dessen Ursprung 
die Sage bereits mit Karl dem Grossen, ja einem gar 
schon a. 7:?7 erwähnten bayerischen Gcschlcchtc der 
Herren von Thal in Verbindung bringen will, und zwar 
durch Emerich von Thal, welcher in jenem Jahre in 
der Schlacht am Fcilenforste fiel. 1280 erlosch das 
Geschlecht und die Rurg kam an die Ritter von Win- 
dischgrätz, dann an die Freiherrn von Waldstein und 
Thal. Bevor nun das Schloss 1621, an die Eggcnberger 
fiel, war es ein Sammelplatz der Protestanten und zu 
dieser Zeit scheinen die sogleich zu erwähnenden Um- 
bauten stattgefunden zu haben. Heute macht sich 
indessen blos zwischen den mittelalterlichen Partien 
ein Obergesehoss im Renaissancestyl bemerkbar, dessen 
(nun vermauerte) Bogengänge vonToscanischen Säulen 
getragen werden. In den Zwickeln Uber den Bogen 
sind mit der Spitze nach unten gekehrte Dreiecke an- 
gebracht, in welchen Wappenschilder en relief. 

Die Mari ahilfer-Kir che mag einst nicht zu dun 
unbedeutendsten Proben dieses Styles zu zählen gewesen 
sein. Sie wurde durch Erzherzog Ferdinand und Ulrich 
von Kggenberg zu Eude des 16. Jahrhundertes 1595 
gegründet, im Jahre 1769 aber in den gegenwärtigen 
barokken Zustand umgewandelt. • Heute ist nichts 
Ursprüngliches mehr zn sehen, ausser dem Hochaltar- 
bilde von der Hand des Zeitgenossen Erzherzog Karl II., 
Peter de Pomis. (s. später.) 

Anch die von Erzherzog Maxmilian Ernst , Bruder 
Ferdinand des zweiten, in Folge eines Gelübdes 1615 
sammt dem dabei befindlichen Kloster errichtete Barm- 
herzige nkire he ist hier zu erwähnen, indessen 
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repräsentirt Fagade und Inneres des Gotteshauses 
bereits die Verwilderung dieser Architekturrichtung. 
Nur eine gewisse Pracht gemahnt an bessere Zeiten der 
Vergangenheit. Wenig bedeutend ist die Domini- 
canerkirche (St. Andrä") im Elisabeth -Viertel. So 
wie das Gebäude sich gegenwärtig darstellt, stammt es 
aus den Jahren 1586 — 1627 und macht wohl durch die 
drei Schiffe einige Wirkuug; doch sind die Formen 
beinahe so schlicht, dass man von keinem besonderen 
Style bei ihnen sprechen kann. 

Sehr merkwilrdig scheint es mir, dass das Mauso- 
leum Kaiser Ferdinand II., während gleichzeitige 
Grätzcr Kirchenbauten, wie z. B. die erwähnte Kirche der 
üarmherzigcu, bereits gänzlich im Banne des Zopfes 
liegen, einen viel älteren, der Renaissance näher 
stehenden Charakter bewahrt hat. Dieser Bau ist bei 
den Grätzern sehr unbeliebt und freut sich anch von 
Seite der meisten auswärtigen Schriftsteller keines 
besonderen Beifalls. Dennoch ist aber dieses Urtheil ganz 
gewiss unbillig. Ltlbkc hat auch, was dieses Gebäude 
betrifft, wenigstens theil weise das Rechte ansgesprochen, 
um aber vollständig die Wahrheit zu treffen, muss man 
sagen, dass es zu den vom Standpunkte der decorativen 
Kunst besten Werken gezählt werden darf. Es ist ein 
officieller Prachtbau im eminentesten Sinne und doch 
zugleich phantasiereich, um nicht zu sagen phantastisch 
in der Erfindung. Insbesondere die Rückseite mit ihren 
ungleichen Thürmen, deren Formen höchst originell aus- 
sehen, hat etwas eigenthUmlich geschmackvolle*, neues ; 
die Fagade mit dem triumphbogen artigen Portal ist 
dagegen viel gewöhnlicher und nüchterner. Von dem 
Ueberladensein mit Ornamentation etc. kann bei einem 
Gebäude nur insofern die Rede sein, als bei einem Werk 
vom Beginn des 17. Jahrhunderts dies im allgemeinen 
der Fall sein muss; individuell genommen zeichnet sich 
das Mansolenm im Gegcutheil durch die treffliche Ein- 
thcilung und Anordnung vort heilhaft aus. Es ist die 
beste Erscheinung des sogenannten Jesuitenstylcs, 
gänzlich auf italienischer Basis beruhend, welche mit 
der deutschen Renaissance nichts zu thun hat. Auch in 
(1 ratz ist demnach ein Bau, wie dieser ein Fremdling, und 
so erklärt sich die Eingangs dieses Absatzes aufgestellte 
Bemerkung, dass dieses späte Werk vom eigentlichen 
Zopf viel w eniger an sich hat, als die übrigen zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts entstandenen Kirchenbauten der 
Stadt, denn letztere sind hauptsächlich auf der Grund- 
lage des heimischen Renaissancestiles entstanden. Daher 
z. B. bei diesen die bekannte aus der Gestalt der Doggen 
entwickelte zwicbelartigc Dachform der Thürmc, wo- 
gegen jene des Mausoleums ganz besondere fremdartige 
Formen der Dächer aufweisen. Die Bauzeit ist von 
1591—1627. 

Die Geschichte der Renaissance-Architektur in der 
Hauptstadt Steiermark» lässt sich mit zwei Worten be- 
zeichnen : sie hat zwei Epochen, eine deutsche und eine 
gauz vom Geiste der wälschen Kunst jener Zeit be- 
herrschte Richtung; jene macht im 16. Jahrhundert Ver- 
suche sich zu entwickeln, diese gedeiht durch die Gunst 
Herzog Karl II. und Kaiser Ferdinands. Dem Erstge- 
nannten hat die Stadt besondere Begünstigungen zu 
danken. Er betrat sie als Allcinregeut des Herzogthu- 
mes in einer Zeit, als so manches ans früherer Epoche 
durch TUrkcnkriegc und sonstige Vorfälle einer Wie- 
derherstellung bedürftig schien. So datirte die Befesti- 
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gang des Schlossberges, auf dessen Spitze noch immer 
die uralte Thomaskirche stand, aus dieser Periode 
(1574 — 1600). Ausserdem entstunden die Gebäude des 
Convictes 1573 °), des Ferdinandeums 1574, die Uni- 
versität 1586 nnter Karl, dessen kunstvollster Bau 
jedoch ohne Zweifel das nicht mehr im allen Zustand 
vorhandene Lustschloss Ka rla u im Südosten der Stadt 
gewesen sein dürfte, 1570. Das Gebäude diente ur- 
sprünglich als Jagdscbloss und war mit prächtigen Ge- 
mälden, einer Waffenkammer etc. ausgestattet. Als 
unter Ferdinand II. Gräfe aufborte, Residenz zu sein, 
wurde das Sehloss vernachlässigt , seit Maria Theresia 
ist es zum Strafhans umgewandelt. Auch von dem ehe- 
maligen Parke, der das Lustschloss umgab, ist nichts 
mehr vorhanden. Im Innern der Stadt verdankte die 
Capelle der kaiserlichen Burg dem Erzherzog 
ihre Entstehung. Sie ist beim Bau des Theaters und 
später immer mehr beeinträchtigt, dann modern gothisirt 
und schliesslich abgetragen worden. Aus Karls Zeit 
rührte die Stukkoverzicrung des Deckengewölbes uud 
das Marmorgetäfel des Fussbodens, vielleicht auch 
manche Ölgemälde her. Das Meiste von dieser Einrich- 
tung soll in das Schloss Gleichenberg verschleppt wor- 
den sein. Der dang, durch welchen der Erzherzog aus 
der Burg ins Jesuitcncollegium gelangen konnte, wurde 
in neuester Zeit wieder entdeckt. (Siehe Mittheil, der 
Ccntral-Comm. 187-', pag. XXVI.) 

Von Profanbanteu der späteren Renaissance ist 
ferner noch der ehemalige Rauber hof, sogenannt von 
dem bekannten steierischen Edclgcschlecht dieses Na- 
mens, erwähnens »verth. Seine ßugengänge sind jedoch 
völlig schmucklos. Aus Karls ßauperiode stammte auch 
das vor einigen Jahren demolirtc Eisenthor. Seine 
Errichtung fällt in das Jahr 1575, wie die lateinische 
Inschrift aussagte. Jünger ist da6 noch bestehende, 
unter Ferdinand erbaute Paulusthor (1G25), ein mas- 
siver festungsartiger und dabei sehr schwerfällig aus- 
sehender Qnadembau. Unter Karl entstand endlich 
durch den damaligen päpstlichen Nuntius die ehemalige 
Meerschein- Villa. 

Die barocke Architektur ist in Grätz nicht in jener 
Pracht vertreten, wie Wien davon ein hervorragendes 
Schauspiel bietet, und auch Prag namentlich jeuer 
Periode manchen achtunggebietenden Prachtbau zu 
verdanken hat. Von Kirchen aus jener Zeit ist wohl 
Einiges vorhanden, aber, wenn wir nicht die Banu- 
herzigenkirche schon in diesen Zeitraum rechuen Wullen, 
nichts von besonderer Bedeutung. Ein ganzer selbst- 
ständiger Bau der Periode ist nur die Kirche der 
Ursulinerincn, wohl zugleich mit dem Kloster 1086 
gegründet, eine gewöhnliche geschmacklose Anlage. 
Ausserdem hat der Geschmack des Zopfes an den 
meisten Kirchen älteren Charakters in der innern Aus- 
stattung Verbrechen begangen, so bei den Franciscanern, 
in der Stadtpfarrkirchc zum h. Blut im Jahre 
1781, deren Thurm übrigens ebenfalls damals entstand 
und eine gewisse Eleganz in der Decoration besitzt. 
Dagegen ist die Einrichtung der Altäre, ihre Färbung in 
Gold und Braun sowie der statuarische Schmuck vom 
»teirisclicn Bildhauer Philipp Straub schlimm genug. 
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Durch das Materiale des kostbaren bnntfärbigen 
Marmors sowie die Formen zeichnet sich der Hochaltar 
im Dome aus, er stammt aus dem 18. Säcnlum. Die 
schon erwähnte Umgestaltung der Mariahilfe r- 
kirche von 1769 hat insbesondere in der malerisch- 
decorativeu Ausschmückung des Inuereu, den kolossalen 
Fresken in den Capellen, an der Decke und im Saale 
des Minoritenklosters etwas Tüchtiges geleistet. 

Von Profanbauten steht das Attems'sche Palais 
unweit der Ursulinerinen obenan, ein Prachtbau italieni- 
schen Barockcstyles von grandioser Wirkung. Aber 
Grätz ist auch mit einem Pröbchen des wunderlichsten 
deutschen Zopfstyles gesegnet, dem Eckhause der 
Sporgasse und des Hauptplatzes. Dasselbe 
bewahrt imLauhengange des Erdgeschosses den älteren, 
sehr schwerfälligen Charakter des 17., in den krausen, 
ja wüsten Schnörkel-Ornamenten, welche alle Räume 
der beiden Facaden unter, über und zwischen den 
Fenstern der drei Stockwerke bedecken, hingegen 
jenen des 18. Jahrhunderts — und zwar denjenigen des 
bürgerlichen Wohnhauses im Unterschied zum Palastbau 
derselbeu Epoche. Auch sein Nachbarhaus am Platze 
- ■ in allen Stücken offenbar eine jüngere und schwäch- 
liche Imitation — hat eine änliche jedoch geometrisch- 
regelmässige Decoration der Aussenseite. 

Die 1067 zum Andenken des Sieges bei St. Gott- 
hart errichtete Mariensäulc (jetzt am Jacominiplatz), 
sowie die Pestsäule im Sack vom Jahre 1680 sind 
zwar ohne allen künstlerischen Werth, doch nicht ganz 
ohne Interesse als Bronzegüsse grossartigeren Mass- 
stabes. 

Von Werken der Malerei ist zu Grätz manches 
Bemerkenswerthe anzutreffen. Ich gedenke darunter 
nur einiger besonders interessanter Beispiele. In der 
ständischen Gemäldegaleric, deren altdeutsche Altar- 
werke für die Erforschung der localen Malerschnlen 
manches wichtige Material darbieten, wird auch ein 
schönes grosses Holzbild aufbewahrt, welches deu 
Charakter der beginnenden deutschen Renaissance in 
anmuthiger Weise repräsentirt. Auf reich damascirtem 
Goldgrunde thront die Madonna in Gesellschaft der bl. 
Elisabeth, Magdalena, Barbara und Katharina, ovale am 
Kinne etwas zugespitzte Köpfchen von naiv-reizendstem 
Ausdruck. Das Christkind trägt den auf alten italienischen 
und deutschen Gemälden häufigvorkommenden Corallen- 
schmuck, die augebliche Abwehr des bösen Blickes, 
am Halse; den Wiesengrund bedecken zahllose Blumen. 
Das Rosa der prachtvollen , zum Theil mit Sammt 
gebrämten Gewänder, nicht minder das tiefe Grün, das 
Colorit des Fleisches und manches Andere erinnert an 
die Eigentümlichkeiten jener «Veiten Kölner Schule, 
welcher unter Anderm der Meister vom Tode der Maria 
angehört. Übrigens ist dieses Gemälde unbedenklich 
für 8tcicrmärkische Arbeit anzusehen, da eine Inschrift 
dran besagt: Herr Jörg von Rottal Freyherr zu Talberg 
1505, dabei ein Wappenschild: ein weisse.« Kreuz im 
rothen Felde. 

Auf dem Felde der Malerei ragt dann zur Zeit der 
Spät • Renaissance eine merkwürdige Persönlichkeit 
besonders hervor, Uber welche ich im Nachstehenden 
ausführlicher handeln will. 

In jener auf religiösem Gebiet so sehr bewegten 
Periode der Regierung Herzog Karl des Zweiten in 
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Steiermark , die nichtsdestoweniger für die bildenden 
Künste die Zeit der Blüthc in demselben Lande war, nnd 
noch hinHberreicbend in die Zeit Ferdinands II., begegnet 
uns eine KUustlcrcrscheinung von Interesse, ein Maler, 
dessen Leben und Wirken zwar zu den noch unerforschten 
Partien der Österreichischen Kunstgeschichte zählen, des- 
sen Schöpfungen Ober Grätz kaum hinaus verbreitet sein 
dttrften, welchen jedoch die Verschollcnheit mit Unrecht 
aller Kcnntniss der Jetztlcbendcn so gänzlich entrückt 
hat. Ich unternehme eB desBhalb, die sehr zerstreuten 
Nachrichten über den italienischen Meister „Fiel ro de 
Pomi»" an diesem Orte zum erstenmal zu einem Hunzen 
zusammenzustellen. 

Kai l II. , welcher im Jahre 151)4 als Alleinregcut 
das Regiment im Lande übernahm , übte als solcher in 
Angelegenheiten der Kunst und des Öffentlichen Lebens 
einen umgestaltenden und tiefeingreifenden Einfluss 
aus. Die vor seinem Regierungsantritte in der Haupt- 
stadt herrschenden Verhältnisse mittelalterlichen Charak- 
ters, die Erscheinungen des Kunstlcbens auf staatlichem 
und kirchlichem Roden , die noch im Geiste Friedrich* 
und Maximilians geschaffen, auf dem Schauplätze waren, 
wichen jetzt dein Hauche der Renaissance in jenem sehr 
grossartigen Charakter, der sich in deren Mutterlaude, 
in Italien, so reizvoll ausgebildet hatte. Wir haben 
bereits gesehen, welche beträchtliche Anzahl bedeuten- 
der Bauwerke im Style der Zeit ihre Einstellung direet 
und iudireet dem Wallen dieses prachtliebenden Fürsten 
verdankten. Gauzen Stadttheilen oder Gruppen von 
Gebäuden, die vor ihm wahrscheinlich das Gepräge 
enger winkliger Bürger -Quartiere in mittelalterlicher 
Weise aufgezeigt hatten, wurde nun durch die Errichtung 
palastartiger Bauten und Umbauten im wälschen Style 
ein neues prächtiges Aussehen verlieben. So dieParthie 
um den Dom, daselbst Veränderungen au der Burg, 
die Errichtung des der Domkirehc schräg gegenüber- 
stehenden Jesuiten-Collcgiuins (jetzt Universität), sowie 
des neben dem spateren Mausoleum befindlichen Conviet- 
Gebäudes (jetzt Generalcommando) , welche die Stelle 
einnahmen, wo vordem der älteste Stadtpfarrhof und 
andere uralte Wohnhäuser des Mittelalters sieh erhoben 
hatten. Durch diese Unternehmungen, denen sich die 
übrigen bereits genannten Rauten der Karin, des 
Ferdinatidcunis, des Lazaretes am Gries (1573), der 
Thorbauten anreihen, erklärt es sieh leicht, wie der Sieg 
des italienischen Raustyles in der Stadt sich nuiicndgiltig 
entscheiden musste, von dessen vorläufigem Eindringen 
wir allerdings schon aus früherer Zeit — insbesondere 
durch die ersten Arbeiten an dem Landhause — Kunde 
erhielten. Denn jetzt unter Erzherzog Karl kam eine 
ansehnliche Menge italienischer Meister, Architekten, 
Ingenieure, Steinhauer und Maurer nach Grätz, welche 
zunächst wohl bei der umfassenden Umgestaltung der 
Befestigungen am Schlossberge 1574 beschäftigt wurden. 
Der Florentiner Simone Genga und der Görzer Ginseppe 
Vintana, ein de Lalio. die della Porta und Vasalio, zu 
denen sich dann nnter dem Sohne des Herzogs, Kaiser 
Ferdinand IL, der als Bildhauer gerühmte Filiberto 
Poeapelli und eine Reihe anderer Italiener gegellten, 
sind die herv orragendsten Namen. Neben diesen fremden 
Einflüssen brachte sich jedoch auch, wie gleichfalls 
schon bemerkt , die einheimische Renaissance zur 
Geltung, aber es seheint beinahe, das« die Stände und 
einzelne durch Reiihthum hervorragende Adelige, 



knrzum insbesondere die Anhänger der neuen Lehre 
diese Architektur-Richtung mehr begünstigten, während 
das romfreundliche Fürstenhaus auch in der Kunst die 
Weise Italiens bevorzugte und in glänzenden Schöpfungen 
sich ihrer als sichtbaren Bekenntnisses der Gesinnung, 
als Denkmäler der Anhänglichkeit an die Kirche jenes 
Landes bediente. Indem nun der neue Glaube und alles, 
was irgendwie mit ihm zusammenhing, auf allen 
Gebieten des kirchlichen nnd öffentlichen Lebens streng 
vei folgt wurde, konnte auch die Richtung, welche die 
Baukunst unter dem Geiste dieses Hauses in Steiermark 
angenommen hatte, nicht lange sieh des Gedeihens 
erfreuen und siegte das wälsehe Element, obwohl es 
weit weniger rein schon anfänglich im Lande auf- 
getreten war nnd de«shalb rasch in der Barokke unter- 
gehen musste. Die fremden Künstler mnssten in Folge 
einer derartigen Lage der Dinge den ersten Rang in 
der Hauptstadt einnehmen. Auch die Malerei reemtirte 
ihre Jünger aus dem Süden nnd unter ihnen nimmt der- 
jenige Künstler, von dem hier die Rede sein soll, die 
erste Stelle ein. 

Johannes Petrus de Pomis (auch da Pomis ge- 
nannt, was jedoch schwerlich richtig sein dürfte) stammte 
aus Lodi, denn er nennt sich in der Unterschritt seines 
Mariahilferbildcs in der gleichnamigen Kirche Lau- 
densis. Da er erst lf>70 inach Andern aber 1565) 
geboren sein soll, so fällt ein gut Theil seines Lebens 
und sein Wirken fast gänzlich in die Regierungs- 
periode Ferdinands, nach dem 151K> erfolgten Ableben 
Karl s. Der Maler starb im Jahre 1633. Er war also 
vielleicht schon für den Vater Kaiser Ferdinand IL, wie 
für diesen selbst thätig, doch scheint es, das* die Mehr- 
zahl sciuer erhaltenen Arbeiten im Dienste für diesen 
Letzteren entstand. 

Am merkwürdigsten wird uns heutzutage der 
Künstler durch die scharf, ja mit parteilicher Ten- 
denziösität ausgesprochene Iiichtung seiner Werke, die 
den begeisterten Katholiken verkünden. Er gehört unter 
all den Meistern , deren die Periode der katho- 
lischen Restauration sich bediente, um auch durch das 
mächtige Mittel der Kunst auf die Geniüther zu wirken, 
jedenfalls zu denjenigen, denen es von ganzem Herzen 
ernst war um ihre Aufgabe, welche dies. Ibe mit ganzem 
Rcwusstsein der Grösse dessen, worum es sich handelte, 
erfassten, und endlich, die dieser bedeutsamen Mission 
ihres Berufes in keiner geringeren Weise gewachsen 
waren, als die eutflammtesten Prediger des Wortes und 
die genialsten Schriftsteller ihrer Parthei. Was seine 
Leistungen auch heute zu uns sprechen , nimmt sich so 
ganz anders aus, als dasjenige, was die Mauieristcn und 
Zopfmaler einer etwas späteren Zeit, des späten 1 7. Jahr- 
hunderts, geleistet haben; jene künstlerischen Banner- 
träger des Jesuiterigeistes in Spanien, Italien und 
Oesterreich, welche ihre Aufgabe, der römischen Kirche 
durch ihre Kunst Dienste zu Ihnen, durch nichts anderes 
als eine Pomp- und Prachtentfaltung ohne Mass zu bekun- 
den verstanden ; jene Architekten und Maler, bei denen 
es lediglieh auf ein Blenden der Menge abgesehen ist, ein 
Geflunker von Decoration und speclakelhaftcm Aufputz, 
welches dem aschgrauen nnd langweiligen Protestantis- 
mus gegenüber in Gemeinschaft mit der schauspieler- 
haften, schwulstigen Predigt-Komödie, den ceremonien- 
reichen Aetntern und Messen, Processinnen, Kirchen- 
musik und dergl. Kraftmittcln zunächst die Augen und 
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Ohren des Haufen von neuem gewinnen und auch 
bleibend interessireu und fesseln sollte. Diese Meister 
sind denn schon langst die willenlosen aber auch bei 
weitem ftlr die Sache gleichgültigeren Decoratcure der 
Kirche, die genau nach dem Kecept ihrer Protcctorcn 
ihre zahllosen und kolossalen Deckenfresken und klafter- 
hoben Altarleinwanden mit liravour und Fertigkeit hin- 
pinseln, wie es die jesuitische Schablone verlangt; ehr- 
geizige und dünkelhafte Faisenrs, denen ihr lloftitel 
und Renomme Hauptsache und die Knust sammt ihren 
Heilige« und Dogmen und jeglichem Inhalte Mittel zum 
Zwecke gewesen, gleich alles andere. 

Ganz anders war es noch zu der Zeit, als unser 
Meister seinen geschickten Pinsel der Verherrlichung 
derjenigen Ideen lieh, welche die Gegen-Reformation 
damals so heftig in Wort und Werk bekundete In den 
folgenden Decennicn, als in den österreichischen Krb- 
landen der Sieg derselben längst vollendet war, als die 
römische Kirche unter jesuitischer AnfUhrerschaft von 
neuem mit Beruhigung und ihrer Erfolge sich Iretiend, 
der Zukunft entgegenblicken kennte, in den 'l agen nach 
dem drohenden Gewitter, da mochte selbstverständlich 
gar leicht solch ein behaglicherer und gemltssigterer 
(■eist auch die Kunst dieser Kirche Überkommen und 
beherrschen, ein bei weitem minder gereizter Ton durch 
ihre Äusserungen himlurchkliugen und dufllr — wie es 
bei allem Menschlichen mm einmal der Fall ist — an- 
statt des geharnischten entschiedenen strengen Charak- 
ters, der zu Zeiten des erbittertsten Parteikainpfcs allei- 
nig in den Vordergrund getreten war , ein flaueres leich- 
teres Wesen, eine sorglose Üppigkeit an die Oberfläche 
dringen, zumal wenn — wie damals in der Zeit der 
Rarokke — auch sämmtlichc Übrige Lebensverhältnisse 
zur Verweichlichung des (Jeistes und zur Annahme von 
tausenderlei Schwächen der Eitelkeit, Selbstliebe, zum 
Kleinliehen mit einem Worte Überhaupt verfuhren 
mussten. 

Die Geschichte der österreichischen Kunst während 
der Gegen-Iteforinatioa ist noch ungeschrieben. In ihr 
intlsste unseres Meisters mit Betonung gedacht werden. 
Denn wenngleich nach Ort und Zeit wir kaum erwarten 
dürfen, in ihm einem Künstler ersten Hanges zu begeg- 
nen, so tritt er uns ohne Widerrede doch als ein echter, 
ein wahrer Künstler entgegen. Ein wahrer Künstler, 
wenn derjenige diesen Namen verdient, dessen Thun 
und Schaffen auf der Leinwand, durch Zeichnung, l'iiiBel 
und Farbe den treuen Abglanz seiner tiefinnersten hei- 
ligsten Ueberzetigung darbietet; zwischen dessen Glau- 
ben und Handeln keine Kluft, zwischen dessen Werk 
und Gefühl keine Difl'cienz wahrzunehmen, sondern bei 
welchem diess letztere vielmehr die helllcnehtende Sonne 
ist, an deren Strahlen die Flora seiner Kunst erst grtlnt 
uud blüht. Man iniige über den Gegenstand, das Princip, 
die Berechtigung oder Verwerflichkeit seiner Tendenz 
richten, von welchem I'urtcistandpuuktc man immer 
wolle — das Eine darf niemand doch in Abrede stellen, 
dasg die heiligste Ueboreinstiiiimutig des Thuns mit 
dem Denken, des Werkes mit der Gesinnung zu den 
Erfordernissen des guten Kunstwerkes, wie zu allem 
Guten immerdar gehört und dies ist bei de l'omis in 
hervorragender Weise der Fall. Das« aber ferner eine 
derartige Einheit des Wesens, des Künstlers und des 
Menschen die höchste Förderung des Ersteren zum Re- 
sultat haben muss. das beweisen alle Perioden der 



Kunst, in welchen dieselbe gross gewesen, das zeigen 
per contrastum die Zeiten der erlogenen geheuchelten 
Knust des Salons und der Gesellschaft , die moderne 
Unwahrheit, deren künstlerische Zwerghaftigkeit zum 
guten Theil aus den Zwiespalt zwischen dem Was, das 
sie schildert, malt und meisselt, und dem Warum, das 
sie dazu veranlasst, zu erklären ist. In jenen Zeiten 
des furchtbaren Kingens zwischen zwei bis anf den Tod 
erbittertet! Gegnern, in jenem Kampfe, der für den Ka- 
tbolicismus Oesterreichs ein Kampf um Sein oder Nicht- 
sein war, da übernimmt anch der Pinsel des Malers die 
Mission der Waffe und entwirft in begeisterten Zügen 
nur dasjenige, wovon das Herz des Künstlers allein voll 
ist, und eben nur ein solches heiliges Drängen ist e* 
immerdar gewesen , was die wahren Schöpfungen der 
Kunst .'ins Licht gebracht hat. 

Hiemit habe ich — nochmals sei es gesagt — keines- 
wegs behauptet , dass die Leistungen Petrus' de Pomis 
aus dieser Ursache Schöpfungen ersten Ranges dcsshalb 
geworden seien, weil z. B. eines Fiesole oder Dürer's 
oder Cornelius' Werke durch die unmittelbare Erwär- 
mung an der Flamme religiöser Begeisterung sich dazu 
gestaltet haben. Diess ist durchaus nicht der Fall. Denn 
bei dem Künstler ist es mit dem Wollen allein ja nicht 
gethan. Selbst das Können reicht nicht aus, wie wir an 
de Pomis eben auch bemerken, denn er ist ohne Zweitel 
ein äusserst roiitinirter Meister, ■-- es gehört auch noch 
etwas Drittes dazu: eine grosse allgemeine Welt der 
Kunst, die ihn umgibt, in der er selbst mitten innesteht, 
rinjrs umduftet und beglückt von ihren farbenprächtigen 
Blüthen ; eine Aera der Kunst nnd zwar eine Frühlings- 
zeit, in der die Kräfte mit dem Zwecke wachsen, — 
kein Herbst der Knnst, in welchem die geistige Intention 
der Kunst mit der sonstigen Blüthe derselben, — also 
was Styl, Schule, Techuik betrifft, in umgekehrter Pro- 
portion sich befindet. Und so war es leider in den Zeiten, 
da de Pomis für seine mächtigen Gönner des Katholicis- 
BHtt, die Habsbnrgischen Fürsten, in Grätz wirkte, ein 
Nachsommer der Kunst, eiu Abend, dessen Dämmerung 
die letzten Lichter Michelangclesker Herrlichkeit allein 
erleuchteten. 

Was ich im Nachstehenden über Petrus de Pomis 
liefere, ist freilieh voller Lücken und Unvollkommen- 
heiten Ich bringe hier bloss einige Notizen Uber das 
Leben dieses Künstlers, nicht seine Biographie, zu deren 
Feststellung wol vorallem die steicrinärkischcn Archive 
zu erforsche!! wären. Demgemäss wäre es wol natürlich 
gewesen, mit der Publication dieser kleinen Arbeit hint- 
anzuhalten, bis die Gelegenheit einst erschöpfendere« 
Material beigebracht hätte; indessen kamen mir durch 
die ausserordentliche Gefälligkeit des Herrn Oberlieute- 
nants Beckh-Widmanstetter, Secretär des historischen 
Vereines für Steiermark in Grätz, und des Herrn Dr. v. 
Luschiu daselbst zu dem Meinen so interessante Details 
aus Urkunden über Petrus de Pomis hinzu , dass ich 
nunmehr im Staude bin, wenn schon nicht in völlig aus- 
reichender, bo doch vielleicht in anregender Weise ftlr 
die weitere Forschung, die Hauptmomcntc ans des Malers 
Leben und Wirken zu einem Bilde zu vereinigen. Ich 
möchte aber vor allem nnr die Kcnntnissnahme von 
dieser interessanten Erscheinung in der Kunstge- 
schichte Oesterreichs der Allgemeinheit vermitteln , und 
lasse dagegen die sorgfältigere Ausführung des Lebens- 
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gemäldes, wozn meine Materialien nicht ausreichen , den 
Localforsehern des steierischen lindes. 

Petrus dePomiB, nicht da Pomig, weil gewiss kein 
Ort seiner Herkunft mit diesem Beisätze gemeint ist, 
dessen Geburt zu Lodi Einige 1570, Andere aber 1565 
angeben, durfte frühzeitig nach der steierischen Haupt- 
stadt gekommen sein. Ob er wohl mit jener Künstler- 
familie verwandt gewesen , von der ein Mitglied, Bild- 
bauer aus der Schale des Pippi in Genua, Girolanio del 
Cauto, mit dem Beinamen Porno, sich nannte? Die erste 
nrknndliche Nachricht Uber ihn liefern die Matriken- 
bUcher der Hauptstadtpfarre Grätz vom 2. August 1508, 
wo sein Sohn Ferdinand als Sprössling des Johannes 
Peter Pamijs (sie) „fürstlicher Durchlaucht Contrafac- 
teur" geboren wurde. 

Wenn dem Berichte der Hofkanzlei -Acten ddto. 
Kegcnsbnrg, 10. Februar 1623, Glauben zn schenken 
ist, so hatte der Meister bereits im Jahre 1 600 ein Wap- 
pen erhalten. Damals reichte er ein Gesuch um Besse- 
rung dieses alten Wappens ein, nach bcigegebeneui 
Entwürfe. Indessen scheint diese Bitte vergeblich gewe- 
sen zu sein, da das Wappen, welches auch auf dem 
Grabsteine Pomis' angebracht ist, keine Abweichung 
von dem alten Wappen im Acte aufzuweisen hat. Eine 
Wappenbesserung fand jedoch schon 1605 statt, wess- 
balb also in obigem Acte wohl statt 1600 dieselbe Zahl 
zu lesen sein dürfte. Das steicrmftrkische Siegelbuch 
enthält die Augabc, dass ihn Ferdinand schon am 
2. Juli 1605 adelte und sein Wappen für die schon dem 
Vater, Karl IL, geleisteten Dienste bessert, das Priidicat 
von Truiberg (Traibcrg?) beifügt, ferner ihn des Privile- 
giums des befreiten Gerichtsstandes, der Immunität, des 
Frei sitzrechtes, des kaiserlichen Schutzes und der Salva 
guardia, sowie des Privilegiums de non usu versichert. 

Dr. Schranz, dessen Grabmal oben erwähnt wurde, 
ein hochgebildeter und geistvoller Mann seiner Zeit, 
dessen Einfluss die Vertreter der neuen Lehre nnr zu 
kräftig verspüren mochten und bis zu seiueui 1594 
erfolgten Ableben am Hofe eine der bedeutendsten Per- 
sönlichkeiten, hat ohne Zweifel mit unserni Künstler, 
dessen Richtung eine eben so streng altkirchliche war, 
Berührung gehabt. Bestimmt wissen wir jedoch, das» 
Gossbert Voss von Vosscnburg, Rath und Leibarzt Fer- 
dinand IL, der aus Amsterdam stammte, sowie mehrere 
andere Männer aus derselben gebildeten und vornehmen 
Familie mit de Pomis Verkehr unterhielten. Gössbert 
war selbst der Gründer eines, nach unsern heutigen 
Ansichten freilich etwas zweifelhaften Kunstwerkes, der 
rechts angebauten Seiten-Capelle im Dom nämlich, deren 
Entstehung wol um 1620 zu setzen sein dürfte. 

Im Dome wird noch das interessante Votiv- und 
Familienbild des erzherzoglichen Hauses aufbewahrt, 
welches von de Pomis herrührt, allerdings durch die 
höchst ungünstige Befestigung in der Höhe derPresbyte- 
riumswand kaum wahrnehmbar. Karl II. kniet hier, von 
seinen Kindern, sechs Knaben und neun Mädchen samint 
ihrer Mutter umgeben, die alle ihre Patrone und mehrere 
Engel zur Seite haben, an einem Bctschemel, hinter ihm, 
sehr bezeichnend , Si. Petrus als Hort der päpstlichen 
Macht. Die Söhne, aus welchen die Verstorbenen sich 
durch weisse Gewänder unterscheiden, befinden sich 
dem Vater zunächst; die Frauen werden von der Madonna 
csehützt, über beiden Gruppen aber, welche, wie es 
äutig an Fainilicngrabdenkmülern der deutschen Renais- 



sance und Barokke zu sehen ist, iu die Perspective des 
Bildwerks hineingehen, schwebt die Dreieinigkeit mit 
Magdalena, die am Kreuzesstamme liegt. Zwei fliegende 
Eugel tragen eine Tafel, deren Inschrift die fromme 
Zuversicht der fürstlichen Familie auf den Schutz Christi 
ausspricht, eine zweite bezeugt die Entstehung des 
Werkes nach des Vaters Tod, also nach 1590, mit den 
Worten ihres Distichons: 

In coelo cnm fratre parens, pars altera Matrem 
Moestam, et juxta oras ilia pignns habet. 
Als Votivbild dürfte das Gemälde wohl nicht 
lang nach Erzherzog Karl s Hingange geschaffen wor- 
den sein. 

Erfahren wir aus dem obengenannten Schriftstücke, 
das als Concept vorbanden ist, dass Pomis «lern verstor- 
benen Erzherzoge Carl anch als Baumeister gedient habe, 
so stammt aus einer wenig früheren Zeit eine Probe 
seiner Geschicklichkeit im Porträtfachu als Zeichner für 
den Kupferstich. Es ist das l'orträt des berühmten nie- 
derländischen Bildhauers Alexander Colin, von Lucas 
Kilian in Augsburg gestochen , gewidmet von Dominik 
Custos dem Andenken seines theuersten Gönners zn 
Neujahr 1601. Die Inschrift lautet: Alexander Colinus 
Belg. Sereniss. Ferdinandi, Archid. Anst. I\iae) M(emo 
riae) Statuarius Aet. Snae. A. I.W [III. Colin diente 
sowol Kaiser Ferdinand I als dessen Sohne, dem Erz- 
herzog Ferdinand von Tyrol als I lofbildhauer ; der Gegen- 
stand des Porträts ist also Hofkünstler bei dem zweiten 
Sohne dieses Kaisers, der Zeichner Hofmaler des dritten 
Sohnes desselben gewesen; Ferdinand von Tirol starb 
1595, Carl von Steiermark 159<». Die beiden Brüder 
scheinen auch in Kunstungelegenheitcn im Zusammen- 
wirken gestanden zn sein. 

IraJahre 1611, am 29. Mai, wurde in der Mariahilf- 
kirche zu Grätz am Hochaltare de Pomis berühmtes Ma- 
rienbild aufgestellt , welches in der Folge ein vielver- 
ehrtes Wallfahrtsbild geworden ist und von der Volks- 
sagc eine besondere Verklärung erhalten hat. Zugleich 
ist es eines der besten Werke des Malers, in dem er 
seine besondere Kunst, efleetvoll zu gruppiren , hier mit 
Erfolg zur Geltung bringen konnte. Man sieht eine Art 
Treppe oder Estrade, auf deren oberstem Theil die Erz- 
herzogin Maria Anna, Ferdinand 's Gemahlin, zu Maria 
flehend dargestellt ist, diese mit dem Kinde auf Wolken 
schwebend. Auf den Stufen der Treppe aber treibt sieh 
allerlei hilfsbedürftige Menschheit, Anne und Sieche, in 
etwas künstlichen Haltungen herum. Indess lobt man den 
Ausdruck der Köpfe, nicht minder die Hnrmonie der 
Farben. Es ist diess jenes Gemälde, worauf sich, wie 
erwähnt, der Kllnstlcr als Joannes Petrus de Pomis Lan- 
densis MDCXI gezeichnet hat. Die fromme Legende, 
welche sich mit diesem Marienbilde beschäftigt, ist 
darum auch von kunstgeschiehtlichem Interesse, weil 
sie zur Biographie des Künstlers einen Beitrag gibt, 
dessen Inhalt zwar vielleicht nicht unbedingt der Wahr- 
heit entsprechen wird, aber - wie das bei historischen 
Anekdoten und Sagen fast immer der Fall ist, zur Cha- 
rakteristik des Helden einen Zug beibringt, der denn doch 
nicht völlig aus der Luft gegriffen sein oder seiner wirk- 
lichen Beschaffenheit etwa widersprochen haben dürfte. 
Jene Legende, die Kaltenbäck in seinen Mariensagen, 
und Gebhardt, die heilige Sage in Oesterreich (Wien 
1H">4, pag. 4'i ff.) mitthcilen, berichtet in kurzem, dass 
der Altar der Kirche vier Jahre nach vollendetem Bau 
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noch ohne Kild dastand , als der Obere de» Kloster«, 
Cornelius Tortclla, dem Pomis uach einem Traum- 
gesichte die Idee zu dem Gemälde mittheiltc und ihm 
die Ausführung Ubertrug. Ho lohenswerth nun die IrefT- 
licli gelungene Zeichnung zu dem Bilde sofort ausge- 
fallen , so wenig löblich habe der Maler Uber dem Ver- 
langen naeh Gewinn das Vcrdicnstliehe des frommen 
Werkes vergessen, denn er forderte, als er noeh mitten 
in der Arbeit stand, eine grossere Summe als im Con- 
tracte anfänglich bedungen war. Da strafte ihn die 
Heilige durch plötzliches Erblinden in einer Nacht. Als 
er aber sein Unrecht bereute und das erste Mariahilf zu 
dem noeh unfertigen Hilde brünstig ausrief, wurde ihm 
Verzeihung und er konnte das Lieht von neuem schauen, 
— nm sein erst halbvollcndcte« Werk nun von Engel- 
hünden ausgeführt zu erblicken. Auch einem Edelmann 
ans Grätz nahte die Jungfrau in derselben Gestalt, die 
sie auf de Pomis' Bilde zeigt, und befreite ihn ans der 
türkischen Gefangenschaft etc. 

Die Lebensverhältnisse unseres Meisters, scheinen 
keine ungünstigen gewesen zu sein. Im Jahre H>17 
schenkte ihm Ferdinand eine Wiese vor dem Paulusthor. 
In dieselbe Zeit füllt die Gebort einer Tochter, denn das 
Taufbuch bemerkt am 7. April gedachten Jahres, dass 
Maxentia Katharina, Tochter des Johann Peterde Pomis, 
fürstlichen Hofmalers, das Snerament der Taufe erhalten 
habe, wobei Frau Doetorin Verda, die Gemahlin des 
Kanzlers d. N. (später Werdenberg) das Kind Uber die 
Taufe gehalten. 

Nachdem der unter Karl II. begonnene Bau der 
Universität in Griitz durch seinen Nachfolger 1000 zu 
Ende gefuhrt worden war, schmückte 1618 unser Meister 
den grossen Sani — also wahrscheinlich denjenigen 
Raum, den Maria Theresia 177* so umgestalten licss, 
wie wir ihn heute sehen — mit Malereien und erhielt 
aU Auszeichnung fllr sein Schaffen dnselbst den Titel 
eines C'omes palatinus. 

Vor dem Jahr 1(510, in welchem Ferdinand den 
Kaiserthron bestieg, entstand ein anderes Gemälde de 
Pomis', das ob seiner merkwürdig scharf kundgegebenen 
Tendenziosität und der schier ostentativ an den Tag 
gelegten Opposition gegen das damals in Grätz eben 
unterliegende Lttthertlmm sehr interessant ist. Ich meine 
das Hochaltarblatt der Kirche des heiligen Anton von 
Padua beim Panlusthor, welche damals eine Capueiner- 
Klosterkirche war und bei den Capncinern auf der Stiege 
hiess. Bei der Gründung dieses von Ferdinand gestifte- 
ten Klosters nnd Gotteshauses vereinigte sich alles, 
was den tiefen Hass des Hofes und der geistliehen Wür- 
denträger wider die neue Lehre ausdrucken konnte. 
Nachdem trotz der Auswandertiiigshefehle, die der Fürst 
von lftOn bis IC?* zu wiederholten Malen gegen die 
Protestanten erliess, nichts fruchtete, auch die Aufhebung 
ihrer grossen Schule im Parad"is die Lehre Luthers und 
ihre Verbreitung im Volke nicht völlig zu hemmen im 
Stande gewesen war, Hess der Erzherzog am 8. August 
Hielt ,m dem Fnsse des Schlossberges Uber zehntausend 
BUeber der neuen Lehre öffentlich den Flammen Über- 
sehen. Und an eben dieser Stelle wurde schon zwei 
Tage später das Kreuz des neu berufenen Capnziner- 
ordens demonstrativ genug und mit auffallendem Pompe 
eingesetzt, nm später daselbst den Bau zu beginnen, 
welcher am G. Ocfober 1(50:1 fertig dastand. An jenem 
Gründungsfeste nahm der ganze Hof, der Gesandte des 
XIX. 



Pabstcs und eine glänzende Versammlung theil, die 
vollendete Kirche weihte dann der eifrigste Verfolger 
des Protestantismus in Steiermark, der Seckauer Bischof 
Martin Breuner ein. Da nun das zn erwähnende Hoch- 
altargemälde von Pomis die Segnung der neuen Gebäude 
durch Christus darstellt, so durfte es allerdings nicht 
lange Zeit uach 1CH)2 gefertigt worden sein; aber die in 
der Composition vorkommende deutliehe Anspielung auf 
den Empfang der höchsten Keichswllrde von Seiten Fer- 
dinande möchte doch darauf hindeuten, dass das Werk 
auch nicht allzafrllh vor 1010 gemalt w urde, da man zu 
Lebzeiten Kaiser Mathias doch wohl dem jllngeren Krz 
herzog nicht im Bilde eine künftig winkende Kaiser- 
krone würde dargezeigt haben; das Bild ist ja ohne 
Zweifel eine Widmung des Fürsten selber an die von 
ihm gegründete Kirche. Später hin, als die Zeit der 
Krönung Ferdinands, möchte ich die Entstehung aber 
auch nicht verlegen, da die Inschrift im Bilde sagt: 
dabo tibi eoronam. Die Darstellung ist die folgende: 
Ferdinand knieend mit einem Crncifix im Arme, ist von 
mehreren Heiligen umgeben, von der Religio, die neben 
ihm steht, zum Streite angefeuert. Die allegorische Ge- 
stalt trägt die dreifache Tiaia, eine Inschrift benennt sie 
Fides catholiea, sie hält Schwert nnd Schild in Händen. 
Reicht sie diene dem Fürsten mit der Aufforderung, sie 
fllr den römischen Glauben zu führen, dar, so deutet sie 
auch auf den Preis dieses- Kampfes — die Krone des 
deutschen Kaiserreichs, die ein paar Engel in den Lüften 
schwebend halten. Ueber dieser wunderlichen Seene 
lfegibt sich eine zweite, welche gar nichts mit ihr zu 
thun hnt nnd gewissermassen wie in einem anderen 
Stockwerk abgespielt wird; oben nämlich ist wieder 
eine ansehnliche Assembler heiliger Personen und En- 
gel, von denen die letzteren den ganzen Grätzer Schloss- 
berg sammt dem neuen Kloster dem Heilande — anf 
einer Tasse mit der Grazie eines fliegenden Marquenrs 
präsentiren, um sie zu segnen. Dieses Bild ist mit In- 
schriften versehen, welche augenscheinlich die gereizte 
Stimmung des Künstlers wider die Ketzer demjenigen 
ganz zuverlässig verkünden sollen, dem diese hassvolle 
Gesinnung etwa ans dem Gemälde selbst nicht klar 
geworden sein wUrdc. Z. B. Apprchende arma et scutum 
et exsnrge in adjutorium mcum Usqiie ad mortem et dabo 
tibi eoronam. oder: Dcclinate a nie maligni! etc. 

In künstlerischer Hinsieht bildet dieses Werk nicht 
minder einen bedeutsamen Moment in des Künstlers 
Entwicklung. Petrus de Pomis dürfte aus jener Schule 
seiner Vaterstadt Lodi hervorgegangen sein, welche 
durch das Vorbild von Künstlern wie z. B. Girolamo 
Routani aus Brescia, gen. Romanini, eine eigcuthUm- 
liche Richtung entwickelte. Solehe Maler waren vor 
Allen die Piazza's. Callisto Piazza de' Toeeagni. seine 
beiden Brltder und sein Sohn Fulvio. Nachdem schon 
im Quattrocento eine locale Schule zu Lodi geblüht 
hatte, deren wichtigste Vertreter zwei ältere Glieder 
derselben Familie gewesen , nämlich Callisto's Vater 
Martin» und sein Oheim Albertino, nahm die heimische 
Malerei dnreh den Eintluss jenes Romanin» insbesondere 
Elemente Tizianiseher Malweise in sich auf, die aber 
selbst schon mit dem Style der Meister von Mreseia, ins- 
besondere Buonvicino's, aber auch dem des Kaphael und 
Michelangelo versetzt waren. In dieser Richtung, kralt- 
voll im Colorit, kühn, ja übertrieben in der Erlindung, 
heftig im Ausdruck schuf Callisto Piazza, der KuJl starb. 

M 
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Auch an unserem Meister aus Lodi machen wir ganz 
dieselben Wahrnehmungen. Sein hervorstechendster 
Zug ist eine Sucht nach Grandiosem, die ihn zwar häutig 
■II phantastischem Febermass verleitet, aber doch immer- 
hin von Kraft und innerer Wirme einen Beweis abgibt. 
Zu der Compositum begünstigt ihn effeetsichere Phan- 
tasie in der Conreptiou, ein ausserordentliches Geschick 
und Bravonr im Machwerk, sowie reiche Erfindungsgabe. 
Aber im Feuer iles Schaffens arten diese guten Eigen- 
schaften in Manier häutig genug ans. den effectvolleu 
Attitüden gesellt sieh nicht seilen Flauheit und conven- 
lionelles Wesen im Ausdrucke und nainentlieh. seit, wie 
in diesem Gemälde, die gewaltsamen Stellungen Miehcl- 
angelo's dein Meister immer mehr /u gefallen beginnen, 
werden seine Leistungen immer manierirter , ja barock, 
\\ie ans der obigen Schilderung schon theilweise hervor- 
gegangen ist. 

Vom Jahre ItfSO zum 2. März thut uns das Griitzer 
Traiiuiivs Matrikenbueh Uber Pomis Meldung. Indem c» 
unterden Copulirten anführt: Ortavio. Sohn des verstor- 
bene Hof-Apothekers f'leniei.s Ortavio mit .Inuglran Su- 
sanna, Tochter des Horm .lohnnn Peter de Pomis, kaiser- 
lichen Baumeisters und Kauimernialer; unter den Zeugen 
erscheint ein Graf Porcia. Das nächste, eiuigermassen 
bestimmtere Datum aus «lern Leben unseres Kllnsilers 
durfte vielleicht lOiH sein. In diesem Jahre errichtete 
Sigmund Friederich Gral Von Trantmnnusdorf in der 
Domkirche den grösseren unter den dort au der linken 
Wand befindlichen Seiten- Allüren. An demselben befand 
sieh eine Darstellung des englischen Grusses. welche 
ebenfalls de Pomis zugeschrieben w ird und eines der 
besten Bilder von seiner Hand wäre; heute hat das 
Gemälde den Standort gewechselt. Eine Nachricht des 
Taufbuches von demselben Jahre. 12. Juni, bringt uns 
ferner eine Mittheilung Uber des Meisters Tochter 
Katharina, eine Nachricht, die in ihrer lakonischen 
Kürze kein Glllck der Familie bekundet- F.s heisst 
daselbst: getauft wurde Alexander Bonaventura Spa- 
nns, der Vater soll ein Kriegsmann und geborener 
Graf sein, die Mutter Katharina de Pomis, jetzo aber 
Frau Zöllnern». 

Zwei Jahre darauf segnete der Meister das Zeitliche, 
Iii."»;;. Sein Grabms:l befindet sieh in derjenigen Kirche 
zu Griitz, wo sein berühmtestes , vom Hufe der Wunder- 
thätigkeii gefeiles Werk aufgestellt ist, iii der Maria- 
hilferkirche. am Pfeiler der Kanzel gegenüber. Durch 
die besondere Gefälligkeit der obengenannten Herren 
bin ich in der Lage, die Grabschrift hier zum erstenmal 
zu pnbliciren. von welcher übrigens eine abweichende 
Lesart in P. Melchior Michclitseh Marianischem Gnaden- 
schätz (Grätz 17.°.9) tiefe findet. 

Der Siein ist in die Mauer des Kirchcnpfcilcrs lief 
eingelassen, er hat schwarze Farbe und scheint Marmor 
oder Schiefer zu sein, etwa 2' Spannen breit, vier 
hoch. Die Inschrift ist in sieben Zwei/eilen .•insgelührt. 
darüber befindet sieh en basrelief das Wappen, in 
welchem «las Kreuz von rothcui Marmor eingeseift! zu 
sein scheint, während das übrige aus weissem bestellt 
DerSehild ist noch innerhalb des Kähmens der schwarzen 
Platte angebracht, der Helm mit der Figur und die 
Helmdecke ragt darüber empor. Das Epigraphum, durch 
zahlreiebe Abbreviaturen schwerverständlich, wurde von 
einem des Lateins unkundigen Küustler eingegraben, 
enthält daher grobe Verstösse, und ist seltsamerweise 



uncorrigirt geblieben. Jeh vermuthe daher, dass die 
Lesart bei P. Michclitseh die ursprüngliche Vorschrei- 
bung enthält. Im Nachstehenden gebe ich den wirkliehen 
Text des Momentes und füge in der Anmerkung eigene 
Verbesserungen sowie die Lesart Michelitsch's an: 



MDC i Wappen i XXXIII. 
AVK LA GEsTABAT DE POMIS VELLERA 

PETRI'S { ] Vetusehluss.) ATQVE PALAT1NV FLOR^T 
OH BF. COMES (2.\»chl.) 

CAESAHIS AVGVSTI WLGIQVE- FAVOHE BEAT* 
(8. Vsehl.) 

HOC VIRTVS VOLVIT' CLAKA 5 SEDERE* LOC o 
(4. Vsehl.) 

FACVKDVS» SAPIES. PRVDENS • FORTISSIMVSVE 

HOS' (ß. Vsehl.) QVI MVHVS MISERIS CIVIBVS 
ALTER EHat (<!. Vsehl.) 

NONTALEM PINEIT» DIVINVSPICTOR APELLES» 
(7. Vsehl.) 

NON PSIDICVS« SCVLPSITTALE PERIVTVS 
OPEVS"» |H. Vsehl.) 

MELLENS HISTORICVS PTOhM DOCTA POEsis" 
(». Vsehl.) 

NON POSSVNT V1TAN01HLIORE"FRVI(1O.Vbc*I.) 

CONSTANSu MAGNIMaVS MIRA PIETATE 
SACRATvs (11. Vscbl.) 

PICTVS •» EHAT » CHRISTI NVNC OPE MAIOR 
ERiT " (12. Vsehl.) 

NOMEN ERAT POMIS VERSO •» NVNC UM INE AD 

INSTAR K ]:\. .seid.) MATVRI POMIS«» SIC 
CECIPISSE ( ENA =• 



Auf dein Helme erhebt sich die Figur des Sonnen- 
gottes, mit Köcher und Strablenaureole um das Haupt, 
in den erhoheuen Händen je einen gelben Apfel haltend. 
So erseheint das Wappen auch im genannten Hofkanzlci- 
akt von H»2:i. Die Helmflügel sind dort schwarz und 
gelb gestreift, eben diese Farben haben abwechselnd 
auch die herabfallenden Helmdeeken. Der Schild ist 
desgleichen gelb und schwarz horizontal gestreift, in 
diesem Felde aber ein auf der Spitze stehendes Viereck 
(Rhombus) eingesehrieben, in welchem ein rothes gleich- 
armiges Kreuz mit ausgezackten Arnieuden in dem 
weissen Grunde zu sehen ist. Zwischen seinen Balken 
die Buchstaben: 1 E S V. 



'Füll l.to M. - ■ !H .„n> m . Umbn. - MUro. - «S.J.r. M. -»DIiit 
tu. M. - IMMtau. - 'FortlMtaiu. Il«r*. M. - N. - »V.r„um . 

N"»-A|.«l.»«, M «ihm» M i«.»« r •»»»•»• - »Pli»4l». M. P1.I4I..». 

- »l..le pcrll«. *M» M, - »Kimm N«rr.«,r. Pfl.».»-. M.W«. UM, M 
»SoMll rl M . - »M....MM». h»tw«. - »Pi.1or H - '»M. ..»i». li.Mt- 

- «Op. >n< M. ...» »Itlo.».- hk ,p,i Mi P.n.frll Kl» U rtT II 
mrxU .lup«nli f»ITl»t<-ni. Qm< .«■»«*- lpt1 M»r|. r.ii- - »V-to M - 
l»r*M M. - »oinu M 
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Inschrift und Wunen spielen mit «lein Namen: 
Pomis, die Vermehrung der Ersteren, wie sieMichclitsch 
gibt, gedenkt ausdrücklich des Mariahilfcrhildes. 

Aug der Zeit nach de« Künstlers Hingänge sind 
noch zwei, die Familie betreffende Nachrichten bekannt. 
Im Jahre 1685 verkaufte «eine Witwe, Anna Judith, die 
Wiese vor dem Paulusthor, welche einst Ferdinand dem 
Uatten geschenkt hatte, und am 2. August lt!.'J7 ver- 
mählte sich der edle und wohlgelehrte Herr Caspar Rath, 
von Ug in Tyrol gebttrtig, mit Maxentia Katharina, des 
Malers Tochter, deren Geburt im Jahre 1017 bereits an- 
gezeigt wurde. 

Zum Schlüsse verzeichne ich noch mehrere Werke 
des Kttnstlers, die »ich an verschiedenen Orten in Grätz 
befinden, deren Datum mir jedoch nicht bekannt ist. 
Von Gemälden seiner Hand ausserhalb dieser Stadt ist 
• mir nichts bewusst. Einige nennen ein Fresco im Hiblio- 
theksaale der Universität, ich weiss aber nicht, ob 
nicht hier eine Verwechslung mit den schon erwähnten 
Arbeiten im grossen Aula-Saale vorliegt. In der Dom- 
kirche schmückt den rechts stehenden grossen Sciten- 
altar ein Gemälde von J. Petrus de Pomis, das den hei- 
ligen Ignazius darstellt, wie ihn Christus zur Nachfolge 
aufruft. Das Kirchlcin von St. Anton enthält ausser dem 
schon beschriebenen merkwürdigen Rüde noch ein zwei- 
tes an der linken Schiffseite , das, wie Schreiner ver- 
muthet, aus dciuClarisscriniieii-Kloster im Paradeis Me- 
lier übertragen sein soll. Hier ist in einer zahllosen 
Heiligeuversammlung die Erzherzogin Maria, Gemahlin 
Karl IL, als Stifterin jenes Klosters vorgestellt. Die 
Sacristei der Johanniskirche am Graben besitzt ein Eece 
homo aus dem Vermächtnis.« des Galeriedirectors Stark; 
in jener der Mariuhilferkirchc ferner eine Copie des am 
Hochaltar aufgestellten Marienbildes vom Künstler selbst, 
ebenda auch ein Mild des Gekreuzigten ; im Refcetoriuiu 
der Barmherzigen das Porträt Erzherzog Knist's, des 
Landcscomthurg der österreichisch -deutschen Orden«- 
bnlley, und des P. Gabriel von Ferrum, und endlich in 
der ständischen Bildergalerie Nr. 478, Petrus empfängt 
die Schlüssel, und 401», Tod des heiligen Dominicas. In 
der Kirche zu Mariahilf schmücken den Chor Decken- 
fresken , welche unter Anderen den Maler Pomis dar- 
stellen, wie er in knieender Stellung das Mariahilfcr- 
Bild malt. Sic gehören wohl dem 17. Jahrhundert an, 
oh sie jedoch von dem Meister selbst herrühren oder an- 
lässlich der Legenden spätcrenlstanden sind, die sein 
Madonnenbild zum Gegenstand hüben, knnn ich nicht 
bestimmt entseheide». 

Ich unterlasse es /.war von den Malereien Maderna's, 
lies Hitlers von Mölk, Belucci's, Florer"», Hanks, Weiss- 
kirchners', Qualen» 1 und anderer Meister der Spätzeit 
zu sprechen, die man in Kirchen und Palästen der 
steierischen Hauptstadt antrifft, aber über einen ans 
dieser Sehaar veranlasst mich der eigenartige Charakter 
seiner Leistungen einige Worte hielicrzu>ctzcii. 

Ks ist der Kttastlcr des sogenannten gemalten 
Hauses in der Herrengasse. Lübke (a. a. (Vi hat 
dieses Kunstwerkes zwar nur kur/.hiu aber wieder sehr 
treffend und bezeichnend gedacht, indem er auf den 
Zusammenhang eines so späten Werkes der einst in 
allen deutschen Städten so beliebten Kaeaden Iteiualung 
mit den Hltern Proiluclen derselben decorntiven Archi- 
tektur-Malerei aufmerksam ina'-ht. In der Thal sind 
diese keck hingepinsclten kolossalen römischen Retken- 



gcstallen , ihre Waffen und theatralisch effektvollen 
Costüinc, dann wieder dazwischen gestreute Embleme 
und Grisaillen von imposanter Wirkung. Von einem 
Anpassen der Malerei an die Architektur ist keine Rede 
mehr, in der Malerei sind auch schon gar keine Anginen 
Rautheile mehr vorhanden, gondern die Figuren, Pferde, 
Menschen und Göller, Ornamente und Blumen völlig 
frei "wie auf eiue Leinwand gemalt, durch die dann 
zufällig Ocffnungen für die Fensler geschnitten worden 
wären. Dabei leuchtet das Werk in sehr kräftigen 
Farben. Ich verrauthe übrigens, dass dem Style des 
Meisters italische, nicht deutsche Vorbilderzur Grundlage 
dienten. Das Gebäude, welches diesen Schmuck trägt, 
war vordem der Lchenhof, der schon 1360 bestund. 
Hier sollen die Kaiser die Leben crtheilt haben. Der 
Meister der Gemälde war ein Steiermärker, Johaun 
Mayer, die Zeit ihrer Herstellung 17-C.'. der Preis 
angeblieh KUH» Dncaten. Der Name findet sieh auch 
Maier, Meyer gesehrieben, auch die Restellcr sind 
bekannt, es war die Familie Latumer. 

Von Mayer sind auch im Innern der Barmher- 
zig e n - K i r e Ii e Proben von mehligen Freseo-Malereicn 
erhalten und zwar die gesummte Ausschmückung der 
Seiten-Capellen. Ich erinnere mich mit Vergnügen an 
diese so gar nicht schwächlichen, sondern sehr gesund 
in Zeiehnung und Porträt gehaltenen Gemälde, in denen 
sieb ein vorzügliches Dceoralionstalcnt kundgibt. 
Namentlich sind mir einige sehr gelungene Putten im 
Gedächtniss. 

L'utcr den Scnlptnrcn des Renaissance-Zeitalters 
in Grätz nimmt die erste Stelle der Sarkophag Maria's, 
Gemahlin des Krzherzogs Karl, im Mausoleum, ein. Er 
befand sich ursprünglieb in dem l'larisserinuenkloster 
in Paradeis, welebes die (Dil »8) verstorbene Erzherzogin 
aus einer lulheriseben Schule in ein solches umgewandelt 
hatte. Nach Aufhebung des Nonnenklosters wurde da* 
Denkmal an den gegenwärtigen Standort übertragen. 
Obwohl der Steinsarg nur den Leichnam Maria's ent- 
hält, ist d»eh auch ihr Gemahl neben ihrer Gestalt 
am Deckel in prächtiger doch ganz glatter Platten - 
rttttuug liegend, abgebildet. Karl starb schon lft'Ji», 
seine Eingeweide wurden in der Domkirche beigesetzt, 
während die übrigen Reste in den Dom zu Seekau 
gebracht wurden. Die Tumbe bat die übliche, einfach 
profilirle Form der Steinkiste, welche an den Längeseiten 
mitTodtenschädeln und gekreuzten Knochen decorirt ist, 
zu Füssen und Hänptcn der darauf liegenden Gestalten 
aber, also au den Schmalseiten, Wappen in starkver- 
sclmörkelten f'artouchen zeigt. Das untere ist jenes der 
Frau, das bayerische mit der Herzogskronc, das obere 
das erzherzogliche des Gemahls, gleichfalls mit der 
dazugehörigen Krone. Das Ganze hat einen etwas 
nüchternen Charakter, doch verdienen die Figuren 
mannigfache» Lob. Das Material ist polirter rother 
Marmor. 

Ausserdem sieht man an der Anssenmnner der 
D om i ni e u uer- K irche aus dem ehemals die Kirche 
umgebenden Freithofe stammende Sleindenkmale die 
einige Beachtung verdienen. Sämmtlichc gehören dem 
17. Jahrhundert an und sind llicilweisc mit recht 
hübschen Mcissclarbcilen geschmückt, so das eine mit 
einer gntgebildeten C'hristnsfigur und einem stylvollen 
Ornamente in einem Bogen Uber derselben. Interessanter 
ist ein anderes im Innern der Kirche , dag sieh durch 

2i. • 
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theilweisc Remnluug und Vergoldung auszeichnet. Die 
Inschrift besagt, dass Johann Bapt. Riz da» Epitaph für 
sich und «eine Familie, Frau und Kinder, im Jahre H552 
habe errichten lassen. Dan Relief stellt dasCrucifix dar, 
zu dessen beiden Seiten die Familienglieder kuicen, 
nämlich zur rechten der Mann in Gesellschaft zweier 



Knaben, links aber die Frau mit einem Wickelkinde. 
Oben neben dem Kreuze sind Medaillons mit dem Namen 
Christi in Strahlen angebracht, Uber den Häuptern der 
Verstorbenen kleine Kreuze. Die Farben sind an den 
Figuren die natürlichen, doch kommt Uberhaupt nur 
Weiss. Gold, Braun und Schwarz vor. 



Ein Windischarrlitz-Wolfsthaler'seher Denkstein im Franciscanerkloster 

zu Grätz. 



Von Leopold Beckh-Widmanstetter. 



Der um-rmudet fleissige verdienstliche Genealoge, 
Herr Oberstabsarzt Dr. Hönisch gab im XV. Jahrgänge, 
der Mittheilungen mehrere sehützenswerthe Nachrich- 
ten „zur Geschichte der fürstlichen Familie Windisch- 
grlrz 1 * mit Daten Uber verschollene Grabsteine dieses 
Geschlechtes in ihrem Erbbegräbnis, der Jacohs-Capelle 
des Miuoriten- nun Fraiieiseauerklosterszii(!rätz. Ebenso 
schon vorher (XII. Jahrgang 1 8t57, S. VIII ) die Beschrei- 
bung des ein/igen in dieser Capelle noch Übrig geblie- 
gcbliebenen, diesem Gcschleehte zugehörigen Grabma- 
les gewidmet dem 1549 verstorbenen Christoph von 
Windischgrüfz und seiner Gemahlin Anna , geb. von 
Lichtcnstein-Murau. 

Nun fand sich noch ein zweites, wenn auch stark 
abgenutztes vor. 

Knapp an dem vom linken Seitenschiffe in den 
Kreuz gang führenden Ausgange war ein rothmarmorner 

M' t " dicker Stein von tili Länge und 32" Breite 
am- Boden derart gelagert , dass jedermann , welcher 
dicseu Ausgang "benutzte (und er wird es sehr oft , jn 
sogar von vielen namentlich bei Regenwetter nur als 
Durchgang) den oberen inschriftlichen Theil an der 
linken Seite betrat. Es ist daher nur zu natürlich, class 
die Inschrift au dieser Stelle völlig abgeschliffen und 
selbe nur auf der anderen, der Wand zugekehrten Seite 
leidlich erhalten war. Das Wappen darunter, wenn 
auch stark beschädigt, Hess keinen Zweifel aufkommen, 
dass das Denkmal in Beziehungen zum Gcschleehte der 
Windischgrätzer siehe. 

Der historische Verein fllr Steiermark intereedirte 
dicssfalls beim fürstlichen Hanse , welches sich gern 
herbeilies die Kosten der Umstellung des Steines zu 
tragen. Diese erfolgte nun. und weil in der Jaeohs-Capcllc 
selbst kein passender Raum gefunden werden konnte, 
wurde «Ins Denkmal ausserhalb derselben im Kreuz- 
gnnge in die Wand cingemautert. 

Nachdem die Schrift in ihrer vorgeschrittenen Zer- 
störung zur Bestimmung der Zugehörigkeit keine Hilfe 
bieten konnte. mtisstc vorerst das Wappen allein Auf- 
klärung geben. 

Der quartierte Schild zeigt im ersten Felde einen 
Wolfskopf, im zweiten einen Sparreu dessen Spitze den 
oberen Schildrand berührt, im dritten drei (2 Uber 1) 
Mühlräder oder Ringe, im vierten drei (2 Uber 1) Berg- 
hämmer; der Schild ist von zwei einwärts gekehrten 
Helmen befleckt, von welchen den rechten der Wolfs- 



kopf des Schildes, den linkeu eine Herme (der Rumpf 
eines bärtigen Mannes» krünt. 

Dieses Wappen ist ein couibinirte» und zwar ge- 
hört das erste Feld mit dem Wolfskopfe uud der dazu- 
gehörige rechte Helm den Windischgriitzerii als ihr 
Stuutmw.nppen, das zweite und dritte Feld mit dem 
linksseitigen Helme der Familie Wolfsthal an. 

DieWolfsthaler führten nach Stadl s steierm. Khreu- 
spicgel in ihrem Statnmwnppen in schwarz drei goldene 
Mühlsteine (manche blasoniren Ringe), auf dem unge- 
krönten Helme dasselbe Emblem in einem Schirmbrette. 
Die Decken fallen schwarzgelb al». 

Hanthaler beschreibt hingegen das Wappen im 
Recensus, III., 868 folgend: „Aurea tabula cum sex 
annulis nigris. Intcrdum vero Wolfsthalii ctiam illius 
locn hermen virilis fascia tortili enpite redimitam sub- 
stituuiit, (jiiani tarnen aWindischgratziis nnnquam assum- 
tatu fuise constat. a 

Dieses ihr Wappen mehrten die Wolfsthaler noch 
in eigenthUmlicher Weise durch den Ankauf dcsTra- 
gnuner'schen Kleinods 13. April 13(58, so dass sie von 
da ab ihr Wappen mit einem quatirteu Schilde fuhren, 
u. z. enthält das erste und vierte Feld das Stammwappen 
das zweite und dritte deu gekauften Tragauer'sehen 
Schild; dieser, wie aus der \ erkanfs-Urkunde zu ent- 
nehmen, <|ucrgetheilt das obere schwarze Feld mit einem 
«ilberneu Sparren oder Winkelmass belegt, das untere 
leere silberfarb. den Hehnsehmuck bildete die Herme. 

Diese Urkunde ist so interessant, dass wir sie als 
eine diplomatische Curiosität wörtlich mittheilcn, umso- 
mehr als seit dem Jahre 1*47 das Original ans dein 
niederösterreiehischen Landes-Arehive , wo es bisher 
verwahrt war, abhanden kam. 

r Ich Jans der Traganner, und alle mein erben, 
wier verjehen und tun chund offeuleich an den brieff, 
allen den die in scheut und hörent lesen, die jetzt 
lebent, und heniach chUnfftig sind, dass wir ver- 
chauflFt haben unseren wappen schilt und heim , der 
schilt ist also gevar(bt) , unden weiss und oben 
sehwartz und durch das velde an dem schilt get ein 
weisser sparre, und hat die sparr die oerter auffge- 
chcret, nn<l die flüg auf dem Helm derselben varib. Di 
vargenannten tinsren wappen, schilt und heiin, und das 
insigel dorzue bab wier recht und redlaichen verehanfTt, 
und geben dein ei baru riter herru Pilgreini von Wolffs- 
tal und all seinen erben, also dass wier diselben wappen 
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fllrbas niuuner>nchr schullen weder gefuereu , noch 
getragen zc schimpff noeh ze ernst, im I schullen auch 
«lorumb hiutz Herrn l'ilgreim von Wolffstall, und hintz 
allen seinen erben fürbas uinb die egenanteti wappeu 
dehain ansprach noch fadruug niiiitneruier haben noch 
gewinnen, weder urab viel noch umb wenig, und des ze 
urchunde, so geh wier in dorllbcr den hrieff ze einem 
waren gezeng der sacho vereitelt, mit des erbnrn herreu 
insigel herren Ruedolffs von Staderkcke und mit meines 
aehwagers insigel Nyelos des Gm "her von Chnblitz, die 
wier paid des vleis«clileic!i gepeteu haben, dass si der 
sache gezeug »int mit ieren insigcln in auschaden. Und 
wand ich Jans der Tragawner mein insigel so zu dem 
wappeu gegeben ha'i. als vorgeschrieben stet, und nicht 
aygen ins'gel mehr ha!i, so verphi I ich m'ch und alle 
meine erben mit uusern trewen au eydesatatt unter des 
obgenauteii erbarn herrn insigel, und unter Nyelos in- 
sigel des (trueber, alles dasstaet zu haben, das rar dem 
brieff geschrieben stet. Der brieff ist geben ze Wienn 
nach Christes gepuerd dien/, hcnluindert iar, dornoch 
in dem acht und seehzigslen iar des nechstensampstages 
noch dein Oster-tag. — (13. April). 

Abschritten davon existircu im steierm. Laudes- 
archiv Nr. 3114; in Stadl's Ehrenspiegel, II. 4HS; in 
Kainachs Mschl. abgedruckt ist sie in Wiirmbraud Coli. 
8. 73 — 7'i mit Beziehung auf „Archivnm statum (Nied, 
üsterr. Archiv) num. 72*. Von den Tragauern, einem 
Österreich sehen Kitter Gcschlechtc rinden sich übrigens 
Siegcl-Abbildungen bei Hauthaler, tab. XI/VT. Nr. XII. 
und XIII. 

Auf «eiche Art oder vielmehr durch welche Ver- 
bindung die drei Berghilnimer des vierten Feldes im 
Wiudischgrätzer Wappen Aufnahme fanden, vermag ich 
ob Mangels urkundlicher Belege nu l dermal auch der 
Zeit zur eingehenderen Forschung, bestimmt nicht zu 
erkläreu. Mehrere Verhältnisse geben der folgenden 
Auslegung zum Mindesten sehr viel Wahrscheinlichkeit. 

Nach den mir vom fürstlich Windischgrätz'scheii 
llistoriogiapheu Cnnonieus Johann Gebhard freundlichst 
mitgethcilten gene »logischen Daten hatte Kollmann I. 
mach Hühner Tab. 723 Konrad) von Windischgrätz in 
erster Ehe eine Gemahlin unbekannten Namens , seine 
zweite Frau hingegen war Margaretha, Schwester des 
Grafen Hermann von Monifort und Mutter des Rupert 
von WindischgrUt/.. 

Hühner nennt aber auch die erste Gemahlin um 
1332 (! wohl richtiger um Htl'Jt als eine Ursula von 
Teufenbach und diese als die Muster des Rupert, der 
mit seiner Gemahlin Adelheit von Wolfsthal der Stifter 
des noch hentc im FUrstenstande blühenden Geschlech- 
tes wurde. Die Grätin von Montfort, deren Ehe mit dem 
Kolman übrigens die Windischgrätzer nach den mir ge- 
wordenen Mittheilungen urkundlich zu belegen ver- 
mögen, kennt Hübner nicht, welchem ja seinerzeit die 
Daten zu seinem Werke von den Familien selbst gelie- 
fert wnrden. Der vorliegende Denkstein ist, wie wü- 
schen werden, vom Ruprecht Windischgrätzer gewidmet, 
der in einer Zeit lebte, wo Edelherren dem ange- 
stammten Wappen mit Vorliebe das Wappen der Mutter 
und das der Oenmlin beifügten, in ersten Felde haben 
wir das WiudischgrätzerStammwappen, «las zweite nnd 
dritte füllen die Schildeszeichen der Ehefrau, das vierte 
war der Erinnerung au die Mutter reservirt. Hier rinden 
wir aber weder die Montfort'sche Kirchenfahne (welche 



später im guten Glauben, dass die Gräfin die rechte 
Mutter Ruperts gewesen, bleibend im inueren Schilde 
des Wappen* der Windischgätzer Aufnahme fand), 
noch die Teuffenbach'schea zwei Balken, sondern in 
unantastbarer Deutlichkeit drei (2 Uber 1) Berg- 
hämmer, d. i. das redende Wappen der schon im XIV. 
Jahrhunderte in Obersteier zu Ein 1 an der von Friesaeh 
Uber Neumarkt nach TeutTenbach und Murau führenden 
Strasse , begüterten steirisch - kärntnischen Familie 
Hammerl, ans welcher U.S7 auch ein Ulrich das Burg- 
grafenamt zu Grllufcls bei Murau versah. Bei dem Um- 
stände, als die Wohusitzc der Familien Teuffenbaeh uud 
Hain nerl nnr wenige Stunden von einander entfernt 
wareu, darf man wohl mit einigem Grunde die Frage 
aufwerten, ob nicht etwaKolinau nach dem frühzeitigen 
Tode der ersten Frau Ursula Teufenbach in zweiter Ehe 
eine Hainmerl vou Lind nnd mit dieser den Sohn Ru- 
pert hatte, somit die Monfort erst als dritte Frau anzu- 
sehen ist, mler aber, ob die erste Gemahlin Ursula nur eine 
früh verwittwete Teufenbach nnd geborne Hämmert 
gewesen. Das vierte Feld im Wappen des Denksteines 
deutet ausdrücklich auf die Familie Hämmert, gilt es der 
Mutter, so dttrfeu wir vom Rupert nicht zweifeln, dass 
er wusste, wer seine rechte Mutter uud wer seine 
Stiefmutter war. Dass die Montfort nicht blos die 
Stiefmutter gewesen, müsste also von den Wiudisch- 
grätzern in t diplomatisch haltbaren Belegen noch fest- 
gestellt werden. 

Nachdem dass Wappen unseres Denksteines auf 
diese Weise bestimmt ist, bleibt noch zu ermitteln ob 
sich die Beste der Inschrift auf «lein Steine nicht etwa 
an eine der uns von Hönisch und vor ihm von Wurm- 
brand mitgetheilten Inschriften Ichneu. Und in «ler 
That stimmen diese Reste mit wenigen Abweichungen 
mit der Inschrift , welche Wurmbrand in s. Collect. 
Capitel Windischgrätz p. 239 bis 242 auf der letzten 
Seite doch nicht diplomatisch treu uud mit fehlerhafter 
Jahrzahl mitgetheilt. ' 

Nach den vorhandenen Schriftrestcu lese ich «lic 
seehszcilige Minuskel-Inschrift mit Zuhilfenahme der 
Wurmbraiid'schen Lesart und mit Rücksicht auf den 
zu verteilenden Raum folgend: 

Jn Nsno Jacsböfapfllc 

im IHoalcr c\t «jrac. habe 

n Sic ipineifdijjrac. au 

dt die wölfthöler ' ir ■ «jrrb 

■nie pnö li$t Öd ■ lama» 

iMlfthalcr Öcr lefi 1171. 

So haben wir nuu in diesem Stein«' etwas mehr 
als einen einfachen Grabstciu . er enthält zugleich die 
siegelkraftige Bestätigung, dass in der Jacobs-Capelle 
die Begriibuissstätte «ler Windischgrätzer war — er gibt 
nicht minder wie wir aus dem vierten Felde des Wap- 
pens sahen , sehr verlässliche Winke zur Besserung 
der Windischgrätzer Genealogie aus jener Zeit. Die 
bereits vorhandenen genealogischen Nachrichten Über 
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das nun fürstliche Geschlecht der Windisehgratz ■ ent- 
heben uns der Aufgabe hierauf uäher einzugchen, 
dagegen ist ea nöthig, die Vergangenheit der Wolfs- 
thaler zo erörtern, um den Zusamme nhang dieses Ge- 
schlechtes mit den Windiscbgrätzern zu finden. In dieser 
Beziehung folge ich ganz der mir vom Herrn Oberstabs- 
arzt Dr. Hönisch gütigst Ubcrlusseuen genealogischen 
Zusammenstellung. 

Die Wolfsthal waren ein steirischeB Rittergeschlecht, 
welches das im Marburgerkreise gelegene gleichnamige 
Gut, dann in Grätz den adeligen Hof im Mtlnzgrahcn 
besage. 

Ein Edier von Wolfsthal, welcher 1320 lebte, hin- 
tcrlies die Sühne Pilgrim nnd Johann, von denen der 
letztere für seine Aufnahme in «ins Kloster Keun 13(54 
dem Stifte zum lebenslänglichen Herrengenussc zwei 
Huben zu Stühiiig und zu Scmriach mit jährlich -.' Mark 
Rente Ubergab. 

I'ilgrim setzte den Stamm fort, er kaufte wie wir 
vordem sahen, 186« den Trngauiurn ihr Wappen ab 
und tritt in demselben Jahre als Zeuge in einem Güter- 
verkaufe Albcrts von Vritzendorf an das Stift Lienfeld 
(wohl Lilicnfcld) auf. 

Mit seiner Gemahlin, deren Abstammung unbekannt 
ist, erzeugte er nebst der Tochter Anna , die S.ihne 
Wülfing und Johann. 

Der Umstand, dassPilgrinis Gemahlin, durch seinen 
Tod Witwe geworden, dann den Otto von Graben ehe- 
lichte, dürfte den Anstoss gegeben haben, dass ihr 
jüngerer Sohn Johann Wolfslhaler, c. 1428 seine nun- 
mehrige Stiefschwester Veronica, Tochter Ottos von 
Graben aus seiner früheren Ehe mit Adelheid Hofer 
ehelichte , während die Annn sich mit dem Hanns 
Tastler verband. 

Wülfing , l'ilgrams von Wolfsthal Erstgeborner 
verkaulte 1486 an Jörg von der Dürr, einen Hof zu 
Wolfsthal dann 150 Joch und ein Viertel Acker da- 
selbst. « 

Wülfings Bruder Hanns und seine Schwester Anna 
beurkunden ddo. Mittich am St. Johanncslag 1413 den 
Verzicht auf alle Forderungen an ihreu Stiefvater Otto 
von Graben nnd seine Tochter Veronica. Siglcr Irg. 
Gradner. 

Am Samstage nach dein heiligen Krenztage 1422, 
kauften Hann» und seine Schwester Anna, Hanns Tast- 
lers Ehefrau, vom Otto von Graben nm 132 Pfund guter 
Wiener Pfennige einen Theil des Hofes am Münzgraben 
sammt Zugchör und Zehcnteii in den Pfarren Grätz, St. 
Peter und Hansmannsstettcu. Sigler: Leopold Aspach 
Hubmeister, Hanns Tastler und Niklns der Hoyel, Kast- 
ner des MarchfutterauiUs zu (Irätz. J 

Den 26. Juli 1427 veräusserte Hanns au das Stift 
Kenn um 1 « » Gulden einen Weingarten in der Fresihar 
zu Algersilorf hei Grätz, mit dem Bergrechte nach (Iii 
sting in das Hans dienstbar. 

Hanns der Wolfstaller ertheiltc hierauf ddo. Montag 
nach St. Kilgentag 1450, im Namen Hansens von Win 
den, obersten Erbkämmerers in Kärnthen und Landes- 



Hauptmanues in Steyer, Audrä dem Galler einen Ge- 
richts- und Schirmbrief Uber seine Güter. ' 

Später (1430) zog er mit Herzog Friedrich von 
Österreich und Steyer, nachmaligen römischen Kaiser, 
nach Palästina nnd erhielt sammt den zahlreichen Reise- 
gefährten am Grabe des Erlösers den Ritterschlag. « 

Nachdem Hannsens erste Gemahlin Veronica von 
Graben gestorben war, ehelichte er die Barbara, Tochter 
des Dietrich von Tcuffcnhach zu Mayerhofen und der 
Anna von Eberstein. Dieser Ehe entsprossen nebst der 
Tochter Alhait, die Sühne Pantaleon und Thomas. 

Der erstere, welcher 1460 in Briefen genannt wird, 
starb 1470, der letztere beschloss nach dem Zeugnisse 
unseres Denksteines 1474 mit seinem Tode den Namen* 
nnd erledigte das Wappen, welches, wie ein Gnaden brief 
des Kaisers Maximilian I. vom Jahre 1496 bestätigen 
soll, der Sohn Kolmanns I. von Windischgrätz, Ruprecht 
aufnahm, nachdem er 1461 die letzte Wolfstaller Alheit 
oder Adelhcit ehelichte und mit ihr (wie gesagt) 
der Stamm vater aller späteren Windischgrät- 
zer wurde. Ruprecht theilte 1443 mit seinem Bruder 
Sigmund die Erbgüter im Thal, kaufte 1468 die Herr- 
schalt Wählst ein und behauptete am Hofe Kaiser Fried- 
richs grosses Ansehen. 

Den diesen Aufsatz veranlassenden Denkstein mit 
dem Todesjahr«' des letzten Wolfsthalers , Hess Rupert 
wahrscheinlich erst nach der 145)6 erfolgten Ge- 
nehmigung zur Wappenvereinigung setzen, das wäre 
etwa drei Jahre vor seinem 14!Ui am Quatcniberfrcitage 
vor Weihnachten erfolgten Tode. 

An dem Grabsteine des Christof Windischgrätz in 
derJacobs-Capelle.Fraiiciseaneikirche in Grätz \ prangt 
der Schild desselben Wappens, nur sind die Felder 2 
nud 3 gegenseitig verwechselt, so dass das Wolfsthaler'- 
sche Staiiimschildcszeichen dem erkauften Traganner'- 
schen vorgestellt ist, welches letztere übrigens die Fahne 
verdeckt, die der vor dem Kreuze des Erlösers kuieende 
Kitterhält. Die drei Hämmer im vierten Felde 
behaupten sich noch, kamen aber in Abfall und 
wurden im äusseren Schilde durch den Wolfskopf des 
ersten Feldes ersetzt, als 1557 die Windischgrätzer um 
<lic »Hegulirung" ihres Wappens beim Kaiser Ferdinand I. 
baten. Die Veranlassung zu derselben war das Streben, 
spätere Irrungen zu verhindern, weil sie durch die von 
mehreren befreundeten und nun abgestorbenen Ge- 
schlechtern deren Wappen ererbten und mit laudesfürst- 
licher Bewilligung aufnahmeu, nun sich aber im Ge- 
brauche der Wappen nicht immer derGleichheit beflissen 
haben. 

Dies«' „Regnlirung- 1 erhielt mit dem Diplom Kaisers 
Ferdinand I. ddo. Wien 21. November 1557 (Wiener 
Adelsarchiv) die Sanetion, und noch heute führt das 
Geschlecht ganz dasselbe Wappen, um welches sieh nun 
noch der Fürstenmantel breitet. 



Durch die von Hönisch mitgethciltcu Grabinschrif • 
ten aus der Jacobs-Capelle sind eine Anzahl von Bestat- 
tungen der Windischgrätzer coiisiatirt, eine weitere da- 
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selbst belege ich durch du» Fragment eine» Grabsteines, 
welches ich als au* den Ruinen von Katsch in Ober- 
steier verschleppt, nächst dem Venveshausc am Fnsse 
de» Katschberges fand. ' 

DasBrucbstUck aus gelbliehtem Kalkstein 29" lang, 
24" hoch, zeigt die linke oder Frauenseite eines der da- 
mals Üblichen Denkmäler und darauf eine rechts gestellte 
Edelfrau kuieend in betender Haltung; ebenso vor ihr, 
durch die Inschrift getrennt, ihre Tochter (nach dein 
theihveise erhaltenen Namensbande r Felicitas )•» ge- 
heissen). 

Die elfzeilige Legende in einer verzierten Umrah- 
mung lautet : 

DIEwohlgcborNE 1 irawfrawAnna Maria van wind - 
ischgratz . ain | gebörne Welzer - | in . weclIE des | 

Jars in CHRIS [ to selig ents I t'HLaffen 

ist , VND ligt . zv | Graz. 

Ein zweites ebendaselbst liegendes Bruchstück eines 
Denkmales, 40" lang, 23" hoch aus schönem weissen 
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Marmor weist unter dem Fries in verzierter Einfassung 
den bildischen Spruch: So wir glauben, das Jesus ge- | 
stürben ondavferstandcNN | ist: also wirdt Gott auch- | 
die da cntschlaffen sindt- dvreh Jcsvni mit ihm fvren I 
I . Thessal : IUI . J 

Das vcrschiedeni' Materiale beider Fragmente fuhrt 
zu dem Schlüsse, dass sie zwei verschiedenen Denk- 
malern angehören, deren übrige Theile im Laufe der 
Zeiten verloren gingen, wohl aucli jtrofane Verwendung 
fanden. Im Schlosse Katsch selbst sind keift« Denk- 
mäler oder Reste solcher mehr vorhanden. 

Die obige Anita Maria war die Tochter des Moriz 
Welzer von Eberstein und der Maria THnzliu von Tratz- 
berg und hatte in ihrer ersten Ehe den Freiherrn 
Christoph Khevenhllller zu Aichelberg zum Genial und 
mit ihm die vier Kinder Genovcfa , Maria, Moriz, Chri- 
stoph und Emerentia. Als Kheveuhllllcr gestorben war, 
ehelichte sie zum zweiten Male i:>58 den Freiherrn 
Jacob II. vonWiudischgräitz (Enkel Jakobs Li dem sie 
die Tochter Felicitas, dann die Söhne Wilhelm, Victor, 
Adam und Johannes gebar, dann aber ihren Genial noch- 
mals Überlebt haben iituss, weil ihr Todesjahr an dem 
von ihr, ihrem Geniale gewidmeten Denkmale unausge- 
t Ii 1 1 1 blieb. Nach den Mitthcilungen des Herrn Cauoni- 
cus Gebhard starb Freiherr Jacob im Jahre lf>77. 



Kirchliche Wandgemälde des XIII. und XIV. Jahrhunderten in der Eisen- 

burger Gespanschaft. 

Entdeckt und besprochen von Dr Franz Florian Romer. 

out » M* und i IMmfeata*.] 



Die Sorglosigkeit gegen alles , was nicht alt- 
elassisch ist, man könnte sagen, die Missachtung der 
mittelalterlichen Kunst, war Jahrhunderte lang die 
Ursache dessen , dass w ir selbst die besseren Erzeug- 
nisse religiöser Kuusfthätigkeit nicht kannten, nicht 
berücksichtigt«!. Die verwahrlosten, t heil weise be- 
schädigten Wandgernäilde der Gotteshäuser wurden 
grösstenteils übertüncht, weil sie fllr die Verehrer der 
classischeii Richtung ein Gräucl waren, da Verständnis* 
derselben gänzlich fehlte, oder niemand da war, der 
das Mangelnde gehörig auszubessern verstanden hätte. 
Der Gebrauch der Tafelgemälde wurde häutiger, ja all- 
gemein , und so erreichte man mit einem Mittel, der 
Tünche nämlich, zwei Zwecke, die fllr unschön, ja sogar 
für scheusslich gehaltenen Wandgemälde beleidigten 
nicht mehr das Auge der Kunstfreunde, und die beweg- 
lichen Tafelbilder erhielten wenigstens einen rnhigen, 
den Effect nicht störenden Hintergrund, 

Diese Sitte oder Unsitte wurde so verbreitet, dass 
man es als ein Erfonlerniss des Zeitgeistes betrachtete, 
die alte Kirche zu weissneu oder zu (ärbeln,ja dass man 
sogar in sieh tili- competent hallenden Kreisen zu be- 
haupten wagte: die älteren Kirchen dürfen nicht bemalt 
werden, sondern man müsse hei stylgerechter Restau- 
rirnng auf den stein grauen Mauern blos die Fugen der 
Quadern einritzen oder durch Linien bezeichnen. 



So ist binnen einigen Jahrhunderten das Andenken 
an die grossartigsten Gebilde gänzlich verwischt wor- 
den. Das* es nicht blos eine Forderung der Refor- 
mation, besouders des Calvinismns, war , alles zu besei- 
tigen und zu vertilgen, was an die päpstliche Abgötterei 
mahnen mochte, oder der rcingeistigen Auffassung und 
nüchternen Neuerung zuwider an das alte Treiben der 
tinstem Jahrhunderte des Möiiehsthunis erinnern konnte, 
sondern dass auch der katholische Clerus beinahe Uberall 
dieser Vertilgungswuth blindlings folgte, beweisen zahl- 
lose Kirchen, ja bischöfliche Dome, die nie in die Hände 
der 1 Ii liierst 11 rmer gelangten und dennoch ihres schön- 
sten Schmuckes seitens ihrer geistlichen Verlobten be- 
raubt wurden. Es war eben die allgemeine Strömung, 
welche forderte , alles Alte mit Neuem, vermeintlich 
Besserem und Schönerem zu ersetzen, und durch die 
Entziehung de» Alten und Hergebrachten, der neuen 
Kunst seihst die Möglichkeit einer beeinflussenden Er 
iniiernng an die gering geschätzte Vergangenheit za 
nehmen. 

Wie man im allgemeinen nlterthUmliche Geräth 
schatten am häutigsten dort findet, wo die geringen 
Mittel da« Ankaufen des Neueren nicht gestatten, oder 
die Berührung mit dem Weltmarkte nicht leicht möglich 
ist, finden wir auch die alten, noch am meisten in ihrer 
I rsprünglichkeit erhaltenen Kirchen abseits von den 
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Heerstrassen , in den mehr entlegenen Winkeln der Ge- 
birgsgegenden. 

Die alten Wandgemälde, deren ein kleiner Theil 
Übertüncht wurde, wahrend die Uhrigen noch in ihrer 
ursprünglichen Gesatnmtheit, in ihrer unverwüstlichen 
Farbenpracht noch heut' zu Tage prangen, befinden 
sich der Mehrzahl nach an der östlichen GrUnzc jenes 
Zwickels, mit dem die Eisenbnrger Gespanschaft im 
SUden den Mnr-Fluss berührt, und zwischen dem benann- 
ten Flusse und dctnKerka-Buch zu liegen kommt Da« 
Völkchen einfach, bescheiden, nahezu im beneidens- 
werthen Urzustände, gehört dem Stamme der Wenden 
an, deren .Sprachverwandte sich über dicpolitiscbeGrän- 
zen hinaus in der südlichen Steiermark vorfinden und 
sich jetzt zu Slovcnen inodernisirt haben. 



I. Wandgemälde der Benedicliner Abtei in Dömölk. 

<K1eiii-Maria-Zell!. 

Die Gegend unter den Karpallieu ausgenommen, 
dürfte es kaum e nen Landstrich in Ungarn geben, der 
8u viele und so interessante Denkmäler an kirchlichen 
wie an Befestigungsbauten aufzuweisen hütte, wie dns 
Eiscubnrgcr Cotnital. Sei es die Nahe von Oesterreich 
und Steiermark, die vielleicht anregnngsweise zur grö- 
seren Rnulnst aneiferte, oder der bedeutendere Wohl- 
stand, oder endlich die günstigen' Lage, welche diesen 
Theil des Landes den Verheerungen der Türken ver- 
baltnissmässig kürzerer Zeit aussetzte, peinig, jene 
Gegend, in der die meist so mächtigen Grafen von 
Güssing hausten, hat so viel merkwürdiges noch heul' 
zu Tage aufzuweisen, dass dieselbe eine ausführliche 
archäologische Monographie verdiente. 

Meiner Aulgabe zufolge will ich aber hier eine 
alte Abteikirche erwähnen, die zwischen den beinahe 
parallellaufenden Flüssen der Raab und Marczal in 
dcrNähe des wegen seiner eigeuthümlichen Gestalt, so- 
wie wegen seines vortrefflichen Weines weitumher be- 
kannten Herges Säg liegt und hente unter dein Namen 
Klein -Zell dem Benedicliner - Orden angehört und dem 
Erzabtc von Martinsberg afliliirt ist. 

Ausser dem Städtchen und Wallfahrtsorte Kis-f'zell, 
liegen hier die Orte P6r und Nemes Dömölk. Auf dem 
Hesitzthnm der Abtei steht heut zu Tage eine bei in» lange 
und 4" (»reite , mit Stroh gedeckte Seltener, an der man 
nur bei genauer Untersuchung die alte Abteikirehe 
erkennt. 

Der bchterhaltenc Theil ist die Thunnhalle am 
westlichen Ende des liaues, mit den aus Quadern gebil- 
deten Rundbogen, die auf W ürfelconsolen ruhen. Die 
Treppe zum oberen Geschosse ist in der massiven 
Mauer angebracht. Dieses und Ueberreste eines 
Rnndbogcnfriescs ander südlichen Thurmwand. be- 
zeugen allein das hohe Alter dieser Kirche, deren Con- 
vent schon in Urkunden vom Jahre l.'Sl* erwähnt 
wird. 

Das Langhaus hat an der südlichen Wand nur mehr 
zwei sehmale Fensler, der (hor-Abscbluss einfach, ohne 
Lang-Travee, aus dem Achteck gebildet, und durch vier, 
vermuthlieh erst später angefügte Strebepfeiler befestigt, 
während weder am Thitrme, noch an dem Langhuu-e 



die Spur eines Pfeilers sichtbar ist. was daher für die 
flache Decke zeugt 

Durch meinen Freund Ipolyi, damals Pfarrer in 
Zohor, aufgefordert, nachzusehen, ob in dieser Kirche 
wirklich Spuren von Wohnzellen Uber der Kirchcn- 
deckc vorhanden sind, reiste ich in Begleitung des 
Architekten Carl Bcrgh dahin, um die Kirche /.u be- 
schreiben und etwaige Wandgemälde aufzudecken. Ob- 
wohl wir allerseits Spuren derselben vorfanden , und 
schon der giösste Theil durch eingefügte Balken, sinn- 
loses Absehingen nnd Abkratzen der Verkleidung der 
Maneru zerstört war, sahen wir doch einzelne Beste, die 
einige Beachtung verdienten. Dnss übrigens auch an- 
derswo noch mehreres zu finden sei, vermulhe ich da- 
rum , weil wir während der Dreschzeit die Scheuer 
besuchten und selbe ganz mit der reichlichen Feehsnng 
vollgepfropft fanden. 

Im östlichen Fenster der Abside stiesscu wir zuerst 
in der Lnibung auf ein zierliches Ornament, das sich 
sowohl durch seine Einfachheit, als durch seine Farben- 
hnrmonie besonders empfiehlt. An der Nordscite des 
Polygon, dort, wo später das Sacramertshänschen zu 
stehen pflegte, fanden wir eine Nische, deren übrigens 
noch vier au ähnlicher Stelle vorkamen. Die Vertiefnrg 
war dick mit Mörtel beworfen und reichlich mit Kalk 
übertüncht; und was die Loslösung dieser Schichte 
noch erschwerte und das Bild grösslentheils zerstörte, 
waren jene tiefen eckigen Löcher, welche der Maurer 
desshalb machte, damit der Verputz und der Kalk 
desto besser halten möge. 

Die Darstellung selbst ist derenglische Gruss, 
so einfach, so edel, als wir denselben nur denken kön- 
nen. Ohne alle störende Beigabe, steht in einem tief- 
blau gemalten Räume, den allein weisse Leisten als 
eine Wand bezeichnen, ein Pult aus Holz, der in einen 
dreistnffigen Fuss eingefügt ist. Dns aufgeschlagene 
Buchenthielt wahrscheinlich dasCanticum s -Magnificat". 
Rechts steht der himmlische Bote, dessen Flügelbengen, 
im romanischen Geschmncke, mit Bändern zusammen- 
gehalten scheinen; die Flügel selbst sind bräunlich 
das Unterkleid lichtgelb, der gelbgesäumte Ueber 
wnrf isthellroth, die Haare sind röthlieh, die Füsse 
ohne Schuhe. Leider ist die ganze Brust sammt den 
Armen und Händen zerstört. Gcpenlihcr«steht demltthig 
mit den Uber der Brust gekreuzten Händen die hei- 
lige Jungfrau. Ihr Kleid ist ebenfalls gelb; der 
durch zwei Knöpfe zusammengehaltene Mantel ohne 
Kragen ist liehtcarnioisinroth. Ihr Haar ist ebenfalls 
röthlieh, der Nimbus, s.. wie jener des Engels hellgelb. 
Die Schuhe erscheinen gespitzt nach aufw ärts gekrümmt, 
ihre Farbe ist schon verloschen. 

Was dem Beschauer autfallen dürfte, wäre die 
Königskrone, welche die Abstammung der heiligen 
Jungfrau andeuten soll , die jedoch zur Antwort im 
Evangeliuni: -Eecc ancilla Do mini" wenig zu 
passen seheint. Ich selbst dachte lange Zeit hindurch, 
dass hier eine seltene Auffassung zu Grunde liece, bis 
ich im Dome von Halberstadt an einem Taufkessel, und 
in Emst Försters: „ Denkmale deutscher Biblncrci und 
Malerei- .'!•!. und .'!">. Lieferung, eine Verkündigung 
vom St. Georgen- Chor im Dome zu Bamberg fand, in 
welcher der obere leere Raum eine Wolke mit der seg- 
nenden Hand vermuthen lässt, während der begrüssende 
Engel die Hand, ohne die später gebräuchliche Lilie, 
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ebenfalls zum Segen erhebt. Am Baniberger Scbnitz- 
werk ifit dns Haupt der heiligen Jungfrau mit einem 
Schleier bedeckt, auf dem die Krone sitzt, im Bilde von 
Dümölk aber ist der geflochtene lange Zopf mit dem 
wallenden Haare sichtbar. 

Ausser dein Beschriebenen sind noch zwei Dar- 
stellungen zu bemerken. Am - Triumphbogen rechts 
ist ein viereckiger gelber Kähmen , »n dessen Mitte 
Bich die Contonren eines Uberall mit Schnittwun- 
den bedeckten Heiligen befinden. Ueber der Gestalt, 
welche auf einen mächtigen Stock die eigene Haut, an 
dereu Enden noch die Hände und Füs*e deutlich zu 
sehen sind , häilt , die Buchstaben — . . . . kmrae. Ans 
der oberen Ecke ragt in der Mitte eines kreisrunden 
Kimbus die Hand Gottes segnend heraus. Es ist also 
noch eine jener schauerlichen Martererinnerungen, 
mit denen man nicht allein am Anfange dieses 
Jahrtausends auf das rohe GeinUth der Gläubigen 
am sichersten einzuwirken trachtete , sondern die auch 
später noch, wie z. B. anf dem Siegel der Stadt Privit/. 
an einer Urkunde, um das Jahr 13*3 vorkommt. Später 
begnügte man sich den Aposteln blos das Marterwerk- 
zeug in die Hand zu geben, und so den heiligen Bartho- 
lomäus durch das Messer zu bezeichnen. 

Am breiteren nördlichen Schenkel des Triumph- 
bogens mochte ein Seiten-Altar gestanden haben. In 
einem Kreise befindet sich daselbst eine Heiligengestalt, 
welche Uber dem Kelche eine Hostie, und zwar mit der 
Linken zu segnen scheint. Leider ist eine nähere Be- 
stimmung dieses Bildes nicht möglich, indem es beinahe 
ganz zerstört ist. 

Ein Rückblick auf diese wenigen und theilweise 
so schlecht erhaltenen Uehcrrestc tiberzeugt uns davon, 
dass, wenn sich unter der Mörtelkrustc noch irgendwo 
Wandgemälde verdeckt vorfinden sollten, dieselben 
unter die ältesten Ungarns zu zählen seien. Dem 
allgemeinen Geschmacke jener Zeit folgend, blieb 
der Maler fern von allem störenden Beiwerke, das 
späterhin in das Minutiöse ausartend, die Betrachtung 
der Gemeinde mehr nach dem Unwesentlichen abzog 
uud den Eindruc k des Haiiptgcgenslundes verminderte. 
Eine gottselige, im Gebete vertiefte Jnngfran konnte 
man kaum einfacher, als hier darstellen. Sic als Himmels- 
königin, als MuttcrGottes, empfängt nicht, wie es später 
gebräuchlich war, den Boten ihres Schöpfers und Herrn 
knieend, sondern aufrecht, gekrönt; aber durch ihre 
Beugung nach vorn, ihre gekreuzten Hände, ist ihre 
Unterwürfigkeit unter den Willen des Herrn genügend 
angedeutet. 

Der Farbenschmuck des Bildes entspricht voll- 
kommen der Einfachheit der Scenc selbst. Die Hatipt- 
farben blau, roth, gelb, mit einigen Abstufungen der 
Töne, sind im besten Einklänge, und lassen kein Gefühl 
der Eintönigkeit aufkommen. Die wenigen Falten der 
Kleider finden bei dem l'eberwurfe des Engels eine 
Ausnahme, doch ist auch hier das Mass eingehalten. 
Alles Störeude in der Verzierung der Stoffe ist vermieden, 
denn es ist nur ein einfacher Saum am Mantel des 
Kogels angedeutet. Ueber die Gesiehtsbildung und die 
richtige Zeichnung der Körpertheilc können wir nur 
ein günstiges Urtheil lallen, denn die wenigen Ueber- 
reste an der Verkündigung und das skizzenhafte an 
dem heiligen Bartholomäus lassen uns vermnthen, dass 
der Maler nichts verrenktes, nichts fratzenhaftes erzeugte, 

XIX. 



sondern besseren Vorbildern folgend, ebenfalls zu den 
besseren Meistern seines Jahrhunderts zählte. 

Vielleicht bietet uns noch ein günstiger Zufall mehr 
vom Marien -Cyelu«, der in den übrigen Nischen des 
Sauctuars dargestellt sein mochte. 



II. Die Wandgemälde in Velemer. 

Als ich im Jahre 18tJ3 während der Schulferien 
den westlichen Theil der Szalader Gespanschaft mit 
meinem Freunde, dem Architekten Herrn Anton von 
Hencz, bereiste, um die dortigen Alterthümer zn erfor- 
schen, führte uns ein glücklicher Zufall, ohne den man 
vielleicht noch heute nichts von den herrlichen Wand 
gcmälden wüsste, in Szent - György - völgye mit 
dem refonnirten Lehrer, Herin E m e r i c h G o z i> l, 
zusammen, der uns nicht genug üühmendes von dem im 
Verfalle befindlichen öden Kirchlcin von Velemer 
und dessen schönen Wandgemälden zu erzählen wnsste. 
Es brauchte nicht viel Ülierredungsgabe, um uns dazu 
zu bestimmen, dass wir ihm über das Gebirge in da« 
Wäldchen folgten, in dem in der Nähe des Gehöftes, 
das dem Pfarrer von K ertza gehört, auf einem mässigen 
Hltgcl Uber dem Dörflein halb verborgen das dachlosc 
Gebäude lag. 

Wir waren erstaunt, als wir durch die offene Thürc, 
die unter dem Thurme an der Westseite liegt, in das 
dumpfige, mit Gras bewachsene Schiff eintraten, dessen 
Decke der liehe Himmel bildet, dessen Wände an der 
nördlichen Seite mehrere Schuh hoch bereits herab- 
gefallen waren. 

Das im* gegenüberliegende Sanctuar zeigte uns 
nicht allein die Stirnwand des Triumphbogens mit seinem 
letzten Gerichte, auch die Decke der Spitzbogen nnd 
das Fensterehen des Chor-Schlusses waren noch mit ihrem 
Masswerke nnd ihrem ursprünglichen Farbensehmucke 
ganz gut erhalten; nur die niedrigeren Theile, biswoh in 
die hier übernachtenden Hirten und deren Herden reichen 
konnten, waren theils absichtlich herausgebrochen, 
theil« zufälligerweise verletzt und bis zur Unkenntlich- 
keit zerstört. 

Durch den ersten erfreulichen Anblick einiger- 
massen befriedigt, machten wir uns sogleich an die 
Aufnahme des Kirchleins, um dann die Beschreibung 
der Gemälde vorzunehmen. 

Der <;rnndriss des Vele möre r Gotteshauses kann 
uns als Muster der kleineren Dorfkirchen in Ungarn aus 
dcrl'bergangs-Periode dienen, und zeigt nicht allein den 
Geschmack nnd die Sorgfalt an, mit der selbst die klein- 
sten Gemeinden ihre Andaehtsstätten aufführten, sondern 
auch das gefällige Ebcnmass, die prunklose Einfachheit, 
durch die sieh die Gothik jener Zeit auszeichnete und 
sieh den Gründern empfahl, welche an die Stelle der 
Holzbauten, deren wir in dieser Gegend leider nur mehr 
einein Cieb kennen, den zierlicl leren und dauernden 
Steinbau einführten. 

Die Zusammenstellung der Einzclthcilc in diesem 
Gottesbause ist sehr einfach nnd gefällig. Das Schiff 
endet nach Osten mit dem polygonalen Chor-Absehlusse, 
der nicht einmal ein Langtravee enthält; an der West- 
seite des Langhauses liegt in der Längen-Ase ein vier- 
eckiger Thurm, der zugleich den Eingang bildet. An 
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der nördlichen Mauer sind keine Fenster, gegenüber 
aber Bind in gleichen Abständen drei schmale Spitz- 
bogen-Fenster angebracht, deren noch eines an der öst- 
lichen und ein rundes an der südlichen Seite des Acht- 
eckes im Chorabschlnsse vorhanden siud. Die ciuzige 
Zierde an der Ausscnwand macht ein Ziekxackfrics; 
Strebepfeiler waren wegen der Holzdecke Überflüssig 
und konnten imSanctuar ob dessen niedrigen Bogen und 
verhältnissmässig starken Mauern ebenfalls wegbleiben. 

Nur ganz kurz berührend, dass sich von aussen 
an derWestwand, südlich vom Thnnne, die Spuren eines 
riesigen heil. Christof s befinden, indem noch sein grünes 
Kleid und der tief eingeritzte Heiligenschein zu sehen 
ist, während er hier, nicht wie es soust üblich, das 
Christnskind auf der Schulter, sondern am rechten Arme 
hält, so dass da« Kindlein seine Hand auf des Heiligen 
linke Schulter legt, erwähne ich noch, dass das soge- 
nannte r Haus der Armen-, das heisst, die Thurmhalle, 
einstens auch bemalt war, jedoch ist es unmöglich, die 
Gestalt -ii oder die Inschriften der Spruchbänder zu ent- 
räthscln; nnr das Tyinpauou macht eine Ausnahme, 
indem man hier auf der blossen Sandstcinplatte die 
rothbraunen Umrisse eines „Kecc Jiomo* erblickt. 

Das Heiligthum, als den Hauptheil einer christlichen 
Kirche betrachtend, sehen wir, dass dasselbe ganz dem 
Andenken des Erlösers und seiner Lehre gewidmet ist. 

Die östliche Seite ist durch das schmale Fenster 
durchbrochen und war nach unten zu vennuthlich hloB 
mit einem gemalten Sockel versehen, indem der frei- 
stehende Altar diesen Theil deckte, und zugleich die 
Sacristei ersetzen musste, wie diess noch in vielen Dorf- 
kirchlcin Sitte ist, das» sich der Priester hinter dem 
Altare ankleidet. Die Laibung dieses Fensters enthält 
eine schwungvoll gehaltene Arabeske, deren braunrothe 
ßlumen an die Raute mahnen, l'nter dem Fenster sind 
-zwei grosse Blätter angebracht, am Scheitel aber das 
ergreifende Rildniss der „Veraicon* auf dein Schweiss- 
tuche. Den Kaum zwischen dem Hlatt-Ornamcnte nnd 
dem Bildnisse füllt folgende Schrift in Möucbslettern 
ans: 

f ffifltfm . r . Öni . traf) . . . - $fl <ß' iuriö 
&u« q . aö . ipm . fpretal ■ hsnora; das heisst: 

Effigiem Christi domini transiens i'semper adora?) — 
Est quidem . . dominus, quod ad ipsnm spectat houora ! 

Im nächsten, dem nordöstlichen Bogenfeldc, sind 
zwei Gemälde angebracht. Unter dem Bogenzwiekel 
steht Uber den Spitzen rothgemalter Berge der amjcl . 
gabrirl, wie diess auf einer Tafel zu lesen ist, und hält 
in der Linken ein geschlungenes Spruchband mit den 
Worten : flpe . flracia . plma - öomin* . ttcvm. während 
er die ihm gegenüber kniende Jungfrau Maria mit der 
Rechten segnet. Das Unterkleid mit engen Ärmeln ist 
branngelb carrirt, das auch den Unterleib deckende 
Obcrkleid grün. Die Flügel mit sehr spitzen Federn 
sind roth gemalt. Darüber sieht nach rechts (hemldisch 
genommen) der roth geflügelte Lowe, unten im Spruch- 
hande ist OTärruö zu lesen. Der Löwe steht so wie der 
Engel auf felsigem Grunde; rückwärts ist ein stylisirter 
Baum zu sehen. (Tafel I.) 

An der nördlichen Seite ües Achteckes war das 
zierliche Sacramentshäuschen angebracht, Uber dessen 
Vertiefung noch der Giebel mit den ThUrmchcn vor- 



handen sind. An derselben Wand ist eine weibliche 
Heilige, die in der Linken eine Kirche ohne Thurm hält 
und mit der Rechten darauf hinweist. (Siehe Tafel II.) 
Dem Bilde gegenüber befand sich einstens jene 
Schrift, welche sich auf die Stiftung dieses Gebäu- 
des bezog; davon sind aber zu unserem Leidwesen 
blos die leeren Linien und die Initiale : Hn(no) 
U. s. w. übrig geblieben. Im Bogenzwickel ist wahr- 
scheinlich der Engel mit dem Spruchbandc als Sym- 
bol des Evangelisten Wulm* angebracht gewesen. 
Was aber diese Stelle besonders interessant macht, 
das siud «Iii* Überreste der Erinnerung au den Maler, 
dessen Wappen noch erhalten ist, dessen Gestalt wir 
an einem anderen Gemälde nämlich im Laughause, zu- 
nächst des heil. Nicolaus sehen und die mit dem Bilde 
in Martvancz ganz gleich ist nud gegen Heuszelmanu's 
Meinung (Österr. Revue 18t>7, IV, 123) den Johann 
Aquila vorstellt. 

An der südöstlichen Seite des Chores bemerken 
wir dieselbe Eiutheilung der ßogenfelder, wie an den 
nördlichen Wänden. Dem Erzengel Gabriel gegenüber 
kniet unter einem Pulte, der mit einem Dache versehen 
ist, die heil. Jungfrau, Uber deren grünem Kleide sich ein 
rother Mantel mit violettem, weiss gesprenkeltem Futter 
befindet. Die vor der Brust gefalteten Hände und das 
vor ihr aufgeschlagene Buch deuten an, dass sie im 
Gebete versunken ist. Im Buche stehen die Worte des 
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Das einzige, noch sichtbare Geräth besteht in ei! 
einfachen Lehnsessel mit einem Baldachine und ge- 
gitterter Hinterwand. (Siehe Tafel I.) 

Über dieser Darstellung des englischen Grusses 
befindet sich das Zeichen des dritten Evangelisten, des 
heil. Johannes. Es steht mit geöffnetem Schnabel, aus- 
gebreiteten Flügeln der bräunlichrothe, nimbirte Adler 
Uber röthlichen Steingruppen. Mit dem rechten FuBBe 
hält er auf gewohnte Art mit den einwärts gekehrten 
Krallen das Spruchband, auf dem der linke ruht. Die 
Worte lauten: 

S . Jforjncs • Jnprittcipio. 

Der zerstörten Saeramcntsnischc gegenüber ist ein 
rundes trichterförmiges Fenster angebracht , Uber dem 
sich der geflügelte, nimbirte Stier des heil. Evangelisten 
Lukas befindet. Zwischen sehr hübschem Blattornament 
sitzt dieses Symbol in einen grünlichen Mantel gebullt 
am Schreiben'nlt, in dessen Vertiefung mehrere Bücher 
liegen. Das durchbrochene Rad der Scitenwand des 
Pultes mit dem Vierpassmotiv kann hübsch genannt 
werden. Sehade, dass gerade die mittlere Partie dieser 
Darstellung bis zur Unkenntlichkeit verwischt ist. 

Unter dem Rundfensterchen ist eine viereckige Ver- 
tiefung gemalt, von deren schwanr.em Grunde die 
Paramenle zur heil. Messe, als: das Buch, auf dem der 
Kelch steht, die Palla, die silbernen Messkännehen sich 
recht nett abheben, nnd uns mit der Form dieser hier 
üblichen Apparate bekannt machen. 

Neben demselben Fenster sind noch die Worte zu 
lesen : Sa. opcKcnic ...»tr <>S0 •■■ . i contra dyaboluui ?), 
aber das Rildniss der Heiligen ist verschwunden. 
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Die letzte Darstellung in der unteren Keihe ist die 
Seclcnwägung (PsychoBtasie). Die Lttnge des Wagbal- 
ken» bedingt, dass diese Darstellung weit Uber den 
Rahinen hinausreicht und den fttr die Arabesken 
bestimmten Raum in Anspruch nimmt. Der Erzengel 
mit violettem , und mit weissen Blättern gezierten, 
biR Uber die Fttsse reichendem Oberkleide , mit 
ausgebreiteten Flügeln, die nach Ausgen zu grün- 
lich sind, an der Innenfläche aber bräunlich, weiss 
gesäumte Federn zeigen, hält in der Rechten hoch Uber 
dem dunkelninibirtcn Haupte das gerade Schwert mit 
dem mächtigen Knaufe, in der Linken nber eine, wie es 
scheint, hölzerne Wage. An der Schale rechts steht ein 
Engel im grllnen Kleide nnd hält ein Kirchlein mit runder 
Abside darüber, um dem fleisebrothen Gegenstande, der 
vermuthlich in der Gestalt eines Kindes die Seele des 
Grttnders darstellen soll, aber ganz unkenntlich ge- 
worden ist, das Ubergewicht zu sichern, während sich 
links fllnf Teufel, einzelne mit FledcrmausflUgeln, um- 
sonst bestreben, die Schale mit dem betenden, nackten 
Kindlein hinah/udrllckcn. Dieser Act ist höchst possir- 
lich dargestellt, indem der eine, braungcmalt mit Bocks- 
hörnern und rötblichen FlUgcln, nahe dem ZUngelchen 
den Balken umklammert, die Übrigen vier aber an 
dessen Ende sich abmUhen. Der eine nämlich kniet 
auf dem Balken und drUckt denselben herab ; fathanae 
greift nach der Schale, indem er gegen die Seele Feuer 
apeit;_ ein zweiter hängt sich mit beiden Händen an, 
vom Übrigen ist nichts mehr sichtbar; der grösste der- 
selben, btUtbu ■ . . ohne FlUgel, mit Stierhörnern, ver- 
längertem Rüssel, zieht feuerspeiend an der Schnur der 
Wagschale, und trägt auf der linken Schulter einen 
Thnrni, als Symbol der Narrheit (?) (Tafel II.) 

Dieser Auffassung, welche im Mittelalter sehr hantig 
vorkömmt, werden wir in einfacherer Form noch in 
einer anderen, von Aquila gemalten Kirche begegnen. 

Beim Eintritte ins Langhaus fällt .ledern sogleich 
die Übliche Darstellung des letzten Gerichtes auf, welche 
den oberen Theil der östlichen Wand Uber dem Triumph- 
bogen der ganzen Länge nach einnimmt. Über dem 
Bogenseheitel throntin einer, von vierEngeln getragenen 
Maudorla der Erlöser auf dem Regenbogen, dessen 
zweites Segment als Fussschemmel dient. Während die 
Brust rechts, und die Arme und FUssc nackt sind, be- 
deckt der faltige Mantel die ganze hehre Gestalt; 
auf dem blauen Hintergrunde sind rechts und links 
Spruchbänder angebracht, die hier ganz an den Seg- 
menten der Mandorla anliegen. Die Schrift ist ver- 
schwunden; rechts ist nur: 

. . in rr$.num potri»; links 
... in i$nrm rtrrnum, zu lesen. Das 
Übrige ist leicht zu ergänzen. 

An der rechten Seite der Maudorla sind die Seligen 
zu schanen. Der Flächenraum ist in zwei Theilc gctheilt ; 
unten steht der, gegen die mit gefalteten Händen in 
Bänken knienden Bisi höfe, Mönche nnd Nonnen gekehrte 
Engel mit einem Spruchbande, dessen Schrift aber 
unleserlich ist; oben ziehen Bischöfe, ein König und 
eine Königin sammt Gefolge gegen den rechts stehenden 
Thurm zu, an dessen Pforte, der Pforte des Himmels, 
sie ein Engel einzutreten nöthiget. Viel bunter geht es 
auf der linken Seite zu. Der ganze Raum ist mit Sllndcrn 
angefüllt, die gruppenweise von den Bösen znr Hölle 
gezerrt werden. In der linken Ecke sitzt ein rc.th con- 



turirter, grosser Teufel mit Rindshörueru, mächtigen 
Krallen an Händen und Fussen, der eine Säule hält; 
neben ihm läuft rechts ein rotber Fuchs, links hockt 
eine rothe Kröte (?). — Eine Gruppe von Rittern und 
Frauen ist mittels eines Seiles an die Sänle und den 
Schenkel Belzcbubs befestigt ; darüber stehen beisammen 
ein Ftlrst, in einem offenen Tuche einen Haufen Geld 
haltend; ein Bischof, ein König mit der Königin nnd 
dem Gefolge, die alle von einem Teufel gegen die Hölle 
gezogen werden. Im obersten Räume steht auf der 
Kanzel ein Teufel predigend, vor ihm kriecht auf allen 
Vieren ein nacktes Weib, auf deren Rucken eine andere 
geflügelte Teufelsgestalt sitzt, und von einem rothen 
Satan angetrieben wird. Da ein Theil dieses Bildes ver- 
wischt ist, bleiben mehrere Zeichnungsfragmente uner- 
klärbar. 

Die Schenkel des Triumphbogens sind mit Scenen 
aus dem Leben des Erlösers geziert. Links steht unter 
einem Thronhimmel die heilige Anna im rotheu 
Kleide mit einem gelbbraunen Mantel umgeben. 
Den Kopf bedeckt ein gezacktes weissliches Tuch. 
Sowohl ihre, als die Nimben aller vorkommenden 
Heiligen sind kreisrund eingeritzt, und mit vertieften 
Strahlen geziert. Alle diese Heiligenscheine oder 
wenigstens jene der vorzüglicheren durften ursprünglich 
mit Goldblättchen belegt gewesen sein, welche aber 
verschwunden sind, und nun blos den dunkeln Hinter- 
grund zeigen. In ihren Armen hält die Mutter, gleich 
einem Kindlein, die in einen grUncn Mantel gehüllte 
Maria, vor der wieder im rechten Arme das rothbeklei- 
dete Christkindlein ruht. Unter dem Baldachine ist die 
Wand violett gefärbt, darunter eine bräunliche Wand, 
um die unterwärts ein carminrother Sockel mit einem 
Rundbogenfries läuft. Über diesem stehen rechts von 
der Gestalt folgende Worte: 

S ■ a(nti)a 
Sanda 

tu filio 
fug &ilr(fto) 
lfiW(ll(x) 



Das» diese Jahreszahl die richtige sei, wird ans 
einer anderen Stelle erhellen, nur mUssten wir in diesem 
Falle das lange j am Ende der Zahl ftlr einen Zweier 
annehmen, oder es mllsste ein Einser verschwunden sein. 

Wie wichtig ist wohl dieses Datum ftlr die Thätig- 
keit Aquila's! wie ciuflussreich zur Bestimmung unserer 
Gebäude nnd Malereien ans dieser Epoche! Welcher 
Zufall , das gerade diese Inschrift, die doch so niedrig 
angebracht ist, nuversehrt blieb! 

Dem Beginne des irdischen Lebenslaufes unseres 
Herrn gegenüber ist sein Tod angebracht, und wird 
durch das letzte Gericht darüber ergänzt. Der schmale 
Raum ist sehr umsichtig benutzt worden. Die KreuzeB- 
arme, die verhältnissmassig sehr dUnn gehalten sind, 
dehnen sich durch den ganzen obern Wandtheil aus. 
Von dem Gekreuzigten, dessen Haupt gesenkt, dessen 
Kniee geknickt sind, aus dessen rechter Brust das Blut 
hervorquillt, steht rechts die trostlose Mutter, die 
gefalteten Hände betend zu ihrem geliebten Sohne hoch 

27» 
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emporhebend. Ihr Kleid ist grün, der Mantel violett, 
da« Kopf- nud Halstuch rundlieh gezackt ; links steht 
der LieblingschUler Johannes, im violetten Kleide 
und gelben, griln gefutterten Mantel, in der Hechten das 
Buch haltend, das vom Kreuze abgewendete Haupt auf 
die Linke stutzend. Die Schrift des an der Seite Mariens 
angebrachten Spruchbandes ist unleserlich geworden; 
auf dem Zettel, der Uber dem dorngekrünten Haupte 
Jesu befestigt ist, steht : i . n . r . i. 

Die nördliche Wand de« Langhauses ist durchaus 
bemalt, denn man hat dieselbe mit keinen Fenstern 
ausgestattet. Der obere Theil fehlt beinahe ganz, wie 
aus der Darstellung der Apostel ersichtlich ist, dereu 
zehn au der Zahl zwischen fünf Arcadeu, durch die 
Kleider von den Knien ab, an einem Spruchbandc, einem 
Pilgerstabe und nackten Füssen erkenntlich sind, 
während die letzte, die sechste Säule, summt den 
unteren Resten der Gestalten selbst ganz fehlt. 

Durch einen Fries von dem oberen C\ eins getrennt, 
sind auf dem unteren Räume drei verschiedene Bilder, 
ohne von einander irgendwie, z. B. durch eine Linie, 
einen Raum oder einer Säule getrennt zu sein. (Taf. III.) 

Dem Triumphbogen zunächst sehen wir den heil. 
Nico laus vor einem sehr zierlichen Thunue stehen, 
Uber dessen Sockel in einer rundbogigcii Öffnung ein 
HUndchen, vermuthlich ein Liebling des Malers Aquila, 
sitzt; das zweite Stockwerk enthält beiderseits ein 
grosses gothisches Bogenfenster, im dritten Stockwerke 
ist nur vorne ein grosses rundbogiges Fenster, nus dem 
der Maler Aquila, mit einem grltnen Wanims angethnn, 
und der weissen Mutze auf dem Haupte herausblickt 
und mit beiden Händen den Mantel des Heiligen anpackt. 
In dem nächsten nach oben folgenden niedereren Stocke 
ist vorne eine kleinere Öffnung zu sehen, gegen die der 
Bischof ein Brod hinanreicht. Zn oberst ist der flache 
Helm oder das fünfeckige Dach des Gebäuden, auf 
ilUnuen Pfeilern nihend. In den vorderen Räume sind 
zwei, an der Seite ein Mädchen angebracht , die nach 
dem heil. Spenderblicken. Henszebnann will, wie er- 
wähnt wurde, in der männlichen Gestalt nicht den Maler, 
sondern den Vater dieser drei Mädchen erkennen. 

Der Bischof selbst kehrt das Gesicht gegen den 
Beschauer, hat eine massig hohe, grllnc, rothgefutterte 
Infel auf; der weisse Kragen ist mit schwarzen Kreuzen 
gestickt, Uber der grltnen Tunicella hängt im prächtigen 
Faltenwurfe die gelbliche Glockencasel herab ; das Ende 
der Albe, so wie die Ftlsse sind verwischt. Wir bemer- 
ken noch, dass der Heiligenschein auch hier mit weissem 
Rande, aber ganz verdunkelt ist , der Bischofstab ist 
weiss und ziemlieh einfach, die Handschuhe weiss und 
hoch gestülpt. 

Zunächst, aber etwas rlickwärts, steht der heilige 
König Ladislaus, das beliebte Vorbild und der ideale 
Landesheilige des kriegerischen Ungarnvolkes 

Der König, der in der Legende als alle Übrigen 
bedeutend Überragend besehrieben wird , ist im ganzen 
Profil gezeichnet. Uber seinem Haupte schwebt ein roth- 
bekleideter Engel mit grünen FlUgeln, der ihm die 
Lilienkrone aufsetzt. Das Haar des Königs ist blond, 
nach rückwärts gekämmt , der gleichfalls blonde Bart, 
der sich mit dem Schuurburte vereinigt , ist zweitheilig. 
Über dem grtlnen enganschliesscnden und mit einer Reihe 
von Knöpfen versehenen kurzen Leibrock häugt der 
Purpurmantel, dessen Kragen und Futter von Hermelin 



ist. An dem breiten Ledergurte ist rechts der Griff des 
Dolches sichtbar, links steckt darinnen das mächtige, 
gerade Schwert, dessen Griff die linke Faust des 
Königs umfasst. Die engen rotheu Beinkleider gehen in 
die bräunliche Fussbedeckung Uber , die mit laugen 
Sehnabelu endet. In der Rechten hält der Heilige die 
traditionelle Streithackc, die hier mit doppeltem Ohr 
versehen, in einem Stiele steckt, der Mannshöhe er- 
reicht und unter die eigentümlichen Waden dieses — 
Königs oder seiner Zeit gehört zn haben scheint. 

So wie der Mantel des heil. Nicolaus einen Theil 
des Kleides des eben erwähnten Königs verdeckt, eben 
so bedeckt der Hcrmeliu des Königs theilweise die Seite 
des höchst einfachen Thrones, auf dem die heil Jungfrau 
sitzend die heil, drei Könige empfängt. Dieser Aufzug mit 
Pferden und Dienerschaft nimmt gerade dreimal so viel 
Kaum ein, als die zwei andern Heiligen einnehmen. 

Die heilige Jungfrau, mit einem rothen Kleide 
angethau. Uber das der faltenlose Mantel geworfen ist, 
hält nämlich auf einem, zwei Stufen hohen Sitze, mit 
Thronhimmel und Seitensttttzen das Christkindlein im 
grUnen Kleide dem ersten Könige auf den Händen ent- 
gegen; das Kindlein aber fasst den Deckelkelch mit 
beiden Händen, als wollte es denselben emporheben. 
Mutter und Kind sind blond, gelb uimbirt, und was auf- 
fallend erscheinen muss, ist Maria mit einer Lilienkrone 
gekrönt, während der König der Könige barhaupt ist. 

Der erste der Weisen, Uber dessen kahlem Haupte 
der seehszaekige, weiss und roth gemalte Stern steht, 
kniet bereits vor dem Throne , hält mit der Linken 
die Krone mit drei kleeblattartigen Zinken, (von den « 
Übrigen, die rundherum auf dem Reifen stehen sollten, 
ist keine Spur vorhanden), und reicht den erwähnten 
Kelch dem Kindlein entgegen. Die nach rlickwärts ge- 
kämmten Haare sowohl dieser als der anderen Personen 
sin<l hier , so wie der Bart , weiss , der Hals ist 
ganz bloss, das Kleid mit den engen Armein grtln, 
der violette Mantel cuthält in weissen Kreisen Kreuz- 
blUmchcn. 

Hinter dein Anbetenden steht ganz ruhig dessen 
Schimmel. Der Gurt und Tourniersattel desselben ist 
grlin, die Steigbügel sind dreieckig, Uber den Sehenkeln 
des Rosses hängen schwarze Riemen herab. Der Maler 
hatte hier die drollige Idee, das Morgenlaud durch ein 
Äfflein anzudeuten, das auf dem Sattel hockend, das 
Ende der ZUgel hält, wahrend der Zanm durch den 
Reitknecht so scharf angezogen wird, dass die Unter- 
lippe des Pferdes nach rückwärts steht. Dieser Diener 
ist huldigend, nach vorwärts gebeugt, dargestellt; das 
graue Haupt ist kahl , der Bart w eiss. Die grüne weiss- 
verbrämte Mütze hängt an einer Schnur auf demRUcken, 
der enganliegende ebenfalls grüne Leibrock mit einer 
Knopfreihe ist unten ausgezackt, an der linken Seite ^ 
ist der Griff des mächtigen Schwertes zu sehen. 
Auffallend ist es, dass. während um rechten Fusse das 
brännlichrothe enge Beinkleid mit den Sehnabelschuhen 
vollständig gemalt ist, der linke nur bis zur Wade 
ersichtlich wird und ohne fortgesetzt zu Bein, durch 
das Laubwirk eines Baumes, der im Hintergrund steht, 
verdeckt wird! Dieser Diener zieht mit der rechten 
Hand die Zügel stramm an, und hält Uber Caspar eine 
weissgekrempte rothe Kegchnütze. 

Ein gleiches Versehen kommt bei dein Lanier, der . 
hinter dem ersten Rosse steht und bei dem Mohren des A 
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zweiten König» (Melchior) vor. Der Mohr mit einer 
weissen knapp anliegenden Mutze und schwarzem 
Halskragen hält die Zügel den zweiten Rosse« und führt, 
um sich zu laben, mit der Linken ein Fässeheu zum 
Munde, wird aber von dem gegen ihn gekehrten Lauter 
zum Einhalten ermahnt Dieser hat eine spitze Kappe 
mit weit vorspringendem Schirm. Das blousartige 
Hemd dieses Mannes ist weiss, in der Linken hält er 
einen Speer. Die Bekleidung des Mobren ist nach dem 
Geschinacke jener Zeit mi-parti-artig, das Beinkleid 
grttn, die rechte Seite des unten ausgezackten Röckchens 
gelb carrirt, die linke braunroth. Diese beiden Gestalten 
sind blosse Kniestücke, denn ihre Beine siud hinter dem 
Schimmel nicht ersichtlich. (Tafel III.) 

Der zweite und dritte König ist noch hoch zu Boss. 
Melchior reitet einen gefleckten Apfelschimmel mit 
weisser Mahne. Die Hnltuug des Bosses ist stolz, der 
Schwanz, wie bei den Übrigen . dünn und geschlängelt. 
Das Kopfgestell und Kiemenzeug w ie beim ersten, die 
Satteldecke, ebenfalls wie dort, rund gezackt, ist weiss, 
der Sattel schwarz, mit weissem Saume. Der König 
ist nach vorne gekehrt: das grüne am Anne mit Knöpfen 
versehene Kleid deckt die Beine, die Fussbekleidung 
ist grtin und mit angeschnallten gekrümmten Sporen 
bewaffnet. Vom Mantel ist blos der Hermelinkrngen, 
und desgleichen Futter sichtbar. Auf dem reichen 
blonden Haare sitzt die Lilienkrone, der Bart ist ge- 
spalten und nach der Seite gekämmt. Mit der Beeilten 
deutet er auf das sich herabschläugelndc Spruchband, 
auf dem wahrscheinlich „vidimusStellnm eins in nriente 
et venimus adorare cum" M.ittliiü II. •_'.) gestanden 
haben mag, denn die Linke, die aber vom Unterarme 
an fehlt, ist gegen den strahlenden Stern gerichtet. 

Der dritte bartlose König reitet ein geflecktes, 
semmelfarbiges Boss ; Satteldecke summt Sattel ist roth, 
der Rock des Königs weiss mit dunklen Blümlein, 
Beinkleid und SehnnheNchuhe sind ebenfalls weiss. 
Über der linken Schulter hängt ein grünes Mäntelchen, 
das* an der rechten Schulter durch einen Knopf zusam- 
mengehalten wird. Mit der Linken, die mit weissen 
Stulphandschuhen, dergleichen auch Melchior hat, 
bedeckt ist, zieht er selbst, /um Halten, die Zügel an, 
während die Rechte ein kleines Gefäss hoch emporhält. 
Die letzte, nur zum Theil sichtbare Gestalt ist ein nach- 
stürzender Läufer; seine Mlltze hat einen breiten Schirm, 
die Ärmel der rothen Jacke sind mit Knopfreihen 
versehen ; mit der Rechten führt er das I Hifthorn zum 
Munde, die Linke hält den Speer oder Stock, der auf der 
Achsel ruht. 

Noch ist die Landschaft zu erwähnen, die weisse 
Gebirge, grüne Bäume und (iras mit schneeigem 
Vordergruude anzeigt. Unter und zwischen den Hufen 
der Bosse erscheinen, gegen alleBcgcln der Perspective 
gezeichnet , vorn ein gejagter Hase , weiter hinten ein 
vom Hunde verfolgter Hirsch Die Deutung dieser 
Jagdsccuc verdanke ich dem, leider zu früh dahin- 
geschiedenen Conservator der k. k. Ccntral-Commissiou, 
deniSzatliiuiirer BischofMichael Haas, der sich beim 
Anblicke dieser Scene aus seiner Jugend erinnerte, in 
seiner Vaterstadt Pinkafeld, das Lied der heil, drei 
Könige mitgesungen zu haben, in dem der diessbezüg- 
liche Satz vorkömmt. Ks heisst nämlich im Abend- 
8pruch: 



„Ich tritt herein mit schönster Zier, 
Ein' schön guten Abend, hab'n Sic von mir; 
Ein' schön guten Abend, eine fröhliche Zeit, 
Was Gott vom Himmel herunter bereit! — 

Diesem folgt das Lied. 

In Gottes Namen, da fangen wir an, 

Die heiligen drei Könige sind wohl daran, 

Sic reisen daher in schneller Eil', 

In dreizehn Tagen vierhundert Meil' ; 

Sie reisen vorbei vor Herodes seiu Haus ; 

llerodc» schaut beim Fenster heraus. 

Herodes sprach: ,W« wollet Ihr hin?- 1 

„„Nach Bethlehem steht unser Sinn! 1 "' — 

„Kehrt ein, kehrt ein, meine lieben drei Herrn, 

Ich will euch geben gut Wein und Bier, 

Ich will Euch geben gut Wildpret und Fisch, 

Zeigt's mir, zeigt's mir den König hert'Ur. 

Er heisst mit Namen : Herr Jesu Christ, 

Der aller Welt zugegen ist ! J 

„.Wir haben dem Kindlein ein Opfer gebracht, 

Wir hnbens gewiekelt in Windeln ein, 

Das liebe zarte Herr Jesulcin!-'- rep. 

Sollte auch das Lied modernisirt seiu, so ist es 
unzweifelhaft alt, uud hei den Deutschen am Plattensee 
ebenfalls bekannt, da ich den Passus von den „vier- 
hundert Meilen in dreizehn Tagen - 1 vor beinahe 
vierzig Jahren , während des Offertoriums am Tage der 
heil, drei Könige in der Kirche von Orvcnyos bei Fürcd 
vom Lehrer singen hörte. Da Pinkafeld an Steiermark 
gränzt , und A q u i I a a u 8 R a d k e r s b u r g stammte, 
ist es wohl möglich, dass ihm dies Lied vorschwebte, 
als er die heil, drei Könige malte, wenn das so grosso 
Alter des Liedes überhaupt bewiesen werden könnte! — 
Jedenfalls wäre diese Darstellung, dcrengleiehcn mir 
noch nie vorkam, der Aufmerksamkeit unserer kirch- 
lichen Archäologen, und den Sammlern alter Sprach- 
denkmale zu empfehlen. 

Zur genauen Bestimmung der Zeit, in der die 
Malerei zustande gekommen, dient uns einSubtractions- 
beispiel, das sich zwischen den Hufen des zweiten 
Rosses befindet. Es steht geschrieben : 
1682 
ujt* 
0854. 

Es berechnete nämlich jemand im Jahre 1632, wie 
alt die Kirche damals gewesen sei , und bringt als Rest 
254 Jahre heraus. Wieder ein Beleg mehr, wie lohnend 
es sei, das sehr übliche (iekritzel nn den bemalten 
Wänden der Kirchen genau zu studiren Ausser höchst 
interessanten Bemerkungen , Notizen über die Besucher, 
können wir oft die Zeit bestimmen, nach welcher erst 
die Malereien Ubertüncht worden sind , w enn wir die 
erwähnten Schriften unter der Kalktünche vorfinden. 

An der südlichen Wand Bind nur Spuren der Bemalung 
zu sehen. Die drei Fenster erlaubten nur Einzelngestalten 
anzubringen, und wir werden kaum irren, wenn wir 
voraussetzen, dass hier, wie es beinahe in allen unseren 
Kirchen üblich war, au irgend einer passenden Stelle 
der Heiligen Ungarns zu gedenken, die Bilder der heil. 
Landes)>atroi)e zu scheu waren. 

Ebenfalls so wenig können wir von der w estlichen 
Wand, die übrigens ganz bemalt war, berichten. 
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Recht* vom Eingänge war der heil. Martin und der 
heil.RitterGeorg, beide zn Pferd abgebildet. Darunter 
steht rechts Maria, die Zuflucht der Sunder; 
unter ihrem weiten Mantel sind sechs Reihen von 
Königen, Bischöfen u. s. w. angebracht -, das Spruchband 
enthält diese Worte : (venite adme omn) re qut ecupieritie 
me. — LinkB liest ein Heiliger in der Vorhalle eines 
vielthUrmigen Palastes in einem liiiche. Die Schrift des 
Spruchbandes ist aber, zum Leidwesen, unleserlich, 
daher die Bestimmung des Heiligen unmöglich. 

Sogleich nach der Entdeckung dieser Wandgemälde 
schrieb ich eine Anzeige in eines unserer am weitesten 
verbreiteten Blätter: Vasarnapi Ujsag; und hoffte, das* 
man durch Sammlungen soviel zusammenbringen wird, 
um die Kirche mit einem Dache zu versehen, und 
die Gemälde durch eine Thür vor fernerer Beschädigung 
zu schützen. 

Nach einem Berichte in der archäologischen 
Commission der Akademie der Wissenschaften in Pest 
ersuchte man Herrn Franz Storno, diese und die 
später in dicscrGcgend entdeckten Gemälde zu copiren. 
Im Jahre 18(34 reiste ich mit Dr. Emerich Hcnszlmann 
nochmals nacbVelemer, Martyaucz, Tumicsc und Tötlak, 
um die bisherigen Daten zu constatiren, das Fehlende 
zu ergänzen, und die Erhaltung der Wandgemälde in 
Vclemer zu »ichern. Mein Vortrag in einer der Sitzungen 
der Akademie mit der Vorzeigung der durch Storno 
ganz genau aufgenommenen Überreste , denen die 
lieigegcbenen Farbendrucke zu Grunde liegen, veran- 
lasste es, den damaligen Bischof vonSteinamaugcr Franz 
Szeenzy, um die Sicherung dieses Schatzes zu 
bitten , worauf die Kirche mit einem Dache versehen, 
und ilie Cemaldc mittelst einer schliessbaren Thllre vor 
Unbilden gesichert wurden. 

Nachdem aber neuerdings Klagen auftauchten, 
dass sich die Schindeln des Daches als schlecht erwiesen, 
und man das Zerstören der Gemälde durch Feuchtigkeit 
befürchten zu müssen glaubte, besichtigte ich im Auftrage 
der Landes-PommissionznrErhnltung der Bnndenkmnle 
das öde Kirchlcin um Weihnachten des Jahre» 1872, 
und sah, dass während der Zwischenjahrc vieles zerstört 
wurde, die Balken der Gerüste unverständlich zum 
Schaden der Gemälde in die Mauer eingestemmt waren, 
und da* Langhaus des Kirchleins als Rüstkammer und 
WäKchbodon des Aufsehers derWirthschaft des Pfarrers 
von Kercza diente. Ich ersuchte im Namen dcrCommis- 
sion Herrn Pfarrer Franz Horvath, die Sorge für 
die Erhaltung und Sicherung des Denkmalcs durch 
einen Graben und einen Zaun zu Übernehmen , zu 
welchem Zwecke aus dem Landesfonde aneh das 
Nöthige bewilligt wurde. 

Die Pfarre selbst zählt 12 katholische Seelen; es 
ist daher kaum zu erwarten, dass hier je ein Gottesdienst 
gehalten werde, aber es ist eine Pflicht der Laudes- 
Gonnnission stets dafür zu sorgen , dass die Gemälde 
wenigstens nicht weiter zerstört werden. Für dieses, 
hoffen wir, wird auch dasOrdinariat einstehen, und dem 
jeweiligen Pfarrer und Grundbesitzer die Pflicht der 
Erhaltung auferlegen. 

Im Schematismus ist von Velemerblos eingetragen : 
dass es eine alte Pfarre sei, die im Jahre 1730 wieder 
hergestellt, und mit dem genug entfernten Kercza 
vereinigt wurde. Die Sprache ist die ungarische. Die 
Kirche soll den König Stephan zum Schutzheiligen 



haben, während der Patron der Kirche selbst unbekannt 
ist. Die Anzahl aller Einwohner des Dörflein macht 300 
aus, die aber meistens der reformirten Confession 
angehören. 



III. Schildereien in der Kirche von Tötlak. 

An der Landstrasse von Mura-Szombat „ Olsuil z J 
nach Osaka ny an der Raab, liegt in einem Thale das 
Dörfchen Lak, das wegen dem, dass es in dcrT6ts4g 
oder dem Kreise derTöt6k, d. h. der Wenden liegt, 
näher als Töt-Iak, d. h. wendische Ansiedlung, 
bezeichnet wird. Die Gemeinde zählt beiläufig 124 ka- 
tholische und 886 protestantische Einwohner. Die Ka- 
tholiken gehören zur Pfarre von St. Benedek. 

DaB Kirchlein, dem später ein Thurm vorgesetzt 
wurde, gehört zu den älteren Rundbauten, misst gegen 
20' im Durchmesser, hat im Innern zehu Bogennischen, 
die ursprünglich, wie in der Rundkirchc von Kai los in 
der Szalader Gespanschaft, als Sitznischen dienten, und 
ist auch von Ausscu noch ziemlich gut erhalten. Der 
Sagefries unter dem Hauptgesimse , <lie Liseuen, der 
Sockel aus Wulst, Schräge und Platte, sowie aus stufen- 
förmigem Masswerk bestehend, deuten genügend an, 
das« wir eine jener Rundbauten in Tötlak vorfinden, die 
bereits grösstenteils verschwunden sind. 

Was unser Interesse für dieses Kirchlein am meisten 
erregt , sind jene Wandgemälde , welche in der Kup- 
pel nie übertüncht waren, so wie jene spärlichen l'cbcr- 
reste, welche venniithlich wegen ihrer schlechten 
Erhaltung an den Wänden ringsherum später über- 
tüncht, von mir blosgelegt und von Dr. Henszlmann 
bereits in der „östcreiehischisehen Revue" 18G5. IL 
Band Seite 202 beschrieben wurden. 

Die ganze Kirche wurde, wie jene von Velem^r, 
Turnicse, Marty4ncz von J o h a u n A q u i 1 a , folglich in den 
letzten Decennien des XIV. Jahrhunderts ausgemalt; 
denn obwohl wir hier denNamen des Künstlers nirgends 
vorfindet! , zeigt seine Manier zu malen, die vorkommen- 
den Symbole der Evangelisten, das Colorit ti. s. w. ge- 
nügend an, das« derselbe Künstler zur Verherrlichung 
dieses Denkmals beitrug. 

Der von einem gemalten Sägefrics und gesehlängel- 
tem Stengelornameute, die beide durch weisse Blümlein 
geziert Hind, umrahmte Kreis in der Kuppel ist durch 
eine an beiden Enden abgestumpfte Mandorla in drei 
Segmente getheilt. Das Mittlere ist lichtgelb, die beiden 
seitlichen blangr.iu. Die Maudorla scheint uns die 
himmlische Glorie versinnlichen zu wollen, indem auf 
demselben Felde die Erlösung durch das Kreuz und die 
Verherrlichung Christi dargestellt ist. Der Erlöser steht 
nämlich zwischen Sternen, der strahlenden Sonne nnd 
der Mondscheibe auf dem Kcgcnbogenscgnieute. Der 
grüngefasste Kreuznimbns umgibt das jugendlich bärtige 
Gesicht des Sohnes (Jottcs, dessen reiches Haar an 
seinen Schultern herabrollt. Das lange Kleid ist roth- 
braun, der Mantel weiss mit gelbem Futter. Die Rechte 
segnet mich lateinischem Ritus mit den ausgespreiteten 
drei Fingern, die sonst das Buch haltende Linke ist ein- 
fach ausgestreckt. Am entgegengesetzten Abschnitte 
der Mandorla sitzt die hehre Gestalt Gottes des Vaters 
auf «lern Regenbogen , die Füsse ruhen auf der regen- 
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bogcnartig bemalten Umrahmung der Mandorla. Zwi- 
schen dem Krcuznimhus ist der Platz des bärtigen, von 
langen Haaren umrahmten Antlitzes de* Schöpfers, das 
aber nur angedeutet ist: als wäre durch ein Meuschen- 
gesieht die Gottheit nicht zu versinnlichen (?). Mir 
schwebt nämlich diese Auslegung als die richtige vor, 
denn bei der Frische und der guten Erhaltung de» ganzen 
Bildes, ist an ein Verbleichen gerade dieser Partie 
kaum zu denken. Uber dem grUucu, weitürmligeu, 
geschürzten Kleide ist der brauurothe Mantel mit gelbem 
Futter ausgebreitet, und im Scboossc (Sott des Vaters 
ruht der Krenzestamm, dessen etwas nach aufwärts 
gebogenes Querholz mit dem angenagelten Erlöser 
mit beiden Händen gehalten wird. 

Im Bichelartigen Segmente, vom segnenden Erlöser 
rechts, ist der bräunliche Stier des Evangelisten Lukas, 
mit weit eingekrümmten lichtgrllncti Fitigeln-, demselben 
gegenüber der schwarze Adler des heiligen Johaunes; 
links vom Heilande ist der gelbliche, weissgerltlgelte 
Löwe, gegenüber der knieende, bräunlichrothe Engel, 
dessen gelbliche Flügel mit Pfauenaugen geziert sind. 

Die Meisten der Synihole. so wie die von ihnen 
gehaltenen Spruchbänder sind weiss; deren Schriften 
sind nicht mehr leserlich. (Tafel IV.) 

In diesem Kreise gipfelt die Erlösungsgesehichte. 
Der nächste Cyelus der auf einem breiten Saume begin- 
nend , hier nicht beendigt ist, enthält rund herum neun 
Momente aus dem Leiden Christi, die in folgender 
Reihe ersichtlich sind: Unter dem Symbole des Evange- 
listen Matthäus ist 1. der Einzig nach Jerusalem; 2. das 
letzte Abendmahl ; diese zwei Momente sind durch keine 
Rahmen getrennt, sondern hinter dem Stadtthor ist der 
Speisesaal unmittelbar angebracht. Das dritte Bild zeigt 
uns Christus am Oelberge; 4. enthält den Verrath des 
Judas ; f>. die Gefangennehmung des Erlösers ; ö. den- 
selhe vor Pilatus; 7. die Geiselnng; 8. die Krönung; 
die Kreuztragung. 

Jedes dieser Bilder gibt uns Anhalt genug dazu, 
an Aquila einen denkenden, sich der Auffassung 
seines Publicum* nähernden Darsteller zu erkennen. 
Mögen diese Momente noch so oft in den Bilderbüchern 
jener Zeit vorgekommen sein, so werden wir doch 
kaum eines vorfinden , das wir als ein vom Original 
sclavisch copirtes aufstellen könnten, und schiene uns 
die Auffassung eines umzäunten Gartens, einer blumen- 
reichen Flur, wie im Bilde :i und 4 noch so kindisch, 
wären die Blumen im (Sorten Gethsemane noch so 
stilisirt — in der Auffassung und Darstellung der Haupt- 
figuren und deren Umgebung, im Ausdrucke der ver- 
schiedenen GeniUthsbewegungcn , im schlichten, natur- 
lichen Faltenwurfe rter Kleider ersehen wir, dass 
Aquila nicht wenig zur Geschmacksrichtung seiner Um- 
gebung beigetragen haben musste. 

Es war kaum denkbar, dass Aquila die Leidens- 
geschichte Jesu unvollendet gelassen habe, es musste 
( daher natürlicher Weise die Kreuzigung noch irgendwo 
zu finden sein. Dieses Bild fand ich unter der Kalkhülle 
links vom heutigen Eingange in die Kirche, aber in sehr 
misslichem Zustande, wozu die tiefe Lage der Darstel- 
lung viel beigetragen haben mag. Die vorhandenen 
Spuren zeigen das Uberlebensgrosse Bild des (>e- 
kreuzigten; rechts steht der'Apostel Johannes gegen den 
Erlöser gekehrt, mit gefalteten Händen, am Kreuzes- 
stamme sind zwei Hände, vermuthlich jene der Maria 



Magdalena ersichtlich, links ist die heilige Juugfrau, 
hinter der zwei Krieger zu erkennen sind. 

Unter diesem Gemälde ist ein Bischof mit weisser 
Inful , ferner noch einzelne Bruchstücke von Gestalten 
uud Spruchhändem. aus denen allen man nicht klug 
werden konnte, iudem die uasse Witterung uud die 
finsteren Tage das Aufdecken und Erkennet! der Bilder 
überaus erschwerten. 

Es bleibt daher einem glücklicheren Zufalle oder 
einer gUustigcrcn Zeit vorbehalten, jene Spuren zu ver- 
folgen, die uus ein Martyriunules Apostels Bartholomäus, 
und eine lanzentragende Heilige zu sein schienen. 



IV. Wandgemälde in Martyincz- 

Ausser den heiligen Königen durften in Ungarn 
kaum einem Heiligen so viele Stifte und Kirchen geweiht 
gewesen sein, wie dem heil. Bischof von Tours, Mar- 
t ums. der aus Pnnnonien stammte und zu den Landes- 
heiligen zählte. Wie der slavische Name Martyäuez 
bezeugt, war die Kirche jenes Dörfleins (in der 
Kirchen visitation vom Jahre KWH heisst es ein oppidum), 
das an der Strasse von Radkersbnrg nach Steinam- 
auger in der Murgegend liegt, ebenfalls diesem Hei- 
ligen geweiht. Das Dörflein , dessen Kirchenschinu- 
herrschaft die Familie der Grafen Szapary ausübt, 
zählt unter den 200 Einwohnern nur über 80 Katho- 
liken; jedoch ist die Pfarre und Kirche in gutem 
Zustande. Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass 
einstens die ganze Kirche ausgemalt war, indem man 
überall unter der Kalkk raste Spuren der Heiligenscheine 
findet ; heutzutage ist aber blos das Sanctuar frei von 
aller Kalkdecke, und dadurch als ein Unicutn uuserer 
alten Kirchen zu betrachten. 

Das Kirchlcin als ein unverändertes Ganzes, mit 
seinen schönen Maassen, macht auf den Reisenden schon 
von Weitem einen angenehmen Eindruck Das einfache 
Langhaus endet mit dem polygonalen Chore, der ein 
Travce und den mit Pfeilern versehenen Abschluss hat. 
In der Mitte der Westseite steht der viereckige Thurm, 
der an der Westmauer zwei weitvorspringende Streben 
hat. An die Nordscitc des Chors ist die längliche 
Sacristci angebaut: durch die östlich und südlich auge- 
brachten fünf Fenster ist dasselbe genügend erleuchtet. 

Indem hier hauptsächlich von den Wandgemälden 
die Rede sein soll, wollen wir uns im Presbyterinm selbst 
umsehen. Die Nordwand ist blos von der Sacristeithllre 
nnd der Sacramentsnisehc durchbrochen, sonst ist sie ganz 
bemalt. Zwischen den zwei ungleichen Bogenfchlern 
sind unterhalb, wie die Tafel V zeigt , in grossartiger 
Ausführung je vier und drei Apostelgestalten zu sehen, 
Uber deren Köpfen, von den Mittelpunkten verschieden- 
artig verzierter Baldachine an drei Schnüren Spruch- 
bänder hängen, deren Inschriften aber bereits erloschen 
sind. Im schmäleren Felde stehen drei Apostel, von 
Osten aus gerechnet : der heil. Paulus mit dem Schwerte 
in derRechtcn, und einem Buche in der Linken, wie diess 
bei den meisten dieser Heiligen vorkommt. Kr ist gegen 
Petrus gekehrt, der gerade gegen den Beschauer sieht, 
und mit der Linkeu, die das Buch hält, auf den grossen 
Schlüssel zeigt, den er mit der Rechten hält. Rechts 
steht der heil. Audreas. Gegen den Fürsten der 
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Apostel gerichtet hält er unter der Console der bemalten 
Bogenrippe das kurze, schiefe Kreuz; die Linke halt da8 
Buch vor die Brust. (Tafel V.) 

Im grosseren Felde stehen zwei und zwei Apostel 
gegencinder gekehrt, von denen über nur zwei zu 
erkennen sind. Der erste halt mit der Linken die zu- 
sammengeballten Falten «eines Oberkleides , in der 
Rechten ruht das Buch; er ist grnti mit röthlicbem Voll- 
barte, gegenüber steht ein jugendlicher Apostel, das 
Buch in der durch den Mantel bedeckten Rechten 
haltend, während er mit der Linken daraufzeigt. Neben 
ihm steht Bartholomans mit «lern Messer, im linken 
Arm das Buch haltend, gegenüber ein greiser Mann mit 
weissem Haare und Harte, der mit der Rechten auf sein 
Buch hinweist. Jedes der Kleider dieser Heiligen, so 
wie deren Mantel sind schön gemustert, die Heiligen- 
scheine aller sind eingeritzt und mit Strehlen versehen; 
alle Gestalten sind barfllssig. 

Auch der Kaum unter der Eek-Console ist ausgefüllt. 
Sehr abstec hend von den majestätischen Gestalten der 
zwölf Roten kniet betend, gegen dieselben gekehrt, der 
Stifter derSehildercicn, ein Mann mit bartlosem Gerichte, 
einer schmalen Tonsur, grünem Wamutsc, violettem, bis 
an die Knöchel reichendem Mantel, weissen Strümpfen 
und violetten Schuhen. Da* sich Uber seine gefalteten 
Hände eniporschlängelndc Spruchband enthält folgende 
Worte: Pru* . tfls . prebtiue . midji . prrtcri, d. h.: 
Deus est« propitius mihi peccatori ! 

Diese Gestalt ist der Pfarrer Erasmus, von dem 
weiter unten Erwähnung geschieht. 

Die skizzenhafte Auslühriing dieser I'artie auf 
der beigefügten Tafel kann uns übrigens keinen richtigen 
Begriff von dem ursprünglichen Hilde geben, wess- 
wegenwir auf die höchst geluugeuen Detailzeichnungeu 
des Herrn Storno hinweisen, welche der ungarischen 
Ausgabe dieser mittelalterlichen Wandgenilde beige- 
fügt sind. 

Über den Spruchbändern und den Haldachincn 
erhebt sich daN ideale himmlische Jerusalem. Im brei- 
teren Bogenzwickel begräin/en zwei dreistöckige mit 
Süulcnstcltungcn verbundene Strebepfeiler zwei Ge- 
biiude- mit Krabbengiebeln, in deren Kuiidhogeuthorcn je 
ein Engel steht. In der Mitte ist eine offene Säulenhalle 
angebracht, neben deren, von einer Kreuzblume gekrön- 
tem Giebel, zwei greise Könige mit Spruchbändern sicht- 
bar werden. 

Die gleiche Idee mochte dem Maler auch bei der 
Ausfüllung des oberen Raumes des schmäleren Bogen- 
zwickeis vorsehweben. Über den bereits erwähnten 
Haldachincn ist eine rundhogige Öffnung, in der ein Engel 
mit einem Spruehbande sichtbar ist, auf dem das : Eeee 
Virgo eoneipiet et pariet stand; seitwärts stehen zwei 
weil vorspringende Erker, welche, wie die Capellen im 
nächsten Felde, mthc Diicher haben. 

Der oberste Baum ist durch eine gerade Leiste 
abgetheilt, darüber erhebt sieh der Prophet Isaias, auf 
dessen Spruchbande: Dum venerit Sanctus .... zu 
lesen war, wie dies Professor Hitniz bezeugt; heute ist 
die Schrift unleserlich. 

Bevor wirzuden Darstellungen an der unteren Wand 
übergehen, möge hier erwähnt sein, dass nicht allein 
die Hogcnrippen und die Consolcn, sondern auch die 
Säume der Gewßlbkappen mit schön gemusterten Bah 



men nmgeben, mit verschiedenen Dessins verziert und 
ausgefüllt sind. 

Im Tympanon des Sacristeiportales ist anf blauem 
«.runde der Erzengel Michael als Seeleuwäger, aber 
ohne den possirlic bcu Beigaben von Velemer, dargestellt, 
den Raum bis zur Nische für die Monstranze nimmt die 
Spende des Manteltheiles an den krllppclhaften Bettler, 
aus dem Leben des heil. Martin ein. Ftlr die Costüm- 
kunde jener Zeit ist der heilige Krieger und sein Gefolge 
ein willkommener Beitrag. 

AnderWanddesChorabschlusses, unter der Fenster- 
reihe zieht sich ein Cyclo« von Heiligen bin, dem wir 
von Norden nach Süden folgen wollen. In der ersten 
Seite sind drei Frauen, die heil. Elisabeth ausl'ngarn 
mit einer Kose in der Linken, mit der Rechten übergibt 
sie einen Korb mit Kosen einem Kinde, das durch einen 
Heiligenschein ausgezeichnet ist. Dieser folgt unter 
einem Säulenbogen die gekrönte heil. Helena, die mit 
einer kleinen buckligen Gestalt das Kreuzesholz trägt : 
zunächst steht eine Heilige mit einem Thurme, wahr- 
scheinlich die heil. Barbara. An dein nächsten Wand- 
abschnitte folgten wieder drei heilige Frauen unter 
Rnndurkaden; nämlich die beil. Margaretha den 
gefangenen Satan an einem Mrickc haltend; die heil. 
Apollonia mit einem Hammer und eiuem in die Zange 
gezwängten Zahn: und eine andere gekrönte Heilige 
mit einer Krone in der Kechten und einer fünftbUnnigeii 
Kirche mit Rundapsiden in der Linken. 

An der letzten Schrägseite nach Süden, sind wieder 
drei Abtheilungen. Zwischen den zwei ersten Säulen 
steht eine nach links gekehrte Heilige, die mit der 
Linken die Falten des nherkleidex zurückdrängt, aus 
dem Kruge aber, den sie in der Rechten hält, eine 
Flüssigkeit in ein GefHss giesst, das von einem halb- 
nackten, zwergenhaften Krüppel emporgehalten wird, 
im Spruehbande, das sich links nach oben windet, steht: 
„Htcipt . p. ■ criflt . ncie", Accipe pro Christi nomine. 
Ich würde diese Gestalt Caritas nennen. In dem 
nächsten Räume steht rückwärts auf ein Kirehlein deu- 
tend die I'ietas, die trauernden drei Gestalte!! dürften 
zum Leiden des Erlösers gehören, der in der letzten 
Abtheilnng mit gebundenen Händen, rechts ein Rohr, 
links eine Lanze zwischen den Armen haltend, dorn- 
gekrönt in einem Steinsarge stellt. Judas, Kaiphns und 
Herodes, so wie die Würfel, die Nägel, die Leiter uud 
ilie Uhrigen Marterwerkzeuge erfüllen den übrigen Raum 
und ergänzen das Jammerbild. 

Über dieser Darstellung befindet »ich ein höchst 
interessantes Bildniss . von dessen gleichen Spuren, 
nämlich dem Schild, wir schon in Velemer sahen. 

Das ist die Gestalt des Malers dieser und der übrigen 
erwähnten Kirchen , Johannes Aquila. Aquila 
kniet nämlich über einem Schilde, in dem zu zwei und 
eins, drei dreieckige gelbliche Schildchen auf rothein 
Grunde angebracht sind. Vom rothhrauncin Hinter- . 
gründe heht sich die nach rechts sehende Gestalt ab, 
die mit einem kurzen, engen, gesteppten, weissen Wamms 
augcthaii ist, enge Beinkleider derselben Farbe und 
schwarze Schnabelschuhe trägt . deren Mütze von 
bläulicher Farbe sich kegelförmig über der grünen auf- 
gestülpten Krempe erhebt. An einem schwarzen Riemen 
hängt das kurze, unten gekrümmte Schwert, dessen 
mondfiinnigePaiii stange nach nnten gekehrt ist. Aquila 
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hat einen blonden Vollbart und dergleichen Ilaare und 
scheint ein Mann in den besten Jahren in sein. (Fig. 1.) 

Vor der Gestalt und Uber derselben schlangelt sich 
zierlich das Sprnchband mit den Worten: „CPmnr* ■ 
fti . (saneti) cratr p. . (pro) mt ■ Johanne . Aauifa . 
pirtorc." 

Diess dürfte einer der selteneren Fälle sein, dasB 
wir bei einem Gemälde aus dem Ende des XIV. Jahr- 
hunderts, wie wir ans anderen Inschriften ersehen werden, 
nicht allein den Kamen, sondern auch dessen Gestalt, 
wie es anzunehmen ist, wenigstens der Kleidung nach, 
im Porträt dargestellt finden. 




Fig. 1 



Indem diese Kirche dem heil. Martin geweiht war, 
ist es wahrscheinlich, dass anch der alte Hoch-Altar 
diesem Heiligen geweiht gewesen ist, obwohl in der 
Visitation der Kirche des Marktes Martyancz der Hoch- 
Altar von 1529 die heil. Jungfrau mit dem Jesukindlein 
darstellte , und der Kirchen-Patron blos Uber dem Schreine 
stand. Was sich auf den Heiligen als Katachumenen 
bezieht, nämlich die Bekleidung des Bettlers, haben wir 
bereits gelegentlich des Bildes an der ETangelienseite 
erwähnt; an der südlichen Wand unterhalb, wo sich 
auch das einfache Stallum des Priesters befindet , sind 
Scenen ans dem Leben und dem Tode des heil. Bischofs 
angebracht. 

Das erste Bild enthält ein Wunder deB heil. Martinus. 
Rechts liegen neben einander drei Krieger mit Dolchen 
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und Schwertern in derßrust, links steht der sie segnende 
Heilige, indem er aus dem geöffneten Buche Uber die- 
selben Gebete spricht, die mit 

tont nrtn Domine nem 

cran meam; exau meam, 

ti ota di oratio 

beginnen. Nach Oben zu sind zwei Spruchbänder an- 
gebracht, das eine schlängelt sich vom Buche aus Uber 
dem Haupte des Segnenden nnd zeigt folgende Worte: 
„Jit . nemine . öemini iftefo*. furgitr . et . frtöife". 
Auf dieses enthält die Antwort der Zettel, der sich aus 
den Händen des nach rückwärts zu liegenden empor- 
windet: „<&taciü» . aatmue . ihu . trifte ■ int'fecti . 
tram . " 

Hinsichtlich der reichen Composition und des Aus- 
druckes der Einzelnen, welche das Todtenbett des heil. 
Bischofs Martin umgeben, dürfte wohl das folgende Bild 
alle übrigen übertreffen. Auf einem niedrigen Bette, 
das von vier hohen, mit gewundenem Laub-Ornament 
endigenden Säulen umgeben ist, liegt der mit der Infel 
und dem bischöflichen Ornate bekleidete Todte. Ein 
Engel mit dem Lichte schwebt Uber dem Hanpte, ein 
anderer trägt die Seele gen Himmel ; der eine Priester 
streuet Blumen auf ihn, während andere aus Büchern 
Psalmen singen, Kerzen halten nnd sich schmerzvoll 
die Thränen trockneu. Vor dem Bette knien die lah- 
men, auf Krückelchen herbeieilenden Bettler, welche die 
Hände betend oder segnend gegen den Himmel heben. 
Das Spruchband Uber den Häuptern derGcistlichen ent- 
hält Folgendes: „<£«e . feerröc» . maanue . q. . in .Öifb . 
fiiie 

Fttr die Geschichte der Kirche selbst ist leider nur 
ein Theil jener Inschrift übrig geblieben, die sich Uber 
diesen Bildern beinahe durch die ganze Länge des 
Chores hinzieht. Was zu ergänzen ist, glaube ich, wie 
folgt, ergänzen zu müssen : (Sanctornm, quoru)mroliquie, 
hic. continentur . Item . Anno M.C.C.C.L.X.X.X.X.li 
(Etifkafa . futt . tfta . tccltfia ■ »i&clkrt . tempore, plrfcani. 
\t r aemi* . per . manu» .Ichanme . Uquilr . ^e . Haff rfpuroa. 
eriunfri. . . 

Diese Inschrift gibt uns eine Aufklarung über dio 
neben den Aposteln kniende kleine Figur, wenn dieselbe, 
wie es wahrscheinlich ist, den Pfarrer Eras mus vor- 
stellen sollte. Dieselbe und das Costüm des Pfarrers ist 
zugleich ein Beleg für die Ausschreitungen der Geist- 
lichen in Hinsicht der bunten und „zu weltlichen" Klei- 
dungen, gegen welche die Satzungen der Kirchcnvcr- 
sammluugen in Ungarn stets eiferten. Ferner erfahren 
wir daraus die Jahreszahl des Baues, und ausser dem 
Namen des Malers auch dessen Vaterstadt Radkersburg. 

Lbcr dieser Schrift zwischen den Fenstern folgt 
nun die Ergänzung der Apostelzahl. Die Gestalten sind 
an Grösse und Wurde den übrigen gleich, nnd halten 
geschlossene Bücher in ihren Linken. An dem bartlosen 
Gesichte und dem Kelche erkennen wir den Licblings- 
Apostcl Johannes; neben ihm, aber seitwärts gekehrt, 
steht mit dem Pilgerhute, auf dem die Muschel prangt, 
der heil. Jacob, der in der Linken den Sack und den 
Wanderstab hält und das Buch in der Rechten. Gegen 
denselben gekehrt ist eine jüngere härtige Gestalt ohne 
jedes andere Kennzeichen. 

Die Zwischenräume der Fenster über dieser 
Gruppe füllen architektonische Motive aus, worauf drei 
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Brustbilder mit Spruchbändern folgen, und sich ver- 
muthlich auf die heilige Jungfrau beziehen. Die Schrift 
selbst ist unleserlich geworden. 

Nächst dem letzten Chor-Fenster ist im 3' breiten 
Räume eine gekrönte Heilige gemalt, deren nähere Be- 
stimmung nicht gelungen ist. 

Um die Gemälde der geraden Wände zu beendigen, 
müssen wir uns nun zur östlichen , ziemlich hohen 
Wand des Triuinph-Bogcns wenden. Die ganze Fläche 
ist ziemlich nachgedunkelt, und bei der schlechten Be- 
leuchtung während unserer Anwesenheit gelang es 
nur mit Mllhe folgendes zu bestimmen. Am südlichen 
Schenkel des Bogens sitzt vor einer Höhle mit offenem 
Buche der heilige Einsiedler Paulus, er streckt wie 
belehrend den Zeigefinger seiner Rechten gegen einen 
jungen Löwen aus. Dass dicss der Heilige sei, bezeugt 
die Inschrift: „S(<in)rtue Paulus primue heremrfa." 
Um ihn herum sind Vögel und wilde Thiere sichtbar; 
als Ergänzung gehört hiehcr noch die Bcmaluug des 
andern Schenkels, wo ein grabender Löwe abgebildet 
ist. Das eigentliche Feld des Bogen» nimmt der heil. 
Ritter Georg ein , der sich mit eingelegter Lanze aus 
einer befestigten Stadt auf den riesigen Drachen mit 
aufgesperrtem Rachen stürzt. (Jan/, oben sind in den 
Wolken Gott Vater und ein Engel sichtbar. 

Bevor wir uns gegen die Decke wenden, mtlssen 
wir noch jeuer geschmackvollen und reichen Decorations- 
Malerei einige Worte widmen, welche Uberall, wo es 
nur möglich war, angebracht ist , vorzüglich aber die 
Laihungen der Chorfenster ziert. Hätten wir keinen 
anderen Anhaltspunkt, um die Identität des Malers der 
Kirchen von Veletner und Martyancz zu erhärten, diese 
allein wurden schon genügen, daran den Urheber dieser so 
schön gewundenen Arabesken, dieser harmonischen 
Farbenstellung in beiden Kirchen sogleich zu erkennen. 

Blicken wir endlich nach dem noch ganz, gut 
erhaltenen Sternenzelte des Chors empor, das zwischen 
den bemalten Bogcnrippen des Gewölbes durchblickt, 
und voll der himmlischen Glorie ist, so müssen wir 
unwillkürlich gestehen, daBS wir an dem Mnrtyänczer 
Chore einen Kirchenschmuck besitzen, um den uns weit 
reichere Länder, weit grössere Kirchen beneiden könnten. 

Aquila verstand es , nicht allein Menschengestalten 
herrlich zu malen, dns decorative mit dem figürlichen 
auf eine gefällige Weise zu verbinden, jeden noch so 
kleinen oder unregelmässigen Flächenraum ohne stö- 
rende Überladung auszunützen; er fasste den Geist der 
Kirche, die hehre Stimmung der andächtigen Gemeinde 
so treffend auf, da«s jedes gläubige Ange, das sich nach 
dieser Decke emporhob, wahrlich entzückt sein musste. 

Dem architektonischen Rahmen gemäss thcilte sich 
die Decke in zwei nngleichc Flächen. Die, welche sich 
Uber dem Längen-Travte ausspannt, enthält vier Drei- 
ecke, deren je zwei gleich sind und zum Mittelpunkte 
als Schlussstein eine zwölfblättrige grUue Rosette mit 
sechsthciligem rothem Auge haben. Die „Majestas 
Domini" ist durch den segnenden Heiland dargestellt, 
der in einer regenbogenfarbigen Mandorla, auf einem 
hölzcmcnStuhle statt des Hegenbogen-Segmentes sitzend, 
über dem rothen Kleide in einen blauen Mantel gehüllt 
ist. Die Zwickel des Dreieckes füllen vier schwebende 
Engel aus, deren Kleider und FlUgel in ungewöhnlicher 
Farbenpracht glänzen und abwechseln. Eine Blume in 
■ler Ecke, hie und da ein Stern scheinen nur da zu sein. 



um keinen blauen Gmnd eintönig durchblicken zu 
lassen. Das gleiche am Scheitel entgegengesetzte 
Dreieck füllen der geflügelte Stier und der Löwe aus, 
so wie die kleineren, zwischen den Diagonalen stehenden 
Dreiecke dem Adler und dem Engel zum Rahmen dienen. 
Diese Symbole mit ihren Heiligenscheinen und ihren 
Spruchbändern kennen wir schon aus Velemer nnd T6t- 
lak, wesswegen wir die nähere Beschreibung der 
unwesentlichen Abweichungen leicht übergehen können. 

Lber dem polygonalen Chor-Abschlusse breiten sieh 
um den Schlussstein herum sechs Dreiecke, von denen 
aber nach der ungleichen Länge ihrer Grundlinien nnr 
zwei und zwei von vieren gleich, zwei aber ganz 
ungleich sind. Den Mittelpunkt dieses himmlischen 
Hosiannah's bildet das am Schlusssteinc befindliche 
„Lamm Gottes- mit dem SicgeRfähnlein. Die Felder 
füllen je zwei und zwei auf Wolken stehende und ver- 
schiedenartig geschweifte Spruchbänder haltende Sera- 
phine und Cherubine. Vom himmlischen Lobgesange 
ist nur noch das: laudamus tc; — adoramus tej — 
benedieimus te, zu entziffern, aus denen wir sehr leicht 
auch den Sinn der übrigen Sprüche errathen können. 
In dem niedrigsten Dreiecke, dessen Iiasis die Breite 
des Chores einnimmt, faltet Uber dem Heilande ein 
Engel seine Hände zum Gebete, dessen Flügel beinahe 
bis an die Ecken des Raumes reichen. Die Überall aus- 
gesäelen Sterne erheben den Effect des Ganzen, das 
durch seine lebhaften und »ehr wechselnden Farben 
zngleich von der reichen Phantasie des Künstlers Zeug- 
niss ablegt. 

Es wird kaum nothwendig sein, hier anf jenes Ge- 
kritzel aufmerksam zu machen, das »ich häufig über 
den Sockeln oder Teppichen der gemalten Kircheu 
befindet, nnd oft sehr interessante Persönlichkeiten oder 
auf die Kirche selbst bezügliche Notizen bietet. Hent 
zu Tage findet man es unanständig, wenn jemand seinen 
Namen auf Mauern kiekst oder einritzt, um seinen 
Besuch daselbst der Zukunft mitzutheilen ; und doch 
ist diese Sitte sehr alt und wurde bei den Hörnern selbst 
von Regierenden und hochangesehenen Männern und 
Damen, z. B. an der egyptischen Memnonssäulc, nicht 
verschmäht. 

Hier will ich nur einige der ältesten Graffiti auf- 
zeichnen , um auch andere meiner Cnllcgen zu ermun- 
tern Gleiches zu thun , indem dies manchesmal für die 
Geschichte der Umgebung der Monumente von Inte- 
resse sein kann. 



Die älteste Schrift folgt : 

-ftic fuit Mathias ilrrfM V. 
Sftlrftrttfte 
Anns frni BT. cec: Omo. III. 



Vielleicht Archidiaconus der FUnlkirchner Diözese / 



■*ic fuit fllbrrfe rapcllan 
1402. 



ifttc fuit pclr. Sam> 
siaprllaiitie S. 117. (St. Martini) 
Iii 19 



■Aii fnit niartimie Öc haitf 
1595. 
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\*»if fuit prtru* frciietncrd) 

I»c farniclia taptllan hii fui! Srfiaflidn j:l],-ni! 
tit S. IHcrttnum pre 1 U'chiib. I .5.6.0. 
frnc prs ttc. 

Mau könute Seilen anllllleu , wollte man all' diese 
Namen nnd Sprüche mitheilen. 

* * 
• 

Nun wollen wir noch einen Rückblick auf die 
Thätigkeit jenes Maler« werfen, der nicht allein die 
Bilder der drei hier beschriebenen Kirchen mit so vielem 
Geschicke malte, sondern dem wir in der Kirche von 
Turnitschc noch Überreste hinter dem Hochaltar, und 
auf dem Moden der Pfarrkirche zu verdanken haben. 
Erstere geben nns das Zeugnis», dass auch diese Kirche 
von A<|uila gemalt wurde, letztere, die nach der F.iu- 
n Aibling des Langhauses Uber den Ansätzen der 
Spitzbogen übrig geblieben sind , beweisen : das« 
Aquila nicht allein in traditionell kirchlichen Gemälden 
ein Meister war, sondern auch in geschichtlichen Schil- 
dereien lobcnswcrthe Erwähnung verdient. 

In T Ii r ii i t s c h e nämlich befindet sich von der Hälfte 
der nördlichen Wand beginnend. UbcrdcmTriuiiiphbogcn 
und der südlichen Keke der Wand des Langhauses 
das Leben des Lande -heiligen, des Königs Ladis- 
laus, als Illustration heimischer Chroniken, deren 
Parallelen aber gerade durch die Gewölbansätze zer- 
stört, oder unter denselben mit Kalk übertüncht wurden, 
was uns zum Beweise dient , dass hier, wie in Velcmer, 
ursprünglich das Langhaus eine flache Decke hatte uud 
erst später, wie es das Sauctnar schon gewesen, einge- 
wölbt wurde. 

l'm für die Wandgemälde Aquila's den richtigen 
und gerechten Massstab zu finden, müsseu wir wohl 
seine Kuitstcrzcugnisse nicht mit jenen der Künstler 
enteu Hanges vergleichen, noch dieselben mit denen 
mehr entwickelter Zeitläufte iu die Parallele setzen, 
sondern bedenken, dass Aquila der belieble Maler der 
Dorfpfarrer gewesen sei, der seine Kunst Jahr aus Jahr 
«in in der Eingebung seiner Vaterstadt ausübte, und 
trotz seiner steierischen Abkunft sich ganz in den Geist 
seiner Ominitt entcu im 1'ugarlande lugte, und deren 
Landesheilige , vielleicht nach bestehenden Mustern, 
\ ielleicht selbst nach eigener Auffassung darstellte. < 

Im allgemeinen ist er meistens den traditionellen 
Formell gefolgt; malte die Majestas Domini in der von 
Kugeln getragenen Mandorla; die Symbole der Evan- 
gelisten, den heiligen Michael, den St. Georg uud 
St. Martin, die heiligen drei Könige u. s. w. gerade 
so, wie wir s : e im übrigen Europa zu jener Zeit 
überall dargestellt Huden; seine Apostel zeugen davon, 
dass er sieh deu Vorbildern der besseren Meister 
bediente; aber aus seinem König Ladislaus, seinem 
historischen Legendenkreise ist ersichtlich, dass er auch 
ansserkirchli« he Gemälde zu malen im Stande war. und 
dem Sinne der Legende getreulich folgte. 

Wir pflichten gern dem L'rthcile.HenszIiuann's bei, 
wenn er, in der bereits angeführten »Osterr. Revue-, die 
Apostel in M art y an c z für das vorzüglichste Werk Aqui- 
la's erklärt, weil die majestätischen, hie und da durch ihre 
Attribute bezeichnenden Gestalten , jede für sich durch 

1 Anrh In neuerer Zelt tlbd e» cr£»*t«Bth«U« »ti'lrfjthe M.LrtandYer. 
fidt-r. weti lie die Kirchen der Sl'idri-U»s. Muil l'."rfer nn der (irütiev Ihrer llrl 
nulh Iii Vnlim MMchmü'rlieii, >i.-,d vi. I d.«u l>«nr*«n, in-, »muil der. Ii Oden 
Pi'rerelrn Mupmfnaf Aii.n.l lier und I..*lr»r flu Kri-rrer C. ,cl m.k. eint 
» irdlzer. Au-lin-j^t »n..r.-r r., il.,hi«,. r SWrbind nehm.. 



die plastischen Köpfe iudividualisirt erscheinen, uud 
müssen bedauern , dass dieselbe Serie in Velcmer 
ganz verschwunden ist, und uns nicht als Vergleiehungs- 
mittel der sehnblonenmässigen oder einer davon ver- 
schiedenen Darstellungsweise dienen konnte: anderer- 
seitsaber müssen wir eingestehen, dass die verschiedenen 
Scencn in der Ludislanslegende von Turnitschc, 
z. B. in der Verfolgung des Tartareuhäuptlings, uud in 
der Schlacht mit dem Könige Salomon eine Lebhaftig- 
keit, richtige Auffassung und grösstenteils auch 
correefe Zeichnuug als ganz gelungen erscheinen. 

Neben so grossen Vorzügen ist es auffallend, dass 
nicht allein arge Verstösse gegen die Perspective in der 
Architektur, sondern auch in der Landschaft vorkom- 
men; die Gestalten der Vorderreihe sind iu der Hegel 
vollständig gezeichnet, während die Dahinterstehenden 
oft ohneFüsse erscheinen. Selbst dort, wo, wie beispiels- 
weise im letzten Gerichte zu Velcmer, die Verdammten 
in drei Beiheu übereinander ohne irgend welche Abthci- 
lung, wie in deu zwei Reihen der Seligen, vorkommen, 
wo wir also diese Gruppen uns nicht übereinander, son- 
dern hintereinander denken müssen, sehen wir die Per- 
sonen der mittleren Reibe verhältnissinässig viel grösser 
angelegt als die, welche im Vordergründe stehen, viel- 
leicht, weil hier Könige und hohe Priester vom Satan in 
die Hölle gezogen werden ; in der obersten, folglich 
hintersten Rehe aber ist das nackte Weib, auf dem der 
Böse reitet, als Riesin gedacht, wenn hier nicht ein Fehler 
in der Zeichnung angenommen werden dürfte. — Ebenso 
kindisch sind die Hirschen und Hasen mit den sie jagen- 
den Hunden gezeichnet, und gegen die Pferde als wahre 
Zwerglein dargestellt. Ähnlicher Weise treffen wir oll 
die unteren Extremitäten unverhfilrnissmässig verlängert, 
und die Zehen «1er nackten FUsse durchschnittlich wie 
mit dem Messer in schräger Linie abgehackt, daher mit 
den wirklieh schönen Köpfen in keinem Verhältnisse. 
Wenn man sagt, diese Fehler seien den Gesellen zuzu- 
schreiben, welche mit Aquila arbeiteten, müssten wir 
wohl annehmen, der Meister hätte durchaus die Köpfe 
gemalt und gerade die schwierigsten Extremitäteu 
Stümpern überlassen. 

Der Faltenwurf der bunten, sehr häufig mit den 
verschiedensten Mustern jenerZeit ausgestatteten Kleider 
ist gefällig, breit, ohne die später gang und gäbe gewor- 
dene Zerkniitcrung, Die Kleider der schwebenden 
Kugel, die mit ihrer Länge ganz deren Füsse bedecken, 
sind wirklieh schwungvoll gehalten. 

Die Thiere Aquila's, als die häufig, und zwar in 
verschiedenen Stellungen vorkommenden Hunde. Pferde, 
die Stiere, Löwen und Adler sind weit entfernt, das 
Engethümliehe zu zeigen, dem wir so oft in dieser Zeit 
anderswo begegnen. Blumen, Räume, Berge sind stili- 
sirt und sind daher weniger die Ergebnisse eingehen- 
der Studien nach der Natnr, als ans phantastischen Vor- 
bildern angenommene Formen. Dafür aber müssen 
wir alles Lob den häutig vorkommenden Zierflächen uud 
Arabesken spenden, die gerechter Weise den Besten 
dieser Epoche angereiht werden dürften. 

Diesen Vergleich wollen wir nicht allein mit der 
monumentalen Ausschmückung der Kirchen unserer 
Monarchie angestellt haben, sondern auch auf «lie ßau- 
«leiikmale des Übrigen westlichen Europa ausgedehnt 
tristen. Ks kann hier natürlich nicht von den Gemälden 
der reichen Kathedralen und der grossen Dome die 

28* 
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Rede sein, die von Königen oder sonstigen Maohthabcru 
aufgebaut wurden, und zu dereu Bcmalnng die ersten 
Künstler von grosser Berühmtheit oft ans fernen Ländern 
herbeigerufen wurden; wollen wir gerecht in unserem 
Urthcilc sein, so dürfen wir nicht ausser Auge lassen, 
dass sich die bekannt gemachten Kircblcin abseits von 
den Weltstra8scn, im Bereiche einer auch hent zu Tage 
sehr armen Bevölkerung befinden, und so, wie wir es 
von der Martyanczer Kirche mit Gcwissheit behaupten 
können, znm Fundator der Schildereien einen, ver- 
mutlich nicht sehr reichen Pfarrer haben, der einstens 
zwar als Stadtpfarrer, weil Martyancz ein oppidum 
benannt wird, galt, in der That aber der Seelsorger 
eines kleinen Dörfchens war. 

So weit sieh meine Quellen Uber englische, franzö- 
sische, schwedische, deutsche u. s. w. Dorfkircben und 
dereu Wandgemälde erstreiken, glaube ich im Vorher- 
gehenden kein Übertriebenes Urtheil gefällt zu haben. 
Italien und Spanien dürften Ausnahmen machen; dafür 
aber waren und sind sie vorzugsweise die Länder der 
kirchlichen Kunst, und wnren es auch sicher, so wie sie 
die ersten Glaubensapostel dem Westen und Norden 
gaben, deren Lehrer und Vorbilder iu derselben so, 
dass, wie der Orient von Byzanz ans seine Schemen 
erhielt, der Westeu die »einigen von Rom uud dessen 
geistlichen Pflanzstätten nahm. 

Hinsichtlich dcsColorits bemerken wir eine im Ver- 
gleich mit den einfachen , nur drei Farben besitzenden 
Gemälden von Dömölk einen Aufwand von allen erdenk- 
lichen Farben, die grösstenteils einfach aufgetragen, 
oder nur durch gefällige Halbtöne und spärliche Schatten 
modellirt, keineswegs das plastische Hervortreten der 
Gestalten erzwecken. Anstatt des kräftigen Roth, Gelb 
und Blau der älteren Periode tritt hier das Grau, Violett 
und Braun in den Vordergrund ; das Unruhige der Schil- 
dereien wird nicht allein durch die gesuchte Abwechs- 
lung der Farbe und der bunten Muster an den Gewän- 
dern gefördert, es kommt noch jener geschmacklose 
Tand der mi-parti-Kleidcr znm Ausbruche, und macht 
uns jenes Haschen nach Buntscheckigem begreiflich, das 
sich nicht nur im Costllm , sondern hauptsächlich 
an den Flügeln der symbolischen Thiere und der zahl- 
reichen Engel geltend macht. 

Nun noch einiges über die Wirksamkeit des Malers 
nnd dessen Persönlichkeit. Von den vier Kirchen, die 
wir Aquila wegen innerer Anzeichen zuschreiben müssen, 
können wir von dreien nicht alloin bestimmt den Namen 
und die Jahreszahl der Schildereicn angeben, in zweien 
findet sich sogar sein Porträt, nämlich in Martyancz und 
in Velemer nnd im Sanctuar der letzteren Kirche 
sein Schild, während das darüber gemalt gewesene 
Porträt zerstört wurde. Indem also Tötlak ausser der 
Rechnung bleibt, folgen die Wandgemälde 

von Velemör nach der Jahreszahl neben der 
Mettereia und unter dem König Melchior 1378, 

von Martyancz nach der Inschrift Uber den 
Schildereien aus dem Leben des heil. Martin 1392, 

von TurnitBche nach einer Inschrift rückwärts 
dem Hochaltare im Jahre 1393. 

Letztere konnte ich nur mit grüsster Mühe, und 
wegen Mangel an einer Leiter, selbst mit Gefahr, an der 
dunklen Stelle entziffern. Die Schrift lautet: 



Ciamij tn(ensc) «(nljiwli 
(art»(m) fuit |j(oc) sp(m) in t>i$(i)l(i)a 
(assnmpcio)ni» b(ea)te m<trie p(ir)$uni)0 



Die letzten Zeilen sind leider wegen des darauf 
haftenden Kalkes unleserlich. 

An einer anderen Stelle in demselben Ranme be- 
findet sich eine zweite Tafel, an der ich nur das Ende 
zu entziffern im Stande war: 



. . vt ftti» 
UTtmor(cs) mti 
ieh(ann)i0 aquilt. 

DassdieseStellcnicht übertüncht wurdc.da sie hinter dem 
unförmlichen Altare den Schönheitssinn der alles Ueber- 
weissenden nicht störte, — ist als ein wahres Glück zu 
betrachten, indem uns dadurch zwei wichtige Daten 
gerettet wurden. 

Wie viele Kirchen Aquila im westlichen Ungarn 
nnd vielleicht in Steiermark selbst mit seinem Pinsel 
geschmückt haben könne, ist unbestimmbar. Ich hege 
die Hoffnung, dass mein verehrter Freund, Architekt 
Anton von Hencz, mit dem wir die ersten Wand- 
gemälde aufnahmen, jetzt mit der Aufnahme einiger 
Kirchen in derselbeu Gegend, so wie an der Gränzc 
Steicrmarks von der k. ungarischen Landes-Commission 
zur Erhaltung der Baudenkmale betraut , hie und da 
noch Spnrcn der Thätigkeit Aquila' s entdecken wird « 
Es wären im Interesse der alten Kunst in Oesterreich- 
Ungarn dergleichen Forschungen auch in der Steiermark 
zu veranlassen, was nach dem Erscheinen dieses Auf- 
satzes um so mehr zu erwarten ist, weil Aquila seiner 
Geburt nach eigentlich doch Oesterreich angehört. 

Die vermuthliche Entdeckung noch mehrerer 
Kirchen mit Aquila's Gemälden kommt uus desto wahr- 
scheinlicher vor, weil seine Rührigkeit eine außer- 
gewöhnliche sein mnsste. Wenn er zwischen den Jahren 
1392 nnd 1393 die Kirchen von Martyancz und Tur- 
nitsche malte, können wir voraussetzen, dass er zwischen 
den Jahren 1378 und 1392 kaum unthätig gewesen sei; 
und nun bleibt noch die Frage zu lösen, ob die Kirche 
von Velemer sein erstes, uud jene von Turnitsche sein 
letztes Werk gewesen sei? 

Nehmen wir an, dass Aquila jährlich eine Kirche 
zu malen im Stande war, so würden wir ihm für die 
con8tatirten 15 Jahre eben so viele Kirchen mit Recht 
und Fug zuschreiben können; und bezögen sich die 
Worte der Inschrift in Martyancz: AnnoMCCCLXXXXII. 
Edificata fuit ista Ecclcsia - videlicet tem- 
pore plebani Erasmi — permanus Johannis 
Aquilc, wie es kaum anders möglich ist , auf seine 
Banthätigkeit, so müssten wir Aquila als einen 
äusserst rührigen Künstler betrachten. 

Dass zu jener Zeit Architekt und Maler, ja selbst 
Bildhauer in einer Person zu sein, keinen Widersprach 
enthält, weiss jeder, der in der Kunstgeschichte des 
Mittelalters nicht ganz Laie ist. Dass es keine 
Unmöglichkeit war, binnen Jahresfrist eine Dorf- 
kirche, ja vielleicht deren mcberere mit Bildern 
auszuschmücken, sehen wir in dem .Handbuch der 
Geschichte der Malerei» von Franz Kugier, wo im 

> UM« I* dl«. U.Buui.» nJcHl .„ Erfüllt!* (tt»*.». 
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I. Bande Seite 130 erzählt wird, dass in der Kloster- 
kirche von „Mariä Erscheinung" auf .Salamis 
nicht weniger als 3724 Figuren , sämmtlich gemalt und 
im Jahre 1735 von dem Archivare Georgios Markos und 
seinen Schillern vollendet wurden. 

Ebendaselbst wird das Erstaunen üidrou's erwähnt, 
der in einem Kloster am Berge Athos selbst sah: dass 
vor seinen Augen der Mttuch Joseph mit 5 Gehilfen 
binnen einer Stunde Christum und eilf 
Apostel in Lcbensgrösse und zwar ohne Cartons 
und Durehzeiehnnngen an die Wand malte. Ein 
Zögling trug nämlich den Mörtel auf die Mauer, der 
Meister skizzirte, ein anderer strich die Farben auf und 
vervollständigte die Umrisse, ein jtlngercr vergoldete 
die Heiligenscheine, malte die Ornamente, und schrieb 
die Inschriften, welche ihm der Meister bei jeder Figur 
aus dem Gedächtnisse dictirte; zwei Knaben endlich 
waren mit Reiben und Anmachen der Farben vollauf be- 
schäftigt. Es leuchtet ein, dass man bei einer solchen, 
alle abendländische Praxis weit libertreffen- 
den Thätigkeit in einigen Tagen eine ganze 
Kirche ausmalen konnte. 

Bevor ich noch mit Dr. Hcnszlmann in die Tötsäg 
reisetc, um die entdeckten Wandgemälde theils noch- 
mals zu sehen , theils diejenigen, auf deren Fährte man 
durch meine Berichte und auf meine Aufforderung 
gekommen ist, die ich aber nicht sogleich besichtigen 
konnte, da mich das Ende der Schulferien zur eiligen 
Rttckkehr uöthigte, zu sehen und zu beschreiben, 
wendete ich mich schriftlich an Herrn Joseph Sc bei- 
ger, k. k. Conservator in Grätz, um Uber Aquila 
Näheres zu erfahren. In seinem Briefe vom I.Juni 1804 
antwortete Herr Conservator in der liebenswürdigsten 
Weise, und erwiederte bereitwilligst, dass der Maler 
Aquila sowohl ihm, als auch dem k. k. Professor 
Sehreiner, einem tüchtigen Kunstkenner, vollständig 
unbekannt ist, und dass er Grund habe, das Auffinden 
der Gemälde desselben für eine eigentliche Ent- 
deckung nud zwar mit Rücksicht anf die angegebene 
Periode , und die Armuth der Kunstgeschichte von 
Steiermark in subjectiver und objectiver Richtung für 
eine hochwichtige zu halten. „Es versteht sich von 
selbst" setzt Scheiger in seinem Schreiben fort „dass ich 
alles, in meinen Kräften liegende aufbieten werde, um 
Ihrem geschätzten Wunsche bald möglich zu entsprechen. 
Leider besorge ich, dass diese Kräfte nicht ausreichen 



werden , um Erhebliches an den Tag zu fördern. Die 
Forschung am Joanneum übernehme ich selbst, eben so 
setze ich mich mit Herrn Haas in das Einvernehmen 
und mit dem Correspondcnten der k. k. Central - Com- 
mission in Radkersburg." 

Die Bcsorgni8s, kaum etwas zu erfahren, wurde 
durch einen zweiten Brief, den Herr Scheiger am 
1U. Februar desselben Jahres an mich richtete, bestäligt. 
„Ich beeile mich mitzutheilen — so lautet der Bericht, — 
dass meine, Ober den Maler Aquila angestellten For- 
schungen im Archive des Joanneums bei Herrn Haas 
und in Radkersburg selbst leider gleich erfolglos 
waren * In den folgenden Zeilen werde ich ersucht, Uber 
die Wandgemälde Aquila's in einer Weise zn schreiben, 
in welcher sie auch den Kunstgeschichtsfreunden 
Steiermarks zugänglich werde, denn der Ausseht»* des 
historischen Vereines, besonders Herrn Scheiger selbst 
sähen mit wahrer Sehnsucht näheren Mittheilungen 
entgegen. 

Umstände, deren ich nicht ganz Herr war, ver- 
zögerten diese Publication um volle zehn Jahre. leb 
weiss nicht, da ich anderswo zu sehr in Anspruch 
genommen war, ob während der Zeit irgend etwas Uber 
Aquila veröffentlicht wurde. Ich reiseto mit Dr. 
Hcnszlmann, in Begleitung unseres Freundes Joseph 
Steinbeck von Bellatincz aus nach Radkersburg, um 
an Ort und Stelle Näheres Uber diesen Künstler zu 
erfahren. Auch diese Bemühung blieb fruchtlos, und 
ich glaube seitdem fest, dass wir nirgends fertige Auf- 
klärungen Uber Aquila, dessen Namen einer Maler- 
familie zwar iu Italien bekannt war, vorfinden werden; 
aber dennoch ist noch nicht zu verzweifeln , denn es ist 
sehr leicht möglich, dass an den Gränzen Steiermarks, 
als dem Felde der grossen Thätigkeit dieses Malers 
irgendwo in alten Kirchenbüchern , alten Stadtrech- 
nnngen, Stiftungen oder dergleichen seiner eine Erwäh- 
nung geschieht; aber dicsszueruiren werden sowohl die 
Freunde von Arcbivstudien in Steiermark, wie die 
Monographcn des Eisenburgcr und Szaladcr Comitatcs 
berufen sein. In dieser Hinsicht mnss wissenschaftliche 
Reciprocität herrschen, um dem Manne, der in Steiermark 
das Licht der Welt erblickte, aber durch seine Schö- 
pfungen in Ungarn so herrliches leistete, die volle Ehre 
zn zollen und sein Andenken in unserer beiderseitigen 
Kunstgeschichte zu verewigen. 



Schmiedeiserne Leuchter. 

Von J. Oradt. 



Die Mittheilnngen der Ccntr. Comm. haben eine 
Reihe interessanter sehmiedeiserner Gegenstände , als : 
Waffen, Brunnenhäuschen, Gitter, Thore, Beschläge, 
Leuchter u. 8. w. gebracht, welche aus dem Mittelalter 
stammend, sowohl durch die eigentümliche Technik in 
der Behandlung des Eisens, als auch durch die Fonncn- 
gebung alle Beachtung verdienen. Es unterliegt wohl 



keinem Zweifel, dass durch die im Mittelalter hoch ent- 
entwickelte Waffcnscbmiedekunst die darin gewonnene 
Fertigkeit auch auf andere aus Eisen zu erzeugende 
Gegenstände Uberging und es wird dem Beobachter der 
Umstand nicht entgangen sein, dass manche bei der 
Waffenerzeugung beliebte Motive und Embleme, Ver- 
bindungen und Kunstgriffe unmittelbar anf andere 
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Ausbildung und künstlerisch durchgeistigte Form zu 
geben. Unter solchen Umstünden konnte eB nicht aus- 
bleiben, das» das Mittelalter bei seiner tiefempfundenen 
Pietät für die Verstorbenen zahlreiche steinerne Todtcn- 
lenchter, aber auch schmiedeiserne Todtenleuchtcr (lu- 
ininaires funetres) entstehen lies», um für das Seelen- 
heil der Verstorbenen Lichter brennen zu lassen. 

Der erste und zugleich der älteste dieser Leuchter be- 
findet sich im Karner zu St. Lambrecht (Steiermark); 
sein Bau ist kurz und gedrungen, derb und dabei nicht 
schwerfällig, er misst vom Fasse bis zur Spitze nur 
18% Zoll; aus einem Dreifusse entwickelt sich ein 
zierlich gedrehter Eisenschaft; an der Stelle, wo er auf 
dem Dreifusse vermittelst eines eingeschobenen Keiles 




Fi*. 1. 



schmiedeiserne Objecte angewendet wurden. Daher 
wird es nicht befremden, d.iss, nach den vorhandenen 
Überresten zuurtheilcn, die I'roduction eiserner Ver- 
brauchs- und Kunst-Objcete bei der hoch entwickelten 
Schmiede-Technik nud den zahlreichen Werkmeistern 
eine beträchtliche gewesen sein und dass die 
geUbten Werkmeister sich , wenn es sich um 
Gegenstand zum Dienste der Kirche handelte, im hohen 
Grade angelegen sein Hessen, deuselben eine edlere 




Fig. 2 
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befestigt ist, befindet sieh eine flach getriebene eiserne 
Schale von bcwnndcrungsw llrdiger Bearbeitung; sie 
macht den Eindruck eines auf der Drehhank und nicht 
mit primitiven Sehtniedcwerkzcngen hervorgebrachten 
Werkes. Am oberen Ende des gewundenen Schaftes sitzt 
eine aufgeschobene Hülse auf mit drei daran ange- 
arbeiteten kleineren NcbcnhHlscn, welche vermuthlich 
dazu bestimmt waren, dass darin kleinere mit Schalen 
versehene Arme eingesteckt werden konnten, indem 
dann die über dem Dreifuss befindliehe grössere Schale 
die Bestimmung hatte, das von den auf den drei fehlen- 
den Armen angebrachte» Kerze» abtropfende Wachs 
.lufznfangen. Die Uber der Hülse angebrachte, in drei 
Zweige auslaufende Verzierung konnte auch dazu 
dienen, den Leuchter bei|nem anzufassen und aufzu- 
stellen Die Endiguug «elbst wurde durch eine sechs- 
flächig gehaltene KchUehalc ausgeführt, aus der der 
spitz zulaufende Dorn herausragt. Der in der unte- 
ren Abtheilnng gewundene Schaft wurde über der Hülse 
cylindrisch und über der dreizweigigen Verzierung vier- 
eckig behandelt und solchergestalt dem ganzen Haue 
durch einen anmuthigen Wechsel seine Schw erfalligkeit 
benommen, (Fig. 1.) 

Der zweite Leuchter, schon ans der Ansgangszeit 
des Mittelalter* stammend, befindet sieh in der Eisen- 
erzer Pfarrkirche; er besitzt die für die Todtenleuehter 
typische Forin und Grösse. Der Dreifuss des Unterbaues 
ist durch einen Ring unterbunden , der Schaft gewunden, 
die Schale von vier Stützen gehalten , die Schale selbst 
mit zierlicher Zintienhekrötiung aufgelöst. 

Den dritten Leuchter besass die Franeiscaner- 
K i r e h e i n S a 1 z b n r g , all wo der Verfasser dieser Zeilen 
denselben im Jahre IM. 7 zeichnete. In der Durchführung 
erinnert er noch an den Eisenerzer Leuchter, indes ver- 
schwindet schon die strenge Behandlung des Eisens, 
indem die geschwungene Linie nra Dreifuss und den 
Schnlen8tützen Platz greift, die in der Folge in noch 
höherem Masse gepflegt wurde. 

Das Eigenthümliche dieses Todtenleuchters beruht 
in den zwei übereinander stehenden Schalen, die vier- 
eckig gehalten und mit Zinuenbekrönnng versehen 
sind. Ausserdem tragt die obere kleinere Schale in 
Lilienform behandelte Ausläufer, welche die Bestimmung 
haben mochten, als Zwingen für die auf dem Dorn ge- 
steckte Wachskerze zu dienen. 

Der Schreiber dieser Zeilen kann nicht umhin mit 
dem Wunsche zu schliessen, dass mit den wenigen noch 
erhaltenen f berre-ten dieser Gattung nicht, wie es so 
häufig N geschehen pflegt, immer wieder gleich tabula 
rasa gemacht und die inslructiven Erzengnisse unserer 
mittelalterlichen Werkskünstlcr in sehnöder Weise als 
altes Eisen verttnssert, sondern in den Landesmusecn 
aufbewahrt werden mögen. 

Noch in den letzen Jahren fanden sich derlei 
Leuchter recht häufig in den Landkirchcu , doch hat die 
Neuzeit vielen derselben ans Gleichgültigkeit für deren 
Erhaltung ein Ende gemacht, viele spazierten von sach- 
kundigen Kirchenbesuchcra erspiiht, mit und ohne Ent- 
geh! in die Privatsnmmlungen , natürlich meistens in'a 
Ausland. 



Es ist recht fatal, dass gerade in dieser Hinsicht in 
Österreich nichts geschieht; offen und unbeanstandet, wie 




Flff. 3. 



auch geheim Uberschreiten die werthvollsten Sachen 
die LandcBgritnze, um für bleibend ausländischen Samm- 
lungen einverleibt zu werden. 
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Archäologische Reise-Notizen. 

II. Tyrol. 
v,> n Dr. Karl Lind. 

XII 8 Tnf.lt. *n4 » H.lu.kaiU.» 



Unseren archäologischen Mittheilnngcn Uber eine 
Reise durch Tyrol müssen wir die Bemerkung voraus- 
scndcn, das» der für diese Verüffentlichnng sehr karg 
zugemessene Kaum uns nöthigt, dieselben wesentlich zu 
kürzen und in ein bei weitem geringeres Mass zusammen 
m drangen, als es die ursprungliche Absicht war. Man- 
cher uns interessant scheinende Gegenstand wird in der 
Besprechung ganz ausfallen, bei manchem muss eine 
kurze Bemerkung genügen. 

Der Weg führte uns zuerst nach dem in früheren 
Zeiten durch ausgedehnten Bergwerksbetrieb in der 
Umgegend mächtigen und reichen Markt Scbwaz am 
Inn. Der grosse Bergsegen ist seither eingegangen, 
Pest und Erdbeben suchten das Städtchen heim und 
der blutige Kriegwählte sich im für Tyrol so glorreichen 
Jahre 1801) diese Stelle, um im erbitterten Kampfe 
der Landeskinder mit dem französisch-bayerischen Heere 
den Boden mit Menschcnblnt zu tränken. 

Scbwaz hat fast kein alterthümliches Ansehen 
mehr; die Tage des erwähnten Bedrängnisse« und der 
durch Feindeshand gelegte Brand haben das Bild einer 
mittelalterlichen Stadt fast ganz ausgelöscht. Nur die 
kirchlichen Bauwerke Uberlebten unbeschädigt dieses 
Prüfungsjahr und erinnern noch an die Macht und Be- 
deutung der ehemals hier zahlreich angesiedelten Ge- 
werkenfamilien, die von ihrem grossen Gewinno, den 
ihnen der ergiebige Bergbau brachte , gern ihr Scherf- 
lein beitrugen, um Kirchen und Klöster mit Bildern und 
Kleinodien reich auszustatten nnd die kirchlichen Bau- 
werke fllr ihre Zeit schön nnd stylgerecht herzustellen 
und zu erhalten. 

Die grosse Pfarrkirche, zu Ehren unserer lieben 
Frau, auf einer kleinen Anhöbe gelegen und gegen drei 
Seiten vom Friedhofe umgeben, ein mächtiger Bau aus 
der letzten Hälftedcs 15. Jahrhunderts, der irrig dem Lucas 
Hirschvogel von nuremberg f 1475 (laut einer Inschrift 
in der Kirche) zugeschrieben wird, indem dieser, wenn 
auch Baumeister genannt, diess nicht in unserem heuti- 
gen Sinne, sondern nur der ökonomische Bauleiter war; 
eine zweischiffige Anlage mit zwei etwas aus der 
Achsenlinien tretenden , abgesonderten Prcsbyterien 
und an jeder Aussenscite mit einem schmalen Sei- 
tenschiffe versehen. Das Gewölbe des Langhauses, 
jetzt mit Entfernung der Rippen durch Stnkkobcsetz 
und Fresken entstellt, wird von 15 in drei Reiben geord- 
neten , cylindrischen capitällosen Säulen getragen. 
Hiezn wurde rauchfarbiger Dolomit, hingegen zu den 
weiteren beiden Trennungssäulen zwischen den Prcsby- 
terien röthlichcr Marmor verwendet. Rechts nnd links 
deB Doppel-Chors stehen die Sacristei und der gewaltige, 
ziemlich hohe Kirchthurm, der in seinem Glockcnhausc 



die zweitgrösstc Glocke der tyrolischen Kirchen besitzt, 
die noch von Peter Laimynger (Löffler) 1503, römi- 
scher k. Majestät Pinenmeister zu Innsbruck, stammt. 
Die Kirehenfacade entspricht der vierschiffigen Anlage 
des Inneren, deingcmäss ausser den über Eck gestellten 
Eckstrebepfcilcrn noch drei mächtige Streben vorge- 
baut sind. Sie schliesst mit einer hohen abgetreppten 
Giebelmauer ab, die auf jeder Stufe ein über Eck 
gestelltes viereckiges ThUnncheii trägt. 

Die Kirche enthält nebst manchen interessanten 
EinrichtungS8tllckcu und insbesondere Bildern einen 
schönen rothmarmornen Taufstein, der au« dem Achteck 
constrtiirt ist. Eine Seite zeigt ein Wappen , die 
zweite eine Inschrift (Ulrich Kadtcrzalt den Stein 1470), 
vier Felder enthalten Masswerk und zwei Heiligenbilder. 

In den Mittbeilungen des Jahres 1863 fand dieses 
Bauwerk eine so eingehende Würdigung, dass wir uns, 
auf diese verweisend, gestatten können, dasselbe zu 
verlassen, um uns der merkwürdigen Friedhof-Capelle, 
die links neben der Kirche freistehend erbaut ist, zuzu- 
wenden. 

Sie ist in bezeichnender Weise dem heiligen Mi- 
chael, dem Seelenwäger, geweiht. Das Gebäude enthält 
drei übereinander befindliche Räume, zu unterst, und 
zwar unter der Erde, das Beinbaus, ebenerdig eine Ca- 
pelle und darüber im ersten Stockwerke eine zweite, zu 
welcher der Aufgang an der vorderen Schmalseite des 
Gehäudes angebracht ist; eine gedeckte und nach der 
linken Seite arcadenförmig geöffnete Stiege führt da- 
selbst hinan. An derselben Seite ist auch ein der oberen 
Capelle zugehöriges hübsches Rundfenster angebracht, 
die Übrigen Fenster der beiden Capellen sind schmal, 
spitzbogig und grösstenteils im Couronement mit Mass- 
werk geschmückt. Die Capelle bildet ein rechtwinkeli- 
ges Quadrat, dessen vordere Seite schmäler ist, die 
Rückseite , entsprechend dem Chörlein fllr beide Capel- 
len, ist aus drei Seiten des Achteckes construirt. Dieser 
Bau mag seinem ziemlich ausgesprochenen spät-gotbi- 
schen Charakter nach in den letzten Jahren des lf>. Jahr- 
hunderts entstanden sein. An der Aussenseitc sind 
mehrere Grabdenkmale und eiu Inschriftstein mit fol- 
genden Worten angebracht: hie ligen wir all [ gelcvch 
ritter, | edel arm vnd | auch reich 1506: 

Erwähnenswerth ist eine kleine steinerne Licht- 
säule mit rundem Schafte und vierseitigem offenem Licht- 
häuschen, das mit einer Spitze abschliesst und die Jah- 
reszahl 151« trägt. 

Ein weiteres beachtcnswerlhes kirchliches Bauwerk 
ist die Frnnciscaner-Kirche sammt dem damit an der 
Südseite in Verbindung stehenden Kreuzgange. Diese 
Klosterstiftung stammt aus dem Beginne des 16. Jahr- 
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hundert» ; der noch im gothischen Style ausgeführte 
Kreuzgang, der in seiner Anlage ein Viereck bildet, 
befand »ich noch im Jahre 1522 im Baue. Die gegen 







Fig. 1. 



Fig. 9. 



den Hof gewendeten Fenster sind spitzbogig, zweitheilig 
und in der Krönung mit einfachem Masswerke aus- 
gestattet. Die ihnen gegenüber liegenden ausgedehnten 
Wnndfliichen enthalten »ehr werthvolle Fresken, Ge- 
mälde, die eine eingehende Würdigung verdienen. 
Leider hatte man an sie bereit» wiederholt die restauri- 
rende Hand gelegt , ohne damit zn bessern , ja nm an 
manchen Stellen schon bestehende Ucbcl zu verschlim- 
mern. Dem heuligen beklagenswerten Zustande der 
Bilder wurde damit wahrlich nicht vorgebeugt. Die 
Gemiildc enthalten etliche Darstellungen aus dem Leben 
des heiligen Franciscus, hauptsächlich aber Seenen des 
Erlösutigswerkcs. Die einzelnen Bilder entstanden nicht 
aus der Hand eines einzigen Künstlers, sondern, gleich 
wie die Kosten hiefür viele Gutthätcr trugen, waren 
Maler und Anfertigungszeit ganz verschieden. Wir 
finden auf den Bildern die Jahrzahlcn 1516, 151H, 1521, 
1522, 1526 u. s. w. und in den Spruchbändern die Bru- 
derschaft der Metzger, einen Wirth und Gastgeber, die 
Knappen u. s.w. als Bilderstifter genannt. Unter ande- 
rem erscheint auch auf einem Bilde eine knicende mann 
liehe Figur, die die bereits sehr fragmentirte Inschrift 
als Caspar Rosenthalcr aus Nürnberg bezeichnet. Dieser 
Rosenthnlcr kam in neuerer Zeit in Folge unrichtiger 
Lesung und Ergänzung dieser Inschrift, sowie auch noch 
zwei andere Roscnthaler zurEhro alsMalcr dicserKreiu- 
ganggemälde zu gelten, obgleich ernur Baumeister im vor- 
XIX. 



liinbezeichnelen Sinne war und 1542 starb : seine Ruhe- 
stätte in der Klosterkirche wird durch ein Denkmal be- 
zeichnet. Bosenthaler war ein reicher Nürnberger, der 
angezogen vom Schwnzer Bergsegen dahin übersiedelte 
und daselbst als Gewcrke lebte; er erwies dem Fran- 
ciscaner-Kloster viele Wohlthaten und Hess unter ande- 
rem auch ein Feld des Kreuzganges auf seine Kosten 
mit Malerei ausstatten, wobei er sich als Donator abeon- 
lerfeien Hess (Mitth. VIII 140. - X, XXII). 

Den Lauf des Inn aufwärts verfolgend erreicht 
man in kurzer Zeit die theilweise an einer Anhöbe 
gelegene Salinen- und Münzstadt Hall , die im 15. und 
HS. Jahrhundert ihre Blüthezeit erlebt hatte. Wenige 
Reste der ehemaligen Festungswerke umsäumen die 
Stadt, in deren höher gelegenem Theile viele enge und 
steil ansteigende Gassen den Verkehr schlecht vermitteln. 
Ein hoch interessanter Rest der alten dem 15. Jahrh. 
entstammenden Befestigungsbauten ist der mächtige 
Rundtbiirm, der, in der Nähe des Sudhauses zunächst 
des Inn-Flusses isolirt stehend, bis heute erhalten blieb 
(Mttnzthnrm). Wir geben von diesem Bane mit seinem 
auf Vorkrugnngen ruhenden dritten und vierten Stock- 
werke und dem in höchst malerischer Weise ausge- 
führten Daehstuhle in Fig. 1 eine Abbildung, und, um 
einen Einblick in die innere C'onstrnction dieses Gebäu- 
des zu ermöglichen, in Fig. 2 die Ansicht des Quer- 
schnittes nach Aufnahmen der Wiener Bauhütte. ■ 

Das merkwürdigste Gebäude der Stadt ist die auf 
der Anhöhe gelegene grosse Pfarrkirche zum heil. Nico- 
lau», ein gothischcr nach 1352 entstandener Hallenbau, 
dessen drei Schiffe durch acht in zwei Reihen gestellte 
Säulen getrennt werden. Die Gewölbe wurden im vori- 
gen Jahrhundert modernisirt nnd bemalt. In Folge der 
starken Vermehrung der Bevölkerung wurde die Kirche 
1436 durch die Ant'llgnng eines zweiten Seitenschiffes 
an der Nordscite vergrössert. Das in Folge des Erwei- 
terungsbaues etwa» nnrcgelmässig gewordene Prcs- 
byterium , an d.ns sich zur linken Seite der Thurm an- 
schliesst, endigt mit drei Seiten des Achtecks; in den 
spitzbogigen Fenstern desselben haben sieh einige gute 
Glasmalereien erhnlten. In dem linken Seitenschiffe ist 
das letzte Joch durch ein prachtvolles Eisengitter als 
besondere Capelle abgesperrt. Sie führt den Namen 
der Waldaufschen Capelle von dem Grabmale ihres 
Stifters, d. h desjenigen , der ohne dns Bnnwerk um- 
zugestalten, sie um 1405 in der heutigen Weise nnd 
Abschlicssung herstellen licss , nämlich des Riltcrs 
Florian Waldauf von Walderstein. » Die Partie des 
Gitters, durch welche das Seitenschiff untcrtheilt wird, 
enthält den Eingang , in jener gegen das Mittel- 



• Wir «ollen clKfch an dieiar Stall* anderer sehr merkwürdiger mittel- 
alterlicher Fealusaiwerka gedenken, es »lad dies die von Trlent, da wir an- 
»eren Iterifht auf dleee 81*41 nicht mehr ausdehnen können. r>le*elhe Ist 
noch tfcell«eli* rnn Mauerwerk umsäumt, nach Thürroe , die nr Versürknair 
der Stadtnuuer dienten und die Elsf&btucka rerthcldUen halfen, haben alrh 
erhallen, l'usere Aufmerksamkeit aeit besaader» der hier In Vit. 3. abeehll- 
■tele an, der noe.li am Fluesafer «Cent, nach dieser »dl* halbrund rcbitdet, dlo 
Itücktelte lUch erschlossen hat. Indem unterda Thelle mit Bnrkeliiuaderti *er- 
sehea. Iiaat >lrh der Thann iu ilemllrker Hohe hlaaa und seallesst mit einem 
hohen Spitjt.lecha, das mit grün Klaslrten Ziegeln «iufedockl l.r. lia< EJa- 

■ «lad n 



ganfsthor In klein, •Dduboglg, dl« unteren Fenster i 
echlluen, die oberen haben «in« rlaraeklga Odauiiuag. Dlo Thllr wird durch 
einen mirlitfgeii auf schon )iroflllnen Tragstainen ru.*<endea Krker botchüut. 
Link« dav*a itit aweiter kleinerer und einfacherer Erker. 

• IM »arda dlaia Capelle geweiht und Bit einem telehen Iteliiwea- 
•eaattn MWaxnaMt! unter Ihr fand die nar wenige Mitglieder lihleade Fa. 
»Ufa dai riorian Waldau' cou Waldenstein and K.uenburf Ihre eluheetitle. 
Florian Waldauf schwang „Ich tm Hirtenknaben tu d«u te, 
narn «ainer Zelt hinan, er war Krieger l * 
Friedrich IV. und Mai I. mA Harb Iii«. 



Digitized by Google 



- 220 - 



schiff, die aus drei Doppelfeldern besteht, niederholen 
sich die Motive des anderen Theiles mit nur geringen 
Veränderungen. Der schönste Theil des Gitters ist der 
obere Aufsatz mit seinen Wimbergen und Fialen. Die 
Wappensehilde, welche Uber der Thllr. auf den Wim- 
bergen ruhend, angebracht sind , gehören der Familie 
des Stifters i und sind theils bemalt theils vergoldet 




Fi«. 3 



Die Facadc der Kirche ist mit einem abgetreppten 
Giebelbau, die Giebel wand mit spitzbogigen Blendniscbcn 
geziert, in denen man Spuren alter Gemlilde entdeckt, 
doch kommt diese Seite nicht zur vollen Geltung, da an 
derselben die aus dem Aehteck aus fünf Seiten eon- 
struirte Eingangshalle mit einer Capelle darüber ange- 
baut ist. Die Capelle steht mit der Empore in Verbin- 
dung und wurde 1490 von Hans Fuger, dem Stifter der 
spater gräfl. Familie gegründet. Die Kirche enthält an 
Bildern und Paramenten viele Kostbarkeiten , auch sind 
mehrere eiserne ThUrbeschläge und metallene Thür- 
klopfer sehr beachtenswert!!. Von kirchlichen Gelassen 
nennen wir beispielsweise die grosse gothischc Mon- 
stranze von Silber, die eine Höhe von 4 1 ,' hat. 

Zahlreiche Grabdenkmale sind an der Aussenseite 
und im Innern der Kirche angebracht, leider finden sich 
auch einige zum Fnssbodenpflaster in der Vorhalle und 
auch zur Pflasterung des Weges um die Kirche verwendet. 
Mehrere hievon enthalten lcbcnsgrosse Rittergestalten, 
wie die Christoph und Jörg Sigherr (?) von 1448 und 
1463, und die der Familie Fueger, andere die im 16. 
Jahrhundert so beliebte, abscheuliche Darstellung eines 



im Verwesungsprocease befindlichen uud vou Kröten, 
Eidechsen und Schlangen benagten Leichnams, z. B.des 
Münzmeister8 Bernhard Beham (1507) etc. 

Auch die übrigen Kirchen von Hall besitzen manche 
antic|iiare Kostbarkeiten, wie eine ans dem Kleide der 
heil. Hedwig geschnittene Casnla (XIII. Jahrhundert) 
in der ehemaligen Damenstiftskircbe, ein Ciborium aus 
der Früh-Renaissanee die Salvator-Capelle n. s. w. 

Eine kurze Fahrt auf derSchienenstrassc führt den . 
Reisenden nach der alten tyrolischen Hauptstadt. 

Ungeachtet ihres Alters enthält sie derKunstdenk- 
male nur Wenige. Wir wollen unsere Leser mit einer 
weitliiufigeu Schilderung der nutiquaren Merkwürdig- 
keiten dieser Stadt nicht ermüden und uns mit einigen 
kurzen Andeutungen begnügen. Jenes Gebäude, bekannt 
unter dem vielsagenden Namen : das goldne Dachel, 
ursprünglich die Hesidenz Herzogs Friedrich mit der 
leeren Tasche, erbaut 1425, ist in seinem zierlichen 
Erker noch erhalten. Friedrich soll den Erker zur 
Verhöhnung seiner Feinde, welche ihn den Friedel mit 
der leeren Tasche nannten, mit dick vergoldeten schin- 
delförmigen Kupferplatten haben bedecken lassen, da- 
her dessen Name; der Erker selbst mit seinen interes- 
santen Sculpturen und Gemälden ist im Jahre 1853/4 
gut restaurirt worden. Er baut sich durch zwei Stock- 
werke auf und ruht auf einem von reich ornamen- 
tirien Halbsanlen gestutzten Flachbogen, durch wel- 
chen der Eingang ins Haus führt. Im ersten Stock- 
werke ist der Erker geschlossen und nur ein vier- 
faches Fenster mit geradem Sturz angebracht, die beiden 
äusseren Fenster sind niedriger als die beiden inneren. i 
Die Wand herum ist mit Gemälden geschmückt, vor- 
stellend zwei riesige Fahnenträger in voller Rüstung, 
der eine die Heichsfahne, der andere die mit dem 
Tyroler Adler schwingend. Unter dem Fenster ist ein 
sechsfeldigcs BrUstungsband mit Wappen angebracht; 
wir schon den Bindenschild , den von Ungarn, des 
deutschen Kaiser-, und Königreiches, den von Spanien 
und Mailand , die beiden vorletzten mit der Kette 
des goldenen Vliesses. Das vorspringende zweite 
Stockwerk öffnet sich als Loggia gegen vorn in drei 
flachgedeckten Arcaden, deren Umrahmung reich ge- 
gliedert ist. Das Gesimse darüber ist in seiner Kehlung 
mit kleinen Thiergestalten geziert, wie: jagende Hunde, 
ruhende Rinder, kämpfende Löwen. Der Wandabscblnss 
Uber der Loggia ist mit Blendmasswerk und Uber den 
Öffnungen mit einem gedrückten Esclsrücken geziert. Die 
Brüstung unter der Loggia theilt sich ebeninlls in sechs 
Felder, deren beide Süsseren auf jeder Seite je zwei 
Figuren (meistens einen Krieger und den Narren) in den 
possirlichsten Stellungen zeigen ; im dritten Felde ist eine 
mit der Kaiserkrone geschmückte Person mit zwei Frauen, 
die an einer Tafel sitzend und im vierten dieselbe ge- 
krönte Figur jedoch nach vorwärts gewendet , daneben 
der Narr und ein Mann in bürgerlicher Kleidung eben- 
falls zur Tafel sitzend dargestellt. Der Hintergrund 
der Loggia ist mit Fresken, Figurengruppen darstellend, 
geschmückt. 

Ein imposantes Bauwerk ist der dem Rat Ii hause 
zugebaute Thurm. Im unteren Theilc ein Qnader- 
bau , erhebt er «ich bis zu einer bedeutenden die 
Stadt überragenden Höhe. Der Bau mag vielleicht noch 
dem 14. Jahrhundert angehören, neuerer Zeit ist ein 
Abschluß in Form einer mächtigen Kuppel , begleitet 
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von vier kleineren Knppeln, welche die vorgekrag- 
ten Eckthürmchcn abschließen, aufgesetzt worden. 

In der 1724 vollendeten Jacobskirche verdient 
eine aufmerksame Besichtigung nebst einem dem älte- 
ren Lucas Kranach zugeschriebenen Maricnbilde das 
durch seine Zweitheilung nun ein Cnriosum bildende 
G rabmal des Deutschmeisters Erzherzog Ma- 
x i ra i 1 i a n f 1 6 1 8. Der Vorgang, ein kostbares Monument, 
das in Folge seiner Form nnbequem wird , mittelst 
eines rücksichtslos geführten gerade« Durchschnittes 
in zwei Hälften zu theilen, ist eine so arge Ge- 
schmacksverirrung, das* sie nicht genug durch harten 
Tadel gebrandmarkt werden kann. Auch wäre es, seit- 
her man den Unsinn einzusehen gelernt hat , Zeit 
genug gewesen, dieses frevelhafte Gebahren mit dem 
Denkmale eines Mannes, der sich um den katholischen 
Glauben inTyrolganz besonders verdieut gemacht hatte, 
wieder gutzumachen. Das Monument, von Caspar Gras 
t 1674 ausgeführt, ist in der Hauptsache aus Bronze 
angefertigt, nur zu einigen Theilen bediente man sich 
Marmors von verschiedenen Farben. Die ursprungliche 
Conception war, den heil. Georg , den Drachentödter, 
vorzustellen, vor dem Erzherzog Maximilian in Andacht 
versunken kniet. 

Die durch diese vandalische Theilung gewonnenen 
Hälften hat man zur Decorirung der beiden SeitcnthUrcn 
des ftesbyteriums verwendet Auf je zwei gewundenen 
Bronzesäulcn, die ehemals das Monument trugen, ruhet 
nun die halbirte Platte, darauf je eine Parthic der 
Gruppe steht. Man hatte den Zusammenhang der Figuren 
so sehr übersehen, dass nun einerseits der heil. Georg 
mit dem zu seinen FtlBsen sich windenden Drachen 
steht, und seine schlitzende Hand — unwissend nach 
wem — hinausstreckt, während anderseits der diesem 
Heiligen ursprunglich zugewendete Erzherzog verwun- 
dert in die Höhe blickt , um zu sehen, wohin sich trotz 
seiner Andacht der Schutzpatron der Ritterschaft ent- 
fernt hat. Der Helm des Erzherzogs hat sich auf die 
andere Hälfte verirrt. An der Mauer hinter dem heil. 
Georg ist das grosse deutsche Ordenskreuz, auf der 
anderen die Inschrifltafel, angebracht. Der Stein und 
das Grab darunter finden sich in der Mitte des Pres- 
byteriums. 

Wir kommet) nun zu der den Franciseanern ein- 
geräumten Hofkirche, die äusscrlich unansehnlich, in 
ihrem Innern selbst beachtenswerth, auch sonst noch 
manches K nnstwerk birgt. Der Bau begann unter Kaiser 
Ferdinand I. im Jahre 15Ö3 und wurde zehn Jahre später 
vollendet. Das ganze Innere, insbesondere das Portal 
und die Vorhalle zeigen das Gepräge der Frtlh- 
Renaissance. Zehn schlanke jonisirende Marmorsäulen 
n in zwei Reihen geordnet die drei SchifTe der 
nkirehe, der sich in der Verlängerung des Mittel- 
schiffes das Presbyterium anschliesst. Leider wurde 
das Gewölbe in späterer Zeit mit reichen schwerfälligen 
Stukko-Ornamenten mehr entstellt als verziert. 

Die Hauptzierde der Kirche ist das Kcnotaphium 
des letzten Ritters, des Kaisers Maxi. Ursprünglich 
nicht fllr diese Kirche geschaffen , ja anfänglich 
ohne einen bestimmten Aufstellungsplatz, jedoch letz- 
willig vom Kaiser fUr die Georgs-Capelle in Wiener- 
Neustadt bestimmt — beschloss Kaiser Ferdinand ge- 
legentlich des eben vor sieh gehenden Baues dieser 
Kirche, dem in vielen seiner Bestandtheile bereits 



vollendeten Kaiserdenkmale, mit dem sich schon Kaiser 
Max I. selbst eingehend beschäftigt hatte, seinen Stand- 
platz in diesem Gorteshause anzuweisen. Hermes Schal- 
lanzer, Bau -Superintendent zu Wien , machte hiefllr 
den Entwurf. Doch Kniser Max I. ruht zu Wiener-Neu- 
stadt , das unter seiner Aufsicht entworfene Grabmal 
deckt nicht seine sterblichen Reste, sondern steht als 
leerer Sarg zu Innsbruck; eine eigenthümliche Lösung 
der menschlichen Wunsche. 

Der Hauptbestandteil des Grabmales ist ein läng- 
licher viereckiger, tumbenförmiger, hoher Aufbau ans 
vielfarbigem Marmor, dessen vicrSeiten durch schwarz- 
marmorne Pilaster, mit im Styl der FrUh-Renaissauce 
gebildeten Voluten umrahmt, respeetive die beiden 
Längenseiten durch mehrere solche Pilaster in je drei 
senkrechte Felder und mittelst horizontal laufenden 
Bändern in ebenfalls je drei solche Felder, somit in 
neun, respeetive die vier Seitenwände in vierundzwan- 
zig Felder getheilt sind. In diesen Feldern finden 
sich die schon wiederholt beschriebenen herrlichen, 
in weissem Marmor mit bewunderungswürdigem Fleisse 
ausgeführten Reliefbilder : Darstellungen aus dem Le- 
ben des Kaisers. FUr die Anfertigung dieser mit 
vielleicht zu grosser realistischer Treue ausgeführten 
plastischen Werke wurden die Brtlder Bernhard und 
Arnold Abel aus Köln nach Innsbruck berufen und ein 
Vertrag mit ihnen (15(31) zu diesem Behufe ab- 
geschlossen. Bernhard starb 15G3, Arnold 1564, und nur 
drei Basreliefs waren bis dahin in Arbeit genommen. 
Alexander Colin ans Mecheln , schon von den Abels 
nach Innsbruck berufen, setzte das Werk fort und voll- 
endete es mit Hilfe seiner Gesellen im Jahre 1566. Auf 
• der oberen Platte der Tumbe ist Kaiser Max kniend dar- 
gestellt (Bronzeguss), ein bedeutendes Werk von schöner 
Empfindung und edlem Ausdrucke. 

Zum Schönsten seiner Art ist das Eisengittcr zu 
zählen, das das Monument nach den vier Seiten umgibt 
Aus feinen theils rothen, theils vergoldeten, in Blumen 
und plastische Engelsfiguren auslaufenden Rundstäben 
ist mit Hilfe mannigfaltiger und verschiedenartigster 
Durchdringungen das Gitter in den wunderlichsten 
Laienspielen geflochten. Besonders beachteuswerth ist 
der untere Theil der Hauptstutzen, welche, an ihrem 
geschweiften Schafte mit Blättern verziert, die mannig- 
faltigsten Zeichnungen zeigen. Die Wappen der Erblande 
u. s. w. schmücken in reicher Bemalung das Gitter. 

Eine cigenthUmliehe Ergänzung erhält das Grab- 
mal durch die zahlreichen Figuren, mit denen es umstellt 
ist. Zunächst den beiden Längesciten und theilweise an 
derVorderseite stehen zwischen den Gewölbeträgern der 
Kirche cingcthcilt 28 grosse Bronzefiguren. Sie reprä- 
sentiren berlthmte Mäuner und Frauen aus dem Hause 
Habsburg oder Helden der Vorzeit und haben fast alle 
eine solche Stellung und Haltung der einen Hand, 
dass es möglich ist , in derselben eine Kerze festzu- 
machen. Die Figuren sind sämmtlich — nur zwei aus- 
genommen, die als ganz vorzüglich tnodcllirt und ge- 
gossen bezeichnet werden müssen — keineswegs 
als Kunstwerke ersten Ranges anzusehen ; auch 
künstlerisch nicht von gleichem Werthe, einige, beson- 
ders die weiblichen zeigen stille Anmnlh und schönen 
Faltenwurf, andere sind gespreitzt.thcatralisch aufgefasst, 
manche derb, zeigen einen gedrungenen plumpen Körper- 
hau, das Costllm in Rüstungen und weiblichen Gcwan- 

29* 
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dang verstöggt oft gegen die Richtigkeit, die Falten- 
würfe gind schwülstig, die Gesichter ausdruckslos, einige 
wenige nahezu Karikaturen. Diese Figuren . wenn auch 
nicht sätnmtlich inihrerjct/.igen Ausführung, gehören den 
ursprunglichen Entwürfen ftir das Monument an, welche 
der kaiserliche Hofmaler Egidius Segseischreiber schon 
im Jahre 1503 im Auftrage seines Herrn machte. Es ist 
nicht unsere Aufgabe, eine Geschichte des Entstehens 
dieses Dcnkmalos und seiner einzelnen Theile zu 
schreiben. Auch wäre dies bis jetzt kaum möglich, da 
die vielen zerstreuten Behelfe hiefür kaum noch 
gesammelt sind ; für eine solche Aufgabe scheint 
uns eine andere, weit würdigere Feder viel geeigneter, 
ja vielleicht nur allein berufen, du sie ein Geschichts- 
forscher fuhrt, der, wie sonst kaum jemand, im 
Besitze eines reichhaltigen Matcriulcs Uber die Ge- 
schichte dieses Denkmals ist. 1508 begannen die 
Vorbereitungen zum Gusse der Statuen in der zu diesem 
Behnfe in MUhlau bei Innsbruck eigens errichteten 
Gussstätte. Bis 153 ö war die Arbeit nur sehr lang- 
sam vorwärts gegangen , beiläufig zwölf Figuren 
waren in Angriff genommen. Der Kaiser, unzufrieden 
mit diesem Fortgange , Ubertrug die w eitere Arbeit 
dem Meister Stephan Godl , der von Nürnberg nach 
Innsbruck behufs der Einführung des Kothschmicd- 
gewerbes berufen wude. Godl wurde nach Kaisers 
Max I. Tode (1519) von Knrl V. in Dienst genommen 
und setzte das begonnene Werk fort. Überblickt man 
diese Statuen in Bezug auf ihre Meister, so ist gewiss, 
daas Georg Löffler, Hans Landenatranch, Melchior und 
Stefan Godl daran gearbeitet haben. Zwei dieser 
Figuren suchte man in neuerer Zeit dem Gieaser 
Pater Vischer in Nürnberg zuzuschreiben, der wahr- 
scheinlich in irgend einer Weise für das Grabmal 
beschäftigt war. Es ist ganz richtig, dass diese Figuren 
unter den übrigen die besten sind, sowohl inConception 
wie in Ausführung; ihre Ciselirung ist viel feiner, auch 
sind die Hände nicht zum Kerzenhaltcu eingerichtet. 
Für die oberwähute Annahme bat sich jedoch bis jetzt 
kein positiver Behelf beibringen lassen; es scheint viel- 
mehr, dass diese Figuren burgundischen Ursprunges 
sind, möglicherweise können es jene Statuen sein, die 
bis 1532 in der Lorenz-Capelle zu A ugsburg standen. So ist 
noch manches Geheimnis« Uber die an diesem Grabmal 
wirkenden Hände zu klären. Man kann von den Inns- 
brucker Standbildern mit ihren wunderlichen .Schick- 
salen in Bezug auf Umgiessen, Umarbeiten nnd Neu- 
benennen mit Recht sagen . dass die Acten Uber sie 
noch lang nicht spruchreif sind. 

Doch kehren wir wieder zur Hofkirche zurück. Sie 
enthält noch manche Grabdenkmale, davon zwei nicht 
übersehen werden sollen, nämlich den Grabstein des 
Weihbischofs von Brixcn Job. Nas f 1590, ausgeführt 
von Alex. Colin aus Mecheln, und unter der Stiege zur 
silbernen Capelle das sarkophag-ähnliche Grabmal der 
Katharina von Loxan f 1580, der Obersthofmeisterin 
der Philippine Welser mit der liegenden Figur auf dem 
Tumbendcckel, ebenfalls von Colin. Das Grabmal einer 
der schönsten Frauen ihrer Zeit, derTochter des reichen 
Jacob Adler aus Speier und wahrscheinlich jüngeren 
Schwester der Mutter Philippinens Welser, und Gemah- 
lin des Vicckanzlcrs Georg Loxan hat folgende Inschrift: 
Im 1580 Jar den 13. April ist . gestorben . die . Etil . 
tugcntsnmb . fraw . Katharina . von Loxan . Wittib . 



geborne Adlerin, deren Seel Got . genedig sein . vnd 
ein frolich . auferstehung . verleihen . well . Amen. 

In der sogenanntcu silbernen Capelle, oder eigent- 
lich Grab-Capelle Ferdinands von Tyrol, die, auf einem 
Schwibbogen ruhend, um 1570 an die Kirche angebaut 
wurde , interessirt vor allem das herrliche, dem Mauso- 
lenms-Gitter sehr ähnliche Gitter, mit dem die Stiege, 
die zur Capelle binanführt, an der Seite eingefasst und 
abgeschlossen ist. Die Capelle enthält die abgesonderten 
Grabmale Erzherzogs Ferdinand f 1595 und seiner 
Gattin Philippine, die ihrer Tante nach 10 Tagen ins 
Grab folgte; beide Werke von Colin: doch steht da« 
ersterc, welches den Erzherzog auf einer Art Trauer- 
gerüst liegend dargestellt, daneben derselbe wieder in 
voller Rüstung gegen den Altar gewendet kniet , dem 
letzteren an Kunstwerth bedeutend nach. Auch hier 
findet sich dieselbe Darstellungs weise, das Bild des Ver- 
storbenen im Sterbeklcidc ruht auf der Steinplatte. Fer- 
ner enthält die Capelle die vielen kleinen Bronze-Sta- 
tuen, die dem ursprunglichen Entwürfe nach für daa 
Maximilians-Grab bestimmt waren. 

Die nahe bei Innsbruck gelegene Prämoustratenser- 
Abtei Wiltcn, die dieser Orden um 1128 bezog, ist 
wohl eines Besuches werth, sei es, um den Kreuzgang 
mit den leider meistens mit der Breitseite nach oben in 
die Wand eingelassenen Grabdenkmalen kennen zu 
lernen, die auf diese Weise — wenn auch ungenügend 
aufgestellt — doch den gefahrbringenden Fusstritten 
der Passanten in fürsorglicher Weise entzogen wurden 
(einige der Grabmale reichen bis weit in das 14. Jahr- 
hundert zurück) , sei es um die einigen hubsch- 
geformten alten Kirchengefasse — darunter den be- 
rühmten grossen romanischon Speisekelch mit seinem 
herrlichen Niello-Schmucke und die ähnlich behandelte 
Patene kenneu zu lernen, sei es endlich um die acht- 
eckige, rückwärts des Klosters stehende frUh-gothiscbe 
Capelle, dem heiligen Bartholomäus geweiht, mit ihren 
schönen altdeutschen Gemälden zu besichtigen. 

Das nächste Ziel unserer archäologischen Wan- 
derung war der uralte Bischofssitz an der Eisnk, das an 
Kirchen und Klöstern reich gesegnete B r i x c n, das nichts 
weniger als eine Handelsstadt, im Ganzen den geistlichen 
Charakter einer bischöflichen Bcsidenz ostensibel an sich 
trägt. Früher in dem benachbarten Fclsensitze Sehen resi- 
direud, wurde um die Mitte des 10. Jahrhunderts der Sitz 
der geistlichen Oberhirten von Nord -Tyrol hieher verlegt. 
Brixen, gleich wie das naheliegende Bötzen am Berüh- 
rungspunkte der deutschen und italienischen Cultur 
gelegen, führt uns bereits die Vereinigung dieser beiden 
Culturcu durch die allgemeine Behandlung der Profan- 
Baulichkeiten cinigermassen vor Augen, ohne dass hier 
diese Bauten gerade irgend etwas von hervorragender 
Bedeutung oder feinerer Durchbildung enthalten würden. 
Durch die Uberwallmenden Dächer, die Laubengang- 
anlagen längs der beiden Seiten der engen Strassen, 
durch die mehr malerische Behandlung der Stiegen, 
Gänge und Höfe wird man stark an italienischen Einfluss 
gemahnt, die hochansteigenden Gebäude mit den wieder- 
holt vorkommenden Erkern erinnern an deutsche Sitte. 
Auch Brixens Hauptgebäude, der weitläufige bischöfliche 
Palast beansprucht keine besondere künstlerische 
Bedeutung, relativ am schönsten kann man den grossen 
Arcadenhoi' mit seinen zahlreichen Terracotta -Stand- 
bildern bezeichnen. 
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Der Zielpunkt jedes Brixen besuchenden Reisenden 
ist, wie natürlich, die Domkirchc und die ganze Gruppe 
der damit zusammenhängenden kirchlichen Gebäude, 
von denen uns jedoch nur der Kreuzganz und die ehe- 
tnaligeTauf- Capelle interessiren. Die Domkirche, deren 
ursprüngliche aus der Mitte des 10. Jahrhunderts 
stammende Anlage ein Brand im Jahre 1174 zerstörte, 
ist ein Bauwerk der vorigen Jahrhunderts, dns jedoch 
noch in der Chorscblussmaucr und der Thurm-Anlage 
Reste vom zweiten Baue, der noch im 12. Jahrhundert 
vor sich ging, aber um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
einige bedeutende Veränderungen erlitt, enthält. 

Der Kreuzgang, ehemals als Begräbnissplatz der 
Dombeneficiaten und fllr die kirchlichen Umzüge 
bestimmt, durfte um 11 80 erbaut worden seiu. Er bildet 
ein Viereck, dessen Innenseiten durch rundbogige, 
dreithcilige auf romanischen Doppclsäulchen gestutzte 
Arcadcn gegen den Hof geöffnet sind. Die Säulchcn haben 
attische Basen mit Eckbesatz und in den mannigfaltigsten 
Formen behandelte Capitüle. Die Ueberdeckung wird 
durch einfache gothische Kreuzgewölbe gebildet, die 
wahrscheinlich um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
statt aus der früheren Flachdecke ausgeführt wur- 
den. Der Kreuzgang stand mit dem Dome in un- 
mittelbarer Verbindung mittelst des noch erhaltenen 
charakteristischen, wenn auch vermauerten Portals, durch 
das ehemals der Bischof die Kathedrale betrat. Einen 
besonderen Werth geben dem Kreuzgange die in den 
Schildbogen der Scitenmanern und in den Gewölbe- 
feldem angebrachten Gemälde, die thcils nur die Bestim- 
mung der Verzierung des Kreuzganges hatten, wie an 
der Wand zunächst des erwähnten alten Portales, theils die 
Stelle der Monumente einzelner Domherren und Priester 
vertreten, die zunächst denselben ihre Ruhestätte fanden. 
Der erste Blick auf diese Gemälde belehrt jeden ver- 
ständigen Beschauer, dass man es weder mit einem 
Bildcr-Cyelus, noch mit gleichzeitigen Gemälden, noch 
mit Werken einer und derselben Kllnstlerhand oder Schule 
zu thuu hat ; die Bilder gehören in der Mehrzahl dem 
15., nur wenige dem 14. Jahrhundert an und gerade in 
dieser Verschiedenheit und in dem Mangel jedes inneren 
Zusammenhanges liegt eine für die Kunstgeschichte 
nicht zu unterschätzende Wichtigkeit, indem man daran 
einen bedeutenden Beitragzur Geschichte der allmäligen 
Entwicklung der deutschen Malerei, der in der Mehrzahl 
die Bilder angehören, und den Vorsprung der ita- 
lienischen Maler, der an den wenigen von ihnen 
stammenden Bildern in die Augen fallend hervortritt, 
studiren kann. Viele Bilder sind mit dem Namen des 
Donators oder des Künstlers, mit frommen Sprtlchen, 
etliche mit Jahreszahlen versehen. Die Gemälde sind 
theils als Fresken, theils enkaustisch, theils, und zwar 
in der Hauptzahl als Tempera-Malereien ausgeführt. 

Der Kreuzgang war bis nahezu vor zwei Decennien 
mit zahlreichen Orabsteincn geziert, welche bis zum 
Umbau der Kirche in derselben standen. Zur Zeit, als 
man dieRestaurirung des Kreuzganges durchführte, ent- 
fernte man sie von dort , da sie eine mit Rücksicht auf 
die Malereien des Kreuzganges keineswegs entspre- 
chende Aufstellung hatten. Jetzt ist es anders. Vierzehn 
als Scnlptur ganz vorzugliche und auch gut erhaltene 
Denksteine der Bischöfe stehen unter der Fagadchalle 
des Domes, nahezu fünfzig der Domherren und Dom- 
priestcr in den leider etwas dnnklen Gängen, welche 



sich um das Domsehiff bi* zu den Kreuzarmen ziehen. 
Sie sind sehr zweckmässig aufgestellt , an der Wand 
befestigt. Freunde dieser Art mittelalterlicher Denkmale 
werden mit einer gewissen Befriedigung von dieser 
lobenswerthen und nachahmungswtlrdigen Fürsorge fllr 




Fig. 4. 
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derlei Werke Kenntnis* nehmen. Die -Steine sind chrono- 
logisch geordnet und thcils durch die darauf angebrach- 
ten Figuren, thcils durch die Wappen und Inschriften 
interessant. Wir wollen von den bischöflichen Monu- 
menten in der Vorhalle nur erwähnen jenes des Bischofs 
JohanneB von Lenzberg. Unter einem geschweiften 
Spitzbogen steht auf einem Löwen die Figur des im 
Pontifical-Ornat gekleideten Bischofs mit Pedum und 
Evangelium in den Händen ; zu den Fussen das Bist hunis- 
Wappen (das Osterlamm) und ein Schild, darin ein Moh- 
renkopf, und in der rechten Ecke des Schildes ein Feld, 
darin ein Stern. Die Umschrift lautet: Anno domi | 
millesimo. ccc. «Ixxini: in . die.Sancti. Sixti obiit. du*. 

joh's | episcopus | prixin cacellar ducalis. austrie. 

nat. Elentzburga. Das Denkmal des Bischofs Friedrichs 
von Erdingen ist ähnlich behandelt, nur fehlt das gothi- 
sche Ornament des Grujides, der Kopf ruht auf einem 
Kissen, das Evangelienbuch ist offen und mit der 
Schriftscite nach aussen gewendet, die Figur steht 
auf zwei in einander gewundenen flammcnsprUheudcn 
Drachen. Das Wappen des Bisthums ist links am Pol- 
ster angebracht, das Familienwappen fehlt, das Feduni 
ist mit dem Sndarium verseben. Die Inschrift ist bloss 
auf den Langseiten angebracht und gegen rechts gewen- 
det; sie lautet: anno. domi. in. ccc. lxxxx. vi. in die. 
sei. viti. 0 reverendus. in xpo. dns. friderictis. eps. 
Iirixin. austral. caccllarius. Auf dem im Kreuzgange ver- 
bliebenen Grabmale des Bischofs Christoph von Fuchs 
(1542) ist derselbe schlafend dargestellt; er ist gegen 
rechts gewendet uud hat die Hand unter das Haupt 
gelegt; eine ganz vorzügliche Arbeit. Von den mit 
Wappen gezierten Grabmaleu .bezeichnen wir als be- 
deutende Scnlptnren jene des Heinrich vonWagensperg 
(t 1391) und des Johannes Phiugcnstainer (t 1442). 

In dem an den Dom anstossenden Pfarrkirchhofe, 
in dessen Mitte eine steinerne Todtcnleuchte mit der 
Jahreszahl 1483 steht, finden sich dessgloichen viele inter- 
essante Momente , darunter zwei des Hauses Wolken- 
stein. Das eine, an der Mauer der Sommer-Sacristei 
befestigt, ist dem bekannten Minnesänger Os wald von 
Wolkenstein gewidmet. Derselbe, ein Sohn Friedrichs 
von Wolkenstein und seiner Gattin Katharina von Trost- 
burg, war ein grosser Wohlthäter des Brixner Dom- 
stiftes. Er Hess Altäre zu Ehren der Heiligen Christoph 
uud Oswald errichten und widmete um 1407 dazu zwei 
Beneficien. Um das Jahr Mos verlor er ein Auge im 
Bolzenschiesscn auf Schloss Tro«tbnrg. Es wäre nicht 
unwahrscheinlich, dns* die erwähnte Platte, die mit der 
Jahrzahl 1408 versehen ist und keineswegs sein l.eichen- 
stein ist, als ein Votivhild gespendet wurde fttr die Er- 
haltung am Leben , nachdem die schwere Verwundung 
am Auge ihn dem Tode nahegebracht hatte. In diesem 
Falle dllrfte sie im alten Dome zunächst eines der beiden 
von ihm gestifteten Altitre gestanden haben. Seit dem Ncu- 
baudes Domes ist die Piaitc lauge unbeachtet geblieben, 
bis sie endlich von sorgsamer Hand diese schützende 
Stelle erhielt. ( Fig. 4.) Bitter Oswald lebte , seit 1432 
von Staats- und Liebeshändeln nach einem sehr beweg- 
ten Leben und nachdem er Schweden, Kussland, Schott- 
land, Italien und Frankreich bereist hatte, und amschwar- 
zen Meer mit Lebensgefahr schiffte, milde, viele Jahre 
in ZurUckgezogenhcit auf der mächtigen auf einem Do- 
lomitblocke des Schiern erbauten Burg Hanenstcin und 
starb, beiläufig 78 Jahre alt, im Jahre 1445. Seine 



Ruhestätte ist das Chorherrnstift Neustift bei Brixcn. wo 
auch seine Frau Margaretha von Schwangau bestattet 
sein Boll. Denksteine Bollen sich nicht erhalten ha- 
ben. Auf der erwähnten wciosinarniornen Platte sieht 
man die lebensgrosse Figur des Ritters, da« unbedeckte 
Haupt zieren kurze Locken , das Kinn ein lang herab- 
wallendcr Barl. Brust, Arm und Füsse deckt Plattcn- 
werk, der Waffenrock ist langschossig, mit Pelz ver- 
brämt , da« Schwert hängt an einem breiten kostbaren 
Gtlrtel , der vorn mit einem Kreuzschildlein geziert ist. 
In der rechten Hand hält die Figur eine nur wenig ent- 
faltete Fahne , in der linken ungeschickt ausgeführten 
den geschlossenen Helm mit dem ßüffelhörncrpaarc, 
dns fünfmal mit Pfauenfedern besteckt ist. Zu den 
Ftlssen drei Wappen, rechts das von Pradcll, drei auf- 
steigende Spitzen, im oberen Felde, das untere ledig, 
links das von Wolkeustein, wolkenweise schräg rechts 
get heilt, und das kleine Schildlein in der Mitte mit dem 
Zeichen der Villanders. Die nur am rechten Rande des 
Steines augebrachte Inschrift lautet: Anno dni mcccc 
vui. Oswald wolkenstain. An der Mauer gegen die 
Pfarrkirche ist ein leider in der Inschrift nicht mehr 
lesbares Monument angebracht , auf dem das Wol- 
kciistein'sche und Trautson'sche Wappen (Hufe : sen) 
sichtbar sind. 

Aus dem mit den Wolkcnsteincrn stammverwandten 
Hause der Pradell (reete Pardell) ist ebenfalls ein Mit- 
glied in der Brixner Grabmalrcihc genannt, es ist diess 
der Caiionicns Conrad. Der Stein ist bereits in der obe- 
ren Hälfte stark abgetreten. Er zeigt die Figur des mit 
der Casula bekleideten Chorherrn die Hände gefaltet, 
das Haupt unbedeckt, auf der Brust den Kelch mit dar- 
über schwebender Hostie. Die Umschrift lautet: anno, 
dni. m. ccc. IZXXVUI Q dns. chunrad de Prad | del | 
canonici!* Brixinens. in die saneti | galli abbis. Das 
Wappen zeigt die Pradell'schcii Spitzen. Den Helm 
zieren drei (1. 2.) Böslein mit vielen in Strahlen gestell- 
ten Blättern; dieselben Zeichen sehen wir auch am Griffe 
des Wolkenstein'schen Schwertes. 

Zudem Complcx der Baulichkeiten des Domes ge- 
hört auch die alte, in derKirchengeschichtedesll. Jahrh. 
wichtig gewordene, nun cinigermassen vernachlässigte 
Johannes-Capelle, ein frttliromanisches Bauwerk, dessen 
Innenwände mit Fresken gcschmUckt waren, die noch 
jetzt hie und da durch die Kalktünchc durchblicken. 
Die Capelle bildet ein längliches Viereck mit kleinem 
absiriialen Anbau. Der Raum ist durch einen Qncrbogcn 
in zwei ungleiche Hälften getheilt, in der grösseren 
ist ein Taufbrunnen eingelassen, was wohl die ursprüng- 
liche Bestimmung der Capelle als Taufenpelle unzwei- 
felhaft macht, die andere bildet iui Vereine mit den 
Apsis den Chor. Uber jenen Theil wölbt Bich statt der 
ursprünglichen Flachdecke ein gothisches Kreuzge- 
wölbe, Uber diesen steigt eine achtseitige Kuppel empor, 
auf die in neuerer Zeit noch oin Thllrmchen aufgesetzt 
wurde. 

Brixons übrige kirchliche Bauten haben geringen 
Kunstwerth. Die nahe der Domkirchc erbaute Pfarr- 
kirche ist ihrer Hauptanlage nach ein Werk aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts; das 18. Jahrhundert hat 
leider an dem Bauwerk eine höchst nüchterne Umge- 
staltung vorgenommen, die Pracht der Spät-Gothik ist 
verschwunden und ein geistloses Zwitterding wurde ge- 
schaffen. Gypspilastcr, Stukko-Ornamcnte statt der 
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Gewölberippen, schlechte Fresken und Spitzbogen ! Der 
mächtige Thurm hat Bich so ziemlich in seiner ursprüng- 
lichen Gestaltung erhalten. Er schliesst mit einer hohen 
achtseitigen Spitze ab, die von ihrer weissen Farbe dem 
Thurme den Namen des weissen gab. Einer alten In- 
schrift zufolge wurde er 1459 erbaut und 1591 ausge- 
bessert. Das grosso Schallfcnster jeder Seite ist mit 
Masawerk geschmückt, darüber baut sich der Spitzgicbel 
auf, der don Ansatz der Spitze maskirt. In jeder Gicbel- 
wnnd ist ein erkerartig vorgeklagtes Fenster ange- 
brach*. 

Ein Weg von kaum einer Stunde an der spiegel- 
hellen, im starken Gefalle Uber Stein und Geröllc dahin- 
strömenden Eisack aufwärts fuhrt zu dem umfangreichen 
C'horherrenBtifte Nen Stift, das im Jahre 1141 ins Leben 
gerufen und durch Conventualen aus dem Stifte Neuburg 
am Inn (1143) bevölkert wurde. Unter wechselnden 
Schicksalen wirkte die geistliche Gemeinde bis zum 
Jahre lb07, in welchem die bayerische Regierung die 
Auflösung anordnete. Doch mit Kaiser Franz I. kamen 
fUr dieses Stift, gleich wie für manches andere Stift sei- 
nes Reiches bessere Zeiten. Bis zum heutigen Tage 
wirkt das seit diesem Kaiser wieder bestehende Kloster 
zum Wohle der umwohnenden Bevölkerung. 

Die Stiftkirche, die 1198 geweiht wurde, ist seither 
mit Ausnahme weniger Reste verschwunden. Der gegen- 
wartige Bau gehört der in der Baukunst kraft- und saftlo- 
sen Mitte des 18. Jahrhunderts an. Nur das PrcBbyterium 
ist ein Bau aus dem 7.Deceunium des 15. Jahrhunderts, 
aus welcher Zeit auch die das ganze Stift noch theil- 
weise umgebenden Befestigungsbauten stammen. Die 
Fac*dc der Kirche, die den niedrigen, aber in seinem 
Gemäuer mächtigen Thurm trägt, ist ein fast ganz un- 
veränderter, hochinteressanter romanischer Bau, ge- 
schmückt mit durch einen Rundbogen gekuppelten Dop- 
pelfenstern, mit Rundbogenfries etc. Es durfte- kaum zu 
bezweifeln sein , dasB dieser Gcbäudcthcil noch dem 
ursprünglichen Kirchenbaue angehört. An die Kirche 
stösst der einfache gothische Kreuzgang , der durch die 
zahlreichen Grabdenkmale fllr den Genealogen und 
Heraldiker von hohem Interesse ist. Wir nennen nur 
die figurenreichen Grabmale des Oswald de Sabiona 
(1445 oder 1465) mit dem Pradell'schen Wappen, eines 
Willi, v. Wolkenstein f 1577, ferner ein Grabmal, dessen 
Inschrift unleserlich, mit den Emblemen des Ordens vom 
heiligen Grabe und des aus einem mit dem Spruchbande an 
der Klinge S-förmig umwundenen Schwerte bestehen- 
den cyprischen Ordens, ferner das eines Georgius dictus 
Sebner von 1424 mit den Pradell'schen Spitzen im 
Wappen, des Pröpsten Albert f 1319 (ein kleeblatt- 
endiges Kreuz mit langem Schafte auf einem kleeblattför- 
migen Spitzbogen), endlich des Wilhelm de Enna f 1335 
u. 8. w. 

Ein merkwürdiges nnd einer eingehenden archäolo- 
gischen Würdigung werthes Gebäude ist die ganz un- 
gewöhnlich grosse, in ihrer Hanptanlage romanische, 
später aber durch den Aufbau eines zurücktretenden 
Stockwerkes sammt Thürmchen gothisirte St. Michaels- 
Capelle. Die Leser werden Bich einen Begriff von deren 
Grösse machen, wenn ich erwähne, dass sich in ihren 
Aussenmauern 15 romanische Doppelfenster finden, die, 
obgleich sehr schmal , ungewöhnlich hoch , mit einem 
zierlichen Tbeilungspfeilerchen versehen sind und durch 
einen Rundbogen gekuppelt werden. Diese Capelle wird 



nuter anderen im Jahre 1419 (Urk. ß. des Stiftes Neu- 
8tift p. 48(5) und 13(32 (Urk. B. 283) genannt. 

Verfolgt man dem Schienenstrange nach den Weg 
gegen Süden, so führt uns dieser dem im engen Felsen- 
bettc eingezwängten Eisack-Flussc entlang, nnd vorUber 
an grllnen Hügeln und Geländen, an freundlichen Ort- 
Bchaftcu und mit einer gewissen Zierlichkeit angelegten 
Einzeln-Gchöften , an alten Kirchen und Capellen , an 
bewohntcii Burgen und verödeten Ruinen , von deren 
vielen die Besitzer in die Landesgcschichte bedeutsam 
eingriffen, vorUber endlich an dem bescheidener: Städt- 
chen Klausen und dem auf hoher Felsenkuppc thro- 
nenden alten Herren- und Bisehofssitze Säben, 
der nun innerhalb seiner Mauern, die mit dem weit ins 
Thal hinableuchtenden Riesenkreuze geziert sind, fromme 
Frauen im beschaulichen, der Kirche gewidmeten Leben 
vereint , in die rebenreichen Gefilde , in denen sich die 
mächtige Etsch und tosende Eisack vereinen und mild 
italienischer Himmel aufthnt. Ober dem Zusammenflüsse 
beider Gewässer steht am Ausgange des Sarn-Thales mit 
seinem Talfcr-ßache die alte, ehemals cxclusiv deutsche 
Handelsstadt Bozen, umgeben von den auf den Hö- 
hen thronenden stolzen Burgen Ru n gels tei n , bekannt 
durch seine leider kaum mehr rettbaren Fresken, Sig- 
mundskron, Kncbach u. s. w. 

Im siebenten Jahrhundert schon genannt , wurde 
Bozen bereits zum Zankapfel für langjährige Streitig- 
keiten der benachbarten Landesherren, bis es im 15. 
Jahrhundert bleibend an die östcrreichisch-tyrolischcn 
LandesfUrsten kam. Bozen ist nun eine offene Stadt, die 
Befestigungen des 13. Jahrhunderts sind verschwunden. 
Die Stadt selbst zeigt weit auffallender denn Brixen 
das Verschmelzen des germanischen und italienischen 
Einflusses. Die Wohnhäuser, im Ganzen unbedeutend, 
entsprechen ihrer Anlage nach mehr italienischer Sitte, 
auch hier finden wir Laubengänge und Erker, da- 
gegen schmale Strassen, enge Hausfluren, überdeckte 
Höfe, mit einem gewissen Geschmacke angelegte frei- 
tragende Stiegen, viele Balconc, sparsam angebrachte 
Fenster und flache Dächer. 

Bozens bedeutendere Bauten sind von kirchlicher 
Bestimmung. Fast alle derselben haben in den Mitthei- 
lungen ihre gebührende Würdigung gefunden, was uns 
gestattet dieselben nur mit wenig Worten zu berühren. 

Die heutige Pfarrkirche zu Ehren Mariens geweiht 
ist ein Bauwerk, das inTyrol kaum von einem anderen 
an architektonischer nnd archäologischer Bedeutung 
übertroffen wird. Schon in der ersten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts finden sich Nachrichten Uber diesen Kir- 
chenbau, der 1400 erst abgeschlossen wurde. So gewal- 
tig der Beginn und das Ende der Bauzeit von einander 
abstehen, so wesentlich unterscheiden sieb die einzelnen 
Partien des Gebäudes hinsichtlich ihres Styles und 
Charakters von einander. Doch ist diess nicht so aufzu- 
fassen , als hätte der einmalige Bau der Kirche so lang 
gedauert, sondern es wurde die Kirche wiederholt thcil- 
welse, d. i. mit Belassung oder Wiederbenützung ein- 
zelner Gebäudetheile umgebaut. Doch scheint es, dass die 
Kirche als dreischiffige Basilica mit halbrunden Chor- 
Sehlüssen bereits im 13.Jahrh. erbaut war. Als Reste da- 
von sind die beiden, wenn auch etwas verstümmelten Por- 
tale anzusehen ; der Bau des heutigen .fügen hal- 
lenförmigen Langhauses und des mit Umgang versehenen 
Prcsbytcriuma fällt in die erste Hälfte und gegen da» 
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Ende des 14. Jahrhundert». Der Thurm, dessen Unterbau 
noch ins 13. Jahrhundert gehör', stammt iu seinem 
herrlichen durchbrochenen Obertheil ans dem 16. Jahr- 
hundert und wurde 1519 vollendet. Imjnhrel521 wur- 
den von einem Tischler um »30 Ii. die beiden kunstrei- 
chen TborflUgcl des Haupteinganges angefertigt. Was 
seither an der Kirche geschah, war grobe Verirrung. 
Die Kirche enthalt mehrere alte Grabmale , so eines an 
der Aussenseito mit der prachtvoll im Relief gearbeiteten 
Figur eines Ritters aus dem Jahre 1479. Ferner das 
ebenfalls sehr schön ausgeführte des tyroliseben Ober- 
hofmeisters und Ritters Jacob von Trapp 1475), des- 
sen zweischildiges Wappen (Trappe und der drei- 
mal geeckte Querbalken) von einem Engel gehalten 
werden. 

DerFraucisoaner-Orden besitzt in Bozen ein Kloster, 
das bis in das dritte Dccennium des 13. Jahrhunderts zu- 
rückreicht. 1291 durch Brand zerstört und bald darauf 
neu gebaut, haben Kirche und Kloster noch ihre ursprüng- 
liche Bestimmung. Das älteste Geblad« dürfte der 
Kreuzgang sein, dessen gegen den Hof gerichtete 
gedrückt-spitzbogige Arcnden mit Mauerwerk ausge- 
füllt, theils 5,, theils 4 gekuppelte, im Kleebluttbogcn 
abgeschlossene schmale Fenstcrcnthnlten.DieTheilungs- 
säulchen haben attische Basen und Keleh-Capitälc. Die 
f berwölbung ist im Spitzbogen ausgeführt nnd finden 
sich dreierlei Muster der Kappenanordnung. Nimmt 
man für den im Uebergangs-Style erbauten Krenzgang 
die Mitte des 13. Jahrhunderts an, so ist doch die Über- 
wölbung ein jüngeres, wahrscheinlich nach dem Brande 
von 1291 aufgeführtes Werk, bis zu welcher Zeit der- 
selbe muthmasslich flach gedeckt gewesen sein dürfte. 
Die mit dem Kreuzgange in Verbindung stehenden Ca- 
pellen sind Bauten theils des ablaufenden 13. , theils 
des 14. Jahrhunderts Die Kirche ist ein mächtiger, 
ungewöhnlich hoher, dreischiffiger Bau mit nus dem 
Achteck geschlossenen] Presbyterium, die Decke, gröss- 
tentheils aus Kreuzgewölben bestehend, wird durch 
acht iu zwei Reiben geordnete polygone Pfeiler gestützt. 
Die .Seitenschiffe sind ungewöhnlich schmal und etwas 
niedriger nll dns Hauptschiff. Das Presbyterium wurde 
1348 eingeweiht, das Lnughaiis mag etwas jünger sein. 
Leider wurde die Kirche im Jahre lü4«5 einer sehr un- 
glücklich ausgefallenen Restauration unterzogen. I72ü 
verloren die t 'iiorfenster ihr Masswerk. 

Der Thurm sehlicsst sich an die Südseite des Chores 
an, bildet in seinem unteren Tbeile ein Viereck mit drei- 
maligen Abstufungen und engen spitzbogigen Fenstern ; 
im obersten Absätze rindet sich eine breite Öffnung, die 
durch eine Mittelsllulc getheilt wird. Der obere Theil 
fonnirt ein Achteck und sehlicsst mit einer stumpfen 
Pyramide ab. Nicht unerwähnt darf ein hübscher Flü- 
gel-Altar bleiben, der im s. g. Winicrchor steht, und auf 
seiner Rückseite die Worte enthält : Anno dni J. Chr: 
1500 Quardianus Ludovicus Stolz hoc opus posuit. Der 
Altar besteht theils aus Schnitzwcrken, theils aus Go- 
tuäldcu und zeigt in seinem Mittelstucke das Christkind- 
lein mit Joseph und Maria. Es ist möglieh, dass dieser 
Altar unter Miehnel Pacher's Einflüsse entstanden ist. 

Die um 127t» erbaute Kirche der Dominicaner 
gehört zu den bedeutenderen Werken der Gothik, die 
dieser Orden geschaffen ist. Seit der Auflösung des 
Convents als Militärmngazin verwendet, wird alles mög- 
liche gethan, um dieses Werk zu verstümmeln 



Die Dentschordctw- Kirche ist ein spät-gothischcr 
anspruchsloser einschiffiger Bau, der sich im guten Zu- 
stande befindet. Eines daselbst befindlichen tntnbenför- 
migen Grabmales glauben wir erwähnen zn müssen ; es 
befindet sich an der Aussenseite der Kirche und zeigt 
auf der Deckplatte im Mittelfelde einen Schild mit dem 
Ordenskreuze und letzteres auch am Hclmfluge. 

Von grossem Interesse fllr den Archäologen ist die 
ganz nahe bei Bozen gelegene Kirche St. Johann im 
Dorf. Eine in der Hauptsache vollkommen erhaltene 
romanische Kirche mit einem mächtigen Quaderthnrm, 
dessen unterer Raum das mit einer halbrunden , etwas 
hinaustretenden Apsis versehene Presbyterium bildet, 
dem ein oblonger rechteckiger Ranm als Schiff vorge- 
baut ist. Der ungegliederte nnd mit einem niederen 
Dache versehene Thurm hat in seiner Höhe zwei Reihen 
Fenster, die untere mit zn zwei gekuppelten rundbogi- 
geu, die .obere mit zu drei gekuppelten gedrückt spitz- 
bogiffcn Öffnungen. Ursprünglich flachgedeckt hat das 
Schiff ein spitzbogiges Tonnengewölbe erhalten, dns 
wahrscheinlich im 15. Jahrhundert mit Freskcnraalcrei 
verziert wurde; das Gewölbe ist blau bemalt mit einge- 
streuten goldenen Sternen, in der Mitte in einem oben 
und uuten etwa« zugespitzten Oval Christus als Welten- 
richter auf dem Regenbogen sitzend. Die Mnndorla 
wird an beiden Schmalseiten von je zwei Engeln ge- 
halten. Oben und uuten schliesseu sieh nn das Oval 
Medaillons an, darin die nimbirten Evangelisten-Sym- 
bole. Eine sehmale Bordüre mit eingestreuten Wappen 
der Familie Vintler säumt das Deckengemälde ein. (S. 
die beigegebene Tafel.) 

An den beiden Wänden je vier grössorc Bilder mit 
Scenen nus dem Leben der beiden Johannes, (darunter 
Zacharias im Tempel, Johannes Geburt und Beschnei- 
dung, seine Predigt etc.) von denen wir je eines in der 
beigegebenen Tafel in Abbildung bringen. In der 
Kirche findet sich ein Votiv - Tafclgcmälde , gestiftet 
von Hans Jacob Khuen Freiherrn von Lichtenberg 
und Margaret h seiner Frau, der letzten des uralten 
Hauses Niederthor (1593). Johann Jacob Khuen von 
Belasy , Freiherr zu Lichtenberg und Landegg war 
Kämmerer Erzherzogs Ferdinand von Tyrol, Landes- 
hauptmann an der Etsch, Burggraf von Meran nnd starb 
1012, seine Gattin starb zwei Jahre früher. 

Wir hätten noch so manches ans der Umgebung 
Bozens zu besprechen, wie den gescheibten Thurm, der 
kaum ein Römerwerk sein dürfte, nnd die St. Oswalds- 
Capelle dabei mit dem Bilde der heiligen Kuinmcrniss, 
dns verfallene Rungelsfein, dessen Fresken eben jetzt 
gewisse Kreise der österreichischen Knnstforscher 
lebhaft beschäftigten , dns Schloss Manltasch mit dem 
mächtigen Viereckthurm , dns Bcnedictincrstift Gries 
mit seinem altehrwUrdigen früh-romanischen Glocken- 
turm und die gothische Marienkirche mit dem Pacher'- 
schen Altar (I483j u. s. w. , allein die Umstände nlJthi- 
gen uns, unseren Bericht zu Ende zu bringen. Nur 
zweier Orte wollen wir noch in Kürze erwähnen, d. i. 
St. Martin am Cnmpill und Meran. 

Das erslerc Kirchlcin ist in seiner Bauart dem von 
St. Jacob sehr ähnlich. Thurm und Apsis zeigen den 
spät-romanischen Charakter, dns rippcnlose spitzbogigo 
tiewölbe zum Ersatz der flachen nrsprüngliehcn Decke 
gehört dem XIV. Jahrhundert an, (1303 wurde die Kirche 
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nen cousccrirt, was sieh wahrscheinlich auf die Um- 
gestaltungen gründen durfte.) 

Das erwähnte Gewölbe ist mit interessanter Malerei, 
sehr ähnlich jener von St. Johann, geschmückt. Ein breites 
mit geometrischen Ornamenten geziertes Rand nnisiinmt 



die ganze Decke und theilt sie Uber deren Mitte der 
Breite und Länge sich kreuzend in vier sternbe- 
silete Felder , darin je ein musicirender Engel und 
einer der vier Kirchenväter an einem Pulte sitzend dar- 
gestellt ist. Auf der Uandkreuzung ist eine Mandorla mit 
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musaik artiggemustertem Grande angebracht, darin Chri- 
stus, am angebrachten Regenbogen thronend und von 
einer bandartigen Wolke unigeben. Am Triumphbogen 
igt die Verkündigung , an den Seitenwäuden die Lei- 
densgeschichte Christi in je vier Bildern dar- 
gestellt Säintutüclic Bilder gehören dem XV. Jahrhun- 
dert, sind jedoch etwns jünger als die vun St. Johann. 

Die bedeutenderen kirchlichen Bauten des letzt- 
genannten Ortes, um welchen sich auf den Höhen noch 
Beste von Befestigungsbauten erhalten haben, sind die 
grosse Pfarrkirche mit ihrer interessanten Ziegelbau - 
fac, ade, ein dreischiffiger Hullenbun ohne Qnerschiff des 
XV. Jahrhunderts , daneben der, auf einem mit Fresken 
geschmückten Rogen ruhende Thurm (XIV. Jahrhundert) 
und der achtscitige gothischc Karner (Barbara-Capelle); 
ferner die Spitnlkirchc, deren netzförmige Überwölbung 
sich auf !> runde Pfeiler in zwei Reihen zu je 4 geordnet 
und auf eine Säule in der Mitte des dreiseitigen Chor- 
Schlusses stützt, mit einem hübschen Blindfenster an 
der Fa^ade, dabei die Jahreszahl 148(5, und mit klei- 
nem Erkerthurmeheu an dem Dachgicbcl. Das Pracht- 
Portal ist in Fig. 5 abgebildet. 

Von anderen Gebäuden ist das sogenannte Kellamt 
(Kcllcramtsgebäudc), der Sitz der ehemaligen Lundcs- 
fllrsten, zu erwähnen nnd eines Besuches würdig. Ein 
Zimmer enthält Getäfel mit ganz vorzüglich geschnitzten 
und bemalten Wappen (der Bindenschild, der Künf-Adlcr- 
schild, der Schild mit dem ungekrönten Tyrolcr Adler 



nnd das Wappen von Schottland mit dem rotben Löwen) 
die Zusammenstellung der Wappen deutet auf Herzog 
Sigismund, dessen Gattin Eleonore ciue Tochter des 
schottischen Königs Jacob war. Im Erker findet sich 
eine ziemlich vcrblasste Freskeumalerei, dessgleichen in 
dcrehcmaligcn Capelle, die als Rauwerk noch vom Grafen 
Reinhard II. (t 129&) stammen mag. Die Fresken der 
Capelle stellen die Heiligen Oswald und Gottfried vor. 
Auch die anstossende Sacristci war mitWandgemälden 
geschmUckt: wir erkennen noch König David undTubal- 
kain summt Inschriften,- ein Brautpaar und einen gejagten 
Hasen mit einer Schnecke am Rücken. Mit Rücksicht auf 
die beigegebene Inschrift will man diese Darstellung auf 
diezweite Verehelichung der Markgräfin Margaretha mit 
dem Brandenburger (1342) beziehen. Doch ist das 
Gemälde, das dein Maler Christoph aus Merau zuge- 
schrieben wird, etwas jünger. Auch die CapellenthUre 
ist bemalt und enthält nebst anderen eine Erläuterung 
der mystischen Inschrift Ananisnpta. 

So hätten wir dann unseren Excurs gleich wie 
im Fluge beendet. 

Mag man ihn nicht der zu grossen Kürze wegen 
tadeln und als lückenhaft bezeichnen ; vieles musste der 
Berichterstatter unbesprocheii lassen nnd vieles, das 
einer bildlichen Wiedergabe würdig ist, konnte nur mit 
Worten augedeutet werden. Vielleicht bringt die Zu- 
kunft Gelegenheit, das Lückenhafte zu ergänzen. 
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Einige Gegenstände der ungarischen Amateur- Anstellung auf der 

Wr. Weltausstellung. 

Besprochen von Dr. Em. Henszelmann 

NU 11 HotfckfllMD 



Es war die anf Seite 300 der Mittheilnngen, Jahr- 
gang 1873, ausgesprochene Absicht, dem illustrirtcn 
Kataloge der österreichischen Amateurs • Ausstellung 
einen ähnlichen Aufsatz Uber die ungarische Section 
folgen zu lassen; im Einklang hiemit stand mein persön- 
licher Wunsch, nachzuholen, was bei der nicht syste- 
matischen Anordnung, zu welcher ich ans mehrfachen 
Grttnden hingedrängt ward, versäumt wurde ; zwar halte 
ich in XV Artikeln des Pester Lloyd, Jahrgang 1873, 
Nr. 167 (21. Juli) bis Nr. 241 (20. Öctober) die Gegen- 
stände in chronologischer Ordnung besprochen, doch 
fehlten dort die nöthigen Illustrationen. 1 Da jedoch die 

' Der M.jjiirterk der Abthtllung. dtr Cniir Domicilii« langte In Wien 
»m ILtt» Janl an, ja dl< Ablhellaig vermehrt. »Ith fori» Ji.r.n. Ulla* End. 



Mittheilnngen der ersten Folge im vorliegenden Hefte 
ihren Schwanengcsang ertönen lassen , ich daher auf 
ein Minimum tles Itanmes hingewiesen bin, kann ich 
der ersten Absicht unmöglich gentlgen, sondern mnss 
mich nolhgedmngen darauf beschränken, in kurzen Zügen 
blos die Würdigung einiger noch unedirter oder wenig 



.t.r Am.teUnng, dir Kütten »ard. n riebt steh dem D.diirfnitie elaer ttnul» 
glichen Anordnung beite.lt. wurden herein fertig übtmomn»; dl« KlgcnUiümer 
der «lairhieii s rr.m'nnk'en «iiu.chten dleiclben aragetreaat uxoilellt o. t. •». 
I>le lii.nui ef.enicnden s. iinerlgkeltc« >utn tuen l'riaehc, du» die Aai.lal- 
;un< ml tm l Juni iriifarl «erden koante ) nad trlbtt die» wir« nicht »»glich 
goeieu. htlicn muh nl<l,i Ixt der Anordnaag and b*l Alifbrang Je. Kataloge. 
Iraudtbraal and b8cl.il blllrelrlt anteriiaut Kebrere Herren, denen ich tjl.rnili 
m.lnc Ancrkruuei.g und vi !.,ndlltli»ton buk eui.prccho iL: Alea.nl.r 
l'sitanrt. Egger, Mntljr. Kail 1'uUikl, I.ebmtaa nebtl dta leipeeiiiree nm.y, 
Miy «ib. und Tel«, l flir den TaUlef der Ortn.r (iettax.ade bttrete.ul 
dun Ilomber n Knm» 
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Fig. 1. 

30« 



Digitized by Google 



- 230 - 



bekannter Gegenstände der ungarischen Abtheilung 
nachzutragen.) 

Hiezu gehört vor allem ein Hohleufund des 
Herrn Albert von Maylath, welcher eine nicht unbe- 
trächtliche Menge von Menschenknochen im Vereine 
mit Mammuthzähncn und .Steinwerkzeugen der primi- 
tivsten Art ergab. Die Hohle ist eine vielfach ver- 
zweigte des Möncb8berges(Barathegy'j im Liptaucr 
Comitate, nahe bei Rosenberg gelegen ; der Fund wurde 
an einem Punkte derselben, an welchem sie in fünf ver- 
schiedene Gänge auseinander tritt und zwar im vierten, 
dem untersten Stratum, 8 Fuss unter der Oberfläche 
gemacht. Sämmtliche Gegenstände des Fundes kamen 
in die Wiener Ausstellung; unter denselben war ein 
Stirnknochen besondere durch da« starke Zurück- 
weichen eines Stirntheile«, durch das mächtige Vortrc- 
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ten seiner Wulste Uber der Augenhöhle und durch sehr 
bedeutende Dicke der Knochenwand auffällig; letzteres 
ist auch Ursache des starken Gewichtes von 147 Gram- 
men. Der Finder und Kigcnthümcr stellt den Schädel 
unter die Brachykephaleu , die Umstände und die Be- 
schreibung des ganzen Funde« hat er in den archäolo- 
gischen Mittbeilungen der ungarischen Akademie der 
Wissenschaften („Közlemuyck Band Di, Heft 2 U ) ein- 
gehend auseinander gesetzt. 

Interessant ist zu nennen eine Sammlung von Uber 
fünfzig Obsidinn - Splittern, welche in der primitiv- 
sten Art zu Messern , Pfeilspitzen n. s. w. dnreh ein- 
faches Abschlagen verarbeitet wurden. Im ungarischen 
National-Museum finden sich grössere Obsidian-Objccte, 
während die ausgestellten Werkzeuge alle ein auf- 
fallend kleines Format hatten. Der Obsidian bildet 
einen Bestandteil de« von seinem Weinerträgnissc 
berühmten Toknycrberges und so kommen die Obsidian- 
Werkzcnge auch blos in dessen Nähe und zwar, nach 
den bisherigen Funden zu urthcilen, blos gegen Osten 
im Unghvarer und Bcregher Comitate verhreitet vor. 
Es ist hier der abfallende Höhenzug der Karpatheu, 
welcher in der paläolithinehen Zeit, als noch die Theiss- 
ebene ein groB«er Binnensee war, dem primitiven Men- 
schen vortheilhaft willkommene Ansiedelungsplütze 
bieten rnusste. 

Bruchstücke von aus freier Hand gearbeiteten un- 
glacirten Thongefässeu haben sich im untersten Stratum 
der Mönchsbergerhöhlc nicht vorgefunden und ist auch 
nicht bekannt, ob welche mit den Ohsidian-Wcrkzengen 
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vorkommen; das ungarische National • Museum birgt 
eine grosse Menge derartiger Bruchstücke, und zwar 
viele von eigentümlicher Übereinstimmender Qualität, 
daher denn Romer , Custos der archäologischen Abthei- 
lung, dieselben mit dem Namen der pannonischen be- 
zeichnen zu können glaubt. 

Im October des Jahres 1*31 wurde zu Egyed 
(Oedenburger C'omitat ) zuerst der mittlere Theil, später 
Hals und Fuss einer Giesskanne (Olpe , cinchoe, pre- 
fericulnni) ausgegraben j das zuerst gefundene Mittel- 
stück zeigt auf dem Uber Kupfermateriale aufgelegten 
Niello-Grunde in Gold und Silber inernstirte Fignren von 
acht vollkommen im eigentümlichen Style des Landes 
dargestellten ägyptischen Gottheiten. Sowohl die Selten- 
heit des Vorkommens, als auch der vom Anfcrtigungs- 
laude weit entfernte Fundort, endlich die höchst aus- 
gezeichnete Technik erregten grosses Aufsehen so, das» 
unser Gefäss in drei verschiedenen Publicationen, in 
jeder mit Beilage gelungener Illustrationen besprochen 
wurde: 1833 im ersten Bande der Jahrbücher ( r Eokon- 
nyock*) der ungarischen Akademie der Wissenschaften ; 
ebenfalls noch 1833 von Kosellini in den „Annali doli 
institnte di corrisp. arch. u und 18G2 von Arneth im 
Octoberhefie d.Sitz.-Ber. d. phil.-hist. Classe der Wiener 
Akademie der Wissenschaften. Letzterer Besprechung 
war auch eine kurze Erklärung der Darstellungen von 
Professor ftrugseh beigefügt. 

Nicht gleichzeitig mit diesem Oefässe, jedoch kurze 
Zeit darauf fand sich, bei fortgesetzter Nachgrabung am 
selben Orte, die hier in Abbildung Fig. 1. mitgeteilte 
P at ern, die sowohl durch die Gleichheit dcsMateriales, 
als die Ähnlichkeit in Styl und Technik ihre Zusammen- 
gehörigkeit mit der erwähnten fiiessknnne bekundet, 
iedoch in keiner der angeführten Abhandlungen auch 
nur erwähnt wird. Das Veszpremer C'omitat kaufte 
sie an und schenkte sie dem ungarischen Natioual- 




Fig. 8. 



Museum, das bereits im Besitze der Kanne war. 
Der Durchmesser unserer Patera misst 8" 9", ihre 
Tiefe 2" 2 ", die Länge des nicht zu ihr gehörigen und 
auch nicht mit ihr gefundenen, nicht« destoweniger 
gleichfalls antiken Stieles erreicht 3" 9". 

Der dreifache Kranz, welcher das Mittelstuck um- 
gibt, zeigt zwar, weder im Lorbeerblattc und den höchst 
anmuthig schwunghaften Voluten, noch endlich im Eichen- 
laub einen ägyptischen Charakter, dagegen aber hat 
der äusserste schmale Rand die an ägyptischen Werken 
so häufig vorkommende Iriglyphen-Kcrbung, so wie 
auch das Mittelbild anzeigt, dass dieser Gegenstand 
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durchaus dem Lande Ägypten angehört. Der Niello- 
Überzug der Kupferplatte hat sieh , da dun Gcfäss 
starkem Fener ausgesetzt sein niusste,vcrloren, nichts 
destoweniger zeigt ftlr dessen Vorhandcngewescn- 
sein das aus ihm hernusgeschinolzene Silber, wel- 
ches flcckcnwcise auf dem Knpfergrnndc sichtbar 
wird.« Die Incrustirung besteht, wie an der Olpe, 
gleichfalls aus Gold- und Silber-Fäden und Einlagen 
und ist in ihrer Technik durchaus annlog, nur ist sie wie 
auch die Zeichnung im Ganzen etwas breiter gehalten ; 
man kann daher mit vollem Hechte annehmen, dass, 
wenn man, mit Krugsch, die Eufstebungszeit beider Ge- 
fässc in die Epoche der Ptolomaeer legt und einem 
ägyptisch-griechischen KlInBtler zuschreibt, sich der- 
selbe als Grieche in der Verzierung , als Ägypter 
besonders , im Mittelbilde kundgibt. Hier zeigt sich 
Tor allem ein gemtttblichcr Zug , nicht nur zum Na- 
turleben des Thicrcs, sondern auch zu landschaft- 
licher Auffassung, wie wir letzteres in manchen grossen 
ilgyptisehen Bildern, namentlich in den Wandgemälden 
des Tempels von Wadi-Ualfa finden, ja es stürt hier 
auch die gewöhnliche mangelhafte perspcctiviscbc Dar- 
stellung nicht, indem beinahe sämmtliche Gegenstände 
in den Vonlergrund gestellt erscheinen. Wir haben 
demnach kein bloss angedeutetes, sondern in Umrissen 
vollendet durchgeführtes Bild vor uns, welches im Rah- 
men meisterhaft dargestellter Kränze Platz nimmt, und 
auch in der Technik sich würdig jenen Schmuckgegeu- 
stiinden der Königin Aachotep (Ende der XVII und 
Anfang der XVIII. Dynastie) anreiht, die in der Pariser 
Ausstellung vom Jahre 1H07 allgemeine Bewunderung 
erregten.» 

Aus der Sammlung PulBzky wurde eine kleine 
sitzende Figur des Gottes Imuth ausgestellt. Die Bronzc- 
tigur ist samtnt Stuhl und Sehcmmel vollkommen er- 
halten : das Weisse in den Augen ist mit Silber, die Hals- 
kette mit Goldfäden eingelegt, bloss die Hieroglyphen, 
die, wie es scheint, ursprunglich auf der Schriftrolle ver- 
zeichnet waren, sind bis zur Unkenntlichkeit verwischt. 
Zu Philae wurde ein Hciligthuni aufgefunden , das 
nach der griechischen Inschrift dem A*klepios, nach der 
Ägyptischen dem Imuteph geweiht war. Der Name 
Imuteph bedeutet: der Weishcit-Gchcndc, Erkenntnis*. 
Schenkende; er ist daher nur ein Beiname, der eigent- 
liche des Gottes ist nicht bekannt. Er inuss derjenige 
sein. , welcher in den hermetischen Blichern als Zeit- 
genosse des Thot, des Gesetzgebers der Ägypter, vor- 
kommt und den nach Manetho Thot, als er die heiligen 
Bücher der Ägypter aus den von Hermes trismegistos 
verfassten Stellen zusammentrug, zum Helfer und Hath- 
geber hatte.» Sollte nuter diesen Umstünden Imuteph, 
obwohl nicht Sohn des Thot, sondern des Ptnb, nicht 
als einmal grosser Hermes betrachtet werden, da er 
doch Gehilfe des zweimal grossen genannt wird? Als 
Gott der Priester bezeichnet ihn das Gewand und das 
rasirtc Haupt, auf welchem die PtahMütze kaum bemerkt 
wird, so eng schliesst sie sich an den Schädel. Die 
Epoche unserer Bronze-Figur ist die des neuen Reiches : 



1 rdi die HMuicelllirhi btallt Mi« der Jllaitratlonea dettt item Ver- 
fUMr diu UudftCtku unf Hai Verbindlich«!« 

* Aabiilwba Sflbarpläu« knmmeD aa.h auf der Ole»tkarjiie vor nad 
liatn.li V»r**la.i»un4 «inea durctiK'.ailgcu däajua silacrubcuug de» Kupfer* 
traad»» au.aaahm.r,, dn»h >it Atn hier ceteheue Eiiläruas »ua Dr. II » m p • 1 , 
< a.l..ad>in«t de- Mu.earr,., d,e Lei »eltem annehmbarere . 

»leüth .Colict... der !>h,lc..o|,hle- I. Nat.a S. 189. 



vollständige Abwesenheit ohjectiver und subjectiver In- 
dividualität, hoch sitzende grosse Ohren, breite Schul- 
tern neben schmalen Hüften, plumpe Extremitäten mit 



eben; die Musculatur sehr vernachlässigt, 
nnter ihr das Knochengerüste erstickt ; auch der Stuhl, 
Sehemtuel und Untersatz ermangelt jeder Elegance: und 
doch lässt sich dem Ganzen nicht ein gewisser feierlicher 
Ernst der Auffassung absprechen, wie auch besondere 
Präeision in der Goldeinlage des Halsbandes ersicht- 
lich ist. 

Der v. Pulszky'schcn Sammlung gehörten ausser 
dieser Bronze - Figur noch zwei sitzende ägyptische 
Bronze - Katzen an , deren eine einen Scarabacus 
auf der Stirne hat ; beide sind im colossalcn Cha- 
rakter der ägyptischen Sculptur gehalten , jedoch 




Fig. i. 



mit mehr Freiheit aufgefasst, als dem Plasten des neuen 
Reiches in Bezug auf die menschliche Figur ge- 
stattet war. 

Von May lät h brachte einen Scarabacus der gröss- 
ten Art. Dieser wurde, im Nordwesten Ungarns, zu 
Kclemenfalva von ciuem Bache ausgespült, in einer 
grösseren Büchse, nebst einem kleineren Scarabacus 
und mehreren Bronze- Gegenständen gefunden. Inte- 
ressant ist die Fassung des Käfers. V. MayltUh 
hält sie für ägyptisch, dagegen spricht jedoch die ganz 
derbe Ausführung. Ftlr durchaus barbarisch lässt sie 
jedoch das Vorkommen des Phallus am oberen Endo 
kaum erklären, während andererseits die Technik und 
das in massiver Weise angewendete Goldmateriale den- 
noch, wenigstens einer noch guten römischen Kunst- 
Epoche widersprechen. 
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Die spatere Steinzeit, die neolitisebe, war blos 
in einigen nicht polirten Aextcn vertreten, bei denen 
sieb der Fortsehritt in der Bearbeitung am so deutlicher 
herausstellte, da sie in nächster Nähe neben den unge- 
schlachten, mit dem primitiven Steinknochen zusammen- 
gefundenen Feuenrtciubeilc und den wegen ihrer Klein- 
heit zwar gnt aussehenden, jedoch gleichfalls blos durch 
Absprengen erzeugten Obsidinn-Wcrkzeugc ausgestellt 
waren. 

Uns Sammeln von Gegenstanden nus der Bronze- 
Zeit ist in Ungarn weit älteren Datums, als jenes der 
Gegenstände ans der Steinzeit, jenes reicht bereits in 
das vergangene Jahrhundert zurück, wesshalb sich auch 
nicht wenig Privatcollectioncn dieser Art vorfinden und 
man der Menge der vorhandenen Bronzen wegen l 'ngarn 
ein Land des Bronzc-Altcrthnms par excellenee nennen 
kann. Eine derartige Sammlung war nun auch die II. 
Georg Kath's, die weit über tausend Stücke zählte, 
vom Anbeginue der Bronze-Zeit bis in die neuere Epoche 
hinab, ungetrennt ausgestellt nach dem Wunsche des 
Besitzers. Der grössere Theil derselben wurde jüngst 
zur Vermehrung der ohnehin sehr reichen Bmiizc- 
Abthcilung des ungarischen Nntional-Muscuins ange- 
kauft. 

Das häufige Vorkommen der Koh-Bronze sowohl 
in dicter Sammlung, als im ungarischen National-Museum 
liefern wohl den klarsten Beweis dafür, dass diese 
Werkzeuge im Lande gegossen wurden, namentlich 
findet sich wiederholt ein Kohg>:*s von Messern, deren 
Klingen zu zwei und drei noch aneinander hängen. Ich 
übergehe allgemeine Bemerkungen üher dns Bronze- 
Alter, um von den Spiralen zu sagen , dass sie nir- 
gends häufiger, als in Ungarn vorkommen, und zwar 
in den mannigfachsten Formen, angefangen von dünnen 
Bronzc-Drahtwindungen, die in ihrem engen Anschluss 
aneinander unseren Mcublc-Fedcrn durchaus ähnlich sind, 
bis zur bandartigen Verbreiterung und weitem Ausein- 
anderweichen der Spirallinie und den dünnen Scheiben, 
aus öfter wieder flachen Spiralen, durch welche sie oben 
und unten geschlossen erscheinen, daher nicht als Arm- 
oder Beinringe, wie sich die offenen in Gräberfunden 
erwiesen, getragen werden konnten. An diese Spiralen 
reiben sich sehr starke grössere und kleinere Ringe au, 
die mit mehrfachen Knoten versehen sind und deren 
Bestimmung bisher auch noch nicht festgestellt ist, falls 
sie nicht wie die Spiralen als (Soldwerth galten. Auch 
an den in Ungarn zum Vorschein kommenden Bronze- 
Schwertern sind die Hefte derart kurz, dass sieh das 
Handhaben derselben schwer erklären lässt, nimmt man 
nicht eine verlängernde Umwicklung der Hefte nn. Nun 
konnte man aber an den in ziemlicher Anzahl in der 
Ausstellung beschäftigten Japanesen durchgängig auf- 
fallend kleine Hände bemerkeu, ebenso mussten die sehr 
kleinen Votiv-Bronzehiinde der österreichischen Aus- 
stellung in die Augen springen, und doch wnren letztere 
nach demMnster wirklicher Hände aus der Bronze-Platte 
geschnitten. In Bezug auf Fibeln haben sich in der 
Sammlung liath drei von ganz cigeuthüiulichcr Form 
gefunden; sie kommen zwar auch in anderen Samm- 
lungen, jedoch im Ganzen selten genug vor; die Gestalt 
lässt sich am besten mit jener einer Hängematte ver- 
gleichen. Exemplare waren von verschiedener Grösse; 
die grö8»tc ist ihres wirklichen Maasses hier 
abgebildet (Fig. 2.) und eben diese höchst unbequeme 



Grösse bezeugt ihren durchaus barbarischen Ur- 
sprung. 

Ohne ein ausländisches weiteres Beispiel ist 
endlich der hier abgebildete Bronze- H alsbc rg , 
von welchem sich noch zwei Exemplare im ungari- 
schen National - Museum befinden ; alle drei find 
im Lande ausgegraben worden und bilden somit eine 
ganz besondere Specialität. Obwohl nun diese Hals- 
berge , ihrer Form nach , den mittelalterlichen ganz 
nahe stehen , werden sie doch sowohl durch ihren 
rückwärtigen Sellins« mittelst Spiralen , als durch 
ihre vorzügliche Patina zu Erzeugnissen der Bronze- 
Zeit gestempelt. Von einigen werden sie für Krouen 
gehalten; es ist jedoch kaum abzusehen , wie sie 
sieh als solche dem Schädel anschliessen hätten 
können. (Fig. 3.) 

Chronologisch ziemlich vollständig war die grie- 
chisch-römische Plastik in Bronze-Arbeiten, aus der 
Sammlung F. v. Pulszky 's , vertreten. Der strengen 
archaischen Epoche gehörte die Statuette einer Prie- 
sterin, jene einer Mnemosyne, der älteren etruri- 
schen Kunst ein kleiner Gaukler an. Auf der Gränze 
des zierlich strengen Styles stand eine wunderbare 
Vase, welche einst vom Adiniral Grimnni ans Grie- 
chenland nach Venedig gebracht wurde. Neben der voll- 
kommensten Elegance der Gesammlform ist die Zier- 
lichkeit des Henkels, auf welchem ein Faun, eine 
Schlange und eine Sirene vorkommen, sowohl durch die 
feine Auffassung, als auch die äusserst scharfe präcise 
Ausarbeitung Bewunderung erregend. Der ersten atti- 
schen Schule gehörte an ein Lanzenträger, Doriphoros, 
der zweiten ein Niobe - Köpfchen von ergreifendem 
Ausdruck an, der selbst in dem höchst schadhatten Zu- 
stande noch zu erkennen ist; vor allem aber ein kleines 
Silberstatnettehen, Mars oder ein Heros, ans der ehe- 
maligen Sammlung Revil's, nnvergleichlichsowohl durch 
graeiöse Bewegung als vollendeten Formenreiz und ein- 
zig in seiner Art als Silbertigürchen. Später, jedoch 
noch nicht nach-nlexandriuiseli , scheinen ein rennen- 
der Knabe von sehr feinen Formen und lebhattcr Bc- 
wegung, ebenso eine weit ausschreitende Pallas pro- 
machos, Wurfspiess und Schild fehlen. Der Epoche 
der Diadoehen waren zuzuschreiben eine dem Apollo 
vom Belvedere analoge Statuette; der Gott hält 
den Delphi bedrohenden Barbaren das Mcduscuhaupt 
entgegen, zwar ist dieses abgebrochen, doch findet 
sieb noch ein Stück der Kybisis an der Hand, welches 
Overbeck Veranlassung gab, die Pulszky 'sehe Bronze als 
Beleg zu seiner Erklärung des Apollo vom Belvedere zu 
publicircn. 

Eine andere antike Bronze stellte entweder 
einen der Dioskuren oder Paris vor; für erstere Be- 
zeichnung spricht die Sehiffermlltze , für letztere die 
Haltung der Hände, in denen man Apfel und Stab, 
als vorhanden gewesen, vermntheu kann. Am Gewände 
zeigen sich zwei vertiefte Streifen vorn , zwei hinten, in 
denen sich noch schwache Spuren von Email hinterlassen, 
welche hier als Cbampleve erscheinen würde. Die Patina 
ist Ähnlich wie sie auf ägyptischen Bronzen vorkommt. 
Neben dieser ächt griechischen war die Ausstellung sehr 
reich an römischen Broncen; auch sah man mehrere 
chnraktcrische Büsten, besonders die des Lucius Verus- 
Aus der alten römischen Zeit stammte eine Statuette der 
asiatischen Erdenmutter Kybele: sie hat, als Städte- 
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grUndcrin, die Mauerkrone auf dem Haupte und an ihrem 
reichfaltigen Gewände hi eben auch noch Spuren von 
Silber, besonders an den Knöpfchen, erhalten; eine an- 
dere Statuette zeigte einen geflügelten Gott mit einem 
Halsbaude aus Mohnköpfen , daher einen Gott des 
Schlafes und der Träume, wahrend au* späterer 
Zeit eine römische Kaiserin als Fortuna darge- 
stellt war. 

Die Rath'sche Bronzcsitinmlung hatte ebenfalls 
zahlreiche antike Figuren, worunter ein vorzügliches 
kleine:» Schwein und eine Maus, die an einer Nuss nagt, 
endlich ein paar Gefiissbenkel, die noch der griechi- 
schen Kunst nnge hören. Höchst interesant ist d;is Modell 
eine» 8c bitten mit daran düngendem Anker. Sein 
Zeichen ein vergoldeter weiblicher Kopf. Auf dem Ver- 
decke sieht mau eine Bailiste, r einc Pfeile schiebende Be- 
lageningsmnschine" ; ; die Scheibe, durch deren Löcherdie 
Pfeile gesteckt werden, steht anfeinem stark befestigten 
Ständer, welcher einen Wolfskopf zur Verzierung hat; am 
Fusse dies Ständers ist der elastische Pfeilschneller be- 
festigt, welchen die von eiuem Rade gespannte Kette nach 
hinten zieht ; es ist der Moment knapp vor dem Ab- 
schiessen zur Darstellung gewühlt ; seihat die Knjüten- 
luke ist nicht vergessen; dagegen fehlen Steuer, Ruder 
und Segel, so dass man sich das Ganze im Schlepptaue 
eines anderen Schiffes befindlich denken muss. Auflallend 
ist die Form des Schiffe* als halbe Hohlkugel gerade 
in der Art wie auf dem Tigris und Fuphrnt noch heute 
Fahrzeuge gebrauchlich sind und in ebeu dieser Ge- 
stalt auch auf alten assyrischen Reliefs vorkommen. 
(Fig. 4.) 

Nicht minder interessant ist der änssersteu Selten- 
heit des Vorkommen» wegen eine Rronzelantpe in Form 
eines zu Pferde sitzenden I m p e rat o rs aus der Zeit 
4'onstantin des Grossen ; auf dem Rücken hat der Reiter 
eine Rütte, als Trichter zum Kingiessen des Ohles. Die 
Kleidung ist die eines römischen Feldherrn Das Pferd 
hat auf der Hrnst den Schnabel der Lampe, aus dem 
der Docht vorragte. Der Kuustverfall ist an diesem 
Werke sehr deutlich sichtbar, doch zeichnet es sich 
immer noch durch eine gewisse kräftige Derbheit der 
Formen und durch guten Guss aus. Besonders geschickt 
ist das Anbringen der Ketteheu zu nennen, welche die 
Lampe immer im vollen Gleichgewicht erhalten. tFig.y.") 

Das Klausen burger Museum sandte gleichfalls 
mehrere interessante römische Gegenstände ein: Bruch- 
stücke getriebener Bronze -Blee he mit römischen Krie- 
gern zu Fnsse und zu Pferde, das ganze jedoch so 
schadhaft, dass es nicht gelingen wollte, die Bestim- 
mung des Gegenstandes zu detiuiren; am nächsten 
steht es noch einem Brust-Pan/.cri Fundort Szamos-ljdvar 
in Siebenbürgen): pnblicirt in den Jahrbüchern des Sie- 
heubürger Museunis („Erdcly Museum Fvkönyvci J ). Eine 
ausgezeichnete Arbeit findet sich auch an einer iu Silber 
gegossenen und ciselirten Scheibe. Aussen rings- 
herum Fische , Wnsservögel und auf Fischerei be- 
zügliche Gegenstände ; diese Schale gehört in die 
Blütezeit römischer Kunst, Fundort Maros Porto. 

Von Anticalien sind zu erwähnen, ausser den bereits 
berühmten: ein vergoldeter antiker Spiegel mit vier 
eingrnvirten Figuren , ein antikes Gewicht von Blei 
in Form eines weiblichen Kopfes, mit eingesetzten 
Rubinpnpillen. ein massiver schleuderförmiger Goldreif, 
u. s. w. 



Ausgezeichnet waren die geschnitteneu Steine aus 
der Frau/, v. Pulszky'schcn Sammlung, zusammengestellt 
in zwei Tafeln. Auch Herr Alexander Posonyi und Graf 
Emauucl Andrassi stellten vorzügliche geschnittene 
Steine aus. 

VomKlausenburger Museum erhielt die Ausstellung 
zwei Wachstafeln, tabulae ceratae, wie sie sich in alteu 
aufgelassenen und dann vermauerten Stollen der Gold- 
Bergwerke in Siebenbürgen finden. Das ungarische 
National - Museum zählt deren eine ziemliche Menge, 
welche in „Mommsen's Corpus inscriptionuin" pnblicirt 
werden. In Vöröspatak, eine der Haupt-Goldgruben der 




Kifr. r>. 



Römer, ist der Gipfeides Berge» zu einem grossen tiefen 
Trichterausgehöhlt, und in dessen Seiten sind dann dicer- 
wähntenStollen getrieben : hier wurden nun auch dieseTa- 
feln gefunden, der Bcrghcisst Kornyickberg. Die eine der 
Tafeln enthält einen Schuldschein Uber 140 Dinare, 
ausgestellt im Jahre 102 it. Chr., die andere einen 
Arbeitsvertrag, in welchem sich ein Unternehmer mit 
seinen Gehilfen auf bestimmte Zeit zur Arbeit in den 
Goldgruben verdingt. Das Datum ist 1G4 n. Chr. Die 
Tafeln sind von Heinr.Finaly, Professor an der Klau- 
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senburgcr Universität und Gustos des dortigen Museums, 
gelesen nnd war seine Leseart neben die Originale hin- 
gestellt. Eingehend hat diese Wachstafeln Finaly in den 
Jahrbüchern B Evkönyvek J des SicbcnbUrger Museums 
besprochen. 

Eine noch wenig aufgehellte Epoche der Kunst- 
geschichte ist jene der Zeit der Völkerwanderung; 
da «her die weiten Ebnen Ungarns einen Rubepuukt 
für diese Zuge bildeten und hier manches geraubte oder 
barbarisch verunstaltete Gut zurtlckblieb , ist es von 
grosser Wichtigkeit, die Funde, die hier von Zeit zu 
Zeit vorkommen, womöglich in ihrer Vollständigkeit 
zusammenzuhalten. HicfUr ist das National Museum, 
seit 1859, in welchem Jahre die Bakoder AltcrthUmer 
dahin gelangten, der geeignetste Ort; früher kamen 
derlei Funde gewöhnlich in das Wiener Antikeneabinet. 
Pulszky zahlt die Funde , nach den in ihnen vorkom- 
menden Mttnzen , in folgender chronologischen Reihe 
auf ' 

1. FundvonOsztro pataka, mit einer Münze der 
Hcrcartia Ktruscilla v. Jahre 24l>.« 

2. Fund von Kunagatn. Mllnze Justinians I. 
(527— 5G3). 

3. Fund von St. Andrae (zwischen Ofen nnd 
Waizen), mit zwei Münzen, eine des Jnstinian I. 
(518—527), die andere aus der Zeit um <>02— 61ü. 

4. Fund von Ozora. Münze des Constantinus 
Pogonntry ((»GH). 

5. Fnnd von Vezeb mit einem Silberdenar Beren- 
gars. X. Jahrhundert. 

ü. Fund von Golgöcz mit einer Silbermünze eines 
Khalifen, gleichfalls aus dem X. Jahrhundert. 

ffiezu wäre sodann noch zu rechnen der grosse 
Bakoder f und, den man mit Uerk in die Zeit Athana- 
richs (f 381 in Constantinopel) setzen kann. Ausführ- 
lich beschrieben ist dieser Fund vom Director Aructh 
im Jahrgang 18(30 der Mitth. S. 1U3 ff. 

Von dem letzten dieser Fnndc waren hlos drei Ob- 
jecto in der Abtlieilung ausgestellt; aus den Übrigen 
aber nur Gegen stilndc des St. Andracr nnd de* Ozoraer- 
Fundc«, und zwar: 

Von enterem mehrere tropfenförmige Ohrge- 
hänge , ein Paar in der Gestalt grosser gestürzter 
hohler Pyramiden mit Knopfverziernugen , ein Goldreif 
mit einem lihombus, au dessen Spitzen sich kleine 
Kugeln befinden, alle Steine ausgefallen oder ausge- 
brochen. Eine massive Goldkette von 18 gekerbten 
Flachgliedern. Zwei Lienen- oder fliegenfönnige Fibeln 
mit Granatenverzierung. 

Vom Ozoraer Fund, welcher 1871 dem Museuni 
einverleibt wurde, waren folgende Gegenstände ausge- 
stellt: Zwölf goldene Doppclplättchen oder Beschläge, 
Gewandverziernng, die Ornamentik ist eingepresst; 
längliche Vierecke an einem Ende abgerundet. Bei 
mehreren fehlt das untere I'lättckcu. Zwei ähnliche 
verzierte, einfache, in der Form, in welcher die Schnur- 
bärte in Ungarn getragen werden. Eiscnstängelchen 
mit stark vergoldeten Enden. Kleine Silberschnalle' 
Vier Pendeloques in Form von Goldkästchen, mit 
Amethist und Goldglöckchen. Zwei Pendeloques mit 

•Sieb« Miami In d«r aafar. AM 4. WlM«ii»eh. am H.Kobm 1874 »»- 
haltaata V»rtr»i _A laarrtTtaUil arar OaMtaUL' 

Au.riojllth fc.Karl.Wa in daa Miiu.«lun»ta Jahr,. 188« 8. 3» 



einem Carneolknöpfchen. Zwei massive scheibenför- 
mige Fibeln mit Fachwerk , woraus die Steine gefallen 
sind, die Form kommt jener der ungarischen Mantcl- 
spangeu nahe. Halsband von gewundenem Golddraht, 
an welchem ein cylinderförmiger Behälter angebracht 
ist. Einfacher Ring aus gewundenem Golddraht, 
Goldring mit Fachwerk, in einem derselben der Granat 
erhalten. Goldring mit vielen Knöpfen, die Steine aus- 
gebrochen. Goldenes Kreuz; die Platte sehr dünn, der 
untere Arm des Kreuzes etwas länger als die Übrigen. 
Fünf kleine goldene Knöpfe, in der Mitte mit nabei- 
förmiger Erhöhung. Ftlnf goldene Beschläge. Alles 
hohl gepresst. Sieben grössere Knöpfe, wie die früheren, 
mit je zwei kreuzförmig an die Peripherie gesetzten 
kleinen Knöpfchen, hohl und gepresst. Elf Knöpfe wie 
die froheren, jedoch eliptisch, je zwei kleinere Knöpfe 
blos oben und unteu. 

In Kunsthinsiclit stehen obenan die Gegenstände 
des Osztropataker Fundes, zumal wenn man hiezu 
noch jene nimmt, die vom ersten Funde herstammen 
und noch im vorigen Jahrhundert dem Wiener Antiken- 
eabinet einverleibt wurden. Es fii.den sieh hier nicht 
nur tüchtige römische , sondern sogar einige aus- 
gezeichnete griechische Werke, welche höchst wahr- 
scheinlich als Tauscbgegenstiinde fllr ungarische Opale 
in die so weit vom antiken Cnlturboden entfernten Ge- 
genden des Säroser C'omitates gelangten; und dass 
solche Muster vorhanden waren, zeigen auch die, etwa 
in jener Gegend selbst von den bereits seit längerer 
Zeit daselbst ansässigen Völkern verfertigten Gegen- 
stände von grösserem Geschmack und präciserer 
Technik. 

Auch der Fund von Bäk od schliesst sieh noch 
enger an die Antike an, vorzüglich in seinen Halsbän- 
dern und seinen grossen nrmhrustförraigcn Fibeln ; 
während wieder das Brätelet mit dem Drachen auf ost- 
indische Muster hinweist, wie sie dort sogar noch heute 
gefertigt werden. BorkunddeLinas halten die Gegen- 
stände vonBakod mit Recht ftlr Erzeugnisse der 
Gothen. 

Im St. Andräer Funde sind meist analoge byzan- 
tinische Werke zum Modell genommen, vorzuglieh bei 
den Ohrgehängen. 

Weit barbarischer erscheinen die Gegenstände des 
Ozoraer Fundes, wobei nur auffällt, dass die Gold- 
plättchen nicht in barbarischer Art massiv, sondern 
dilun sind und daher blos gepresste Ornamentik anneh- 
men können. Über die Verwendung der Goldplättehen 
gibt das Kiemzeug Aufsehluss , von welchem sich noch 
ein Überrest an einem derselben aus Knnagata vor- 
gefunden. Die Riemen könutcu als breite GUrtel und 
bie und da als I'ferdezeug gedient haben; andere Plätt- 
chen und Knöpfe mögen am Gewände aufgenäht oder 
angeheftet getragen worden sein. 

Ein höchst merkwürdiger Umstand war, dass im 
Funde von St. Andrae auch zwei eiserne Steigbtlg el 
vorkamen, die, wie Pulszky bemerkt ins VI. oder VII. 
Jahrhundert zu setzen sind. Die Griechen und Rö- 
mer kannten den Steigbügel nicht, der r stapes u war ein 
Querholz an der Lanze, von dem ans der Reiter das 
Pferd bestieg. Da aber der geschlossene Angriff der 
Reiterei ohne Steigbügel nicht möglich ist, hat in den 
classischen Zeiten diese nie die Schlachten entschieden. 
Der Steigbügel und das Hufeisen haben eine veränderte 
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Taktik eingeführt, und so werden die Schlachten, bis 
zur Zeit der Pnlvcrcrfindnng, meistens durch die Rei- 
terei entschieden. Es ist nicht bekannt, wann der 
Steigbügel erfunden wurde; anf römischen Denkmalen 
findet sich keine Spur desselben und selbst in densassa- 
uidischen Reliefs des alten Ktesiphon, die wir aus 
neueren Werken kennen, zeigt sich noch kein Steigbügel ; 
und so erscheinen jene von St. Andrae bisher als die 
iiitesten. Früher war der Steigbügel des Fundes von 
Vereb , wo auch eine Münze Berengar'» vorkam, als 
der älteste bekannte anzusehen. Auf Veranlassung 
Urquhart's, der sich viel mit diesem Gegenstande 
beschäftigte und den Sieg der Hyksos Uber die Ägypter 
ihrer Reiterei und dem muthmasslichen Gebrauche der 
Steigbügel zuschrieb, habe ich im Jahre 1852 die 
Alterthümer und Schriftwerke des british Museums 
durchforscht, und die ältesten Darstellungen des Steig- 
bügels erat auf den aus dem XI. Jahrhundert stammen- 
den Tapeten von Bajcux gefunden. Die höchst seltenen 
Reiterdarstellungen ägyptischer Werke zeigen den zu 
Pferde Sitzenden ohne Sattel und ohne Steigbügel, das- 
selbe ist der Fall in den assyrischen Reliefs. Der Steig- 
bügel seheint demnach eine turanische Erfindung nnd 
möglicherweise hatten schon die Hunnen demselben die 
grossen Erfolge ihrer Raubzüge zu verdanken, nament- 
lich dem Umstände, dass sie im Hügel aufstehend, ihre 
Pfeile während der Flucht nach rückwärts abzuschiessen 
vermochten. 

Aus etwas späterer Zeit als die bisher berührten 
Funde stammt die Krone von N y i t r a - 1 a n k a. In Bezug 
auf diese kann ich auf deren eingehende Beschreibung 
von Bock in seinen „Kleinodien" und anf die von 
de Linns in seiner r Histoire du TravaiH der 1807er 
Pariser Weltausstellung verweisen , wobei ich in 
Bezug auf letztere blos eine feierliche Verwahrung 
gegen die Behauptung einzulegen habe, als bewiese 
das Geschenk des Kaisers Constantinus Monomachos 
an König Andreas I. von Uugarn die Abhängigkeit 
oder das Vasallenthum des Letztem. Ich glaube diese 
Ansicht in meiner Monographie der Kathedrale von 
Fünfkirchen vollends widerlegt zu haben. 

In der Rath'schcn Sammlung befanden sieh neben 
anderen kleineren Werken in Bronze, nls da* bekannte 
constantinischc Monogramm, mehrere Tetragammas, 
auch drei eniaillirte byzantinische Fibeln , welche 
die Ansicht , dass die Alten verstanden, zu gleicher Zeit 
verschiedene Emailfarben einzuschmelzen . durchaus 
bestätigten. 

Eudlich snh man unter den Gegenständen der von 
Karasz 'sehen Sammlung zwei barbarische Sehmuck- 
gegenstände ; ein massives Goldbracelct mit eingra- 
virter Verzierung und einen Ring mit einem Ochscn- 
kopfc, an welchem Granat-Einlagen vorkamen. Letzterer 
ist einem anderen des rumänischen Museums durchaus 
ähnlich und bestätigt die Ansieht Pulszky 's, der gemäss 
sich die barbarische Kunst-Industrie jeuer Zeit durch 
Einlagen von geschliffenen Granaten und farbigen Glas- 
tafcln der Art charaktcrisirt , dass der Glasschliff als 
vollkommen flacher, jener der Granaten aber in der 
Mitte etwas kugelig erscheint. 

Möglicherweise noch dem XII. Jahrhundert mag 
die Reliqnientafel (Lipsanotheka) der Graner Metro- 
pole angehören, welche Bock ausführlich im III. 
Bande der „Jahrbücher der k. k. Central-Commissiou-' 
XIX. 



beschrieben hat ; auf Tafel II daselbst kommt eine ge- 
lungene Abbildung diese Prachtstücke vor; ich kann 
demnach anf beides verweisen. 

Eine andere Art des Emails — die Reliqnientafel 
ist in Zellcn8chmelz durchgeführt, — ist der Felder- 
schmelz; die älteste Art dieser Technik, wie sie vor- 
züglich im XIII. Jahrhundert zu Limogea betrieben 
wurde, sehen wir an einer vom Gr. Migazzi ausgestell- 
ten Tafel, die ehemals, wie die auf ihr vorkommenden 
Nagellöcher bezeugen, eine Seite eines Rcliqnienkäst- 
clicns bildete. In einer Mandorla sitzt der triutnphirendc 




Fig. 6. 

Christus auf dem Regenbogen, um ihn herum sieht man 
die Zeichen der vier Evangelisten. Nach häufig vor- 
kommender Art sind die Köpfe der fünf Figuren 
plastisch . das Übrige ist flach , die nackten Körper- 
theilc und die Gewänder vergoldet, mit eingravirter 
Falten- undBordurenzeichnung, Grund nnd Verziemngs- 
blumen von farbigem Email. 

31 
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Der Zeit desXIII. Jahrh.angehörig, waren zwei alte 
Bronze-Leuchter, der eine, dem Sicbenb. Mnsenni, 
der andere Hr. Karacz gehörig. Jener ist weit einfacher, 
er besteht ans blos einem Drachen, welcher eine Fracht 
im Manie hält ; das Gestell bilden die beiden Ftlssc des 
Drachens nnd ein von seinem Sehweite anggehender 
dicker Fuss, der aber abgebrochen ist; der eigentliche 




Fig. 7. 



Leuchter ist ein roher Ständer, welcher oben in einem 
umgestürzten Kegel endet, ans dem der Dorn tllr 
die Kerze hervorragt. Weit reicher, grösser und 
kunstvoller i<t dagegen der Leuchter des H. v. Karaez; 
der zum Aufstecken der Ker/.e bestimmte Dorn steigt 
aus einem elegant geformten Teller hervor, welchen 
drei Gewaffnete in der Art von Kragsteinen tragen, 
indem ihre Füsse auf dem eigentlichen Ständer anf- 
steheu. Unter ihnen befindet sich ein gut gcliedeter 
Knopf, und unter diesem eine grosse Krystallkugel. 
Dnun folgt der Fuss, welcher, wie gewöhnlich, das am 
reichsten verzierte (Wied ist. Auf drei Drachen sitzen 
drei nackte Figuren, in den Händen romanische Vo- 
luten, mittelst deren sie sich in ihrer Lage erhalten ; 
den Kaum zwischen den Drachenfltssen tollen gleichfalls 
romanische Voluten aus. Damit der stand um desto 
mehr gesichert sei, ist der Kopf jedes Drachen zwischen 
dessen Ftlsse gelegt nnd so die Basis bedeutend ver- 
breitert. Drachen als Leuchterfttsse sind iu dieser Zeit 
des Überganges vom romanischen zum Spitzbogen-Styl 
typisch oder obligat. Sic kommen wie hei den kleinen, 
ebenso bei den grossen Prachticuchtern von Mailand 
und Prag und an dem ausgezeichneten Fragment im 
Itheiniger Museum vor. Im ganzen Habitus dieser 
Lenchterfllsse lässt sich der orientalische Hinflugs nicht 
verkennen, wie andererseits das Festhalten am Drachen- 
Typus auch seinen symbolischen Grund haben mag; 
da hier der Drache als feindliches und tinstereg Element 
gezwungen wird, dem Lichte der Erleuchtung zu 
dienen. (Fig. (».) 

Ein orientalisches Muster verräth auch ein aus 
ähnlicher Zeit stammendes ElfenbeintKfelchen, 
das ursprünglich, wie die beiden Nagellöcher zeigen! 
die Wand eines Kästchens bildete (Sammlung Rath). 
Uber die Ae<|iiisitionen von orientalischen Kunstsachen, 
welche die Knnstforscher im Orient . besonders im 
syrischen Antiochien machten, spricht Viollet - le - Due 



in seinem Diction. de l'arehit. Artikel Sculptur , und 
zur Bestätigung der Richtigkeit dieser Ansicht Viollet- 
le-Duc's können die orientaligchen Thiere, die auf 
romanischen Werken in phantastischer Styligirnng so 
häufig vorkommen, angeführt werden, wobei beinahe 
immer die Anschauung der Natur fehlt, daher ein gleich- 
falls nicht vollendetes Kunstwerk alg Mustergrnndlage 
anzunehmen ist. Die Sccnc des Zerrcisscns von schwä- 
cheren Thieren durch starke Fleischfresser war bereits 
hei den Babyloniern und Assyriern ein beliebtes Kunst- 
thema, und sie ist in ttnserm Täfelchen, wenn auch 
nicht mit besonderem Naturstudium, jedoch mit einer 
Energie ausgeführt, welche das Werk unter die beson- 
ders charakteristischen romanischen einreiht. (Fig. 7.) 

Um den Eintritt des XIII. Jahrhunderts mag auch 
ein anderes, Dauiel in der Lüwengrube darstellende El- 
fenbeintäfelehcn gesetzt werden (Samml. Pulszky). 
Der Prophet sitzt mitten unter einer grossen Anzahl wie 
Hündchen gestalteter Löwen, wenigsteng scheint die 
Löwenfonn dein Künstler nicht geläufig gewesen zu 
sein. Wie anbetend erhebt der bartlose, jugendlich 
dargestellte , mit einem Nimbus versehene Daniel seine 
Häude und sein Antlitz zum von oben herabfallenden En- 
gel, der den Habaknk , ihn buchstäblich beim Schöpfe 
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haltend, niederläßt. Hahakuk fasst die Speise, wie 
dies* das gewöhnliehe Zeichen der Achtung ist , nicht 
mit blosser Hand, sondern mit Unterlage seines Gewan- 
des an. Auf dem Rande des Hranncus steht mit Er- 
staunen ausdruckender Geberde der bald zum Glauben 
des Propheten bekehrte König, seinGewnnd ist noch anti 
kisirend. Hinter ihm trippelt sein Waffenträger mit einem 
unbehilflichcnSchwcrdte, wie es die mittelalterliche Kunst 
seit Karl dem Grossen darstellt, ('her dem Brunnen, 
wahrscheinlich um dem Ganzen das Ansehen einer Höhle 
zu geben, spannt sich ein oben gepflastertes Flach- 
gewölbe mit Stockwerken an einem kurzen Fenster. 
Hinter demselben werden RnndthUrme sichtbar. Die 
RandeinfasBung erinnert noch an jene der Consular- 
diptycha. Das Ganze nthmet grosse Naivclät in Auf- 
fassung und Darstellung; byzantinischer Einrluss ist 
Mos in einigen Mahnungen an besagte Diptycha wahr- 
nehmbar. (Fig. X.) 

Weit besser, ja von wahrem Kuustwerthe erschien 
ein anderes Elfcnbciu täfele heu, auf weichemacht 
Liebespaare in verschiedenen minniglichen Attitüden 
vorgestellt sind. Ausgezeichnete kräftige französische 
Arbeit, noch dem XIII. Jahrhundert angehörig. 

In den Anfang des XIII. Jahrhunderts gehört ein 
Document der Grancr Bibliothek , in dein sieh König 
Andreas H. vor dem päpstlichen Legaten zur Aufreeht- 
haltnng der Lnndes-Privilcgien verpflichtet. Datum 
1233, daran ein hohles Doppcl - Gold - Siegel 
(bnlla anren); Avers: thronender König, an seiner 
Seite Sonne , Halbmond und Stern, t Andreas Di. 
Gra. Ungie. Dalm. Croac. Rame. Svie. Galic. Lo- 
domerie. qe Rex. Revers: Auf dem Spitzbogenschild 
das Ualkenfeld des Landeswappens; auf dem Sil- 
berbalken schreitende Löwen ; auf den oberen drei 
je zwei, gegeneinander gekehrt, mit einem .Schilde 
zwischen sich, anf dem untersten ein einzelner Löwe 
f Sigillum, secundi, Andree tereii Rele regis filii. Ich 
glaube in meinen „Grabungen des Erzbischofs von Ka- 
loesa 1873, Leipzig bei C. A. Händl a nachgewiesen zu 
haben , dass die Könige des Hauses Arpad den Löwen 
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zum Familienwnppenthiere hatten, und dass dieser mit 
Elisabeth nach Thüringen Uberging, während er in 
Ungarn nach Hein IV. dem Ralkenschilde Platz machte. 
Ich daif daher auf das dort vorkommende Capitel „Das 
Landeswappen- verweisen. (S. 104 ff.) (Fig. 9, 10.) 




Fig. 10. 

Ausser dieser, der wichtigsten und ältesten Gold- 
bulle , waren noch andere der Graner nud Museums- 
Bammlungen ausgestellt ; ebenso eine Menge von Silber-, 
Blei - uud Stablsiegcln und colossalc Typaricn fllr sich 
oder mit ihren Urkunden, in Bezug auf welche ich auf 
den Katalog verweisen mnss. Ebenso hinsichtlich der 
ausgestellten MUuzen, welche in drei (.'lassen zerfielen : 
1. Suite von Silberdcnnrcn angefangen von Stephan I. 
bis zur Thronbesteigung der Habsburger. Aussteller der 
FUrst von Montenn ovo und der Antiquar Sam. Egger 
und Comp.2. Grosse Goldmedaillen, vom Fürsten von Mon- 
tenuovo. 3. Suite der Fürsten von Siebenbürgen , aus- 
gestellt vom Klausenburgcr Museum (der Katalog vom 
Universitätsprofessor Heinrich Finaly). 

Endlich sind bicher noch einige dem Grafen 
Em. Andrässy gehörige Siegelringe aus dem XIII. Jahr- 
hundert zu zählen. 

Das XIV. Jahrhundert war in der Abtheilung sehr 
schwach, in kirchlichen Gerätschaften beinahe gar 
nicht vertreten. Der Grund hievon ist vorzüglich in 
dem absichtlich verbreiteten Gerüchte zu suchen, als 
wäre durch den Rücktritt der grösseren österreichischen 
Commission für diese Abtheilung das Todesurtbeil Uber 
letztere ausgesprochen worden. In Folge hievon hat 
sich das Sicbenbllrgcr Sachsenland, von woher mir eine 
grosse Zusendung, namentlich auch von kirchlichen 
Gegenständen des XIV. Jahrhuuderts versprochen war, 
gänzlich zurückgezogen; ebenso die Zipscr Diöcese, 
welche ich bereist hatte, um von dort ältere mittelalter- 
liche Gegenstände zu erlangen ; endlich auch die Stadt 
Kaseb.au, in deren Domkirche die ältesten Caseln und 
Kelche Ungarns aufbewahrt werden. 

Ausser Münzen, Siegeln, Büchern und Ringen (der 
Andrassy'schen Sammlung) haben wir demnach blos 
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wenige Gegenstände aus dieser Zeit zu erwähnen, als: 
Den Rosenkampf an der, oder nm die Liebesburg, 
ein Lieblingsgegenstand der mittelalterlichen Dichter, 
in welchem sich ihre Verehrung der Frauenwelt lebhaft 
aussprechen konnte. Drei Ritter zu Pferde kämpfen 
hier, indem sie statt der Schwerter Rosenstauden 
schwingen, ein vierter bat einen Baum erklommen und 
steigt von diesem aus in die Burg, ein fünfter umarmt 
bereits eine der Vertheidigerin, während andere Frauen 
Rosen nach den Kämpfenden schleudern und grosse 
Ringe in den Händen halten. Die runde Elfenbeintafel 
von guter französischer Arbeit scheint den Deckel eines 
bogenförmigen Schmuckkästchens gebildet zu haben. 
(Fig. 1 1). Eine Elfenbeintafel des H. Ivan Paur 
mochte wohl auch noch gegen Ende des XIV. Jahrhuu 
derts entstanden sein. Sie stellt in einer Suite von 
Rcliefbildern die Passion Christi dar, wie solche in 
derlei Werken so häufig vorkommt. Die Arbeit ist eine 
ttlchtige und finden sich daran auch noch schwache 
Spuren damaliger Bemalung und Vergoldung. 

Fehlte es jedoch der Abtheilnng an Werken des 

XIV. , war sie desto reicher an kostbaren Arbeiten des 

XV. und an solchen des XVI. Jahrhunderts, in sofern 
letztere noch dem mittelalterlichen Style angehören; 
hieher zählen besonders kirchliche, die zumeist der 
Grancr Metropolitan-Kirche, dann dem ungarischen Na- 
tionalmnst'um, den Kirchen von Pressburg, Raab, Dcutsch- 
Jahrendorf, Leutscbau u. s. w. angehörten. Die Kirchen- 
geräthe von Gran hat Bock im III. Bande d. Jahrb. d. 
k. k. Centr.-Comm. unter dem Titel: „Der Schatz der 
Metropolitenkirche zu Gran in Ungarn' ausführlich 
beschrieben; es erübrigt daher blos zu bemerken, dass 
seither Domherr Krausz alle von Bork Übergangenen 
Inschriften , welche an diesen Gcräthen vorkommen, 
gelesen , wie sie im offiziellen Ausstellungskataloge an- 



gegeben werden. Bei Bock sind nicht erwähnt von den 
Graner Gegenständen eine grosse Cassette von Bcrg- 
krystall, Kelche und Tassen aus neucrcr(aus der barocken) 
Zeit, die ausgestellten Tafeln, von denen einige bereits 
dem XVI.Jahrhundert angehören und zwei gestickte Ta- 
feln, die eine mit der Jahreszahl 1597, die andere jedoch 
noch dem XV. Jahrhundert entstammend. Letztere 
bildete ein Diptychon, rechts Christus-, links Mariakopf 
mit Blntschwciss und reichlichen Thräncn. Die Köpfe 
steigen aus einer Vertiefung, deren Grnnd Gold- 
Brocat ist , mittelst Unterlegung, plastisch ziemlich hoch 
empor und sind dann in Seide tarbig, jedoch mit grosser 
Mässigung im Tone gestickt. Die in charakteristischer 
Weise gehaltene Dornenkrone und die Haare sind von 
Draht , llbersponncn mit farbiger Seide und Goldfäden , 
der ans drei Lilien bestehende Kreuznimlius, die Dor- 
nenkrone und Mnria's Schleier, sind mit Perlen ver- 
ziert. 

Die Kiesen - Monstranz derPressbnrgerCapitel- 
Kirche wurde von Weiss in den Mittheil. Jahrg. 18»i» 
beschrieben, wo sich auch eine gute Abbildnng der- 
selben hefindet, auch Romer hat Beschreibung und Ab- 
bildung derselben in einem Artikel Uber Pressburger 
Altcrthumer 1805 publicirt. Eine etwas kleinere, jedoch 
noch immer colossale Monstranz ist die von Deutsch- 
Jahrendorf (Wieselburgcr Coroitat) , weniger rein im 
Style , jedoch mit sehr schwunghaften Voluten, auf 
welchen sich das grosse Gehäuse erhebt. Ein pracht- 
voller Kelch und zwei Ritual - Btlcher , das eine 
mit gemalten Initialen nnd Randverzierungen, sowie 
ein Sicgclabdruek der grössten Art waren , nebst 
der Monstranz , die vom l'ressburger Dmncapilel ein- 
geschickten Exemplare des Domschatzes. Den noch 
reicher verzierten Kelch des Nationalmuscnms hat 
Hock in den Mitth. Jahrgang 1S<;7 beschrieben, wo 
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auch noch andere Gegenstände diesen Museums abge- 
bildet sind , welche gleichfalls in der Ausstellung iu 
«eben waren; doch fehlt dort die Copie eines höchst 
interessanten Silberbechors , auf welchem ein Mono- 
grammist I). H. 1512 die Taufe Christi und den heil. Anton 
nach Schongnucr, den heil. Hieronymus aber nach Dürer 
mit auffallender Wiedergabe des Kuusteharakters 
dieser MeiBter gravirte. Auch gehört dem ungarischen 
Museum ein prachtvoller Elfenbeinsattel an, welchen 
Romer In Jahrg. 18135 der Mittheil, beschrieben hat. 
Vom halben Dutzend bekannter Prachtsattel dieser Art 
besitzt das ungarische Museum die volle Hälfte. Die 
wissenschaftliche Expedition nach Consta ntinopel und 
Athen, die auf Kosten Franz von Knbinyi's im Jahre 1862 
stattfand, hat uns mit den Überresten der Biblio- 
thek dos Königs Mathias Corvinus genauer be- 
kannt gemacht, von den Büchern des Serails sind, als 
Geschenke seiner Majestät, vier in das ungarische 
Museum gelangt, wovon zwei: „S Augustinus, de 
Civitatc Dei u und r Gcorgii Trapeczoncii Cretcnsis 
in rehetoricos libros exordium» zur Ausstellung 
kamen. 

Fünf Casoln stellte die Graner Metropole, 
vier die Pfarr - Kirche zu Bartfeld , eine Bischof 
Ipolyi aus. Alle haben dns charakteristische Rückcn- 
kreuz, dessen Balken mit Heiligen, Aposteln, der Jung- 
frau und Christus besetzt sind ; meistens sind die Fignren 
Uber starker Unterlage in farbiger Seide und tJold mit 
Flachstich gestickt; der Grund hat lebhafte Farben: 
Purpnr, Violett und Grün mit einem groBsblumigen 
Dessin (meist Disteln), was alles die Gewänder bereits 
in die jüngste Zeit des Mittelaltersversetzt; es war daher 
um so mehr zu bedauern, dass die Domkirchc von 
Kaschau nicht vertreten war, welche die ältesten Mess- 
gewiinder und Kelche im Lande besitzt. 

Die Werke der italienisohen Renaissance über- 
gehend, seien von französischer Renaissance erwähnt 
zwei Silber-Figuren, Braut und Bräutigam , getrie- 
ben und oiselirt; der individuolle Charakter ist hier 
so weit geführt, dass beim Bräutigam sogar ein Natur- 
fehler in der Haltung wiedergegeben erscheint. Bur- 
gnndisohe Arbeit. (Sammlung Pulszky's.) Email- 
platte von Limoges, grau in grau , Darstellung die 
Kreuzabnahme nueb einem Stiche Raimondi's, der wie- 
der Copie einer Rapliael'Koheti Cotuposition ist. Eigen- 
thum des Grafen Migazzi. Tasse, im Innern Adam 
und Eva, Email von Limoges, grau iu grau, dicFleiseh- 
tönc in natürlicher Farbe Vor/.Ugliches Werk der 
Schule von Limoges. EigenthUmor Herr v. Karasz. 

Von deutschen Werken der Renaissaucc-Zeit sind 
anzuführen: ein Humpen des Kntionalmnseums von 
vergoldetem Silber. Am Fnsse tanzende Kinder, darüber 
in vier Abtheiinngen die Geschichte des verlornen 
Sohnes, nach der II. Seebald-ßeheim'schenC'omposition. 
Die Inschriften aus dem hergehörigen Bibeltcxtc. H. Alex. 
Poszony gehörig : ein nackter knrzgeschorner Mann, 
beide Arme weit ausgestreckt, bestimmt, in den Händen 
Leuchter zu halten. Ein deutsches Werk, jedoch mit 
Anschlnss an die italienische Renaissance. Die Figur 
steht auf einem späteren Postamente, das von Schnecken 
und Eidechsen bedeckt ist. Andere Werke deutscher 
Renaissance ans dem Nationalmuseuni in den Mittheil. 
Jahrg. 1867, erläutert von Bock vor. 



Zumeist der deutschen Renaissauce gehörte eine 
Sammlung vorzüglicher Denkmünzen und Medaillen 
der Brüder Egger an, meistens mit Porträts berühmter 
Männer des XVI., jedoch auch des XVII. Jahrhunderts, 
v. Pnlszky hatte einige deutsche und italienische Denk- 
münzen ausgestellt; darunter ein Nielloportrait Mn- 
chiavelli's. 

Aus der barocken Zeit hatte die Ausstellung 
mehrere Werke , vor allem zwei Bronze- Vasen der 
Herren Brüder Egger von bedeutender Dimension. Zug 
von Meercsgöttern in Relief, die Henkel Astwerk un- 
bestimmbarer Pflanzen. Im Ganzen ein lehrreiches 
Beispiel barocker Stylwidrigkcit. Eine andere Re- 
lieftafcl in Bronze, Venus und Mars in einem Triumph- 
wagen , Aussteller Herr v. Lclovich Hieher gehören 
Metall - Leuchter , Teller und Gefässe des vorigen 
uud XVII. Jahrhunderts des Grafen Em. Andrässy, 
welche ihre Zweckwidrigkeit in ihren unhandlichen 
Formen zur Schau tragen. — Von kirchlichen Gcrä- 
then gehören hieher Kelch , Tasse und Messkäcnchen 
von Gran . und mehrere Kelche der Ftlnfkirehncr Ka- 
thedrale. 

Andrerseits war auch die akademische Verflnchung 
nicht unvertreten, in Sonderheit in einem die Kreuzigung 
mit zahllosen Figuren darstellenden Elfenbeintäfelchen 
des Klausenbnrger Museums. 

Wie gegen diese beiden falschen Richtungen die 
niederländische und holländische Schule unter Rubens 
nnd Rcmbrandt glücklich angekämpft, konnte man 
gleichfalls ersehen; dass aber auch von diesen Meistern 
noch ein gesunder Sinn hie und da an den Tag trat, 
zeigte ein Holz-Relief, die Balls pielcr , welches das 
Klausenbnrger Museum ausstellte; Anfang des XVni. 
Jahrhunderts. Wie komiseh auch der Pathos der in 
Pluderhosen und knappen spanischen Mänteln sich 
breit maoheuden Figuren erscheint, fehlte dem Ganzen 
doch nicht die Lebendigkeit der Bewegung. 

Aus der Zeit des Rubens oder veranlasst durch 
Studium seiner Werke waren vier Elfeubcinbccher ; 
der eine mit einem Zug von Meercsgöttern , der 
Forinenkrnft des Meisters zunächst stehend, Eigen- 
thum der Frau Marie Henszelmann; ein anderer col- 
losaler von ähnlichem Vorwurf denn Fürsten von Mou- 
tcnuovo gehörig, mit abgeschwächter Charakteristik; 
ebenso demselben Fürsten gehörig ; ein dritter , Mars 
und Venus in einem von Löwen gezogenen Wagen; der 
vierte endlich, Eigcnthnm des Gr. Theodor Csaky, 
Löwenjagd mit starker und lebendiger Bewegung der 
Figuren in sichtbaren Anhalten nn Rnben'sche Vorbil- 
der. Die vier geführten Werke lassen in einer augen- 
scheinlichen Abstufung der Darstellung die allmillige 
Vertlaehung der Nachbildung erkennen. 

Von Rubens eigener Hand hatte die Abiheilung 
blos den Kopf eines Kindes , aus der ungarischen 
Landcsgallcrie, gezeichnet mit der Feder in Bister und 
Rothstein. Vom Meister des Helldunkels und des Realis- 
mus, dem grossen Rcmbrandt, dagegen waren neun- 
undzwanzig Handzeichnungen vorhanden, wovon ein- 
undzwanzig der Sammlung Pulszkys, die übrigen 
der Landesgallerie angehören. Ans letzterer war eine 
grosse chronologische Suite von Handzeichnungen, Ku- 
pferstichen nnd Holzschnitten aus alten Schulen ausge- 
stellt, illustrirt dnreh einem lehrreichem Catalog des 
H. Alex. Pozsonyi's. 
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Die romanischen Weihwasserbecken von Lienz. 



Obwohl Lienz schon zur romanischen Kunst-Periode 
als eine bedeutende mit Wchranlagen versehene Stadt 
genannt wird , so haben sich ans dieser Zeit mit Aus- 
nahme der Burg nur mehr noch zwei Weihwasserbecken 
als Zeugen jener Kunst-Epoche erhalten , welche der- 
malen beim Eingange in den Friedhof aufgestellt sind. 
Dieselben sind ans weissem Marmor ausgeführt; das 
Becken selbst ruht auf einem ungestaltig gehaltenen 
Löwen, an dem der Künstler das Princip des Bösen in 
möglichst hässlicher Form zum Ausdruck zu bringen 
bemllht war. Der Löwe aber liegt auf einem Sockel aus 
rotheni Marmor auf, welcher einstens der in der Pfarr- 
kirche aufgestellten Tuniba des Grafen Leonhard IL 
von Görz angehörte. 



Nachdem aber die Tumba seinerzeit abgebrochen 
und die Grabmalplatte in der Wand der Kirche aufge- 
stellt worden war, so wnsste man mit den übrig geblie- 
benen Bcstandtheilen der Tumba keine schlauere Ver- 
wendung zu machen, als sie zu Sockeln fUr die beiden 
ganz gleichen Weihwasserbecken zu gebrauchen und 
die Letzteren selbst, die einBtens in der Kirche gestan- 
den haben , aus derselben zu entfernen und ihnen den 
gegenwärtigen Standplatz anzuweisen. 

Die Litngc des Löwen, unter dessen Vorderfussen 
ein Schaf zu bemerken ist, raisst 27 Zoll, die Höhe bis 
zum Becken 19 Zoll, das Becken selbst aber hat einen 
Durchmesser von 17 Zoll bei einer Höhe von 10 Zoll, 
(Fig. 1). Üradt. 
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Die Siegel der steierischen Abteien nnd Convente des Mittelalters. 



18. S. Lambrecht. 



Marian Wendt, VI, 93. — Pangcrl Studien z. Ge- 
schichte des Klosters s. Lambrecht, 1. Uber die Reihe 
der Äbte im XII. und XIII. Jahrhundert, 2. Uber die Zeit 
der Gründung nnd Ausstattung in den Beiträgen zur 
Kunde gteierm. Geschichtsqnellen, II, S. 114,111, 60. 

Es wird wohl kaum ein Kloster in Österreich geben, 
Uber dessen Ursprung, was die Zeit der Gründung 
betrifft, mehr widersprechende Ansichten geherrscht 
haben, als das ehrwürdige Benedictinerstift S. Lambrecht. 
Nicht weniger als 27 verschiedene Angaben, welche 
zwischen den Jahren 762 — 1 104 schwanken, sind uns 
von ebensoviel Schriftstellern Überliefert worden , und 
es war wahrlich keine geringe Leistung für die Lan- 
desgcschichtc, als Pangerls im Eingänge angeführte 
kritischen Studien Licht in dieses ChaoB brachten. 

Demnach kann als sicher ermitteltes Resultat das 
Jahr 1 103 als das Grtlndungsjahr angenommen werden. 
Zwar hat es schon um das lOtiO eine S. Ijunbertskirehe 
mit beschränkten pfarrlichen Rechten im Tbajagraben ge- 
geben und etwa ein Jahrzehnt später trug sich Marquard 
aus dem Geschlechte der Kppenstcincii mit dem Ge- 
danken eiuerKlosterstiftnng, verwirklicht wurde jedoch 
derselbe erst durch dessen Sohn Heinrich den Kärntner 
Herzog , im obgedaebten Jahre 1103. — Grosse Besitz- 
ungen wurden der neuen Stiftung zu Ehren des II. Lam- 
bert sogleich zugewandt und vom Herzoge Heinrich im 
Jahre 1 1 14 bestätigt , wogegen das kaiserliche Diplom 
vom gleichen Datum neuesten« als Fälschung nachge- 
wiesen worden ist. Schon vorher (25. März 1109) war 
vom Papste Paschal II. jene wichtige Urkunde ausge- 
wirkt worden , auf Grund deren sich nach und nach die 
esemte Stellung herausgebildet hatte, welche das Stift S. 
Lambrecht wenige Jahre nach seiner Gründung gegen- 
über den Erzhischijfen von Salzburg sofort eingenommen 
und erfolgreich vertheidigt hat. Das Stilt , dessen Äbte 
sich zumal im XIV. Jahrhunderte von ihren Grundholden 
gerne „Fürsten^ nennen Hessen, wurde zwar im Jahre 
1 7 rtfi aufgehoben, «aber bald darauf (1802) wieder her- 
gestellt und blüht noch gegenwärtig. 

29. XII. Jahrhundert. Lapidarschrift zwischen 

+ SANGTVS • BKIfttDIC TVS •„ 

Im Sicgelfelde die BUste des Heiligen mit Buch und Stab. 
Hund. 

Erhnlten an Urkunde ddo. 4. Sept. 1232, in welcher 
die Herzogin Theodora von Österreich die Beilegung von 



' Ati.fnhrlleli* Naelirlr Ilten ibrr die 1'mjräKdr, unter »elch'ii dtci tre- 
»rh.h. >iud In Adftm Wulf« Aafhr-l>m,£ iler Klo.irr In ltni*röt1«rrt>irti 8. ri& 
tT- n*ehemeheii, tfMf trieliopreudeii Artelt. welche Irh Im t<< Hievenden Auf- 
teile, .o well bei eine™ .lein • c ti< n Kluster die J»lit.i IW— i:»i» llt Zell der 
Aüftaeliiiiii In Trete kommen, durch« og. brnllui lieli» 



Streitigkeiten zwischen dein Abte Wolfker von S. Lam- 
brecht und den Gebrüdern Ulrich und Dietmar von 
Lichtenstein bezeugt. 

Beschreibung bei Copie dieser Urknnde Nr. 487 a. 
im gteierm. Landes Archive. 

30. XIV. Jahrhundert , Lapidarschrift zwischen 
Perlenlinien : 

+S o CIONVRN TUSoflaOLÄSI« STiNdTI L7L\\B«RTI. 

Innere durch eine vorgelegte einfache Linie vom Perlen- 
kreise getrennte Schrift: 

o {OTMIT' _ LXMBttRT' 

Im Siegelfclde der sitzende Heilige in Bischofs- 
kleidung rechts segnend, links den Krummstab. 

Kommt an Urkunden des Stiftsarcbivs seit dem 
XrV. Jahrhundert vor. Rund, G. 73. Mm. Fig. 21. 




Fig. 91. 

31 XV. Jahrhundert. Minuskel zwischen einfachen 
Linien. 

Sillium o fcnt-rntp» ~ mcnaelrrn « fanrti » lambrrti 
crctiit». ° (S ZierTath, frrnrtirfi Zierrath.) 

Auf zwei Säulen ruht ein von Spitzbogen getragener mit 
Giebeln verzierter Baldachin, unter welchem der lt. Lam- 
brecht in Bisehofskleidung mit Krummstab und Lanze 
und der h. Benedict im Ordenskleide erscheinen. Letz- 
terer hält in der Hechten einen Becher, aus welchem 
Schlangen hervorkriechen — Anspielung auf die That 
der Mönche voii Vieovaro bei Tivoli , welche den wegen 
seiner Strenge verhassten Ordcnsstilter zu vergiften 
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suchten «, in der linken den Krummstab. Zw i sc hm den 
Giebeln eine kleine Consolc, auf welcher ein Engel steh«. 
Im Abschnitte das Jahr der Siegelanfcrtiguog 1889(148!)). 




Fig. n 

Abgeschnittenes Siegel in grtinem Wachs in der 
Siegelsammluiig des steierni. Landes-Arebivs. G. 63 Mm. 
Fig. -2-2. 



19. Lankowitz- 

; heil.. Muri».) 
Anstr. Franciscana 



4.12-459 



Herzog Cosmogr. 
Marian Wendt VI, 319. 

Line mit mannigfachen Wundern ausgestattete .Sago, 
von welcher bereits der Augustiner 1*. Marian a. a. O. er- 
klärt, dass er von ihr weder Gebrauch machen könne 
noch wolle , berichtet, wie das Gnadenhild, das in einer 
Kirche niiehst Radkersbnrg war verehrt worden, 142(1 
nns Anlass eines Tllrkeneinfalls in ein Gebüsch gcrathen, 
nach sieben Jahren daselbst durch weidendes Vieh wieder 
entdeckt, nnd endlich bis au den Fuss der Stubalpc ge- 
bracht worden Hei. 

Festen Hoden erhalten wir erst mit dem Jahre 1455 
als der Besitzer von Lankowitz Georg Gradner angeregt 
is ii li die Erfolge des h. Johann von Capistran mit 
Bewilligung K. Friedrich III. an die Erbaung eines 
Franziskanerklosters ging. Das wunderbare (inadenbild, 
welches bisher seinen Platz auf einem zunächst gelegenen 
Wegkreuze gehabt hatte, wurde in der gleichfalls neu 
errichteten Kirche untergebracht, und diese von nnn au 
ein viel besuchter Wallfahrtsort. 

Der Orden wurde zwar 1560 durch den Überhand- 
nehmenden Protestantismus aus dem Besitze dieses 
Klosters und der Kirche verdrängt, jedoch schon 15*8 
wieder restituirt und versieht noch heutzutage die Orts- 
seelsorge. 

Siegel dea Couvcnts ans dem Mittelalter sind nicht 
bekannt. Ein neueres von 1652 beschreibt Herzog a. a. 
O. S. 45! >. 



. Vgl. Wcm«i>, 



K74 



2«. Leonen. 

i Dominicaner : s. Florian.) 

Marian Wendt VI, 137. Mucher Gesch. d. Steierni. 
V, 433. 

Ks unterliegt keinem Zweifel , dass das Lcobner 
Dominicaner Kloster in der That, in jene frühe Zeit 
hinaufreicht, welche Marian Wendt angibt. Muchar 
bezieht sich auf eine Urkunde vom J. 1263, die nun ver- 
loren zu sein scheint, in welcher Ulrich und Rapota 
Dominicaner in Leoben erwähnt werden. 

Zur förmlichen Ansicdluug kam es im Jahre 1280, 
wo Richter und Rath der Stadt Leoben r Fratibus 
ordinis pra'dicatornm a nohis humiliter et devote invitatis - 
ein Grundstück zur Erbauung des Klosters anwiesen. 
Gleichzeitig wurden in Folge der Beschlüsse desOrdens- 
capitels zu Freihnrg die Streitigkeiten Uber die Grenzen 
der Dominicanerklöster zu Lcoben nnd W. Neustadt 
durch einen Schiedsspruch beigelegt, i 

Die neue Ansicdlung war von Anbeginn durch 
harte Schicksalssehlfige betroffen, und brannte u. a. schon 
im zweiten Jahre nach der Entstehung völlig nieder. 
Ahnliche Unfälle trafen das Kloster noch öfters bei der 
wiederholten Zerstörnng der Stadt durch Fenersbrtlnste. 
Doch wurde auch viel Uber die mangelhafte Verwaltung 
geklagt, durch welche das Kloster arg hcrabkam. 1798 
beherbergte es noch 16 Mönche, seit 1 «1 1 ist es auf- 
gehoben worden. 

«) Pt&rauitgtL 

Die Siegel der Prioren dieses Klosters lassen ab- 
weichend von der bei Mendicanteu Klöstern der Steier- 
mark sonst beobachteten Kegel, mehrere Stempel er- 
kennen, wenn gleich die Ilauptdarstcllung beibehalten 
blieb. Als solche erscheint oberhalb eines Klceblattbogens, 
in welchem der gewöhnlich nach rechts gewandte Prior 
kniet , inmitten eines gothisehen Aufbaues das Bild der 
Gnadenmnttcr mit dem Kinde in halber Figur und zwar: 




Flg. 23. 

32. (XIV Jahrhundert) Lapidarschrift zwischen 
glatten (?) Linien, au deren innere sich eine Perlenlinie 
anschliesst. 

< Atmr. fluni L*obl«n.li, ad. Zahn. S. Sj A. D. IC C. CLXXX In 4M 
KaiS«4ra ». Palrl l'*bi-i r.'nj.ij. «ic I. Crliuo cvuvaatua Pr«dl* Horum 
fralrum ia J.iutxm lu Mrri Silri» dann A. Ii. M. Ctrl. XXXII In ca- 
rinii» g*a«rali Wl*a» cuiiürtiisiu» vi MM MM In I.«ii1i«n fralrllm. Pradlca- 
toriliu«. . . fa tv»t** P*u(*caat*a cum «odan aiiuo lc Vdragiialma Ipa* detr.ua 
fmlrun in T.tul-rn a jirojirlor ign* atnaln» fu*r»t tiuoa. Vgl. f*n>8r dl* 
Lrkdi'. b«l CäMT An»alaa >ijn« II. tu drf«. III»« and Jtu* Im n.|«nr. L. 
Arch. Kr, llTis, In **>le«i#r dl* EatitbeldnBft- iil'rr dl« AbgraBiang di r Spre- 
gal von L*obe& und W. X*tutadt, Innerhalb w*lrli«r das TartBlBirtn J«4cm 
OrdaMB-itm* tccMaHct »*Id loltle. gawta»ra Srhlfdtlcntca übtrtragea alrd. 
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<+ S • ) PRKRIS L«VB - ORD(IS PDIOKT) 

ORV(I) 

(Sigillnm prioris Leubnensis ordinis Pwedicatoruiu.) 

Spitz-oval, 6. 36/24 Mm. rothes Wachs an Pgt. 
Streifen an Urkd. 1783» des steierm. L. A. ddt. 1313, 
18. Aug., Leonen vom Prior Seyfrid gebraucht. 

33. (XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlenlinien, welche von je zwei glatten Linien um- 
schlossen sind. 

+ S PRIORIS LEVBIRttR — ORDIS PR€DIC((TORV 

Spitz-oval, G. 42 25 Mm., nach Anlage uud Zeichnung dem 
Siegel de« Grazer Minoriten Guardians Nr. 15 (Fig. 12) 
sehr ähnlich. Farbloses Wachs an Pgt. Streifen , an Urkd. 
2626* dd. 1357 , 25. November Leoben, des steierm. L. 
Archivs. Vom Prior Peter gebraucht. 

34. (XrV. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlenlinien, die an ihrer Aussenseitc von einfachen 
Linien begleitet sind : 

+ S PORIS: dÖVHT LVWIRttSlS • ORDIS . FRM 
PD1 (IHTOI>. 

Rohe Arbeit, der kniende Prior ist nach links gewendet. 
Spitz-oval , G. 39, 26 Mm. rothes Wachs an Pgt. Streifen, 
an Urkunden von 1384 (Prior Heinrich) nnd 1389 
(Prior Hans der Hächenstäyner) des steierm. L.Archivs 
Nr. 3498* und 3671 vorhanden. 

35. (XV. Jahrhundert.) Minuskel zwischen Perlen- 
linien : 

+ S . prierte . fcnpcntr* . lru>bnrnete . erdini* .fratrvm 

Spitz-oval, G. 50,29 Mm., rothes Wachs an Pgt. Streifen 
von den Priorei» Br. Simon von Brünn 1440, und Niclas 
Holtzegkcr 1499 benutzt, und noch 1514 in Gebranch. 



t») Conventiiegel. 

Nr. 36 (XIV Jahrhundert.) Lapidarechrift aussen von 
einer Perlen-, innen von einer Perlen- und einer einfachen 
Linie umschlossen. 

S • 9V«RT9 FRO): ORD' • P — DlOKTOfy I LIVB€R 

Gcthciltes Siegelfeld, in der untern kleineren Hälfte 
eine gothische Nische mit einein betenden nach links ge- 
kehrten Dominicaner , in der obern ein Stern und unter 
diesem die Kriinnng Märiens. Spitz-oval, G. 41 26 Mm. 
Dieser sehr schön geschnittene Stempel des Convent- 
sicgcls , welcher bisher an Urkunden aus den Jahren 
1313 — 1499 nachgewiesen ist, lehnt sich in seiuer Idee 
unverkennbar an das weiter oben Nr. 16 (Fig. 13), der 
Ausfuhrung nach an das ebendort Nr. 17 (Fig. 14) be- 
schriebene und abgebildete Siegel des Grazer Minoriten 
Conventcs an. Sollten beide Stempel (Nr. 35 und 17) 
von demselben Meister herstammen, wofür die auffallend 
Übereinstimmende Arbeit sprechen würde, so inüchte ich 
wohl glauben , dass zu Anfang des XIV. Jahrhunderts 
zunächst der Nr. 35 beschriebene Stempel des Leobner 
Convcnts, als freie Behandlung des Nr. 15 Fig. 12 ge- 
gebenen Themas entstand, und dass alsdann dessen gute 
Ausführung die Grazer Minoriten zu einer Neuanfertigung 
XIX. 



ihres Conventsiegels bewog, bei welcher um mehr Baum 
für die Entfaltung der Hauptdarstellung zu gewinnen, 
die Hinweglassung der Mttncbsfigur beliebt wurde. 

21. Fahrenberg. 

(DflntaStoMrimMn, h Maria ) 

Marian- Wendt VI, 323.J. Orozen, das Bisthum und die 
Diöeese Lavant S. 92 — 195 (Anhang zum Personal- 
stand des B. Lavant im Jahre 1 87 1.) Pasch und Fröhlich, 
Dipl. sacr. Duc. Styr. II, 321 — 328. 

Nach der Klostertradition, welcher Cäsar, Marian- 
Wendt, Muchar und Orozen folgen, die aber auf 
dem Schreibveretosse eines jüngern Copialsbuchs be- 
ruht, sollen Geisel, die Witwe Alberts von Mnhrenberg 
und deren Sohn Seifried noch bei Lebzeiten des heil. 
Dominicus, nnd zwar im Jahre 1221, die Gründung eines 
Francnklosters begonnen, dieselbe jedoch erst 1251 
vollendet haben ! ' Nur diese letzt genannte Thatsache 
lässt sich urkundlich begründen , denn wir besitzen ans 
dem Jahre 1251 mehrere Doenmente, aus welchen her- 
vorgeht, dass Seifried von Malirenberg und dessen Ge- 
mahlin Richkardis ihre Ehe dazumal als eine voraus- 
sichtlich kinderlose betrachteten , und für ihr Seelenheil 
zu sorgen begannen. Darum wird z. B. dem Kloster von 
St. Paul, das früher bestrittene Obcreigcnthnm an den 
Schlüssern Trixcn nnd Mnhrenberg eingeräumt, und we- 
nige Tage später die Stift ungsnrkunde für das zn Ehren 
Christi und der heil. Maria gegründete „claustruui 
sorornm degeneium sub rcgnla beati Augustini seenndnm 
institntiones fratrum Pnedieatorum, ausgefertigt. » 

Seifried von Mahrenberg wurde hinterher, wohl 
weil er zu den eifrigsten Anhängern der Herzogin Gcr- 
trude zählte, vom Könige Ottokar in's Gefangniss ge- 
worfen, nnd war 1272 schon todt. Die Sage wnsste von 
grossen Martern zu berichten, welche er anf eine falsche 
Beschuldigung hin vor seinem Tode habe erdulden 
müssen, und die Nonnen seiner Stiftung erhoben ihn 
eigenmächtig zu einem speziellen Klosterheiligcn, wie 
bereits Marian misBbilligend bemerkte. 

,. Mahrenberg war eines der reichsten Frauenklüstcr 
in Österreich und wurde 1782, nachdem es zwei Jahre 
zuvor ganz abgebrannt war , aufgehoben. Der kunstlose 
kistenartige Sarg ans Eisen, in welchem die Gebeine 
Seifrieds nebst den Ketten die er getragen verehrt wur- 
den, kam letztlich an das Joanncuin zuGrätz.wo ihn der 
Oberstabsarzt, Herr Dr. Hönisch untersuchte, und mit 
einem weiblichen Skelette und Ketten gefüllt fand.* 

v) Siegel (/er Prior innen. 

37. (XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlcnlinicn. 

■ Pmck tut FrSBlIcB. l>i|<l Her» IM MflM Iii S. 387 BJ«ld»a> <Juoil 
iiioDfti<<rium hm Hirtnh'TKta'r «d ioltium «rdinli Pr*dlc*torum m» pfUMf* 
■IM Dictum I irrli «i in c->l)lc<1*r. q»l« Uro «noo Uli <l •»iiohoiii ui üiiIi 
■nccMftlTv lorcrltui «Ive »■nctliriouUtluiifl )4>rnl-«r«-Ji« ftmd- ».»Hui »«ndll*», 
»llosdooit > m« 1 1 it «r.c d "< • n l.- Wirklich rtitKSIt «I« •/•>,:, »d«ri»cli «- 
• cnrl«be»nL .[lall ticH I» Will J»hlliTind«rt> . ««lein« jrUI In d«r H.od- 
■ Nr.llri •„ im der Abllxiluri( A '««i ,t*l*rm I • 'I '»- A rrhl». Nr Mfl 

»,r»»lirt wird. Fol. 1 und 1, drei CrKundan . w«lrh« liil r.Mi la »lu.m i»J 
l«»loil,l>t»r, J.l.r , IWi.und ISIM d»tlr«n. »»»und dl« Oriflm!« Ii"« In alu 
T»d ii«u*xij;.iuti, 12ötl k'<llnlrl hiben- 

'Feto» K.r. Amvlitirau I>lpl. und A«u 1 . t. »•! II ddo IUI, ti 
und Ii. Juni 

>Si«. U i!«r s»rj »Ii dl« K«ttcu »lud von o«u«r«t Arb«ll 

32 
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+ * S * PRI0R1SS8 * in * (p&RtlftBSRöb. 

Kleiner Zweig. 

Getheiltes Siegclfeld, unterhalb iu einem Kleeblatt- 
bogen die nach rechts gekehrte kniende Priorin, ober- 
halb die gekrönte Gottesmutter mit dem Kinde iu halber 
Figur. Spitz-oval, G. 40, 25 Min. rothes Wachs an l'erga- 
mentstreifen, an Urkunden des steienu. Landes-Archivs. 
während der Jahre 1408 - 1471 (Nr. 4:545, 7881). 

38. (XV XVI. Jahrhundert.) Übergangslapidnr auf 
einem leistenartig hervortretenden Bande, welches das 
vertiefte Siegclfcld timschliesst. 

• S • PROIW1 • CV • .\Y«KBHP€RC • III 1500 (!) 

(Siegel (den Priorin zu Mahrenberg im Jahre 

15%!!.) 

Äusserst robe Nachbildung der Vorstellung des 
vorhergehenden Siegels, erhalten in rothem Wachs an 
zwei Urkunden von 1533 und 1537. Spitz-oval, G. 40/26 
Mm. Die Jahreszahl ist offenbar fehlerhaft, und durfte 
auf 14% richtig zu stellen sein. 

//) Voni'ftitninjfl. 

3'J. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
schwach angedeuteten Perlenliuien. 

S : 9VONT9 • SCRO* • ORD' P — DKITTTOIV D 
OMKRB (Ih : 

In einem Kleebogen eine kuieende nach links 
gekehrte Nonne, oberhalb in zwei gleichen, von Thümi- 
ehen Überragten und mit Krabben besetzten Niseheu 
die Standbilder der Apostel Paulus und Petrus i, und 
/wischen ihnen «lie Umschrift theilend, Christus am 
Kreuze. Spitz-oval G. 4V27 Mm. Fig. 23. in rothem 
Wachs an Urkunden d. steierm. Landes-Archivs während 
der Jahre 1300 — 1408 vorhanden. 

40.(Endc KV. Anfang desXVI.Jabrhunderts.) Über- 
gangs- Lapidar auf aufgerollten Sehriftbändern, welche 
nassen von zwei glatten Linien umgeben sind. 

S . CO\ i:N'D SOKOft IN A\77R.\bKRG ORD 
PRKDICTTTOI* M 

Ganz ähnliche Darstellung, doch ist dem veränder- 
ten Geschmncke dadurch Rechnung getragen , das« der 
untere Kleebogen durch eine f.'onsole ersetzt ist, 
während die Heiligen in säulengetragencn Rundbogen- 
Nischen stehen, ans welchen statt der Thumichen nur 
offenen 8 ähnliche RankenaufsHtze emporragen. Spitz- 
oval G. 47 '26 Mm. in rothen Wachs an den bei Nr. 37 
erwähnten Urkunden von 1533 und 1537 erhalten. 



23. Marburg. 

Minoriten zur II. Maria.; 

Marian- Wendt VI. 2811 J. Orozen: das Bisthum 
Lavant u. s. w. S. 1 1, als Anhang zum Personalstand 
des Bisthums Lavant vom Jahre 1860. 

' Ici Ui.tiKhBlti« »i ■Jt Schlii...! h. P»iru. oicti k\tt undimoi 
und .11. i'm Sl.<.| i.VIIwi.11« v,.rk-.mnieiiil« Iiil«rp«kUo>i «•((■lUMa. 



Während gewöhnlieh die Kloster-Traditionen die 
Zeit der ersten Ansiedlnng zu hoch hinauf rucken, findet 
hier der umgekekrte Fall statt, da schon die Testamente 
eines gewissen Wnltherus dictusDcns (dessen beiBcspre- 
chnng des Brueker Minoriten Klosters gedacht wurde) 
nnd eines sichern Wnlfing nm das Jahr 1280 der Fratres 
in Marchpurga gedenken. Letzteres war sogar mit dem 
Siegel des Marbnrgcr Guardian« S. versehen, doch ist 
dasselbe zu beschädigt, um eine Beschreibung zuzulassen. 

Der Minoriten C'onvent Ubersiedelte, wenn das von 
Orozen ohne Quclleubcleg angegebene Gründungsjahr 
] 2*4 richtig ist, genau 500 Jahre später in das Capu- 
•/.iuerklostcr vor dem Grazer Thor, weil das Convents- 
gebände von der von Judenburg nach Marburg Übertra- 
genen Militärcommission bennsprncht wurde. Am 7. Oct. 
1818 erfolgte dann dessen gänzliche Aufhebung. Das 
(nene) Klostergebäude kam an das Stift S. Paul, später 
an Weltgeistliche , 1833—1849 au die Liguorianer und 
wurde endlich am 1. Mai 1864 den Franciscaneni der 
tirolisch-steirischen Provinz eingeräumt, welche die Orts- 
seelsorge in der s. g. windischen Vorstadtpfarre versor- 
gen. 

o) Siegel des Guardian». 

41. ^XM. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlcnlinicn 

(S . G) 7t RDIäRI • MTiRChPVRGieRSI (S) 

der Heiland nach der Geisselung mit entblösstem Ober- 
körper, die Hände auf der Brust gekreuzt, das Haupt 
schmerzhaft geneigt. Im Siegelfclde Lanze und Schilf- 
rohr. Spitz-oval, GröBse 40 25 Mm., grünes Wachs, stum- 
pfer Abdruck an einer 1481 vom r Br. Hans Jericho Ic*- 
maister vnd cardian vnser lieben frnwenkirchen zu 
Marehpurg"' ausgestellten Urkunde Nr. 7877" des steierm. 
Landes-Archivs, ein besser erhaltenes Fragment zum 
1460 (Nr. 6790) cbendort. 



b) Co»vent*ieyel. 

Das älteste C'ouveutsiegel hat sieh an einem aus 
Anlass einer Lichlstiftung ausgestellten Reverse vom J 
1313 erhalten, dessen Wortlaut bei Marian a a.O.S. 291. 
Aum. •) eingesehen werden kann. 

42. (XIII. Jahrhundert, i Lapidarsehrift zwischen 
glatten Linien 

+ S FRAV MINO» Dtf M77RhPVRGhÄ 

Christus am Krenze , zur Rechten Longinus mit 
der Lanze zum Stossc ausholend , zur Linken der 
Krieger mit dem uut einer Lanze gebundenen , in 
Essig und Galle getauchten Schwämme. Neben dem 
leicht nach rechts geneigten Haupte des Heilands, 
das von einem aus drei Bögen zusammengesetzten^ Nim- 
bus umschlossen wird , im Sicgelfelde IC — XC. Die 
Fllsse sind übereinander geschlagen nnd werden durch 
ein vorspringendes Brettchen gestützt, das Schriftband 
befindet sieh oberhalb des Hauptes . Fig 24. Spitz oval. 
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G. 43, 28 Mm. farbloses Wachs, an Urkunde 1778 des 
steierm. I-andcs-Archiv». 




Fi«. M. 



43. (XrV r . Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlenlinien 

•f . SI6ILLVM . «(OXV . FRM . MIR . M) 
77RPVR60RSIS 

Im Siegelfelde die Krenzignng Christi, rechts Lon- 
ginus mit der Lanze zustossend , links die schmerzge- 
bengte heil. Maria, auf dem Sehriftbande IRRI. Spitz- oval, 
Grösse 48 80 Mm. Ein Abdruck, von welchem da» un- 
tere Driitel abgebröckelt ist, im dunkeln Wachse an 
Urkunde 7s77* des steierm. Landes-Archivs von 1481. 
25. Mai . . ., in welcher der oben schon genannte Guar- 
ilian Br. Hans Jericho beurkundet: „TOD solicher obge- 
nanntcr versehreybung mnynung zu halten pey vnser 
genanten gewissen, hah ich e genanter cardian mein 
insigel mit dem bennnten vnsers eonuentz 
insigel versichert. 

44. (XV. Jahrhundert ). Gothische Minuskel zwischen 
Perleulinien 

+ « Sijtllpm » csnvtntv» (!) « Zweig, s Zweig s 
minsrm (!) ntfpprgrfie s 

Ähnliche Darstellung wie bei Nr. 4.1. Das Kreuz 
ist im steinigen Boden eingerammt, Louginus einen Tur- 
ban mit spitzem Kegel auf dem Kopfe , und die heilige 
Marin mit nimbirtem Haupte stehen auf zwei rechts und 
links ziemlich hoch aufragenden Felsen. Das Siegelfeld 
ist mit Ranken erfüllt, auf dem Sehriftbande l • Ii • R • I 
Spitz-oval. Grilsse 54 33 Mm., kömmt bereits an Urkunde 
dato. 14G0, 25. April (Nr. 6790) des steierm. Landes- 
Archivs als „conuents nigen anhangend insigil" 1 vor, in 
stumpfem Abdrucke an einer Urkunde des Jahres 1544 
in welcher Martin Ganusl Guardian und der Conrad die 
Verleihung eines Grundstückes zu Leibgedinge be- 
zeugen. 

Aus dem Umstände, dass der Marburger Minoritcn- 
Convent das Siegel Nr. 43 noch im Jahre 1481 ver- 
wendete, obgleich er den neueren Stempel mindestens 
seit dem Jahre 1460 besass , geht die von Sava ftlr 
Österreich mit einzelnen Beispielen belegte Thatsache 
hervor, dass man auch in steierischen Klöstern bisweilen 
die älteren Siegel neben den neueren fortgebrauchtc. 



23. Neuberg. 

C Istercietiwr, keil. .Maria. 

Marian-Wcndt, VI, 145, Puseh und Fröhlich. Dipl. 
Sacra Dncat. Styria; II, 316 ff. Vgl. auch Mittheilungen 
der k. k. Centraleommission ftlr Erl", und Erb. der Bau- 
denkmale XIV, 1869, 85 ff. 

Herzog Otto der Fröhliche von Österreich beschlosg 
die sehnlichst erwartete Geburt seines erstgebornen 
Sohns Friedrich (10. Februar 1327) durch die Gründung 
eines Klosters dankbar zu verewigen. Er hatte sich dies- 
falls vorher mit dem Abte des Cistereicnscr Stifts vom 
heil. Kreuz im Wicnerwalde berathen und schritt noch 
im gleichen Jahre zur Ausführung. Weit ausgedehnte 
Grniultläehen am obern Laufe der Mllrz bildeten den 
Gegenstand der Schenkung, « eiche am 30. August 13^7 
dem neuen, im Gegensätze zu schon bestehenden Ansied- 
lungen in Antiquo monte, in Novo inonte, Nenberg ge- 
nannten Stifte vom Herzoge gewidmet und von dessen 
Bruder, dem römischen Könige Friedrich genehmigend 
bestätigt wurden. Doch war damit die Freigebigkeit des 
GrUnders noch nicht erschöpft. 1331 erwirkte er die lu- 
corporation des von den Trnunganem herstammenden 
Spitals im Ccrewaldc (oder am Semmering), 1333 folgte 
die Schenkung von Reichenau an der Schwarza u. s. w. 

Im Laufe der Zeit war Neuberg zn einem der reich- 
sten Klöster der Steiermark geworden, das erst 1786, 
um dem Deficit des Religionsfoudcs von Steiermark ab- 
zuhelfen, aufgehoben wurde. 

Dem Andenken des Stifters, der auch mit seiner 
ganzen Familie in der Gruft des Klosters seine Ruhe- 
stätte fand, wurde im Stifte ein Wohlverdientes Anden- 
ken bewahrt, und es erscheint darum auch sein Bild aul 
dem grossen Conventsiegel. 

45. (XIV. Jahrhundert.) Lnpidarschriit. Zwischen 
Perlenlinien, welche von glatten Linien eingefasst wer- 
den. 

Äussere Schrift : + S * ttONVffNTVS 0 XOVl ♦ 

MONTIS * 

* 

Innere kleinere Schrift: OTTO ■ DVX • .-VSTRI«. - 

FVDTvTCR. 

Im Siegelfelde die heil. Maria mit dem Kinde auf 
einem Throne. Über dem langen uugegUrteten Kleide 
trägt sie einen Mantel, das geschleicrte und gekrönte 
Haupt ist von einem Heiligenscheine umgeben. Das Kind 
mit dem Strahlenkreuzc im Nimbus, umschlingt mit dem 
rechten Arm den Nacken der Mutter und streckt die 
Linke dem vor ihm knienden Herzoge Otto von Öster- 
reich, dem Stifter des Klosters entgegen. Dieser im Ring- 
panzer mit umgehendem Sc hurz und langem, ärmellosen 
Waffenrock, aber ohne Helm, reicht der Gottesmutter, 
als der Patronin des Cistercienserordcns mit beiden 
Händen eine Kirche dar. Den Schild mit dem österreichi- 
schen Balken im damascirten Felde (schräg gegittert 
und mit Punkten besäet) trägt der Herzog au einer 
Schildfessel umgehängt. Die ganze Gruppe ruht auf 
einer Tribüne, welche von drei grossen und vier kleinen 
Rundbogen getragen wird. Zierliche Arbeit, und (die Fi- 
gur der heil. Maria abgerechnet) gute Zeichnung. Rund, 
Grösse 38 Mm., kömmt in rothein, grtlnem und farblosem 
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Wachse und an Pergantentstreifen hängend an Urkunden 
des steierui. Landes-Archivs während der Jahre 13*50— 
1517 vor. Vgl. die Besehreibung v. Sava 's in der Mitth. 
der k. k. Central-Commission fllr Erf. und Erh. der Ban- 
denkmale VIII, S. 48. 



G egenaiegel. 
»i Dt>» Abt». 

4»'». (XV. Jahrhundert.) Gothische Minuskel auf auf- 
gerolltem Schriftband , äusserer Stnfenrand. 

«nt — r.i eigillnm abbati» mcnaftfrn BOViS. 
(Contra sigillum abbatis niouastcrü uoviomontani.) 

Der stehende Abt in Mönehsklcidung in der Linken 
den die Umschrift theilenden Krnmmstab, in der Rechten 
ein Buch. Kund. O. 31 Mm. — Von gleicher Arbeit wie 
die folgende Nr. Au Urkunden desXVL.Jahrh. häufig an- 
hangend uud bald als des Abts, bald als deB -Ootshaus 
contrasigill" bezeichnet. 



b) Dat Ctftrata. 

47. (XV. Jahrhundert). Gothische Minuskel auf auf- 
gerolltem Schriftbande, äusserer Stufenrand 

+ onftti Sillium : (e»vcah» msnaji'f nnkf) 

Im „Siegelfelde, das etwas vertieft ist, ein mit einem 
weiten Ärmel bekleideter Ann mit dem Pednm in der 
Hand. Rund. Grösse 31 Mm. in grünem Wachs an Ur- 
kunden des XVI. Jahrhundert. Fig. 25, von gleicher 
Arbeit wie das vorhergehende. 




Fig. 25. 

Dergleichen Siegel, die sich ausdrücklich als „contra 
sigillnm a bezeichnen, finden sich auch bei andern Cister- 
cienserklöstern seit dem XIV. Jahrhunderte und zwar 
theils mit Übereinstimmender Darstellung, z. B. iu Heili- 
genkreuz im Wienerwalde, Zwettl, theils mit abwei- 
chender, wie zu Lilienfeld und W. Neustadt. Vgl. von 
Sava's o. a. Aufsatz Uber die mittelalterlichen Siegel 
der Abteien und Regularstifte im Erzhcrzogth. Österreich 
u. und o. d. Enns, Nr. 17, 18, 58, 30 und 41, — und 
weiter unten Reun, Nr. 57. 



24. Xeukloster. 

'Oominicaner, heil. Maria, i 

Marian -Wcndt, VI. 349^ Muchar, Geschichte der 
Stcierm. VII., 393 ff. mit der Übersetzung des Stiftungs- 
briefes. 

Altgraf Friedrich IL, von Cilli, dessen Persönlich- 
keit Aneas Sylvius mit allzu grellen Farben in seiner 
Europa geschildert hat, fühlte bei herannahendem Lebens- 
ende das BedUrfniss, durch fromme Stiftungen für sein 
Seelenheil zu sorgen. So erfolgte im Jahre 1453 ein Jahr 
vor seinem Tode die Gründung des Franciscanerconvents 




Fi*. M. 

zu Enzersdorf in Österreich und die Vollendung eines 
Domiuicauer-Klostcrs im Sannthalc. Ursprünglich soll 
Friedrich die Gründung eines Augustiner Eremiten-Klo- 
sters beabsichtigt haben, doch ist es unbekannt, weshalb 
er von seinem Vorhaben abging und ebenso , welche 
Hindernisse der Verwirklichung der schon früher ver- 
suchten Stiftung entgegen standen. Denn im Jahre 1449 
wird bereits einer Besitzung gedacht, welche der Graf 
vordem dem Neuen Kloster der Brüder Prediger im 
Sannthalc geschenkt hatte (Pnsch und Fröhlich, Dipl. 
sacr. Duc. St. n., 154, Xr. 43) und vom Jahre 1451 
datirt die genehmigende Bestätigungsbulle Papst Nico- 
laus V. 

Das Kloster, welches wegen angewachsener Schul- 
denlast iu den Jahren 1578—1685 durch Polydor von 
Montegnano (Propst zu Rudolfswörth, Archidiakon des 
Sannthals u. s. w.) als landesfürstlichen Commissär 
hatte visitirt werden müssen, scheint in der Folge besser 
Haus gehalten zu haben, da sich 1787 bei Aufhebung 
desselben ein reines Vermögen von nahezu 91,000 fl. 
vorfand. 

48. (XV. Jahrhundert.) Gothische Minuskel mit ein 
zelnen Majuskeln gemengt, zwischen Stufenraud und 
einer glatten Linie 

S • fcpfnfn* • meii • SHtmie • 0 • p ■ IR8 7. 

(Sigillum couventus monasterii Sauui« ordinis Predi- 
catorum 1487.) 
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Unter einem von drei Säulen getragenen, mit Giebeln 
und emporragenden FirHten geschmückten spitzbogigeu 
Baldachin die Vorstellung des englischen Grusscs. Vor 
der knienden Jungfrau Maria, welche der heil. Geist in 
Taubengestalt Uberschattet, der stehende Engel mit 
einer Lilie in der Rechten. Unterhalb dieser durch zwei 
Bilgen abgeschlossenen Gruppe die Wappenschildo des 
Gründers mit einer nackten Engelsfigur als Schildhalter, 
und zwar rechts drei goldene Sterne in blau (Heunburg), 
links zwei rothe Querbalken in weiss (Familienwappcn 
der Freien von Saneek, der späteren Grafen von Cilli)'. 
Fig. 26, spitz-oval, Grosse 53 30 Mm., erhalten an ein 
paar GUltcnaufsaudungcn des Klosters (z. B. ddo. 1580, 
18. Febr. Cilli) im steierm. Landes-Archive und zwar 
aufgedruckt auf das betreffende Actensttkk und mit 
einem Papicrblatte tiberdeckt. 



25. Obernburg. 

■ Henedictiner, heil. Muri». 

Pusch und Fröhlich, Dipl. .Sacra Duc. Styriaj II, S. 
281 — 298. De Abbatibus et chnrtis Oberburgensis scu 
ObcrnhurgensLs quondam coenobii ord. S. Benedicti. 

Ein edles und frommes Ehepaar. „Dielmldus nobilis 
quidam de Chagcre et uxor eins Truta" hatte die 
Gründung eines Klosters im oberen Sannthale beschlos- 
sen, und fUr diesen Zweck sein Allod „Obbremburch" 
bestimmt. Weitläufige Besitzungen au Feld und Wald 
nebst einem Schlosse, an G00 Leibeigene, von wel- 
chen an 100 des Aglcier Dienstmannenrechtcs thcilhaf- 
tig werden sollten, Jagd und Fischerei - Gerec htsame 
n. s. w. Ubertrugen sie zu diesem Ende an deu Agleicr 
Patriarchen Percgrin, welcher am 7. Juli 1140 in feier- 
licher Versammlung diese Widmung verkündete, die seit- 
her in's Werk gesetzc Gründung des Klosters bestätigte, 
und die schon vorhandene Ausstattung aus eigenem 
vermehrte. .Schon in den nächsten Jahren erhöhte sich der 
Besitzstand durch weitere Schenkungen und 1147 nahm 
ein Diplom König Konrad III. die Abtei nebst allen 
ihren gegenwärtigen und künftigen Erwerbungen in 
seinen und des Reiches besonderen Schutz. 

Das Kloster gelangte durch die allmiilig im Wege 
der Incorporirnng erworbenen vier Hanptpfarren Obern- 
burg, Skalis, Peilenstein nnd Fraslau in den Besitz der 
pfarrlichen Rechte Uber einen namhaften Theil des ehe- 
maligen s. g. Cillier Viertels, und behauptete diese an- 
sehnliche Stellung, so lange es sich des .Schutzes seiner 
mächtigen Viigte, erst der Grafen von Hennburg und 
dann nach deren Absterben, der Grafen von Cilli, erfreute. 

Kaum war jedoch der letzte dieses Geschlechts 
Ulrich, in's Grab gesunken und sein viel umworbenes 
Erbe in den Besitz Kaiser Friedrich III. gelaugt, als die- 
ser, um die Mittel zur Errichtung eines neuen Bisthnms 
zu gewinnen, beim Papste Pius II., seinem gewesenen 
Gcheimsehreiber, die Aufhebung des Klosters betrieb. 
Die ärgerlichen Zerwürfnisse zwischen dein Abte und 
dem Convente, welche seit dem XIV. Jahrhundertc öfters, 
z.B. 1308, 1341, und letztlich 1443 vorgekommen waren, 
mögen als Motiv geltend gemacht worden sein, kurz als 
im Jahre 14150 Abt Caspar seine mUdcn Augen schloss, 

• V f L T»»«l, 41. Ff»kl> ».» S>n«<k ... 4» Msttli. d«. Hl.l. V.r. für 
Sle!*m..-Il XIII, )«.. 



verbot Kaiser Friedrich mit päpstlicher Zustimmung die 
Vornahme einer neuen Wahl. Abt Gregor, auf welchen 
demungeachtet die Stimmen dor Conventualen gefallen 
waren , wurde trotz seiner Bemühungen vom Papste 
nicht anerkannt und das Kloster Uber neuerliches Andrin- 
gen des Kaisers dem 1461 gestifteten Bisthume Laibach 
einverleibt. 10—12 Mönche sollten zwar noch fernerhin 
zumal zur Besorgung der'gottesdienstlicheii Verrichtun- 
gen ans dem Stiftsvermögen erhalten werden, allein da 
dieselben unter Abt Gregor's Führung ihre frühere Ein- 
willigung als erzwungen widerriefen, so wurde auch 
diese Beschränkung fallen gelassen und das Kloster 
gänzlich aufgehoben. Den Mönchen waren Jahresgehalte 
ausgeworfen, welche jedoch laut erhaltener Bittschriften 
sehr unregelmässig ausbezahlt wurden. 

49. (XIII. Jahrhundert.) Lapidar zwischen Perlen- 
linicn. 

+ S' • aONVetS'T • OBeR6\B\'R6eX • C6NOBII. 

Unter einem aus drei flachen Wölbungeu gebildeten 
Bogeu das Jesukindlein mit nimbirtem Haupte in gegit- 
terter Krippe, ober welcher die Köpfe des Eseleins und 
Ochsleins emporragen. In der oberen Hälfte des Sicgel- 
feldcs das geschleierte Brustbild der betenden Gottes- 
mutter mit abwärts auf das Kind gerichtetem Blicke und 
auf die Brost gelegten Händen. Spitz-oval, G. 47, 33 Mm. 
Fig. Nr. 27, farbloses Wachs an einer Urkunde des 
Abtes Heinrich vom J. 1242, in welcher dieser eine 
Schenkung seines Vorgängers an das Kloster Michel - 
Stätten im Betrage von 100 Marken genehmigt. Orgl. 
im St. L.-Arch.Nr. 569 (Abguss in der S mit ine r'schen 
Sammlung Nr. 0.923) und seitdem an Urkunden bis 
zum J. 1308. 




Fig. 27. 



Die ärgerlichcu Streitigkeiten, welche sich zu An- 
fang des 14. Jahrhunderts zwischen dem Abte Wulfiug 
nnd dem Convente aus verschiedeneu Anlässen erhoben 
hatten und 1308 beigelegt wurden, betrafen n. A. auch 
das Conventssiegel. Dor Abt benrkundet darum: Item 
promisi, quod conventus sigillum in mea potestatc habere 
non debeam , sed conuentus sub tribus clauibus conser- 
vatum. Gleichzeitig setzte der Convent das bisherige 
Siegel, dessen sich der Abt angemasst hatte, ausser Ge- 
brauch nnd nahm folgendes an: 

50. (XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
einfachen Linien. 
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+ s • aonv€\T' o oh \b\ RG«n°««a« • sevn. 

Die Mutter Gottes, die Krone auf dem Haupte, 
nimmt die mit gefalteten Bänden knicenden Mitglieder 
des Convents unter den .Schutz ihres ausgebreiteten 
Mantels. Spitz-oval, G. 63 41 Mm. an oberwäbnter, im 
k. k. g. H. H. u. Staats-Archive zu Wien verwahrter 
Urkunde vom J. 1308, 13. Mai Uleiburg. 

51. (XIV. Jahrhundert.) Lapidarsohrift zwischen 
Perlenlinien. 

SIGILLVM: (IONV«nTVS • OBRRBWGtfRSIS ■ «00«. 

Im Siegclfclde, das überdies» von einer glatten Linie 
umrahmt wird, die stehende und verschleierte Gestalt 
der schmerzhaften Gottesmutter, welche mit ausgebrei- 
teten Armen vor sich hin Christum am Kreuze hält. 
Rechts und links von der Gruppe kniet je ein betender 
Benedictiner, ausserdem erscheinen noch auf jeder Seite 
des Siegelfeldes zwei seehsstrahlige, von eben so viel 
Punkten umgebene Sterne und ein-, beziehungsweise 
zweimal ein aus drei Punkten gebildetes kleines Drei- 
eck." G. (52/44 Mm. Fig. 2*. Spitz-oval in rothem Wachs 
seit dem Jahre 1337 an Urkunden des steicr. Land.- 
Arch. (Mr. 3054«, 3240, 3447»' ...) vorkommend. 




Ii f. --. 



In der Urkunde vom 0. März 1465, in welcher die 
Monebf nach hartnäckig geleistetem Widerstande end- 
lich doch ihre bindende Unterwerfung unter den Bisehof 
von Laibach bekennen inusMen, verpflichteten sie sich, 
u. A. auch den Siegelstempel auszuliefern und alle nach 
der Incorporation ausgefertigten Urkunden vernichten 
zn wollen. (RndicB in Mittlieilnngen der k. k.Central- 
Comm. fllr Baudenkmale VI, 243, Anm.) 



26. Obeniburg. 

(Benedictinerinncn.) 

Von dem Dasein dieses Schwester-Convents, wel- 
cher unter der Leitung des Abts von Obernburg stand, 

■ Im H'Jli.rhnllt» »ujä*Iw»«- 



erfahren wir ans der oben angeführten Urkunde von 
1308 einiges Wenige. Abt Wülfing gelobt z. B. fUr 
Kleidung und Unterhalt p monialium etmonachorum atque 
cetcrarnm personarum pertinentium ad monastcrium, u zu 
sorgen, verspricht „ne infamem nee vitnperem fratres et 
sororcs monasterii supradicti," endlich ..ne aliquo loeo 
dampna snbditornm meorum monachorum et sororum 
per nie sev interpositam personam procurem aliqnaliter 
in conim pne Judicium et granamen.- 4 

Weder Uber die Stiftung noch Uber das weitere 
Dasein und das Ende dieses Convcnts sind bisher Daten 
gesammelt, ebensowenig sind Siegel desselben bekannt. 

27. Pettau. 

(Dominicaner h. Maria.) 

Marinn-Wcndt, Austria Sacra VI, 2011. F. Raisp. 
Pettau, Steiermarks älteste Stadt. Graz 1858, S. 100 ff. 

Die Gründung dieses Convcnts wird in das Jahr 
1230 versetzt, und sowohl derThätigkcit des Entbisehofs 
Eberhard IL von Salzburg als der Grossmuth der Witwe 
Friedrichs von Pettan , namens Mechtildis , zuge- 
schrieben. 

Die ersten Ansiedler sollen aus dem Dominicancr- 
kloster Friesaeh in Kärnten gekommen sein. Bei der 
Anfhebnng des Klosters im J. 17«« lebten noch ßMönche 
und 3 Laienbrttder in demselben, seither wurde es zu 
einer Kaserne umgestaltet. 



d) rriorensieytt. 

52. (XIR Jahrhundert.) LapidarBchrift zwischen 
Perlenliuien. 

+ S • PRIORIS • B«TOV| — «IISIS • ORDINIS • PD'. 

Der auf dem Throne sitzende Heiland mit erhobeneu 
Händen oberhalb eines Rundbogens, in welchem der 
nach rechts gewandte betende Prior kniet. Spitz-oval, 
G. 40 25 Mm., im Jahre 1242 vom Subprior Heinrich 
benutzt (nach einem Abgüsse und Vormerke der Smit- 
mer'schen Sicgelsammlun»:) und noch 1418 in Gebrauch 
(vrgl. Urkd. 4683' des st. L. Arth.). 

52* (XV. Jahrhundert.) Minuskel zwischen Perlen- 
linien , das Siegclfeld umschliesst überdies ein mit 
Kreuzehen besetzter Stufenrand. 

+ % S ö 0 priartö * pcftcpicnfi* — * oröini* * 
prcDicatorum. 

(Sigillum priori* Pettoviensis ordinis Prädicatorum.) 

Getheiltes Siegelfeld, obeu der Wcltheiland mit 
Kopfschein und Strahlenkreuz und zum Segen erhobenen 
Händen. Daneben im Felde zwei kleine sechsstrahlige 
Sterne. Unterhalb in einer Rundbogennischc der nach 
rechts gekehrte kniende Prior mit gefalteten Händen. 
Spitz-oval, G. 58 30 Mm. in rothem Wachs an U rkunde 
vom J. 1467, (Nr. 7206 und 7006 :\) des steierm. Lan- 
des-Archivs.) 
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l>) Conventtiegel. 

53. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
l'crlenlinieu. 

+ • S • aonV6T • PGTOVIfe - n • ORDins PDKIÄO 

Auf einem Throne die h. Maria mit dem Jesukind- 
lein auf dem linken Anne. Die Köpfe beider Figuren 




Fig. i!>. 



sind mit dem Heiligenscheine umgehen. Spitz -oval, 
G. 44 27 Mm. Nach einem Abgüsse der Smitmer' sehen 
Sammlung (0.4G4), der es zum Jahre 1279 stellt. 

54. (XIV. Jahrhundert.) Lapidar-Schrift zwischen 
Perlenlinien, welche beiderseits von je einer feinen Linie 
begrenzt sind. 

+ s • aöv«t\s • penToviän oRÖis fp3\ p"diö. 

Auf einem Throne die h. Maria mit dem Jcsnkinde 
auf dem linken Arme, in der Rechten einen Lilienszepter. 
Fig. 29. Spitz-oval, 6. 54 35 Mm., rohe Arbeit. In rothem 
Wach« an Urkunden wahrend der J. 1357—1467 nach- 
gewiesen. 

54* (XV. Jahrhundert.) Minuskel zwischen Perleu- 
linien. 

• S • (svt\ • prtcpim — jffiö frm. - pSicatcrfm. 

i *« • r • i- 

(.Sitillum conventus Pcttoviensis ordinis frntrum 
Prredicatornm 1471.) 

Die gekrönte heil. Maria mit dem Kinde auf eiuem 
von einer zierlichen Console getragenen Throne. Mit 
der Rechten halt sie das Kind, dessen Haupt ein Nim- 
bus mit dem Strahlenkränze umgibt, in der Linken einen 
Kreuzstab. Das Ganze bedeckt ein prächtiger, von zwei 
Säulen getragener Thronhimmel mit Spitzbogen, ragen- 
den Giebeln uud Finlen geschmückt, welcher in der 
Mitte durch einen thurmartigen Aufsatz mit flachem 
Dache seinen Abschlnss findet. Spitz-oval, G.5* 34 Mm. 
in rothem Wachse an Urkunde 790(5" des steierm. Lan- 
desarchivs, vom J. 14«2. 



28. Pettau. 

(Mlnoriten, h. Paulus T) 

Mariau-Wendt, Austria Sacra VI, 302. — Schmutz, 
Topogr. Lexic. d. Steiermk. III. S. 121 ff. Raisp. wie 
oben. 

Der Ursprung dieses Minoritenklosters soll, wie 
Schmutz berichtet, auf einige Mönche des Ordens zu- 
rückzuführen sein, welche im J. 1241 nach Pettau ge- 
kommen waren, und daselbst vou Almosen lebten. Erst 
1281) sei ihnen ein Kirchlein gebaut worden, das bei 
später eintretender Erweiterung zum Presbyterium des 
neuen Gotteshause wurde. Gesicherten Bestand habe 
dies Kloster, welches im Gegensatze zu dem höher 
gelegenen Douiinicaner-Convente das untere heisst, erst 
im Jahre 1329 durch eine Stiftung Friedrichs von Pettau 
gewönne u i. 

Der 1798 auf 19 Mönche redneirte Convent ist 
gegenwärtig auf 9 Mitglieder zurückgegangen , welche 
die Ortsseelsorge in der sogenannten windischen Pfarre 
S. Peter und Paul versehen. 

n) Siegel de» Gunrclians. 

54. (XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlenlinien 

+ s • GÄRDrxni • in ■ p& (T) tovi (O) 

Der heil. Apostel Paul mit Kopfschein, langem 
Unterkleid uud darüber geschlagenem Mantel, in den 
Händen Schwert und ein Buch. Fig. 30. Spitzoval, Grösse 
43 27 Mm. an einer Urkunde vom Jahre 13H0, betreffend 
eine Jahrtags-Stiftung derGrafen von Cilli, im k. k. geh. 
H. H.'nnd Staatsarchive in Wien. 




Ff«. 80, 



f>) Co»venttieg>:l. 

55. (XIII— XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrift «Ti- 
schen Perlenliuien 

+) S • FR(K • (OWtOtf) • IR • PÄThOVI (O) 

Eine männliche Gestalt kniet am untern Ende 
eines Baumstrunkes und blickt nach oben anf , wo ein 
Brustbild mit Heiligeusehein in Wolken sichtbar ist. 

■ Vgl «I« «. o- l »t llrutk Aura. Jl milgnli«IH« rrkasda <!»« W»Hfcf M 
dlctu» Lfeiii mn J. K-.. »»Irl.» <\,t Frtl.« la PiIotU «.«linM. linil dl» m 
31. Au«u>: Ii» in rttr r.ln-rn liru.M rhtp|l«l « PrlUo aNfMMtt« rrkuad. 
Nr. I»;* d>> •Irlrrm. L»i.n>a Arrhlvl. 
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(Die Bekehrung des heil. Paulos ?) Fig. 31. Spitz-oval, 
Grösse 46/28 Mm. Ein stumpfer Abdruck in rothem 




Fi«. 31. 



Wachs an der frllher erwähnten Jahrtags-Stiftung der 
Cillier Grafen vom Jahre 13GO erhalten. 



29. Pöllan. 

(Regulin« Chorherren, S. Veit) 

Marian- Wendt, Austria .Sacra VI. , 163. — Caesar 
Ann. Styr. III, 759 und Anm. 865. 873. Mucbar, Ge- 
schichte der Steiermark VIII, 216 — 222. 

Am 6. Dcccmber 1482 verfugte Hans von Neydt- 
berg, der letzte seines Namens, das« nach seinem Tode 
das Haus, die Vestc, und der Markt Pöllau, nebst andern 
genannten Besitzungen einem frommen Priester einzuant- 
worten sei, damit unbeschadet der Pfarrkirche zum heil. 
Veit in Pöllan eine Kirche zn Ehren des heil. Wolfgang» 
erbaut, und ein .Stift auf 24 Chorherren errichtet werde. 
Als er nun am 22. October des folgenden Jahres gestor- 
ben war, da übergingen diese Guter zunächst in die 
Hände des damaligen PHllancr Pfarrers Mag. Georg 
Häuser und nach dessen Tode (f 24. AugURt 14«4) dnreh 
Erlass Kaiser Friedrich III. vom 17. April 1485 an den 
kaiserlichen Hofknplan Alban Kogler. Keiner von beiden 
machte ernstliche Anstalten, den Willen des Stifters zu 
vollziehen , wiewohl letzterer als wirklicher Stiftspropst 
galt, und Kaiser Friedrich, der die Übrigen Guter Neydt- 
pergB wegen Treubruch als verfallen einzog, ausdrücklich 
die Widmung —freilich zu seinem eigenen und seiuer 
Vorfordern Seelenheil — aufrecht erhalten liatte. Erst seit 
dem Jahre 1501 geschahen entscheidende Schritte zur 
Ausführung von Ncydtperg's frommer Absicht. Seine 
Schwerter Elisabeth, in zweiter Ehe an Grafen von S. 
Georgen und Pösing vermählt, löste Schloss und Herr- 
schaft vom König Maximilian I. um 5000 fl. Rhein, und 
begann den Umbau, dessen Vollendung sie durch ihr 
vom 28. März 1503 datirendes Testament sicherte. Im 
Jahre darauf am 21. September erfolgte die feierliche 
Einführung der ans dem Kloster Voran genommenen 
Chorherren, mit Ulrich Trantmnnnstorfer als neuem 
Propste an der Spitze, wogegen der bisher als solcher 
geltende Alban Kogler durch einen Jnhresgehalt ent- 
schädigt wurde und sowohl auf diese Wurde, als auf 



die Pfarre S. Veit zn Pöllau resignirte. Da die schon 
vorher vorbereitete Einverleibung der Pfarre im Jahrel505 
stattfand, so wurde das Stift nicht, wie nrsprttnglich 
beabsichtigt, zu Ehren des heil. Wolfgang, sondern zu 
Ehren des heil. Veit errichtet. Die Aufhebung des Stiftes 
erfolgte im Jahre 1785 und ergab ein Reinvermögen 
von Uber 421,000 fl. 

57. (XVI. Jahrhundert, Anfang.) l.'bergangslapidar 
auf zwei zu beiden Seiten der Sicgelvorstellung herab- 
laufenden gewundenen Schriftbändern, deren Enden um 
den Stufenrand sich schlingen, welcher das ganze Siegel 
begrenzt. 

SIGILLVM • COV€NTV — MO M7TSTGRI If (?) POLTtH 
(Sigillum couventus monasterii de Polau.) 

Auf zierlicher Console stehen neben einander die ge- 
krönte Himmelskönigin mit dem Jesukindlein auf dem 
Arme und der Ii. Veit in geistlicher Kleidung mit Palme und 
brennendem Öhllämpchen (?) in den Händen. Das Haar 
der heil. Maria fällt leicht gelockt auf den reich gefalte- 
ten Mantel, welcher das enge Unterkleid umschliesst. 
Das Haupt des heil. Veit umgibt ein Nimbus mit ange- 
deutetem Strahlenkreise. Das Siegelfeld ist mit fllnfseiti- 
gen Sternchen Ubersäet, und enthält oben die Jahres- 
zahl der verwirklichten Klostergründung und der Siegel- 
anfertigung 1504. Fig. 32. Rnnd. Grösse 60 Mm., ein 




fig. 32. 



stumpfer Abdruck iu rothem Wachse an einer Urkunde 
des Jahres 153'J, welche die Verpfändung einiger Gül- 
ten an Bernhard von Tenfenbach betrifft , im steienn. 
Landes-Archive. 



30. Radkershurg. 

i Augustiner Eremiten./ 

Ein verschollener Convcnt, von welchem bisher we- 
der die Zeit der Gründung noch des Abganges, noch 
ein Siegel ermittelt werden konnte. Bei einer 1457, zu 
Salzburg gehaltenen Synode, wurde Uber das Gloeken- 
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geläutc der Klosterkirchen Beschwerde geführt, und wir 
erfahren hei dieser Gelegenheit, dass der Augustiner 
Prior von Radkersbnrg dem dortigen Pfarrer auf seine 
Vorstellungen hin gedroht habe, zu den beiden vorhan- 
denen Glocken noch eine dritte hinzufügen zu wollen; 1 
das Jahr vorher verzeichnet das bischöflich Seckauer 
Ordination« Protokoll die Weihe des Conventbrndere 
Stephan zum Akolythcu. Weitere Nachrichten fehlen, 
doch ist es möglich , dass das Kloster gleich jenen zu 
Füretenfeld und Judenbnrgeine Stiftung Herzog Rudolfs 
IV. ist, und wahrscheinlich ist es, dass es dem Anstür- 
men der Reformation im XVI. Jahrhundert erlegen ist, 
wiewohl man bei der allgemeinen Kirehenvisitation, 
welche König Ferdinand 1528 in der Steiermark anord- 
nete, noch erkundigt hatte , dass die dortigen Mönche 
.den lutherischen Secten nicht anhängig , sondern 
des Glaubens wie vor Alter her seyen." 

31. Reim. 

ff istercienwr, heil. Maria. , 

Marian- Wendt, Ansiria Sacra VI. '2G0, Pusch und 
Fröhlich, Dipl. S. Duc. Styrise II, 3 — 54 Diplomat.» 
Cistercii Runensü). — P. Anton Weiss, «las älteste Renn, 
in den Mittheil. d. hist. Vcr. f. Steicrmk. a. a. 0 XIV, 
S. 148 Graf Waldo von Renn, XX, 27. 

Markgraf Leopold von Steiermark hatte nicht lange 
vor seinem 1129 erfolgten Tode die Stiftung einer der 
heil. Maria gewidmeten Cisterze im Thale Renn (Runa) 
begonnen, und seiner Gemahlin der Markgraiin Sophie, 
die Vollendung derselben aufgetragen. Die fromme 
Frau kam dieser Anordnung nach und erwarb allmiilig 
durch Ankauf und Umtausch allen Grundbesitz im Renn- 
thale, welcher sodann am 22. Februar 1138 dnreh den 
Erzbischof Konrad I. von Salzburg in Gegenwart der 
Markgräfin , ihres Sohnes und vieler Edlen dem schon 
vorher ans Ebrach herbeigeführten Abte Gcrlach und 
dem Convente eingeantwortet wurde. 

Die fernere Geschichte Rcun's, das noch jetzt unter 
den Stiftern und Abteien der Steiermark einen hervor- 
ragenden Platz einnimmt, mag ans den zahlreichen Ur- 
knnden- Auszögen entnommen werden, die Schmutz 
in seinem histor. topogr. Lexikon der Steiermark im 
3. Band S. 305— 347 unter dem Sehlagworte „Rein" ver- 
einigt hat. 

Die ältesten Siegel des Convents sind bisher noch 
nicht bekannt geworden, und müssen ausserhalb des 
Klosterarchivs gesucht werden. 

ii) C'onventniegel. 

58. (XIV. Jahrhundert.) Lipidarschrift zwischen 
glatten Linien. 

+ s • aonvurars • in rvrh. 

Auf einem Throne die heil. Maria in Mantel und 
faltigem Unterkleid, das nackte Jesukindlein auf dem 
Schoss. Beide Figuren haben den Nimbus, das Jcsu- 
kindlcin Überdies» das angedeutete Strahlcnkrcuz. Im 
gegitterten Siegelfeldc rechts ein lapidares R, darüber 
ein vicrstrahligcr Stern und einige Punkte , links zwei 
hinter dem Thronsitze emporspriessende Blumen, nach 

■ i.A.. Cbll An« Slir. III. IM. 

> Robll.ch, Gmblclilc d«i lTottiOnrlimnj In .<« t | tr m»r* S. 35- 

XIX. 



denen das Kindlein zu langen scheint. Fig. 33. Rund, 
G. 45 Mm. An Urknnden des Stifts-Archivs während 




Fi*. 33. 



der Jahre 1403 — 1515. Seitdem kam dann mit Nach- 
ahmung der alten Darstelluug ein neu geschnittener 
Stempel in Gebrauch. 



(>) (Jtgentieijel. 

59. (XV. Jahrhundert.) Übergangslapidar zwischen 
einfachen Linien, an deren innere sieh noch eine aus 
kleinen Halbbögen gebildete Umfassung anschlicsst. 

+ CONTR7J « S • CONV6NTVS IN RVXH o IK87. 

(t contrasigillum conventns in Runa 14*7). 

In einer von drei Bögen zusammengesetzten Ein- 
fassung der gekrönte Namenszug Mariens : Die verzierte 
Majuskel H), deren mittlerer Balken durch einen andern 
gekreuzt wird. In den so entstandenen vier Fächern 
die Minuskeln a—t — i — a. Rund, G. 35 Mm. Abguss 
in grünem Wachs in der Smitmer'schen Sammlung. 
0. 133 zum J. 150C. Schliesst sich in Zeichnung nnd 
Ausführung an das nachstehende Petschaft an, das die 
gleiche Sammlung ebenfalls in Abguss von einer Ur- 
kunde des Jahres 14ß5 besitzt. 0. »548. 

60. XV. Jahrhundert. Ohne Schrift in einem Klee- 
bogen «las gekrönte flß mit den Minuskeln a— r— i — a 
wie oben, erhalten im steierm. Landesarchive an Ur- 
kunde ddo. 1405, 27. Nov. (Nr. 7095) als Gegen- 
siegel des spitzovalen Abtsiegels , ferner als Petschaft 
(in rothem Wachs von weisser Schale umgeben) im Stifts- 
arehive an einem vom Grätzer Verweser, «lern Abte Wolf- 
gang von Rcun, nnd noch zwei Andern zwischen dem 
Drcifaltigkeitskloster zu Wr.- Neustadt und Sigmund 
Ynderholzer wegen eines Sehtildbriefes vermittelten 
Vergleiche vom J. 1502 „des wir jedem tail ainen mit 
vnsern anhangunden petschadten verfertigt haben." Rund, 
G. 20 Mm. Dieser gekrönte Namenszug wurde seit- 
dem in das Wappen des Stifts (Gold in Blau) aufgenom- 
men und findet sich bereits in dem 1507 erschiene- 
nen steiermärkisehen Wappenbuch des Zacharias 
Bartsch. 

33 
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(Regulirtc Chorherren heil. Mari«, »eic HS.) S. Niel»».; 

Marian Wendt, Austr. sacr. VI. 54. Pangerl, Gesch. 
des Chorherrenstiftes 8. Nielas zu Kotenmann in den 
Mittheilungen des h. Vereines für Steiermark, XVI, 
".'5 — 182. Vgl. auch eben desselben Aufsätze ttber die 
( lironik des Job. Alb. Kcndlmayr und den Notar Ulr. 
Klenneker in den Beitr. z. Kd/stcienn. Geschichte V., 
35 und 83. 

Die Gründung dieses Chorherrenstiftes erfolgte 
durch den Kotenruanner Bürger Wolfgang Dietz unter 
Mitwirkung des Kaiser Friedrich III. 

Dietz, sicherlich einer der reichsten Bürger, welche 
das kleine Landstadtchen jemals besessen, lebte in kin- 
derloser Ehe und wandte sein Vermögen vorerst der 
Wiedcraufriehtung einer schon verfallenen alten Spitals- 
stiftung zn. Der Bau war nnch fUnf Jahren so weit ge- 
diehen, das« er r nun mit Wohnung und ander Weg zu 
einem Kloster geschickt und zu guter Mass vollbracht 
war", wie König Friedrich im Jahre 1451 in einem Briefe 
sich ausdrückt, in welchem er diese Stiftung in seinen 
besonderen Schutz nahm. Es war also der ursprüngliche 
Plan durch einen weit umfassenderen ersetzt, und Dietz 
dachte bereits an die Errichtung eines Minnriten- oder 
Karmeliterklosters. Da jedoch hiezu seine Mittel nicht 
ausreichten, so wandte er sich Uber Anrathen des B. 
Ulrich von Gurk an Friedrich III. mit der Bitte, derselbe 
möge die Stiftung eines Chorherrenklosters genehmi- 
gen, sich zu dessen Stifter machen, einen Propst und 
< anoniker ans dem Stifte zu S. Dorothea in Wien ver- 
langen und sich bemühen, dass die S. Niclas Pfarrkirche 
zu Botcnmnnu dem neuen Kloster einverleibt werde. 
Der Kaiser ging sogleich auf diesen Vorschlag eiu, um- 
somehr als sich Dietz bereits erklart hatte, die Dotation 
des neuen Stifts in die Hände des Kaisers zu Uberant- 
worten. Am 16. Angnst 1455 fand die Gründung durch 
die Einführung des Propstes und fltnf Kanoniker ihren 
formellen Absehluss. 

Dieses neue Kloster, „unserer lieben Frau zuRoten- 
mann am Rain" gewidmet, lag vor der Stadt, erfreute 
sich aber keineswegs der Billigung durch die Bürger- 
schaft. Ebensowenig war dieselbe mit der in Aussicht 
gestellten Incorporirung der Stadtpfarrc S. Niclas ein- 
verstanden, welche erst nach einem langwierigen und 
iirgerlichen Processe 1462 durchgeführt wurde. Die 
drohende Tllrkcugefahr veranlasste 1479 die Übersied- 
lung des Stiftes in die Stadt und am 17. Aug. des fol- 
genden Jahre» wurde dieselbe auch kirchlich anerkannt, 
wobei der Propst Gregor von S. Dorothea zu Wien ver- 
kündete, dass von jetzt ab, das vormalige Chorherren- 
Stift S. Maria am Rain, bei der znr Conventualkirche 
erhobenen S. Niclas-Kirehe sich befinden und unter dem 
Schutze des heil. Nicolaus stehen solle. 

Das Chorherrenstift erhob sich niemals zu einer be- 
sonderen Blllthe, und wurde sogar vom Jahre 1711 ab 
durch einige Zeit der Administration des Stiftes Voran 
untergeben. Bei der Aufhebung im Jahre 1785 fand man 
ein Reinvcrmögen von nahezu 150,000 fl. vor. 

Der erste Propst der S. Niclas • Stiftung (in der 
ganzen Reihe der 3.\ Johann Chnglperger, welcher von 
1475 — 1512 regierte, erwirkte vom König Friedrich III. 
im Jahre 147* gemeinschaftlieh mit dem Propste An- 



dreas von Dümstaiu die Erlanbniss, „das sy und ir nach- 
kommen alle und jegliche ire briete mit rotem wachs sigln 
mugcii' 1 . Von seiner Hand dürften ferner die im Cod. 1 13 
der tlaiidschriftcn-Sauimlungdes steierm. LandeB- Archivs 
(Abtheilnng .1 auf dem Titelblatte verzeichneten Notizen 
ttber die Anfertigung der Stiftssiegcl während der Jahre 
1480—1482 herstammen, welche ich hier unten bei den 
betreffenden Siegeln einschalte. 



1) Siegel de» l'ropstes bei unser heben Frau zu 
llotenmanu <»w< ltnin. 

61. (XV. Jahrhundert.) GothischeMinnskel, äusserer 
Strichelrand, aber kein Binnenreif. 

S • up — in rc. 

Das Ostcrlamm mit der Palme, nach Link» gekehrt. 
Unterhalb ein .Schildchen mit einem Kelche. Rund. Gr. 
27 Mm. Dem Propste l'lrieh angehörig und an l'rkd. 
7261' des steierm. L. A. vom J. 1468 anhängend. 



2) Siegel de» Probte» de» S. Mco/auM-Stifte» zu 
Jtoteumann. 

Ca p itelsieg el. 

61*. (XV. Jahrhundert.) Gothische Minuskel auf 
einem Schriftbande, dessen Enden aufgerollt sind. Zier- 
licher Stufenrand mit kleinen Kreuzehen besetzt, aussen 
durch einen Strichelrand, innen von einer feinen Linie 



t S t prrpefili t MttMftrrH f fanrti t ni«l«i t in t 
rclrnman. 

(sigillum pnepositi mouasterii saueti Nicolai in 
Boteumaun.) 

Unter einem von zwei schlanken Säulchcn getra- 
genen mit Spitzbogen-Giebeln und Fialen reich vorzier- 




Fif. M 
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ten Baldachin der 8tehende heil. Nicolans in Bischofs- 
klcidung, den Krummstah und das Buch mit den drei 
Äpfeln in den Hündin. Der Heilige ist nach rechts ge- 
wandt. Vor ihm der kniende Propst mit grosser Tonsur, 
herabgelassener Caputzc und vielfach gefalteter Mönchs- 
kleidnng. Die stark erhaben gearbeitete Gruppe (sie tritt 
bis auf 4 Mm. aas dem Siegelfelde hervor), wird von 
einer zierlichen Console getragen und durch eine Stri- 
chellinie von den erhabenen Sebriftbändern getrennt. 
Die Jahreszahl 1481 ist oberhalb des Propstes ange- 
bracht. Fig. 34. Spitzoval , 05 3G Mm., in rotbem 
Wachse an einer Verbrtlderungsurkunde mit dem Klo- 
ster Pöllan vom 12. Mai 1534 im steierm. Landes-Archive 
erhalten. 

Uber dio Anfertigung des Siegelstempels wird in 
der frtiher erwHhnten Aufzeichnung des Propstes (?) 
berichtet: Item scnlptnra sigilli prepositnre facta circa 
festum saneti Lanreney anno domini 1481 constat xij 
talenta denariorum. 

62. (XV. Jahrhundert.) Gothischc Minuskelauf einem 
erhabenen, zumThcil am den Strichelrand geschlungenen 
Schriftbande, dessen Enden aufgerollt sind. 

« » cctiprnlp» • monafifr» « — ■ föiirti 0 Xliaiai • in 
rclcninauii » 

(sigillnm conventus monasterii saucii Nicolai in Roten- 
mann.) 

Auf vier schlanken und gedrehten Säulen erhebt 
sieh ein prächtiger, dreifach gegliederter Thronhimmel 
im gothischen Style mit Spitzbögen, ragenden Giebeln 




F%. 35. 



und Fialen reich ausgestattet. In der mittleren, die bei. 
den Seitenflügel Überhöhenden Abtheilung, welche mit 
einem sechsseitigen thurmartigen Aufsatz mit stumpfem 



Dach abschlieBst, auf felsenartigcm Untersatze der sit- 
zende b. Nicolaus in Bischofskleidung, die Infel auf dem 
Kopfe, in den Händen den Krummstab und das Buch 
mit den drei Äpfeln. In den beiden niedrigeren Seiten- 
theilen, welche in viereckige Spitzdiicher enden, je drei 
knieende Chorherren mit starker Tonsur, gefalteten 
Händen und iu vielfach gebrochenen Falten herabwnl- 
lender Ordenskleidung. Den Abschluss der Gruppe 
nach unten bildet ein mehrmals gewundenes Band mit 
der Jahreszahl K 84 I R^Z 4 « ' Fig. 35 , spitz- 
oval, G. 80/54 Mm., grünes Wachs an der schon oben 
erwähnten Verbrtldcrungsurkuiule vom Jahre 1534. 

Uber die Anfertigung dieses sehr sorgfältig gear- 
beiteten und gleichfalls sehr tief gravirten Siegclsteinpels 
besagt die früher erwähnte Notiz: Item sculptura sigilli 
connentus expleta anno domini 1462 circa festum *. 
Michahelis constat xvj tal. den. 

Ausser diesen bisher bekannt gewordenen Siegeln 
des Chorherrenstifts Hotenmann, besass dasselbe, wie 
ans nachfolgenden Stellen hervorgeht, welche gleichfalls 
von derselben Hand im Cod. 1 13 des steier. Landes-Ar- 
ehivs eingetragen sind, noch ein Grundsicgcl, ein grös- 
seres und ein kleineres Secrct. 

Item siigillum fuudi , labor siue scnlptura circa 
nurifabrum constat iij talenta v ß] dl anno domini 1480 
in aduentn domini. 

Item labor secreti majoris constat x £lxij den. anno 
domini 1482 circa festum Pasee. 

Item minoris secreti siue annnli mit dem pnffl con- 
stat labor iiij £1 dl anno domini 1482. 

33. Seckau. 

iltcgullrtc ( borherren, helL Maria.) 

Marian Wendt, Austr. Sacra VI, 40. Puschn. Fröh- 
lich Dipl. Sacr. Duc. Styr. I . 137— 208 (232 Nr. von 
114M- 1015). 

Iii dasselbe Jahr, da im Süden der Steiermark die 
bedeutende Benedictincrabtei Obernburg durch den Edlen 
Diebald von Kager zu Stande gebracht wurde, fällt auch 
die Gründung eines zweiten wichtigen Stiftes im Norden 
des Landes. Auch hier war es ein Edler, Adelram von 
Waldeck, welcher die Gründung und Ausstattung be- 
sorgte. Zwei kinderlose Ehen, von welchen die letztere 
nicht ohne Verschulden der Gattin, der edlen Richinza. 
war getrennt worden« und lachende Erben, die seines 
Besitzes harrten, bewogen Adelram im J. 1140 ein Chor- 
herrenstil't zu S. Marein in der Feistritz bei Knittelfeld 
zu errichten. Da indessen dieser an der grossen Uber 
Friesach durch das obere Murthal sich hinziehenden Vcr- 
kehrsstrasse gelegene Ort fllr ein beschauliches Leben 
wenig geeignet war, so wurde das Stift schon nach drei 
Jahren etwa drei Stunden nordwärts nach Seckan tiber- 
tragen. Adclram sorgte bis zu seinem Lebensende 
durch die freigebigsten Schenkungen für dieses Kloster, 
ja er schonte dabei nicht einmal der Güter seiner zwei- 
ten Frau, so dass es zum Rechtsstreite kam, welcher 
am 15. Mai 1140 zu Friesach vor dem vom Krenzzuge 

< I» Hulcicbnitl Irrig 1447. 

Miore .111 lugei.na ni.raltx- Klclilaia «t. o j,»n»t|, t ilucunb i» 4. 
mint, pciunodim dlvln» mlitrMlf.il> W. .»..ct. t.nv.r^n nt >«arlU>l« 

Wriehi.i •tMAatalfhnXTUilO .Mal Ul:i.r»<b Fr«h 1 1 1 r, I. 14.; Mr. 
VII. 

33» 
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Leimkehrenden römischen Könige Konrad ffl. beigelogt 
wurde. 




Fi*. 3.;. 



Als sodann in den Jahren 121*— 20 der Erzbisehof 
Eberhard II. von Salzburg ein neues Bisthum in der 
Steiermark errichtete, wurde ähnlich wie vordem zu 
Gurk, die Collegiatkirehe zur Kathedrale • des neuen 
gleichfalls Seckan genannten Bisthums. Da jedoch der 
Propst von SeckAU nach wie vor die Jurisdictionsgcwalt 
eines Arehidiacons Uber einen weit ausgedehnten Spren- 
gel beanspruchte und übte (z. B. bis Uber die Mitte des 
XVI. Jahrh. stark besuchte Synoden nach Voitsberg 
u. s. w. ausschrieb), so kouuten f'onfliete zwischen dem 
Bischöfe und seinem Capitel nicht ausbleiben. Diese 
führten zu Processen, welche mit geringen l'nterbre- 
ehungen Jahrhunderte lang fortdauerten. 

Die Autliebung des Stiftes erfolgte 1782 wegen der 
schlechten Vermögensverwaltung, und der Antrag des 
Guberniuuis, dasselbe als Saeular - Domcapitel des 
Bischofs zu behalten, wurde nicht genehmigt. 

Die Siegel des Stiftes reichen bis in die Zeit der 
Eutstehnng desselben zurück und sind uns seit dem 
Jahre 1189 an Erkunden erhalten. 

•52. (XII. Jahrhundert, i Lapidarsehrift durch einen 
einfachen Binnenreif begrenzt. 

+ SI6ILLV:CO\GRK67rriOM.S • SCE .WÄRIG • DE 

ssecowe. 

Das stark erhaben gearbeitete Bild der heil. Maria 
bis zum halben Leib mit dem nackten aber gekrönten 
Jesukindlein, dem sie einen Blumenzweig darreicht, im 
linken Arme. Aul dem Haupte trügt die Gottesmutter 
eine dreizinkige Krone, welche auf dem Gebtlnde auf- 
sitzt. Bekleidet ist sie mit einem weiten Mantel aus 
dessen weiten und faltenreichen Ärmeln jener des engan- 
schlies8enden l'nterkleides mit der rechten Hand her- 
vorschaut. Bund. Grösse 52 Mm., farbloses Wachs. 
Fig. Nr. 3C. Erseheint zuerst und zwar rückwärts 
eingehängt an einer Urkunde des Jahres 1189, mittelst 
welcher gewisse Klosterlehen au Otto von Pabendorf 
verliehen werden. An zwei weiteren Erkunden (St. L. 
A. 267 und 44<>) liisst es sich ungefähr bis zum J. 1224 
verfolgen, ist aber hier bereits an Pergamentstreifen 
anhängend. 



64.( XIII. Jahrhundert.) LapidarBcbrift zwischen 
einfachen Linien. 

+ Lilie. SI6ILLV COX6RE67n*IONIS SCE MTvRIG • DE 
SECCOWE.' 

Auf einem mit Wolfsköpfen verzierten Throne die 
heil. Maria mit dem bekleideten Jesukindlein, dessen 
Rechte segnend ausgestreckt ist, auf dem Schoosse. Die 
Köpfe beider Figuren sind gekrönt und mit dem Kopf- 
schein umgeben, der bei dem Jesukindlein ans zwei 
concentrischen, durch das Strahlenkreuz verbundenen 
Kreisen besteht. Im Siegelfelde beiderseits eine von 
den Wolfsrachen gehaltene Zicrratb, welche in eine 
Lilie endet. Fig. 37. Rund, Grösse 55 Mm. Farbloses 
Wachs erscheint an Schnüren oder Pergamentstreifen 
hängend an L'rkundcu dos steierm. Landes-Archivs 
während der J. 1234—1212 (Steierm. Landes- Archiv 
Nr. 508, 5U'J, 568). 




Fig. 37. 



65. (XHl.Jahrhundert.) Lapidarsehrift zwischen Per- 
leulinien 

+ • S • CJSPTTVL1 • ShNCT« • JWHRIft • 

sacwcrjisis • » • 

Auf einem Throne mit hoher Rucklehne die heil. 
Maria mit dem Jesukindlein auf dem Schosse. Letzteres 
greift mit der rechten seine Mutter, die ihm einen Apfel 
darbietet, liebkosend au s Kinn und hält in der Linken 
ein Glöckehen (?). Beide Figuren haben blosse Fttsse, 
und einen aus Perlen zusammengesetzten Kopfschein, 
welcher beim Jesukindlein Überdies das Strahlenkreuz 
enthält. Die Kleidung der heil. Maria besteht aus dem Ge- 
bende, einem mantelfönnigen Überwurf und einem in viele 
Falten gebrochenen Enterkleide, jene des Jesukindleins 
ist hemdeartig. Spitzoval, Grösse 61 51 Mm. Fig. 38. Vom 
Jahre 1271 bis tief in das XVI. Jahrhundert iniGcbrauchc, 
bald in farblosem, bald in grünem Wachse an Pergament- 
Streifen hängend und sehr häufig. Im steierm. Lande» - 
Archive sind von Nr. 961 an bis zur Mitte des XV. Jahr- 
hunderts Uber 40 Abdrücke dieses Stempels erhalten. 

' Im llelMchDltl« Irrig : 

CONGREGTTEONS und SCE 
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Erstini Jahre 1551 ? schritt mau zur Neuanfertigung des 
Capitelaiegels, blieb aber trotzdem so sehr in den alter- 
tümlichen Formen befangen, dass man, von der Um- 
schrift und Jahreszahl abgesehen, ein Produet der zweiten 
Hälfte des XV. Jahrhnuderts vor sich zu haben meint: 

6ß. (XVI. Jahrhundert.) AusscrerStufcnrand, neuere 
Lajiidarechrift auf glattem Schriftband. 

SIGIIXVA\:CKPIT\ U:SM7IRIE : SECOVIE : ECCE . . 

Unter einem zierlichen, von Säulen getragenen gothi- 
sehen Baldachin das Standbild der gekrönten heil. Maria, 
welcher da» mit vom Kopfsrhein umgebene Jesukindlein 




spielend ans Kinn greift. Oberhalb des Baldachins, das 
Schriftband thcilend, der Stiftswappenschild (getheilt 
oben Kurseh, unten roth). Spitz-oval, Grösse 49 31 Mm. 
Ein stumpfer Abdruck in grünem Wachs an einer Ur- 
kunde vom 157!» im steierm. Landes Archiv. 



34. Serkan. 

( Regulirtc Chnrfrauen.j 

Muchar, Gesch. der Steiermark V. 177, 313; 326 IT. 
VIII. 175, 243 n. s. w. 

Der Tradition nach, soll der Anfang dieses Convents 
mit der Stiftung Adelrnms vom Jahre 1140 unmittelbar 
zusammcnhUngen, welcher dem Erzbisehofe Konrad zwei 
auf seinem väterlichen Erbe gestiftete Capellen mit dem 
Auftrage Ubergeben habe, „dass, in der zu Feistritz ge- 
legenen Capelle regulirte Chorherren , und folgsam in 
der andern Capelle von Johann des Ev. die Cauonis- 
serinen St. Angustius ihr erstes Dasein finden sollten. - 
Allein diese Meinung, welcher auch Marian folgt (VI, 49) 
übersieht ganz, dass, nach der betreffenden Urkunden- 
steile der Erzbischof Uber die eine dieser Capellen die 
vollste Verftlgnngsfreiheit besass, wogegen die andere 
ihm allerdings mit der speciellen Widmung für das Chor- 
herrenstift eingeräumt wurde, ferner dass die ältesten 
Aufzeichnungen durchweg nur von einem Männerkloster 
reden. 



Sichere Nachricht von diesem Frauenkloster ge- 
winnen wir erst seit dem Jahre 123(5, wo „sororcs in Sec- 
cowe, domin» sub regulari coufessione* und dcrgl. in 
Seckauer Urkunden uns begegnen. Am 20. September 
1. »42 beschränkte dann B. Heinrich von Scckau die 
Zahl der vergeltlbdeten Nonnen auf' 50, und sein Nach- 
folger Ulrich ermahnte das Klostercapitel und den Propst 
von Scckau, die früher so allgemein gerühmte und mu- 
sterhafte uuumehr ganz verfallene Zucht und Ordnung 
wieder aufzurichten und besonders die Absperrung des 
dortigen Nonnenklosters aufs Strengste zu überwachen 
Ähuliche Verfügungen wiederholte ein Jahr darauf der 
Erzbischof Wladislaus von Salzburg. 

Dies Kloster bestand bis zum Jahre 1480, wurde 
jedoch nach seiner in diesem Jahre durch die Türken 
erfolgten Zerstörung nicht wieder aufgebaut, sondern 
vom Stifteprobste Johann Dirnberger mit Zustimmung 
de* Bischofs Mathias i löOll und des Capitels von 
Seckau zu einem Hospital für Kranke und Arme um- 
gestaltet. 

Siegel des Frauen-Convents sind bisher noch nicht 
bekannt geworden. 



35. Seiz. 

Kirthauser. Iicil. Johanne« der Täufer.; 

Marian- Wendt, Austria sacra VI. 342. Pusch und 
Fröhlich, Diplom. Duc. Styr. II, 57 — !>'.• Diplomata Car- 
tusiac Seizensis. 38 Nummern und das Verzeichnis» der 
Prioreil S. 100—132. Steierm. Zeitschrift III. 65. 

Sciz war die älteste Kartliause in Deutschland und 
Ubcrhanpt die Fünfzehnte in der Reihe der Niederlas- 
sungen des Ordens. Ein wunderbares Traumgesicht soll 
den Markgrafen Ottokar V. von Steiermark zur Ausfüh- 
rung dieses frommen Werkes (in den Jahren 1151 — 
1105) bestimmt haben. Aus den ältesten Urkunden des 
Klosters geht nun hervor, dass in der That die Verwirk- 
lichung der Stiftung längere Zeit in Anspruch nahm, 
dass Markgraf Ottokar V. vor der Vollendung starb, die 
seinem Sohne vorbehalten blieb, endlich, dass die neun 
aus Grcnoblc herbeigerufeneu Ansiedler sich schwer in 




Kiir. ay. 



die ihnen gänzlich fremden Verhältnisse der Steiermark 
hineinfanden, und daher der Verarmung und dem Ver- 
falle preisgegeben gewesen wären , woferne sich nicht 
Ottokar VI. , nunmehr Herzog von Steiermark , ihrer 
fort und fort werkthätig angenommen hätte. 

Im XVI. Jahrhundert war die Karthausc von neuem 
dem Untergänge nahe. 1555 war sie von den Türken 
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arg mitgenommen worden, dann gelangte Bie nebst der 
Schwesterstiftung Geirach als Commendc in die Ver- 
waltung de» Cardinais Zacharias nnd sollte 1590 dem 
Jesuitenorden dauernd einverleibt werden , was jedoch 
1593 vom Kartbüuscrorden glücklich abgewandt wurde. 
Das Kloster bestand seit dem Jahre 1679 unter selbst 
gewählten Prälaten , welche im Landtage .Sitz und 
Stimme hatten, während vorher vom Generalcapitel be- 
stellte Prioren die Leitung besorgten. Es erfreute sieh 
aber keiner geordneten Vermögens - Verwaltung und 
wurden beispielsweise keinerlei Rechnungen, nicht ein- 
mal Zehentregister geführt. Die Aufhebung erfolgte am 
22. Jänner 1782. 

67. (XIII. Jahrhundert.^ Lapidarschrift zwischen 
glatten Linien 

+ SIGILLVAY VALLIS & ■ IOHIS. 

Ein grosses sogenanntes Tatzen-Kreuz Fig. 39. 
Kund, Grosse 31 Mm., farbloses Wachs an Pergament- 
streifen erhalten an einer Urkunde ddo. 1260, 24. Dc- 
cember Grätz, in welcher lt. Dietrich von Gurk und Ge- 
nannte die im Auftrage des Königs Otakar vorgenom- 
mene Entscheidung den Streitigkeiten zwischen dem 
Kloster S. Paul und dem Grafen von Pfannberg bezeu- 
gen. Orig. im k. k. g. H. IL und Staatsarchiv zu Wien. 

68. (XrV. Jahrhundert. i Lapidarschrift zwischen glat- 
ten Linien. 

+ S PRIORIS > »V&NTVS VH - LLIS SOI lOIi IS 
I S«Y(IZ ' 

Darstellung eines Tranmgcsichtes , vermuthlich 
anknüpfend an eine mir nicht näher bekannte Bege- 
benheit aus dem Leben des Ordensstifters , des 
heiligen Bruno : eine schlafende Gestalt , aus deren 
Körper Blumenranken spriesseu , zwischen welchen 
das segnende Brustbild der heiligen Maria mit erho- 
benen Händen erscheint. Die beiden untersten Ran- 
ken tragen je einen männlichen, mit dem geistlichen 
Kirret bedeckten Kopf, zwei andere enden in viclblät- 
trige Rös'chen. Ganz unten, die Umschrift (heilend, das 
Kniesttlck eines betenden Knrthänscrs nach links ge- 
kehrt. Fig. 40. Spitz-oval, Grösse 49 33. Mm., zwei beschä- 




1 Im HoIncbnlU« irrig . 

«I statt S(U und SfllrtZ 



digte Abdrucke im steierm. Landes-Arehive an Urkun- 
den der Jahre 1336 und 1359 in farblosem, bezie- 
hungsweise grünem Wachs an Pergauientstreifen anhän- 
gend. 

69. (XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen Per- 
lenlinien, welche beiderseits von glatten Linien begränzt 
sind. 

+ • S' prioris tcr ((ov5t va lis • sai • iohiis 
ix • sevTZ. 

Der stehende heil. Johannes im härenen, tief herab- 
reichenden Gewände, die Rechte auf der Rrus.1, in der 
Linken das von einem Reife umgebene Osterlamm. Der 
Kopfschein des Heiligen ist durch eine Perlenlinic an- 
gedeutet, das Siegclfcld mit Arabesken erfüllt. Unter 
dem Standbilde ein nach links gewandter kniender 
Karthäuscr mit gefalteten Händen. Spitz-oval, Grösse 
53 32 Mm. An Urkunden des 16. Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1599 mehrfach theils in rothem Wachs, theils (bei 
Gtlltenaufsandungen) auf Papier aufgedruckt und mit 
einem Papierblatte Uberdeckt, erhalten und im Texte 
als Conventsiegcl ausdrücklich bezeichnet. 

Grundaieget. 

69* (XV. Jahrhundert.) Gothische Minuskel, aussen 
begrenzt von einem Strichelrande zwischen feinen Linien, 
innen von einem mit Kreuzehen belegten Stufenrande 
zwischen feinen Linien. 

Zierrath: g fvnöi 5 S:m g oancli g isf>* g in 
* Trift » 

Das sehr ausdrucksvoll gezeichnete Bild des heil, 
Johannes des Täufers bis halben Leib. Den bärtigen 
Kopf umgibt ein Nimbus, den Körper ein faltiger Mantel. 
In der Linken hält er das von einem Kreise umschlos- 
sene Osterlamm, mit der Rechten weist er auf dasselbe. 
Rund, 34 Mm., grtlnes Waehs von Pergamentstrcifcn an 
Urkunden von 1459—1479 (Nr. 6734 nnd 7755 des 
steierm. Landesarchivs). 

36. Stall». 

(Reffulirte Chorhenrn : heil. Katharina. . 

Marian- Wcndt Austr. Sacra VL, 313; Muchar, 
fiesch. d. St. V. 114, 137, 164 n. s. w. Vgl. auch Mitth. 
der Central Commissioii f. E. ti. Erh. der Baudenkraale 
Bd. XVII., S. CCXI ff. 

Schon der grosse Freiheitsbrief vom Jalire 11*6 
hatte den Ministerialen des steierischen Herzogs die Bc- 
fugniss zu Schenkungen nn gewisse, um die Traungauer 
vielfach verdiente Klöster zngesprochen und ein Zusatz 
zu der gleichen Handfeste, welchen Herzog Ottokar 
hinterher einseitig bewilligte , räumte ihnen Überdies 
das nnbeirrte Recht zur Erbauung von Kirchen auf 
eigenem Grund und Roden, zur Ausstattung von Pfarren 
ti. s. w. ein. Seit dem Anfange des XIII. Jnhrhunderts 
machten steierische Ministerialen in derThat reichlichen 
Gebrauch von dieser Erlaubnis«. Die Stiftung der Com- 
thurei zum Gross -Sonntag von 1 222) und des Dominicaner 
Convents zu Pettau durch die Pettauer, und des ( hor- 
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herrenstiftes Stainz durch Lcutold von Wildon zeugen 
davon. 

Die einleitenden Schritte zur Errichtung diesen 
letzterwähnten Stiftes geschahen Bchou 1229, woLeutold 
von Wildon allen Grund und Roden in der Umgebung 
der am Stainzbache gelegenen Knthariuenkirche, einer 
Filiale der Pfarre St. Stephan in Lernsitz, durrh Tausch 
an sieh brachte. Innerhalb vier Jahren war das Unter- 
nehmen so weit gediehen, das« eine Ansiedlung von 
Chorherren aus dem Stifte Seckau, den Propst Oerald 
an der Spitze, in den neuen Hau einziehen konnte, für 
dessen Gedeihen Leutold bis zu seinem 1241» erfolgten 
Tode durch reichliche Zuwendungen sorgte. 

Von den .'15 Preisten, welche das reiche Stift bis zu 
seiner im Jahre 1 7*5 vertilgten Aufhebung regiert haben, 
hebt der gelehrte Augustiner P. Marian nur vier (darun- 
ter den eifrigen Förderer der Gcgcn-Reformntion Jacob 
Kosoleuz) als nennenswert!] hervor, „alle Übrigen, so 
hier ausbleiben-, schreibt er, „ninchen im Berichte ein 
leeres schon ganz unbedeutende« Verzeichnis» aus". 

70. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlenlinien. 



+ s* aöveiTvs 



««0« • SAM-T« 
I • 8T«WZ. 



KRT8BUB 



Im Siegelfelde zwischen einem Kichenzwcig und 
einer Weinrebe die stehende heil. Katharina, eine Krone 
auf dem Haupte und eine Perlenschnur um den Hals, 
das Päd und den Palnienzweig in den Händen. Beklei- 
det ist die Heilige mit einem faltenreichen l'ntcrgewaude 
und einem Mantel mit weiten Erineln. Fig. 41« Rund, 
Grösse 57 Mm. Kiinimt anhängend au Pergamentstrei- 
fen, in farblosem Wachse an Urkunden wilhrend der 
Jahre lsO»! — c. 14.'»i> vor. (Stetem. Landes-Arch. Nr. 
1502, 1845' , 5211 u. s. w.) 



37. Stndeniz. 

(Dominicanerinnen; heil. Miirui. 

Marian-Wendt, Austr. Sacra VI. 331. Pusrh und 
Fröhlich Diplom n. due. Sivriro II, 2'.<H ff. Schmutz bist, 
topogr. Lexikon d. 8teienn.IV, 132—141 mit e. 100 ver- 
schiedener Daten aus den Jahreu 1287—1768. Muchar. 
Gesch. d. Steicrm. V. 15*, 1*7. 

Das „claustrnm sororum seenuduru regulam b. 
Augirstini et institutionis fratrum predicatormn in loco 
qni dicitur f<m« gracic, volgo autem Studcnitz" reicht 
mit seinen Anlangen in das vierte Jahr/.eheird des XIII. 
Jahrhuudcrts. Im Jahre 1237 bestand eine Kirche und 
ein Hospital, welches Sophie, die Genial in Richers von 
Suncck, am Gnadenbrunn gegründet hatte, wie wir aus 
einer Urkunde erfahren, in welcher ihre Schwester 
Riehza, die Gemalin Otto s von Königsberg mit dessen 
und ihrer Söhne Zustimmung diese fromme Stiftung 
bestätigte, nnd durch Schenkung von 20 Huben ver- 
grösserte. 1243 war dann das Hospital zu Studcniz 
bereits in ein Nonnenkloster umgestaltet, 1245 erwarb 
es die Pfarre Selilciniz vom Patriarchen Berthold von 
Aglei , welcher sich der neuen Stiftung sehr annahm 



und noch kurz vor seinem Tode den Nonnen erlaubte, 
sich im geistlichen Gehorsam den Dominicanern in 
Pettan zu untergeben, wie dies durchaus in den Non- 
nenklöstern der Lombardei Sitte sei. In der Folge er- 
schien aber dies Verhältnis dem Kloster zu drückend 




■ig.«. 

und die Priorinnen betrieben dessen unmittelbare Un- 
terordnung unter den Patriarchen-Stuhl von Aglei. 
Nochmals vermochten die Dominicaner von Pettau ihr 
altes Vorrecht zurückzugewinnen, und wiederum wussteu 
die Nonnen sich ihrer zu entledigen, wie Marian tadelnd 
verzeichnet. In die Zwischenzeit fallen schwere Schick- 
sehalsschlägc, die das Kloster erlitt. Wiederholt tnuss- 
ten die Nonnen vor den einbrechenden Türken fliehen, 
dreimal musste die „mit türkischer Unfläterei" besudelte 
Kirche neugeweiht und die zerstörten Altäre aufgebaut 
werden, einmal rieb eine Seuche den ganzen f'onvent 
auf, so dass dessen Verwaltung der GrUtzer Priorin Mar- 
garetha Harderin Übertragen werden musste, ti. d. tu. 

Die Aufhebung des Klosters, das sich gern als 
„adeliges Frauenslift^ bezeichnete, erfolgte 1 7*2 und er- 
gab ein Reinvermögen von Uber 180.00(3 r). 




Fig. 42. 

71. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
Perlenlinien, welche beiderseits von glatten Linien be- 
grenzt werden. 

+ 'S ■ '•'VftRTVS ■ SORORV.W FON TIS ■ GRÄGI«. 



üigii 
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Der englische Gross. In der rechten Hälfte des 
Siegelfcldes, das durch einen aufgeschossenen Blumen- 
zweig getheilt wird , der Engel mit gefalteten Händen, 
ihm gegenüber in der andern Hälfte die heil. Maria mit 
demüthig geneigtem Kopfe. Beide Figuren sind stehend 
und haben Kopfscheine. Fig. 42, spitz-oval, Grösse 55/40 
Mm. an Urkunden des steierm. Landesarchivs aus den 
Jahren 1377- 1471 (3287 ») , 4(181 *), 7367) in rothem 
und grtlnem Wachs an Pergamentstreifen hängend. 




Fig. 43. 

Bei einem der früher erwähnten Ttlrkcneinfälle, 
vermuthlich 1476, war von den Ungläubigen sowohl das 
Insiegel der Priorin als auch das ebeu beschriebene des 
Klosters erbeutet und weggeschleppt worden, wcsshalb 
die damalige Priorin Dorothea Rcichcnburgeriii von dem 
Rechtsmittel der s. g. Berufung von Brief und Siegel 
Gebrauch machte, um allem ans dem Verluste drohenden 
Missbrauchc CT begegnen. < 

Es bleibt indessen zweifelhaft, ob das Kloster bald 
an die Anfertigung eines neuen Convent-Sicgcls ging. 
Vielmehr scheint ein langes Provisorium in der Art ein- 
getreten zu sein, dass man den im Kloster etwa noch 
von früher vorfindliehen netten Siegelstcmpcl eines 
(Pettaner?) Dominicaners zum Convcnt-Siegel machte. 
Mindestens verwahrt das steierm. Landesarehiv zwei 
Gltltenaufsandu ngen des Klosters ans den Jahren 1 668/(59, 
an welchen, einmal sogar ausdrücklich alsConventsiegel 
bezeichnet, der nachfolgende Stempel vorkommt. 

72, (XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen l'er- 
lenlinien. 

+ s fris haimi«! B«RSTavn (?) crd Pia. 

Reicher gothiseher Baldachin von einem Kleebogen 
gehalten, darunter die stehende Himmelskönigin zwischen 
drei (2—1) knienden Mönchen, auf der Linken das ge- 
krönte Jesnkindlein, mit der Rechten den Mantel Uber 
die knieenden Mönche zum Schutze entfaltend. 

Spitz oval. Grösse 36, 2-> Mm., rothes Wachs auf Pa- 
pier aufgedrückt und mit einem Deckblattc versehen, 
einzelne Buchstaben " 



• V.l. d.n TSd!».rlef d«. .tcl.rlMh.n L»nd«i»*r«..«r» WllhtUn tu» 
147«. Juni Gl« I. 4«. M,n. II.-*. I. AMI.« M- 3- *• T*>- 



38. Voitsberg. 

fBeschobte Karmeliter; bell. Eliwbcth.) 

Marian- Wendt, Austr. Sacra VI, 318 A. J. Cäsar 
Annales duc.Stvr. III. 305 ff.Muchar, Gesch. d. Steierm. 
VII., 12, 102, 306 u. s. w. 

Zwei vor den Türken fluchtende Karmeliter, welche 
im Jahre 1395 nach Voitsberg kamen, sollen den Edlen 
Walther von Hannauauf den Gedanken, ein Kloster ihres 
Ordern» zu stiften, gebracht haben. Bis zum Jahre 1401 
sei dann der Bau des Klosters vollendet worden, bei wel- 
chem ein im Jahre 1332 zu Ehren der heil. Elisabeth 
eingerichtetes Spital nebst seinem Kirchlein benutzt 
worden sei. Dies Kloster, dessen hauptsächlichste 
Wohlthäter die verschwägerten Familien Hannan und 
Lain zum Hanstein waren, brachte es niemals zu einer 
hervorragenden Stellung, und wurde 1812 aufgehoben. 

73. (XV. Jahrhundert.KJothische Minuskel auf er- 
habenem Schriftbandp. welches aussen von einem Stri- 
chelrande begranzt wird. 

f S. cemniteti». CMff »cncjfprr® CPrön» frm 
farmrlit. (?) 

sigillum communitatis conventns Woyczspergcnsis 
ordinis fratrum carmelitarum) ; 

die beiden letzten Worte undeutlich erkennbar. 

Das innere Siegelfeld ist leider gänzlich heraus- 
gebrochen und lassen nur einzelne Ansätze erkennen, 
dass die Vorstellung von einer zierlichen, vierbögigen 
Einfassung eingerahmt war. Rund, Grösse 35 Mm.grUnes 
Wachs, hängt mittelst eines Pergamentstreifens an Ur- 
kunde Nr. 5067 von 1426, IS. April VoiUberg, in welcher 
der Br. r Pctrns Marquardt, ordinis sanetc Marie de 
Monte Carmeli , prior domus siue conuentus sanete 
Elisabeth extra oppidnm Voytsperg" und der Convent 
die Beilegung ihrer Streitigkeiten mit dem dortigen 
Stadtpfarrer bezeugen. 



39. Voran. 

Reguhrte Chorherren; hell. Thomas.) 

Marian, Austria Sacra VI, 157, Aquil. Jul. Caesar 
Annales Ducntus Styriae Bd. 1—3. Vgl. auch Pangerl, 
die Handschriftcnsaramlung des Chorherrenstiftes Vorau 
in Beitr. z. Kde. steierm. Gesch. IV. 85. 

Markgraf Ottokar V. von Steiermark hatte seineu 
frommen Sinn nicht nur durch die Gründung der Kart- 
hausc Seiz nnd des Spitals am Semmering bethätigt, 
sondern auch die Gründung eines Chorherrenstiftes zn 
Vorau unternommen, nnd kurz vor seinem Lebensende 
verwirklicht. 

Die feierliehe Einweihung der Stiftsgrufl erfolgte 
1172, jene der Kirche sogar erst 1257. In der Zwischen- 
zeit war das Kloster am 21. November 1235 ein Raub 
der Flammen geworden, mit ihm ein grosser Thcil der 
Handschriften und des Archivs, deren Rettung der da- 
malige Propst Bernhard II. vergeblich mit Aufopferung 
seines Lebens versucht hatte. 
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Im Jahre 1453 (Sonntag nach St, Veitstag, Graz) 
erhielt das Chorherrenstift vom K. Friedrich III. ein ei- 
genes Wappen, ftlr dessen Zusammensetzung einerseits 
die bisherige Darstellung des Conventsiegels (vnsere 
Itcrrn vrstend vnd dabei sd. Thomas de« heil. Zwclfpo- 
ten . ■ . bildnns), andererseits das Wappen des letztver- 
storbenen Propstes Andre Prambcekh (schwarzer Flug 
in Goldl massgebend wurde. « 

Das Stift überdauerte alle Stürme nnd nimmt noch 
gegenwärtig unter den Kliistern der Steiermark einen 
hervorragenden Platz ein. 

74. (XIII. Jahrhundert. 1 Lapidarschrift zwischen Per- 
Icnlinien, an deren innere sich eine glatte das Siegelfeld 
einrahmende Linie anschliesst: 

+ : SI6ILLV0. • «(Kll.ftSI« • VOROWrtXSIS. 

Der wieder erstandene Heiland erhebt warnend die 
Rechte, während er mit der Linken das l.'ntergcwand 
von der Scitenwunde wegzieht, damit der vorihm kniende 
heil. Thomas die ausgestreckten Finger seiner Hand dar- 
ein legen könne. Heide Fignren sind mit faltigem Unter- 
gewande und rnantelartigem Überwurf bekleidet , beide 
haben Kopfscheine , jener Christi noch überdies da» 
angedeutete Strahlenkreuz. Im Siegelfelde finden sic h 
noch rechts die Sonne , links der Halbmond nnd bei- 
derseits je zwei seehsstrahligc Sterne , Fig. 48. Hund, 
Grösse ."*7 Mm. kömmt an Urkunden des steienn. Lan- 
des- Archivs erst in farblosem, später in grünem Wachse 
und an Pergamentstreifen anhängend . während der 
Jahre 13i»:> N7<» vor. 



40. Vorati. 

i Itt'Kiilirii* < horfranen.] 

Von dem Vorhandensein dieses Convents zeugen 
die Namen einiger Nonnen, welche sieh in dem ältesten 
Seckaner Todteubnrhc vorfinden nnd daraus bei Cäsar 
im t. Baude. S. 703 seiner Annale* Styriie mitgetheilt 
Warden. Alle weiteren Nachrichten fehlen und hat 
namentlich Cäsar das Stiftsarehiv Voran in dieser Rich- 
tung ohne Erfolg durchforsc ht. Da jedoch die acht mit- 
getheiltcn Namen nnd darunter zumal Irmbergis, Ellis, 
Willbergis. (Serbich, verglichen mit andern steierischen 
Necrologien sämmtlich dem XII. — XIII. Jahrhundert 
entsprechen und \'2'.\b, wie oben erwähnt, das Kloster 
Voran sammt dem älteren Archive niederbrannte, so ent- 



'K. Frl-dnch III ».Icbo», Prunn Licnh.rl Vor.« T..rg*»it)ll. . . . . 
«I« «r »nd .ein *M*fthrM j.r,.l,.i dMdbn m V:r,o un'iccr k.D, .It.., .»ppeo 
....<■(, t|.| n .-4i »eh.bl. d-. .. IU |hr«n tü d ihr., pukn, ...h.n .u ionitel 
»nd ».den. Urea ai.uurft.i. .,-«f.r»mne.i h«M«n u.retn, «sud-r d<r probt! «o.tn 
..»chn.n »or Um ««««•..» r.,d mit lodl ™ lW«».., i »„,., n,„ omen Aodr. 
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steht die Vennuthung, dass das Frauenstift ungefähr 
gleichzeitig mit dem Hauptstifte entstand, jedoch ent- 
weder schon vor , oder doch kurz nach gedachtem 
Brande zu Grunde ging, ohne es je zu besonderer Be- 
deutung gebracht zu haben. 



Mit der bisherigen Aufzählung dürfte die Zahl der 
Klöster, welche in der Steiermark während des Mittel- 
alters nachweisbar bestanden haben, erschöpft sein, zu- 
mal es mehr als zweifelhaft bleibt, ob die wenigen in 
den St. Lambrechter Todtenbüchern als „moniales con- 
gregationisS. Lambertiua? ,i verzeichneten Namen als An- 
gehörige eines besonderu Schwesterstifts der gedach- 
ten Abtei oder blos als dessen Verbrüderte angesehen 
werden können. ' 

Es gibt jedoch noch einige Siegel, welche theils 
i den steirischen Provinzialen der Orden mit geschlos- 
■ Einheit, theils von klostcrfthnlichen Stiftungen her- 
theils für die Besitzungen eines auswärtigen 
Klosters in der Steiermark angefertigt wurden. Sie fin- 
den ihre Stelle am Besten am Schlüsse der Hauptdarstel- 
lung in einem Anhange. Hieher gehören: 



,,. Siegel des Custos der Minoriten in Steiermark. 

75. (XIV. Jnhrhundcrt.)Lapidarscbrift zwischen Per- 
lenlinien. 

+ • S • flVSTOD — IS • STYRMt • 

Auf einer von einem Klcchlattbogen gehaltenen 
Brücke der Einzug Christi auf der Eselin. Da* Haupt 
des Heilands umgibt eiu Perlcukrcis, die Linke hält den 




Fl». U. 

Zügel, die Rechte ist segnend erhoben. Im Kleebo 
gen selbst ragt ein dreiteiliger Öblzweig empor. Fig. 
44. Spitz-oval, Grösse 4;>. 28 Mm. Erscheint an der w. o. 
bei Nr. 17 angeführten Urkunde vom Jahre 1514,19. 
October in grünem Wachs, und wird vom Aussteller Br. 
Jacobus Turner S. Francisrenorden, ..zu der zevt custos 
in Steiermark- als sein Amtssiegel bezeichnet. * 



XIX. 



■ p.DK.ri, MttttMkhtf T9n s, Uabntfel 
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b. Siegel des Franeiseancr-Ordensprovincials von 
Österreich und Steiermark. 

7G. XV. Jahrhundert. Gotbische Minuskel auf einem 
Schriftbandc mit aufgerollten Enden, an welches sieh 
aussen ein Stufenrand anschließt 

Siji&Vm * prepinf— i,-.lc ■ apflrif • tt ■ ftirir 

Der heil. Johannes von Capistrano inOrdenskleidung 
auf einer gegitterten mit Fialen und Krabben verzierten 
Kanzel, welche auf drei Kleebögen ruht. In der Rech- 
ten hält er da» Kreuz, in der Linken da« aufgeschlagene 
Kvangelienbuch, ober Reinem Haupte die strahlende 
Sonne. Im Siegelfelde neben dem Kreuze der Namens- 
zug i Ii», obw den Buche die Jahreszahl 1 4."i2. Im mittleren 
Kleebogen unter der Knnzel ein kniender nach links ge- 
kehrter Mönch. Fig. 45. Spitzoval. Grösse 58 33. Mm. 




Plf. W 



Hin (abgeschnittener) Abdruck in rothein Wachs, in der 
Siegelsammlung des »teierm. Landes-Arehivs. 

c Siegel des Spitals am Semmering. 

Schmit v. Tnvera : Spital am Semmering (in den 
Mitth. des Hist. Ver. für Steiermark IX, 200— 246.) 

Das Hospitale S. Marian in Cerwaldcist eine Stiftung 
Markgraf Ottokars vom Jahre 1160, die dieser noch auf 
seinem Todtcnbctte mit neuen Schenkungen bedachte. 
Es stand nntcr eigenen Rectoreu , denen zuweilen ein 
Verwalter zur Seite gestellt wurde, verlor jedoch in der 
Folge seine Selbstständigkeit. 1251» wahrend der unga- 
rischen Zwischenherrschnft tibergab es der Sohn des 
Königs und Herzogs in Steiermark , Stefan an die Kart- 
hiiuser von Seiz, 1331 wurde es durch Herzog Otto von 
Österreich seiner Stiftung, der Cistcrzienscrabtci Neu- 
berg dauernd einverleibt. 



a. Siegel der Reetoren und Verwalter. 

77. (XIV. Jahrhundert.) Lapidarschrift 
Perlenlinicu. 



+ S • PNOLDI ■ ReCTÖUS • hOSPITKLIS ■ IP 
SfffflERINOh- 

Der kniende Rcctor mit erhobenen Händen vor der 
auf einem Throne sitzenilen heil. Maria mit dem Jesu- 
kinde. Rund, Grösse 40. Mm. Abgufwin dcrSmitmer'schen 
Sammlung. 963 zum Jahre 1331. 



78. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
l'crlenlinicn. 

+ S W«R\ImRDI NOTAR . . . 

Das Lamm mit der Osterfahne nach liuks gekehrt. 
Rund. 20 Mm. Farbloses Wachs an Pergamentstreifen 
au einer Urkunde des f. bischöflichen Gurker— Archivs 
vom Jahre 1273, bei Smitmer ein Abdruck (0.755) zum 
Jahre 127G. 

Neben dem Rcctor Hermann domus hospitalis in 
Cercwalde erscheint gleichzeitig dieser und zwar Wem- 
hardus notarius eurie serenissimi domiui regis Rocmie, 
procurator ibidem im Jahre 1273, bei dem Verkaufe 
einer Schweige an den Judenbnrger Bürger Liebhard, 
einer Urkunde des Admontcr Archivs. 



,5. Siegel des Spitals. 

79. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarschrift zwischen 
glatten Linien. 

+ S • SÖ6 • OttTRItf D6 C6RWitLT 

Brustbild der heil. Maria in der Rechten das Kind, 
in der Linken den Lilienszepter. Rund 32 Mm. An einer 
Gurker Urkunde vom 25. Juni 1237 und als Abguss in 
der Smitmer'schcn Sammlung 0. 527. 

80. (XIII. Jahrhundert.) Lapidarsehrift zwischen 
Perlenlinien. 

+ S SANuTTfl MTTRIff IN (TWVAL9G 

Durch einen ans drei fluchen Kreissegmenten ge- 
bildeten Bogen getheiltes Sicgelfeld. Oberhalb das 
Brustbild der heil. Maria mit dem Kinde, beide mit 
Kopfscheinen und jener des Jesukindlein tlberdiess mit 




Fig. 4<i. 

dem angedeuteten Strahlenkreuze. In der untern Hälfte 
ein scchsstrahliger Stern. Fig. 46, spitz-oval, Grösse 
48 32 Mm., farbloses Wachs an weissgrtlnen Seidenladen 
an obgedachter Urkunde des Admonter-ArchivB vom 
Jahre 1273. 
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d. Bcrgsiegcl des Klosters S. Paul im Lavaotthai Air 
seine steirischen Besitzungen. 

Dieser namhaften kärntnerischen Bencdictiner-Ahtei 
gehörten in der Steiermark westlich ron Marburg aus- 
gedehnte Besitzungen und namentlich der ganze Ge- 
birgszug des Remschnik an, wie aus der »orgfUltig ge- 
arbeiteten Karte entnommen werden kann , welche 
v. Felicetti seinen erschöpfenden topographischen Unter- 
suchungen Uber die Steiermark vom VIII-XlI. Jahrhundert 
beigegeben hat." Fllr die vielen Klosterweingärten, welche 
unter der Aufsicht eines eigenen in Marburg wohnhaften 
Kellermeisters standen, wurde im Jahre 1488 nachfol- 
gendes Ornndinsicgel angefertigt. 

81. (XV. Jahrhundert.) Minuskel auf einem Schrift- 
bande mit vielfach gerollten Enden , das Ganze von 
einem äusseren Stufenrande umschlossen. 

S. Dien % fei pat»li iv.H . lavttint % in °o inrr 
DIcntr.no in fliria I «08. 

Sigillnm monasterii saneti Pauli vallis Lnventinä in jure 
montano in Stiria 1488. 

Das sehr ausdrucksvoll gezeichnete Brustbild 
des heil. Paulus, in der Beeilten das gezuckte spitze 
Schwert, in der Linken ein aufgeschlagenes Buch. Der 
bärtige Kopf ist mit einem den Strahlcnkrcis umschlies- 
senilen Kopfscheine versehen, als Kleidung erscheint ein 
gcgllrtctes oben geöffnetes Wamms und ein faltiger Man- 
tel. Rund. Grösse ;tö Mm., Fig. 47. — Erscheint an 




Fig 47. 

Urkunden des XVI. Jahrhunderts an Pergamentstreifen 
anhängend in rothem Wachs, und wird als „des Gots- 
haus sand Pauls Pergkhgrundsigill-' bezeichnet. Zuwei- 
len wurde es mit dein Petschaft des jeweiligen Berg- 
richters auf der Rückseite der Siegclschale gegen- 
gesiegelt. 



Ergebnisse. 

Der Beschreibung von mittelalterlichen Siegeln der 
steirischen Klöster und Abteien sind kurz noch jene all- 
gemeinen Folgerungen anzureihen, welche sich aus dem 



'»«Jtrüv« «r Kou.1. •l.l.rm. OnclUckl^iitllca X. I. »t-(i«. 



hier veröffentlichten stattlichen Materiale fllr diese 
Gruppe des Siegelwesens ableiten lassen. Ich schliesse 
mich dabei möglichst eng an das von Sava in seiner 
Arbeit Uber die mittelalterlichen Siegel der Abteien und 
Regular-Stifte Oesterreichs ob und unter der Euus ent- 
wickelte System an, sowohl um unnöthige Neuerungen 
und Wiederholungen , zu vermeiden, vorzüglich aber, 
weil ieh dadurch die Übereinstimmung oder Abweichung 
veranschaulichen möchte , welche auf diesem Gebiete 
in den Nachbarlanden Oesterreich und Steiermark 
geherrscht hat. 

Sicgelstcmpcl scheinen sich keine ans dem Mittel- 
alter bis zur (i egenwart erhalten zu haben. Dagegen 
reichen die Abdrücke bis in das XII. Jahrhundert zurück. 
Unter den Hf> beschriebenen Nummern gehören 5 dem 
XU., 24 dem XIII , :'»2 dem XIV., 22 dem XV., und 2 
dem XVI. Jahrhunderte an. 

Für die. sorgfältige Verwahrung der Siegelstempel 
bestanden in der Steiermark Vorschriften, welche den 
für Oesterreich nachgewiesenen entsprechen, wie aus 
den bei den Klöstern Obernbnrg nnd Studcniz angeführ- 
ten Thatsachcn hervorgeht. EigcnthOmlich aber ist der 
Vorgang des letztgenannten Frauenklosters, in Erman- 
gelung des verloren gegangenen Siegels mit einem ganz 
fremden Stempel zu siegeln (72V Eine ähnliche Bc- 
wandtniss hat es auch mit dem Convent-Sicgeldcr Cla- 
risserinuen zn Judenburg, welches eigentlich fllr deren 
Äbtissin war angefertigt worden, und wo man die Um- 
schrift ungeändert belicss, während man sich ander- 
wärts, z. B. im Fraucnkloster der Clarisscrinnen zu 
DUrcnstcin in Niederösterreich, in gleichem Falle durch 
Nachgravirung zu helfen suchte. (Vgl. Mitth. d. Com. 
VI, 172.) 

Eine Interscheidnng in Haupt- und Secret-Siegel 
kaun bei den steiermärkisehen Klöstern und Stiften, von 
Rotenmann abgesehen, wo dieselbe durch urkundliche 
Nachrichten für die Zeit seit 1480 2 beglaubigt ist, nicht 
nachgewiesen werden. Es herrscht also in diesem 
Punkte Ucbereinstimmung mit Oesterreich, und ebenso 
verhält es sich mit den in den Cistcrcienser-Stiftcn Renn 
und Neuberg vorkommenden sogenannten Contra-Sicgeln 
(4(5, 47, öl»). Auch hier entsprechen sie dem Begriffe 
nicht, welchen die Sphragistik mit diesem Ausdrucke 
verbindet , da sie nur selbständig gebraucht wurden. 
Von Interesse ist, dass in Neuberg nicht allein das Klo- 
ster, sondern auch der Abt sein eigenes Contrasigill 
hatte, v. Sava's Ansicht, dass dieselben in der Regel für 
minder wichtige Ausfertigungen verwendet wurden, 
daher identisch mit denSecret-Siegeln seien, wird durch 
den Gebrauch bestätigt , denn in den Urkunden werden 
sie zumeist als des Abts und Convents anhängende Con- 
trasigille angekündigt. Doch ist mir auch ein Fall be- 
kannt, wo von der Prälatur und des Convents anhän- 
gendem Ilauptinsiegel gesprochen wird, ungeachtet die 
Contrasigillc verwendet sind (1570), das mag wohl auf 
einem Schreibverstosse beruhen. Die Darstellung des 
bekleideten Armes mit dem Pedum in der Hand, welche 
v. Sava in Oesterreich (Ileiligenkreuz und Zwetl) nnd 
Krain (Sittich) nachweist, findet sich auf dem Contra- 
sigill des Klosters Neubcrg. Grundsicgcl sind von der 
Karthnusc Seiz (69*) und St. Paul (81) bekannt. 

Oer Form nach zerfallen die steiermärkisehen Con- 
vent-Siegel in zwei Gruppen : in runde und spitz-ovale. 
Während aber in Oesterreich das durch seine Gestalt 
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an das mystische Osterei, oder die mystische Mandel 
erinnernde Spitz-Oval im XII. Jahrhunderte vorherrschte, 
und in den folgenden dnreh die runde Form verdrängt 
wurde, bestand in Steiermark die entgegengesetzte Ge- 
schmacksrichtung. Nachstehende Tabelle, in welche 
ich, um eine grössere Gleichheit des Materials herzu- 
stellen, nur die öS, steirischen Conventcn angehörigen 
Stempel aufgenommen, hingegen die Siegel der Vor- 
stünde ausgeschlossen habe, ermöglicht die erforderliche 
Ueberaieht. 



XII. Jhr XIII. .Ihr. XIV. Jhr. XV. Jhr. XVI. Jhr 
Form rund sp.oval r. sp.o. r. sp.o. r. sp.o. r. 

Österreich 3 6 II (5 12 4 9 2 (1 — 
Steiermark 3 1 5 15 •> 13 •> 7 1 l 

Zusammen: Österreich 41rtlnd 18 sp.oval , = 59 
Steiermark 21 .. ."17 r .. = 58 



Unter den runden Siegeln der Klostervorständc ist 
jene» des Abtes Rudolf von Admont (1)„ mit 79 Mm. 
das grösste, das Petschaft der Reuner Abte (00) mit 
30 Hm. das kleinste. I'ntcr den spitz-ovalen sinn ebenso 
jenes des Rotcnmnnner Propstes mit (35 Mm. Höhe und 
36 Mm. Breite (61) nnd das des Dominicaner Prior 
von Leoben mit 3H Mm. Höhe und 24 Mm. Breite (32) 
liervorzubebeu. 

I'ntcr den runden Siegeln der Convente sind S. 
Lambrecht (30) mit 7.'! Mm. und das Admonter Frauen- 
kloster mit 30 Min. (5) die äussersteu Abstünde, unter 
den spitz-ovalen sind ebenso Admont (3) mit 8 1 * Mm. 
Höhe und 63 Mm. Breite und der vom Kloster Studeniz 
aushilfsweise gebrauchte Stempel (72) mit HG Mm. Höhe 
und 22 Mm. Breite zu nennen. Nach den einzelnen 
Jahrhunderten ergibt sich ftlr die eigentlichen Convcut- 
siegel folgendes (irössen-Schenia : 



XII. Jahrb. XIII. Jahrb. XIV. Jahrb. 

Knud 72-52 Mm. 57-31 Um. 73—30 Mm. 
Spitzoval 6o 4o „ G6/43— 36/26 „ 88/68— 36/22 fl 

XV. Jahrh. XVI. Jhrh. 

Kund 63—31 Mm. 00 Mm. 

Spitzoval 86/64—43/29 .. 49 31 .. 

Abgedruckt wurden die Siegclstempcl bis zum 
Schlüsse des XIII. Jahrhunderts in ungefärbtes Wachs. 
Seit dem XIV. Jahrhundert kam der Gebrauch des ge- 
wöhnlich nur in der obern Schichte gefärbten Wachses 
auf, doch liisst zunächst die Anwendung der Farbe keiu 
System erkennen. Die Urkunden des Klosters Neuberg 
haben z. B. «las Nr. 45 beschriebene Siegel während des 
XIV. Jahrhunderts bald ungefärbt, bald grlln, bald 
prächtig roth, je nach der Laune des Schreibers oder 



der Ausstattung, welche man der Urkunde geben wollte. 
Die Brucker Minoriten siegelten 1357 roth, im XVI. 
Jahrhunderte durchaus grün, der Studenizer Stempel 
(71) ist 1377 in rothes, 1424 und 1471 in grünes Wachs 
abgedruckt u. s. w. Erst allmühlig entwickelte sich die 
Anschauung, dass der Gebrauch des farbigen, zumal des 
rothen Wachses ein besonderes Vorrecht sei und durch 
kaiserliche Verleihung erworben werden mtlssc. Die von 
Sava für Österreich hervorgehobene Thatsaehe, dass die 
Abte einzelner Klöster schon frühzeitig rothes Wachs 
gebrauchen . während die Convent-Siegel bis tief in s 
XVI. Jahrhundert gemeiniglich in grünes oder ungefärb- 
tes abgedruckt sind, gilt auch ftlr die Steiermark. Sie 
findet durch das bei Nr. 61° erwähnte Privilegium 
K. Friedrich III. vom Jahre 1478, welches die Pröpste 
von Dllrenstein und Kotcnmanii obiger (>nade theilhaft 
macht, ihre Erklärung. Im XVI. Jahrhundert war dann 
freilich dies Vorrecht mit rotliem Wachs zu siegeln eine 
so .schlechte liederliche Freiheit"* geworden, „das der 
Schneider, Schuhmacher und ander Handwerker Sönc 
da sie doctoriern oder sonst Aulici werden, sich dero 
geprauehen- 1 wie die Zimmerische Chronik klagt. < 

Befestigt wurden die steirischen Convent-Siegel 
durch Auhängung an einen Pergamentstreifen, gefärbte 
oder farblose Zwirn- oder Seidenfäden und Schüttre. 
Als älteste Befestigungsart erscheint einmal das Ein- 
hängen an einer Seckauer-Urkunde vom Jahre 118!» 
(Nr. 63). Das Pergament ist unterhalb der Schrift zwei- 
mal senkrecht eingeschnitten und ein Pcrgamcutstrcifen 
(parallel mit der Schrift) hindurchgezogen, dessen En- 
den den an der Aussenseite der Urkunde angebrach- 
ten Wachsklumpcn mit dem Sicgelabdruckc festhielten. 
Zumeist sind die Siegel an Pergamentstreifen frei hän- 
gend. Blaue Haufladcu verwendet eine Gösser - Ur- 
kunde von 1220 (Nr. 11), auch Scidenfädeu wurden 
im gleichen Kloster während des XIII. Jahrhunderts 
einige Male gebraucht, dagegen herrschen im folgen- 
den Jahrhunderte die Pergamentstieifen nahezu aus- 
schliesslich, und erst im XV. — XVI. Jahrhundert be- 
gann in diesem Punkte eine grössere Mannigfaltigkeit. 

Die Umschrift des Siegels befindet sich am Baude 
des Stempels nnd erfüllt gewöhnlich den ganzen Umfang. 
Sie liegt mit der Bihlflächc in derselben Ebene, und nur 
bei dem ältesten Abtsiegel von Admont auf einem scha- 
lenförmig emporsteigenden Rande, was daher rührt, weil 
hier ähnlich wie bei dem von Sava (Nr. -14. Fig. 20) 
beschriebenen Reiehcrsberger Siegel , die Umschrift auf 
den Umfang eines hutpilzförmigeu Siegclstempels zu 
stellen kam. Nach aussen und gegen das Siegelfeld hin 
wird die Schrift durch einfache oder Perlenlinieu be- 
gränzt, welche zuweilen Überdies von feinen Strichen 
umschlossen werden, den Hilfslinien, deren sieh derStcm- 
pelschneidcr bei seiner Arbeit bediente, und die er später 
als Verzierung benutzte. Die Aussenseite der Schrift um- 
gibt zuweilen ein Stnfenraiid, dessen steil aufsteigende 
Fläche gleichfalls zur Ausschmückung mit Kreuzchcu ein- 
lud (52*. 31* 1.9*). Seit dem XV. Jahrhunderte bürgerte 
sieh der Gebrauch ein, die Schrift auf erhabene Bänder 
zu setzen, welche dann entweder glatt und leistenartig 
die Bildflache nmschliessen (21, 66) oder aber vielfach 
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verschlungen sind, aufgerollte Enden sehen lassen (40, 
46, 47, Gl*, 7G) oder selbst den Stufenrand geradezu 
umwinden (56, 62). 

Den Anfang der Umschrift bildet gewöhnlich ein 
Kreuz, welches die beiden Endpunkte der Siegellcgende 
trennt. Meist int es im Schriftrande freischwebeud (z. B. 
ö, 8, 0, 11, 13V mitunter aber mit der Darstellung des 
Sicgelfeldes in Zusammenhang gebracht, so das« es zu- 
gleich deren Abschluss bedeutet. So bei Nr. 2, 3, 15, wo 
es mit deu Gebäuden, Nr. 63 wo es mit der Krone der 
heil. Maria verbunden ist. Umgekehrt konnte aber auch 
ein Theil des Siegelhildes zur Trennung der Umschrift 
benutzt werden, so Nr. 14 die Kreuzrose des gothischen 
Munsters, Nr. 39, 40 das Bild des Gekreuzigten selbst, 
«52 dcrOberthcil des Baldachins, 66 das Stifts wn ppen 
u. s. w. 

Auf Siegeln des XV. Jnhrhnmlcrts steht das Kreuz 
mitunter auch am Ende der Umschrift (20) oder es ist 
durch eine willkürliche Zierrath ersetzt ( 31), noch öfters 
fehlt es auch ganz. (19, 46, 47, 57, 76, 78.) Nach dem 
Kreuze folgt jedoch nur auf dem iiitesten Siegel von S. 
Lambrecht der Name des verehrten Stiftsheiligeu: Sanc- 
tus Benedictas, während dergleichen Beispiele in Öster- 
reich nicht selten sind. Regelmässig folgen nach dem Krenze 
die Worte S oder Sillium conventus z. B. Admouteusis 
(2), in Judeuburch ordinis frntrum hereinitarum (28), in 
Buna (58) oder .S Conventus ecclesie a und der Stiftshei- 
lige mit oder ohne Ortsangabe (18, 30, 70, 79, 80), auch 
_S. Conventus monasterii- 1 32, 57,62) bei den Karthüuseru 
S. Vallis (S. Johannis in Seiz 67, S. Manricii in Gyno 9, 
10.) Seltenere Formen sind : S. Obercnbnrgensis Cenobii 
(49) S. Congregationis S. Marie de Seccowc (63, 64), 
S. capituli S. Marie Seccovensis (65, 66), S. Communi- 
tatis, conventus (73) oder S. Ecclesie Vorowensis (74). 
Die Benennung der Orden findet sich auf den Siegeln 
der Bettelordcn regelmässig und seit der Hielten Zeit: 
Sigillum frntrum Minorat». (5, 16, 24, 42, 56), S. Frntrum 
Prredicatorum oder der Ortsname und ordinis Pranlicn- 
torum, (20, 48, 53, 51). S. Fratrum hereinitarum . . (8, 
18), oder 8. Fratrum S. Augustini (22), Fratrum Cnnue- 
litarum (73) und dem entsprechend bei Frnueuklöstern : 
S. conventus sororum . . . (39, 40, 71). Eine besondere 
topographische Bezeichnung enthalten die Siegel von 
Neukloster (48 S. Conventus monasterii Saunie. ordinis 
Pwdicatoruni) undObernbnrg (S. Oberuburgcnsie eeele- 
»ire. Sauniii» 50), die Grundsiegel nennen sich : sigillum 
fnndi (69*) oder „in jure montnno- (81). 

Bei den Siegeln der Kloster-, orstflnde folgt dem S. 
oder Sigillum deren Titel (gardiani. prioris, priorissa", 
i4>balissa\ pnrpositi, custodis Styrisc u. dgl. 15, 19,23, 
25, 27, 36, 37. 52, 61*, 75) und die nähere Bezeichnung 
des betreffenden Klosters. 

Ausser deu hier angedeuteten Umschriften, gibt es 
aber noch einige , fllr welche die österreichischen Con- 
veut-Siegelkein ähnliches Beispiel aufweisen. Hicherge- 
hören die Siegel der Frauenklöster zu Adinont, Göss, 
ein Stempel der Priorin vou Mahrenberg und zwei der 
Karthausc Seiz. 

Das Siegel des Admonter Frauencouvcnls (5) hat 
ein Osterlamm mit der einfachen Legende t Agnus dei 
qui tollis p (eceata), das Gösscr Frauenstilt vom XII. 
Jahrhunderte ab, auf vier verschiedenen Siegelstempelu 
(11 — 14) den leoninischen Vers: 

Adeln summe Dens hoc fort tibi famula ruuniis. 



Das Siegel von Mahrenberg Nr. 37 hat das einzige 
unter allen eine dentsebe wenn gleich verstümmelte Um- 
schrift, und die Siegel Nr. 68, 69 bezeichnen sich selbst 
als Sigillum prioris et conventus vallis S. Johannis 
in Seyz. 

Neben deu Umschriften kommen bisweilen noch 
erklärende Beischriften vor, welche bald den Stifts- 
patron (2, 3, 30) bald den Klostergrtinder (Otto dux 
Austrie Fundator, 45) bezeichnen. 

VonSchriftarten trifft man biszumXV. Jahrhun- 
dert die Lapidnrschrift oder gothische Majuskel, im XV. 
Jnhrhundert die gothische Minuskel (19, 20. 31, 35, 44, 
46— IS, 59, 61«, 62, 73, 76, 81) und die Uebergangs- 
lapidar, letztere oft nurin einzelnen Buchstaben, (14,40, 
56). Im XVI. Jahrhunderte wurde die neue Lnpidar- 
schrift herrschend. Lapidnrschrift und Minuskel er- 
scheinen nnr einmal (25) neben einander. 

Jahreszahlen kommen seit der zweiten Hälfte 
des XV. Jahrhunderts (1452) entweder am Schlüsse 
der Umschrift (38. 48, 54* 59, 66, 81) oder frei im 
Siegclfeldc (32,57,61*, 76) etwa auf einem gerollten 
Baude (14, 62) vor. Sie beziehen sieh bei den steirisehen 
Conventsiegcln durchaus nufs Jahr der Anfertigung 
(vgl. die Notizen Uber die Rotenmnnner Siegel) , da 
Wappenverleihungen aus dem Mittelalter, das Chorher- 
renstift Vorau nusgenommen, bisher nicht bekannt 
wurden. 

Was die h i 1 d 1 i c h e n D n rs t c 1 1 u n ge n auf den Sie- 
gelu anbelangt, welche sich am besten iu die drei Unupt- 
gruppen: Figuren, Bauwerke und Wappen eintheilen 
lassen, so kann ich mich kurzer fassen, nachdem v. Suva 
gerade diese Partie mit besonderer Liebe und Ausführ- 
lichkeit geschildert hat. 

Gleichwie in Oesterreich, sind auch iu der Steier- 
mark die Marie ndarstellungen am häutigsten. 
Nicht weniger als 36 unter den beschriebenen 85 Stem- 
peln enthalten solche. Nach dem Gegenstaude lassen 
sie sich in 5 Gruppen eintheilen: 1. Die Mntter mit dem 
Kinde. 2. Die Verkündigung. 3. Die Krönung Mariens. 
4. Maria als Himmelskönigin. 5. Als schmerzenreiche 
Mutter. 

Gewöhnlieh kommt Maria mit dem Kiude vor, ent- 
weder stehend (3, 10, 18, 56. 66, 72» oder sitzend (8, 
45, 53, 54, 58, 64, 65), am häutigsten in ballier Figur 
(9, 15, 26, 32, 35, 37, 38, 63. 79, HO). Das Kind trägt 
sie bald auf dem rechten oder linken Anne oder hält ei 
auf dem Sei sse (z. B. Nr. 3, 8, 64*. 

Die Darstellung des englischen Grusscs findet sich 
auf den Siegeln von Neuklostcr (48) und Studeniz (71 ). 
Letzteres hat in der Anordnung der stehenden Figureu 
grosse Ähnlichkeit mit dem von Sava Nr. 1 1, Fig. 6 be- 
schriebenen Siegel der Prämonstratenser-Alitei Geras, 
ersteres lässt die heil. Maria im Gebete knien, den heil. 
Geist ober ihr iu Tanbeugestalt schweben und den Engel 
Gabriel mit einer Lilie in der Hand vor ihr stehen. 

Die Krönung der heil. Maria findet sich auf den 
Siegeln des Grätzcr Minoriten- und des Leobner Domi- 
nicaner- Convent*. Auf der ältesten, dem XIII. Jahr- 
hunderte angehörenden Darstellung ist Christus unge- 
krönt aber mit dem Kopfschein versehen (16) , auf den 
jüngeren , die von dem gleichen Stcmpelschneider 
herzurühren scheiueu (17, 36) sind beide Figuren ge- 
krönt, aber ohne Nimbus. Beide Gestalten sitzeu auf 
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einem langgestreckten Throne, und zwar die heil. Maria 
durchaus zur Rechten ihres Sohnes. 

Als Himmelskönigin erscheint die heil. Maria, die 
Krone auf dem Haupte, entweder mit dem (gekrönten 
oder ungekrönten) Kinde auf dem Arme (18, o7, 63, 64, 
G6) oder auch ohne dasselbe, nnd zwar dann entweder 
als Brustbild (2) oder stehend und den schlitzenden 
Mantel entfaltend mit dem sie die Zuflucht suchenden 
Mitglieder des Convents schirmend umfängt (28, 50,72). 

Als Mater dolorosa kommt sie auf einem Ohcrnbur- 
ger Siegel und zweien der Marburger Miuoriten vor. Das 
einemal ist sie als schmerzgebeugte Matrone aufgefasst, 
welche ihren Sohn mit sammt dem Kreuze in den aus- 
gebreiteten Armen vor sich hin hält. (51) die beiden 
andern Male steht sie schmerzlich erfüllt zu Füssen ihres 
gekreuzigten Sohnes (43, -14). 

Von der Kleidung Mariens gilt dasselbe , was von 
Sava a. a. 0. 8. 204 sagt. Eigentümlich ist die drei- 
zinkige Krone, welche auf dem Gebiiude aufsitzt und 
mit dem Umschriftskreuze in Verbindung gebracht ist, 
auf dem ältesten Seckauer Siegel (63, vgl. auch Nr. 2). 

Der Namenszng Mariens, die verzierte Majuskel 
flft, deren mittlerer Balken durch einen andern gekreuzt 
Wird, mit den Minuskeln a— r— i-a in den dadurch 
gebildeten Fächern, findet sich auf den Siegeln der 
Cistcrzc Reun (59, 60). 

Christus erscheint entweder als Kind, oder in 
Episoden seiner Erlöser-Laufbahn, oder als Sohn OotteB 
im Himmel. 

Als Kind ist er zuweilen gekrönt (18, 6*6), öfter 
aber ungekrönt, fast immer aber vom Nimbus umgeben, 
welcher überdies meist das angedeutete Strahlenkrcuz 
enthält. Der Körper ist mitunter (auch auf Siegeln des 
XIV. Jahrhunderts), unbekleidet (8, 14, 66,63). In den 
Händen hält das Kind einmal ein Glöckclicn (65), öfter 
greift es liebkosend der Mutter ans Kinn (3, 10, 15) oder 
nach Blumen (58) oder nach eiuem Apfel (3). 

Die Darstellungen aus dem Leben des Erlösers be- 
ginnen tnitjlesscn Geburt in der Krippe zu Bethlehem, 
wobei das Öchselehen und Esclein nicht vergessen sind 
(49), setzen mit der Lehrtätigkeit des Kindes im Tem- 
pel fort (7) und übergehen zur Taufe im Jordan (21, 24;. 
Ans derLeidenswoche ist der Einzug in Jerusalem (75), 
die Gestalt des dornengekrönten gegeisselten Heilands 
an der Säule zwischen Lanze und Schilfrohr (41) und 
die Kreuzigung (42—44) vorhanden, wozu auch noch 
die Krcuzdarstellung auf den Mahrenberger Siegeln zu 
vergleichen ist (39, 40). Aus der Zeit nach der Auf- 
erstehung ist das Zusammentreffen mit dem heil. Tho- 
mas ( 74) zu nennen. 

Den üebergang zur Vorstellung Christi im Himmel 
bilden die Siegel der Dominicaner - Prioreu von Grätz 
und Pettan und des Guardians von Bruck, welche theils 
den aus dem Grabe erstehenden Heiland enthalten, des- 
sen Blut in einem untergestellten Kelche nufgefangen 
wurde (19), theils Christnm als Erlöser der Welt (Sal- 
vator mundi) thronend und mit segnend erhobenen Ar- 
men haben (6, 52, 52*). Als Gottes Sohn krönt Christus 
seine Mutter (16, 17,36), ferner erscheint er in der heil. 
Dreifaltigkeit (27), und zwar in der gewöhnlichen An- 
ordnung, so dass Gott Vater als Greis das Kreuz mit 
dem Sohne vor sich hält, und unter dem Kinn des Vaters, 
wie aus dessen Munde hervorgehend der heil. Geist in 
Taubengestalt ober dem Kopfe des Sohnes schwebt. 



Hieran reiben sich die Agnus-Dei-Vorstelluugcn, 
die entweder in der Hand deB heil. Johannes d. T. 
vom Nimbus umfangen erscheinen (22, 69, 69*) oder 
selbstständig das Siegelfeld erfüllen (5, 20, 61, 78). Der 
Namenszng Jesu, das bekannte i h & (80), und ebenso 
das IC— XC kommen nur je einmal als Nebenzeichen 
des Siegelfeldes vor, das I. N. R. I. erscheint ein paar 
Male ober dem gekreuzigten Heiland. (Nr. 43, 44.) 

Von Engeln findet man den heil. Gabriel bei der 
Verkündigung Mariens (48, 71), eine Engelsstatuctte 
auf einem S. I^ambrcchtcr Siegel (31) nnd ausserdem 
nur noch einmal eine kleine nackte Engelsgestalt als 
Schildhalter (48). 

Von den Aposteln sind der heil. Petrus u. Paulus 
gemeinsam auf den Mahrenberger Siegeln (39, 40) zu 
finden. Der heil. Paulus erscheint auch allein, und 
zwar als Standbild (55) oder als höchst ausdrucksvolles 
Brustbild i auf dem S. Pauler Bergsiegel). Auf dem 
Siegel des Minoriten-Convents von Pettau (56) scheint 
die Bekehrung des heil. Paulus vorgestellt zu sein. 

Der heil. Thomas, die Finger seiner Hand in die 
Wunde Christi legend, ist auf dem Vornncr Siegel (74). 

Ausser den genannten, finden sieh im Sicgelvcr- 
zeichnisse noch folgende Heilige: 

Benedict, Abt und Ordensstifter, auf Siegeln der 
Abtei S. Lambrecht, entweder als Brustbild (29) oder 
stehend in Mönchskleiduug mit dem Krummstab und 
einem Becher, ans welchem Schlangen hervorkriechen. 
(31.) 

Blasius, Bischof, in Pontificalkleidung mit Krumm- 
stab nnd Buch, ein Kreuz um den Hals, oder stehend 
mit Palme und Krummstab in den Händen. — (Adinont 
Nr. 2 und 3.) 

Bruno, Ordensstifter. Auf eine mir unbekannte 
Begebenheit seines Lebens (ein Traumgesicht ?) scheint 
sich das Seizer Siegel Nr. 68 zu beziehen; einschla- 
fender, ans dessen Körper Blumenranken spriessen, 
zwischen welchen das Brustbild der heil. Maria mit 
zum Segen erhobenen Händen erscheint. Auf den zwei 
untersten Ranken sind Köpfe mit geistlicher Kopfbe- 
deckung, zwei andere enden in Röschen. (Vgl. Nr. 68, 
Fig. 40.) 

Clara, Ordensstiftcrin, stehend mit Zweig und Buch 
und durch die Beischrift S. chlara bezeichnet. Frauen- 
kloster Paradeis zu Judenburg auf Siegeln der Äbtis- 
sin (25). 

Johannes Capistranus, Reformator des Minoritcn- 
Ordcns: Auf einer Kau/.cl in Ordcnskleidung in der 
Rechten das Kreuz, in der Linken das aufgeschlagene 
Buch, also predigend und znm Krenzzugc wider die 
Tllrken aneifernd. Da Capistran 1456 starb , . so ist das 
Siegel des Franeiscantr - Provinciais von Österreich- 
Steiermark vom Jahre 1452 (Nr. 76) eine gleichzeitige, 
und wohl die älteste Darstellung des Heiligen , die auf 
unsere Tage gekommen ist. 

Johannes der Täufer in haarigem Gewände mit dem 
Agnus dei in der Hand, Btehend(22, 69) oder als Brust- 
bild und mit einem faltenreichen Mantel bekleidet (69°). 
Zweimal erscheint er beim Tanfacte im Jordan. 
(21, 24.) 

Katharina, Jungfrau und Märtyrerin , in reichgefalte- 
ter Kleidung, stehend ; die Krone auf dem Haupte und 
eine Perlenschnur um den Hals, Palmenzwcig und Rad 
in den Händen (70), auch ohne das letztere (23). 



Digitized by doogle 



- 263 — 



Lambrecht, Bischof vun Mastricht, in bischöflichem 
Ornate auf dem Throuscssel, rechts segnend, links den 
Krnmmstab (30) oder stehend die Linke auf der Brust, 
in der Rechten Krummstab und Lanze. (31.) 

Nicolaus . Bischof, stehend, den Krummstab und 
das Buch mit den:drei Äpfeln in den Händen, oder ebenso 
unter einem Thronhimmel sitzend. Rotenman. (Ol*, 

es.) 

Veit. Miirtvrcr: In priesterlicher Kleidung, einbren- 
nendes Öhllanipchen <?l in der Rechten, die Palme in der 
Linken. Ptillau (5G). 

Ausser den .Schutzheiligen findet man auf den Sie- 
geln noch andere Personen, theils Geistliche theils Laien. 
Besonders häufig tritt uus die Gestalt eines in der untern 
Hälfte des Sicgelfeldes frei (lß, 0*<) oder in einer Xischc 
knienden Mönches entgegen. (7, 16, 21, 32, — 35, 37, 
38, 52, 52*, 76 . . . .) Seltener ist die Zahl der MOnche 
grosser: Auf den Siegeln von FUrstenfeld und Obern- 
burg (8niul51,) knien rechts und links von der heil. 
Maria je ein, auf dem llobenmautner Conventsiegel unter 
dem heil. Johannes drei Miinche (23). Der Judenburger 
Augustiner Convent ist durch 4, (28) und die Roten- 
inanncr Propstei sogar durch i! Mitglieder — je drei zu 
Jeder Seite des Stiftsheiligen — vertreten (02). 

Die weltlichen Personen, welche auf den steirischen 
Conventsiegel n dargestellt wurden , sind , wenn vom 
Hauptmann Longinus beziehungsweise dem Krieger und 
den Schriftgelehrten abgesehen wird , welche auf den 
Siegeln der Brucker und Marburger Minoriten erscheinen 
(<S, 42—44), nur Grllndcr oder Stifterinnen des betref- 
fenden Klosters. So die Matrone Adala auf den GiSsser 
Siegeln (11—14). der Judenburger Bürger Heinrich und 
dessen Gattin Geisel auf dem Siegel des Frauenklosters 
daselbst (20) oder Herzog Otto der Fröhliche auf jenem 
der von ihm gestifteten Cistcrze Neuberg (45). Die Stel- 
lung, in der diese Figuren abgebildet werden, ist eine 
wechselnde. Adala beugt auf den zwei ältesten Siegeln 
(11, 12) nur das rechte, auf den jüngeren (13, 14) beide 
Knie, und hält mit ausgebreiteten Armen das Munster 
empor, Heinrich und Geisel tragen stehend die Kloster- 
kirche, Herzog Otto reicht dieselbe dem Jesukindlein, 
vor dein er gleichfalls nur das eine Knie beugt. 

Von den verschiedenen Kleidung 8- und 
Schmuckstücken, mit welchen die Siegelfiguren 
ausgestattet sind, gilt so ziemlich das Gleiche, was Sava 
a. a. 0. fUr die österreichischen KloBtersiegel bemerkt 
bat. Rucksiehtlich der Kronen ist jedoch auf die eigen- 
thllmliche Form hinzuweisen, welche bei Nr. 2 und 03 
vorkommt. Beide Stempel gehören dem XII. Jahrhundert, 
an und beide Male besteht die Krone nach Art der römi- 
schen Strahlcnkronen, aus einem glatten Reife und drei 
aufstrebenden Zinken. Auf dem Seckaucr Siegel (03) ist 
dieselbe überdies mit dem Gebende und dem Umschrifts- 
krenz verbunden, auf dem Admontcr mit Perlen ge- 
schmückt, welche sowol den Reif umgeben, als die Zin- 
kenspitzen zieren. 

Thier« erscheinen auf dem ältesten Obernburger 
Siegel (49 Ochs- und Esclein bei der Krippe) und auf 
dem Siegel des Minoriten-Custos (75). 

Bauwerke kommen als selbständige Siegelbildcr 
nicht vor, sondern nur als Beigabc der Figurcnsicgel. Dar- 



gestellt sind entweder ganze Kirchen, welche von den 
Gründern Gott oder den betreffenden Schutzheiligen auf- 
geopfert werden (11 — 14, 26, 45) oderTheile derselben, 
z. B. Kirchenfronten (2), meistens aber säulcngetragcne 
Thronhimmel (15, 18,32—35), die oft reich mit Wimper- 
gen, Fialen u s. w. ausgestattet, ja selbst mehrfach ge- 
gliedert sind, (32, 30, 40, 48, 06, 72) und zuweilen über- 
dies mit thurmartigen Aufbauen (54*, Ol*, 02) ihren Ab- 
schlnss finden. Der Zeit nach gehören die einfacheren 
Formen den früheren, die reichern durchaus dem XV. 
Jahrhunderte an. Ausserdem ist auch der Kleehogen ein 
sehr häufig, und zwar in der Art verwendetes Motiv, das« 
dasselbe einerseits den Boden für die Hanptdarstellung 
trägt, andererseits als Nische die Figur eines betenden 
Mönches aufnimmt. (Vgl. Nr. 7, 32 — 35 u. s. w.) Dass 
die Kirchen bauten in den Händen der Donatoren, keines- 
wegs in willkürlichen Compositioncn bestehen , sondern 
Nachbildungen wirklich vorhandener Gebäude sind, hat 
schon v. Sava hervorgehoben und wird neuerlich durch 
die Gösser Siegel (11 — 14) bestätigt. 

Wappen finden sich nur anf wenigen Siegeln und 
zwar auf dem der Fürstenfclder Augustiner jenes der 
Stadt, (8) auf jenem von Neuklostcr die Schilde der 
Stifter (Cilli 48) und erst auf einem Seckauer des XVI. 
Jahrhunderts (60) das Wappen der Propstei selbst. 
Ob das Schildchen mit dem Kelche unter dem Agnus 
Dei auf dem Siegel des Rotcnmanner Propstes (Ol) das 
Wappen der Propstei vor ihrer Übertragung in die Stadt 
ist, wage ich nicht zu entscheiden. Eher möchte ich 
darin das Wappen des Propstes vermuthen. Dagegen 
ist der gekrönte Namenszug Mariens, wie er uns auf 
dem Contrasiegcl, und dem Sccrct von Renn (59, 60) als 
Sicgelbild entgegen tritt , in das Wappen der Abtei 
Ubergegangen und das Gleiche gilt nach dem Wortlaute 
der Vcrleihung8-Urkunde von der Propstei Vorau (vgl. 
Nr. 74). 

Zu den einfachsten Siegeldarstellnngen zählt das 
älteste Siegel der Karthause Seiz (67), mit einem grossen 
Tatzenkreuz. 

Die Beiwerke im Siegelfelde dienen zumeist zur 
Ausfüllung de« Siegelfeldes, also als blosse Verzierung. 
Häufig werden leichte Ranken angewendet, welche den 
Raum zwischen deu Figuren einnehmen (3, 8, 25, 27, 
28, 70) oder es ist das Feld mit Sternchen Ubersäet, 
(57) einfach gegittert (58) n. dgl. In dieser Beziehung 
ragt das Siegel von Stainz hervor (70), wo die hei). 
Katharina zwischen einem Eichenzweige und einer 
Rebe steht. Ihm schliesst sich jenes schon tVtlher be- 
sprochene Siegel von Seiz au (0), wo die das Siegel- 
feld erfüllenden Arabesken mit der Hauptdarstellung 
(dem Traume des heil. Bruno?) in Verbindung ge- 
bracht sind. 

Andere Beiwerke haben keine selbstständige Be- 
deutung. So die Himmelskörper als : Sonne , Mond und 
Sterne, auf dem Vorauer (74) und die Sterne auf einem 
Obernbltrgcr Siegel (51), die segnende Hand Gottes 
(11 — 14), der Kelch auf den Siegeln des Grazer Do- 
minicaner Convcuts /.um heil. Blut , (19 , 20). Die 
Bl utne zwischen dem Erzengel Gabriel und der heil. 
Jungfrau Maria auf dem Studcnizer Stempel n. dgl. m. 
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Restatirationsberichte. 



In den letzteren Jahren war man in unserem Vater- 
lande vielerorts bestrebt, so manche der altchrwtlrdigen 
und hervorragenden Baudenkmale einer eingehenden 
undmeistens wohldurchdachten Restauration zu unter- 
ziehen, um die Schaden Jahrhundert langer Vernach- 
lässigung wieder zn beseitigen und die Bauwerke theils 
in ihrer ursprünglichen Schönheit wiederherzustellen, 
theils das an denselben noch unvollendet gebliebene 
zu ergänzen und das Werk zu vollenden. Grosse Summen 
spendete der Staat, auch die einzelnen Provinzen setzten 
fllr derlei Ausgaben solche in ihr Budget, namhafte Bei- 
träge flössen aus den Caasen der Gemeinden und geist- 
lichen Corporationen, und die milde Hand Einzelner 
that sich mit grossen und kleinen Gaben wiederholt fllr 
diese Zwecke auf. Ich weise nur beispielsweise auf die 
Restaurationsbauten am Wiener Mllnster, die in der Aus- 
führung eines passenden Abschlusses des nördlichen 
Thurmes ihren vorläufigen Abscbluss finden dürften, — 
anf den Präger Dom, der in seinem schon bestehenden 
Theile leider noch der Polychromirung entbehrt, 
und nun des Weiterbaues harrt, um, wenn auch nicht 
in der Schönheit seines ursprünglichen Entwurfes , so 
doch nach einem geistreichen Plane zn einem kirchlichen 
Bauwerke ersten Ranges in räumlicher Ausdehnung 
erhoben zu werden, wie er es als unvollendetes Bauwerk 
bereits war, — wir Ubergehen die vielen tüchtigen Restau- 
rationen von Kirchen in Rühmen und Mähren, die in un- 
seren Blättern schon besprochene Kirche zu Heiligen- 
kreuz, und wollen nur auf die derartigen Bauten zn Li- 
lienfeld, Klostemcubnrg und Admont näher eingehen. 
Leider können wir von der Restauration so mancher an- 
derer merkwürdiger Kirchen- und Klosterbauten bisher 
nichts berichten , obwohl dieselben einer solchen im In- 
teresse der Kunstbcdeutnng des Bauwerkes nicht min- 
der dringend nöthig hätten. Ks sind dies unter anderen 
der Dom zu Parenzo, die Frauenkirche zn Wr. Neustadt, 
die St. Michaelskirchc in Wien , die St. Peterskirehe zu 
Salzburg , der Dom zn Trient, der Dom zu Sekkau, die 
leider so arg verstümmelte Stiftskirche zu Klosterneu- 
burg mit ihren ruinenälmlichen Thümien n. s. w 

Wenden wir uns der Restauration des Kreuzgan- 
ges in Li I i c n fe 1 d zu. Die Kunde, dass an den altehrwllr- 
digen Gebäuden dieser Abtei der letzten Babenberger Stif- 
tung in Österreich Restaurirungs-Arbeiten vorgenom- 
men werden , veranlasste den Berichterstatter und 
einige seiner Freunde , einen Ausflug iu das herr- 
liche Traisen-Thal zu machen. Die in neuerer Zeit wie- 
derholt von berufenen und unberufenen Händen durch- 
geführten Restaurationen kirchlicher Hauten haben 
leider gelehrt, dass nicht immer mit der gehörigen Pietät 
fllr das Bestehende vorgegangen wird und des Guten 
weit mehr geschieht, denn nöthig ist. Ich mnss gestehen, 
dass wir in Folge dieser Erfahrungen mit einer gewissen 
Ängstlichkeit und mehr des Üblen als des Lobeuswer- 
then erwartend , die Pforte des Klosters Uberschritten. 

Lilienfeld hat im Ganzen genommen wenig Schick- 
salsschläge erlitten, daher der grössere Thcil seiner 



ursprünglichen Bauwerke, geringe l'ingestaltungen ab- 
gerechnet, bis zur Gegenwart unverändert erhalten 
blieb. 

Es war im Jahre 120ii, als neun Mönche des Or- 
dens von Cisterz unter Führung des Abtes Okkerns aus 
«lern Kloster Heiligenkreuz, derStiftung des Markgrafen 
Leopold, auszogen und als Cnlturbringer in das un 
wi rt hs chaft liehe Traisen-Thal wanderten , um sich zu- 
nächst dieses spiegelbellen wasserreichen Flusses, in 
dem auf einer kleinen Anhöhe beim Eingange eines 
freundlichen Seitenthaies angelegten Klostergebäude, 
als dessen erste Bewohner niederzulassen. Vom Stifter 
Marienthal geheissen, blieb es im Volksmunde doch 
immer Lilienfeld benannt. 

Diese frommen Siedler folgten dem Rufe des glor- 
reichen Herzogs Leopold VII., jenes edlen Regenten aus 
dem ehrwürdigen Hanse Babenberg, der sich um Wien'» 
Jugendzeit so manches Verdienst erworben hat und 
einer stäten dankbaren Erinnerung wUrdig bleibt. 

Herzog Leopold, der schon im Jahre 1200 demGe- 
neralcapitel zu Cisterz seineu Willen bezüglich einer 
Klosterstiftung für diesen Orden kundgab, legte am 
10. April 1202 den Grundstein zur Klosterkirche. Der 
Bau derKlostergebäudc ginj; sehr langsam vor sich und 
war, obgleich schon vier Jahre darauf, wie erwähnt, die 
Mönche ihren Einzug hielten, bei weitem nicht vollendet. 
Sie fanden nur den Hau des Oratoriums mit einer Ca- 
pelle, des Schlaf , Speise- und Cnpitelhauses abge- 
schlossen. 

Im Jahre 1200 fertigte Herzog Leopold den Stifts- 
brief ans, durch den er seiner Stiftung reichliche Gaben 
spendete und deren Znknnft materiell zu sichern suchte. 
Der Bau desKirehengebändes ging inzwischen ununter- 
brochen weiter; Mauerwerk, Säulen und Pfeiler stiegen 
rüstig empor und gliederten sich allmälig zu einem der 
herrlichsteil Bauwerke Nieder - Österreichs ; auch der 
nicht minder schöne Kreuzgang nahte sieh der Voll- 
endung. 

Vom dem im Jahre 1217 unternommenen Kreuz- 
znge heimkehrend, lenkte der Herzog von der Hcer- 
strassc nach Wien ab, um seine geliebte Stiftung zu 
begrüssen und reichen Reliquien -Schatz aus den heil. 
Landen dahin zu schaffen. Damals war es auch, dass 
Leopold der Ritte des Abtes Gebhard, des Nachfolgers 
des um 1212 verstorbenen Abtes Okkerns, wegen Er- 
bauung einer Pfarrkirche willfahrte. Dieselbe war für 
die Klosterlente und Bewohner der Umgebung bestimmt 
und sollte ausserhalb der Klostermauern entstehen; 
wenige Jahre darauf war sie vollendet ; zu Knde des 
XVIII. Jahrhunderts wurde sie, weil Überflüssig, ab- 
getragen. 

Wohl Uberzeugte sieh der Herzog fast jährlich von 
den Fortschritten des Baues und betrieb die Vollendung 
durch aufmunternde Worte und thatkräfiige Unter- 
stützung, doch war weder ihm, noch dem Abte Gebhard 
bestimmt, diese zu erleben. Im Jahre 1229 besuchte er 
zum letztenmal die Stiftung , empfahl dieselbe seinem 
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Sohne Friedrich uutl bestimmte sie — wie in Ahnung 
des nahen Todes — zu seiner Kuhcstattc. Noeh im sel- 
ben Jahre eilte er nach Italien, um zwischen Papst Inno- 
cenz III. und Kaiser Friedrich II. als Friedetisvcnnitt- 
ler zu wirken. Leopold sollte seine Heimat nicht mehr 
sehen und auch den Friedensschluss nicht erleben; er 
starb am 28. Juli 1230 zu S. (Jcrmauo und wurde im 
Kloster Moute-Cassino beigesetzt. Um seinen letzten 
Willen zu ehren , brachte man die Gebeine nach seiner 
•Stiftung an der Traisen. 

Gegen Ende desselben Jahres war der Bau der 
Kirche vollendet und fand gleichzeitig mit der Kirch- 
weihe die Beisetzung der Beste des .Stifters vor dem 
Hochaltare statt, woselbst sie bis hellte uutcr einer 
nichts weniger als prachtvollen Tumbu ruhen. 

Die weiteren Schicksale des Stiftes unerwähnt 
lassend, wollen wir noch bemerken, dass dasselbe glück- 
liche und herbe Zeiten abwechselnd erlebte, bis 178!» 
das kaiserliche Wort dessen Wirken nbschloss und 1790 
es wieder aufleben machte und zu neuer Wirksamkeit 
berufend in den grössten Theil seines Besitzes ein- 
führte. 

Entsprechend den Ordenssatzungcu war das Klo- 
ster nach seiner Vollendung mit den notwendigen 
üaumlichkeiten ausgestattet; die bedeutenderen da- 
runter sind : die der heil. Maria geweihte Kirche, uur 
fUr die Mouche bestimmt und anfänglich sämmtlichcn 
Laien, spater nur dem weiblichen Ceschlechte ver- 
schlossen; der Krctizgnng, der sieh der Südseite der 
Kireho anschliesst und mit einem ßrunneuhnuse ausge- 
stattet war; das t'npitclhatts, der Ort, wo die Versamm- 
lungen der l'onvcntualen zur Abtwahl und zur Berathung 
Uber wichtigere Administrativ- und Disciplinarmassregelu 
stattfanden, endlich das Oratorium, das Speise- und das 
fltr alle Conventualen gemeinsame Schlaffaaus, welches 
letztere jedoch nur so lang im Gebrauch blieb , als man 
ungeachtet des strengen Klima s an der Ordensregel hielt. 

Alle diese Gebäude blieben bis ins XIX. Jahrhnn- 
erhalten, nur ftlgte man noch so manches hinzu, wie in 
den Jahren 1622 big 1G38 die Prälatur, das Archiv- und 
Bibliotheksgehilude. Die der Erhaltung alter Bauwerke 
so gefährliche Zeit der Benaissaucc und des Zopfsryles 
hatte in Lilicnfehl nicht sehr arg gewtlthet; die Facade 
der Kirche fiel ihr zum Opfer; statt der alten entstand 
ein hiisslieh- nüchterner Vorbau summt dem mächtigen, 
der Cistercienser-Kegel widersprechenden Thurme 
(1708). Gleichsam zur Erinnerung an die Schönheit der 
früheren Facade verwendete man theil weise das frühere 
Pracht- Fortal, das nun in seinen verstümmelten Stücken 
einen schlechten Aufputz der Kirchen-Front abgibt; und 
doch können wir noch zufrieden sein, dass uns dies 
Fragment erhalten blieb. Die Fenersbrunst im Jahre 
1810, die das Kloster arg beschädigte, zerstörte an den 
alten Bauwerken so manches, auch die nehtseitige 
Hrnnnenlialle j;ing dabei zu Grunde. 

Die Stiftskirche gehört zu den interessanteren Kir- 
chenbunlen Nicdcr-Österrcichs. Ihr Bau füllt in jene 
Zeit , in welcher in unseren Gegenden der bis dahin 
übliche ernste romanische Styl allmitlig ausser Übnng 
kam und dafür die schon im Westen Deutschlands 
blühende (iothik, in Bestimmung der Baummasse der 
Anlage und durch Verwendung des Spitzbogens stätig 
znnchmeml, Fuss fasste. Viele Ähnlichkeit zeigt die 
Kirche In construetiver und ornamentaler Behandlung 
XIX. 



mit dem Lang- uud Querhause der Michaels- Kirche in 
Wien und deniLanghausc der Frauenkirche in Wr. Neu- 
stadt, die, vou demselben Stifter stammend , ebenfalls 
im zweiten und dritten Deeennium des XIII. Jahrhun- 
derts entstanden. Grossen Eiuflu6S auf die Gestaltung der 
Kirche Übte endlich die ßaugewohnheit der Cistercien- 
ser, in Folge deren dem aus dem Zehnock coustruirten 
Chor-Schlusse ein niedriger von dreizehn Säulen getra- 
gener, höchst malerisch ausgeführter Umgang ange- 
schlossen wurde, der ein fast quadratisches Viereck 
bildet. Das dreisehiffige Langhaus mit seinen niedrigen 
Abseiten, das mit dem Mittelschiffe gleich hohe Quer- 
schiff und das Presbyteriuni, unzweifelhaft der älteste 
Theil des Gebäudes, machen auf den Beschatter einen 
mächtig erhebenden Eindruck. Ein eigenthtludichcs 
Leben bekommt das Bild durch die Zeile der spitzbogigeu 
Arcadcn, die in beiderseitigen Beihen je sechs mäch- 
tige Pfeiler verbinden. Das spittbogige Ucwölbe wird 
von breiten Quer- und schmäleren Kreuzgurten getragen. 
Die Pfeiler werden durch vorgelegte Halbsäulen als 
Gewölhgurtenträger verstärkt und haben als besonde- 
renSchmuck zierlieh ausgeführte Knos|>en-('apitUle. Lei- 
der stört den Totalcitidruck der grossen Kirche der 
weit ins Lnnghaus Vorgeschobeue Mnsikchor-Einbau, 
auch die geschmacklos verschnörkelten Presbyterinuis- 
Fenster verschönern das Bauwerk keinesfalls. 

Die Kirche steht in ziemlich gutem Bauzustande, 
leitler wurde das Innere vor längerer Zeit übertüncht, 
wobei man auf den C'npitülschmuek wenig Kucksicht 
nahm. Einer Kcstaurirung mehr bedürftig scheint die 
Aussenseite der Kirche, respeetive deren Langaeiten 
und der Chor-Sehluss satumt Umgang zu sein, wo sich 
noch die Tuffstein-Weikstüeke in ihrer ursprünglichen 
Verwendung und die zierlichen Gesimse mit ihren viel- 
artigen Friesmustern und Terraeotta-Ornamenten unge- 
achtet der argen klimatischen Einflüsse ziemlieh gut 
erhalten haben. 

In einem weniger befriedigenden Zustande befand 
sieb bisher der mit seinen vier Gängen fast ein regel- 
mässiges Quadrat bildende und im gedrückten Spitz- 
bogen überwölbte Kreuzgang, dessen geschmackvoll 
ausgestattete Bogeuüffnungcn gegen die Hofseite ge- 
richtet sind. An einzelneu Tracten desselben und zwar 
an der Behandlung der Fenster, an den Capitülen der 
Fenstersäulcben uud der den Wandpfeilern vorgelegten 
schlanken SRulenbündel, endlieh an dem Schmucke der 
( onsolen, die an der geschlossenen Seite des Ganges 
die Gewölbegurten tragen, lässt sich das langsame, aber 
eoustante Vorschreiten des gothisehen Styles verfolgen; 
während in dem nördlichen ältesten Flügel der Bund- 
bogen hie und da selbst unverändert herrscht oder 
höchstens unmerklich zugespitzt ist, erscheint in der 
wenige Decennieit jüngeren Südseite der Spitzbogen 
bereits zur vollen Geltung gekommen. Wenn man von 
der ein wenig gedrückten Überwölbung des Baumes ab- 
sieht, macht der Krenzgang mit seinen reich verzierten 
Rippen-Consolen und den vielleicht vierhundert rothmar- 
mornen Sänlchenseliäften, die an der Arcadcnseite zur 
Verzierung der Feustertheiltingen und Gewölbepfeiler in 
geschmackvollster Weise verwendet sind, einen gross- 
artigen Eindruck. 

Der Zustand, in dem dieses hervorragende Denk- 
mal der Baukunst des XIII. Jahrhunderts auf unsere 
Zeit überkommen ist, war ein höchst bedauerliehcr. 

85 
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Sprünge zerrütten das Mauerwerk und die Gewölbe, der 
Hoden mit dem Steinpflaster war stellenweise einge- 
sunken, viele Marmorsänlchen fehlen, desgleichen Sockel, 
Capitälc und Consoleu , vieles davon war fraguientirt 
und verstümmelt. In richtiger Würdigung der Bedeutung 
diese« Bauwerkes, in fürsorglicher Pietät ftlr die Schöp- 
fungen des Stifters, in lobenswerthem Verständnis» der 
Bestimmung uud endlich der richtigen Verwendung der 
Geldmittel des Klosters ging mau im vorigeu Jahre da- 
ran, an dieses Gebäude die sorgsam heilende Hand zu 
legen. Mit grossem Verständniss wird das Restaurations- 
werk durchgeführt und der Versuch gemacht, anch ohne 
die wahrlich unuöthige Erneuerung jedes nur wenig be- 
schädigten Ornamentstuckes , somit mit möglichster 
Schonung des Bestehenden, dennoch den Bau in seiner 
ursprünglichen Schönheit wieder herzustellen. Das Re- 
staurationswerk ist bereits sehr weit vorgeschritten und 
wird unter der leitenden Obsorge des Abtes Alberik 
H e i d m a n n uud StiftskUmmerers Job. N. H i n t e r h o 1- 
zer hoffentlich im nächsten Jahre der Vollendung zuge- 
führt werden. Der Schmuck stylgerechter farbiger Fen- 
ster darf dabei ebensowenig als die Umgestaltung des 
jetzigen geschmacklosen und mit dem Kreuzgange in ab- 
scheulicher Disharmonie stehenden Brunnenhauses (er- 
baut 1834) uud die Aufstellung eines Bleibrontieus in 
demselben fehlen. 

Nicht minder einer durchgreifenden Kestuuration 
bedürftig als der Kreuzgang war das Capitelhaus, 
dessen niedrige Gewölbe vier mächtige Steinsäulen mit 
roh behandeltem Capital tragen , der älteste Thcil der 
erhaltenen Ntiftsbaulichkeiten. Auch hier waltet dieselbe 
liebevoll hütende und restanrirende Hand , auch hier 
wird bald das Gemäuer die alten Werkschichten in der 
ursprünglichen Farbe zeigen und wieder eröffnete Fen- 
ster werden das durch Grisaille-0 läser gedämpfte Licht 
einlassen. 

Von den übrigen alten Räumlichkeiten, wie Domtl- 
torium, Refeetorium u. s. w., ist fast nichts mehr vorhan- 
den. Die in Folge der Zerstörungen durch die Feucrsbrunst 
im Jahre 1810 ausgeführten Neubauten haben davon 
nur geringe Spuren übrig gelassen. 

Wir kommen nun zum Schlüsse dieser Partie unseres 
Berichtes, und da drängt sich uns die Bitte auf, den vielen 
in der Kirche, im Capitclhause und imKrenzgange zerstreu- 
ten Grabmalen, die in höchst unwürdiger Weise als Boden- 
pflaster dienen und sich meistens nicht mehr an ihrer ur- 
sprUuglicheu Stelle befinden, ein schützendes Plätzchen 
an den Wänden des Kreuzganges zu gewähren. Auch in 
Betreff des schönen Grabmales des letzten Hohenbergers 
dürfte sich empfehlen, diesen Stein, gleichwie die übrigen, 
aufrecht gestellt an der Wand zu befestigen, statt der 
mit Rücksicht auf eine Tradition beabsichtigten schiefen, 
ganz ungewöhnlichen Aufstellung, die, höchst unschön, 
den Bestand desselben arg gefährden würde und, soweit 
wir unterrichtet sind, ihresgleichen nirgends fände. 

Das in der österreichischen Cultur- und Kirchen- 
geschiehtc seit seiner Gründung eine hervorragende 
Stelle einnehmende Benedictiner-Stift zu A dm out im 
Ennsthale der oberen Steiermark wurde im Jahre 1865 
von einem schweren Unglücke heimgesucht. Ein gewalti- 
ger, alles verheerenderBrand zerstörte nebst einem grossen 
Theile des Marktes fast das ganze Stiftsgebäude sammt 



dessen nrehivalischen Schätzen, wie auch die Kirche und 
ihre ganze Einrichtung. Von dem alten Kirchengebäude 
blieben nur die nackten Mauern, die Pfeiler, die das ein- 
gestürzte Gewölbe tragen und die einem Schlott ähn- 
lichen Stampfen der beiden Thürme übrig. Was vom 
Feuer verzehrbar und zerstörbar war, unterlag der All- 
gewalt des Elements. 

Admonts Stiftung zählt nach vielen Jahrhunderten. 
In der ersten Hälfte des XI. Jahrhunderts lebte zu 
Strassburg im Gurktlmlc Frau Hemma, die Witwe Wil- 
helms des gemordeten Grafen von Friesach uud Zelt- 
schach; durch die Hiiischlachtung ihrer beiden Söhne 
kinderlos geworden, wendete sie nunmehr der Kirche 
ihr reiches Vermögeu zu und stiftete mit freigebiger 
Hand, dem Ruthe des Salzburger Erzbischofs Balduin 
folgend, das Nonnen- uud Chorherrenstift Gurk. Die ihr 
eigenen ausgedehnten Ländereicu in der oberen Steier- 
mark widmete sie einer weiteren frommen Stiftung und 
Hess zu diesem Zwecke noch vor ihrem Torte (1045) das 
hiefür bestimmte Vermögen dem benannten Erzbisehofe 
von Salzburg Ubergeben. Gebhard, dessen Nachfolger 
am erzbischöflicheu Stuhle des heil. Rupertus erfüllte 
Uemma's Wunsch und gründete 1072 die Abtei zu 
Admont, die den 28. September 1074 ihr segens- 
reiches Wirken begnnn. 

Abt Wnlfold gründete 1120 zu Adtnout ein Nonnen- 
kloster , das die Bestimmung eines weiblichen Er- 
ziehungs-InstituU hatte. 

Im Jahre 1152 wurde unter Abt Gottfried ein 
grosser Thcil des Stiftes durch Feuersbrunst zerstört, 
doch erstand das Stift bald wieder aus der Asche und 
mit ihm auch die Stiftskirche. Es ist wahrscheinlich, 
dass man bei Wiederherstellung der Kirche die Uin- 
fangsmancru des alten Gebäudes benutzte, wodurch es 
erklärbar wird, dass vom ursprünglichen Baue sich noch 
theilweisc Beste bis heute erhalten haben. Immerhin war 
dieser Rcstaurationsbau nicht mit genug Aufmerksamkeit 
geführt worden, denn hundertdreissig Jahre später nennen 
die Chroniken die Kirche wieder baufällig und dem Ein 
stürze nahe. Abt Heinrich II. führte damals einen neuen 
Restaurationsbau, bei dem wieder das L'mfassungsmauer- 
werk benützt wurde, somit der ursprüngliche Gruudriss 
wenigstens theilwcise erhalten blieb , nur dürfte damals 
das Presbyterium mit dem polygouen Abschlus* uud den 
schmalen hoheu Spit/.bogenfenstern versehen worden sein. 
Noch zwei Metamorphosen musste das Kirehcngebäude 
durchmachen, um zur heutigen Gestalt zu gelangen. Die 
im Jahre H522, als Abt Mathias sie im Geschmncke der 
ausartenden Renaissance ausstatten liess und endlich den 
gewaltig eingreifenden Rcstaurationsbau nach dem neue- 
sten Brande. Nun steht das Bauwerk als solches voll- 
endet vor uns und wird anch in seinerinneren AuschmUc- 
kung bald vollendet sein. 

Noch ist's die dreischiffige 1 Aulage mit den spitzbo 
gigeu Arcaden , die die Schiffe mit einander verbinden, 
noch streben je sieben reich gegliederte Pfeiler empor, 
um die spitzbogigen Gewölbe zu tragen, noch scbliesst 
sich das Presbyterium, in Höhe und Breite dem Haupt- 
schiffe gleich, in schöner Perspective an, Überall sehen 
wir die Principien des gothischen Style« anerkannt , im 
Laub-Ornament der Capitäle, in der Gliederung und im 

• llurrh ill,. Elübf t |ct,uu< .If-r 40 beiden L*nf<«ll«<l rortUuf«,4«a C« 
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Masswerk der Fensler des Chor- und Langhauses, in dem 
Schmnckc der Schlußsteine jauch stylgerecht erscheinen 
Altäre, Kanzel und liestllhl und doch herrscht im Ganzen 
eine eigenthUmliehe Nüchternheit, eine Leere, die den 
mächtigen Eindruck gothischcr Bauwerke nicht zur 
Wirkung kommen nnd im Beschauer ein Gefllhl des 
Unbefriedigtseins zurück lilsst. Manch Antheil dieser 
Schuld durfte auf die nicht vollendete innere Hinrichtung, 
mancher auf die Ängstliche Einhaltung des gothi- 
schen Styles kommen, in der man Überall, wo nur mög- 
lich Fialen, Wimperge, Bleudmnsswerke anbrachte, nur 
die Thüren gingen ungeschmückt ans; der grösste An- 
theil fällt aber auf die Geschmacklosigkeit der Einrich- 
tung selbst. 

So sind beispielsweise die drei SchlussfenBter des 
Presbyteriums mit Glasmalereien geschmückt, von denen 
es besser wilre, sie wären nie gemacht worden; und 
zwar die beiden seitswärts mit einem häuslichen blauen, 
nichts weniger als stylgerechten Blattmuster, ähnlich 
der Patronmalerei der Zimmermalcr; das Mittelfenster 
mit der Darstellung der Krönung Mariens ist in nüchtern- 
ster und hinsichtlich der Farben-Zusammenstellung ge- 
radezu unbegreiflicher Weise ausgeführt. Die das Bild 
kranzähulich umgebenden Wolken erinnern eher an 
Würste, und der mit Kreuzen gemusterte goldfarbige 
Grund des Bildes ist viel zu aufdringlich. Die untere 
Hälfte <lcs Fensters ist mit einem Teppichmnster ausge- 
füllt und dient in dieser Weise als Hintergrund der herr- 
lich ausgeführten Gliber'schen freistehenden — aber 
viel zu nieder angebrachten Blasius-Statue , die durch den 
farbigen Hintergrund leider nicht zu irgend einer Geltung 
kommt. Dazu kommt noch, dassder Tabernakel des aus 
Holz geschnitzten nnd natnrfarbig belassenen Hoch-Altars, 
eines Productes, Uber das sich auch so manches bemer- 
ken Besse, in seinem Fialenwerk so hoch hinaufsteigt, 
dass er die grössere Hälfte der Figur deckt. Wir begüti- 
gen uns mit den Schilderungen dieser Partbie und 
wollen nur noch beifügen, dass die Kanzel und jener 
Seiten-Altar mit der Kreuzigung zu den besseren Holz- 
schnitzwerken gehören und der Kirche zur Zierde 
dienen. 

Die Aussenseite des Kirchengebäudes ist einfach 
und anspruchslos, die Facadc mit den beiden Thtlrmen 
und dem Mnsikchor-Einbau samuit Haupt-Portal enthält 
einige Ausstattung, die Thllnne anfangs quadratisch 
setzen oben in dns Achteck Uber und endigen mit einer 
reichen Fialenkrone, aus der sich die scharf aufsteigende 
Spitze hoch emporhebt. Ks lässt sich nicht leugnen, dass 
gerade in diesem Theile des Gebäudes der Baumeister 
grösseren Geschmack und Gedankcnreielithum gezeigt 
hat. Die Thllnne gehören in ihrem Unterbaue und Erdge- 
schosse unzweifelhaft dem ersten Kirchenbatie an und 
zeigen im Erdgeschosse je ein kräftig ausgeführtes nun 
vermauertes romanisches Portal, i 

Wir hahen mitunter herhe Worte Uber den Bau ge- 
sprochen, doch sollen sie nicht beleidigen, auch soll da- 
mit dem Streben des Abtes und Conventes nicht nahe ge- 
treten werden. Es ist eben dies das Kesultat des Kin- 
druckes des Kestanrationsbaues und dieser darf nicht ver- 
schwiegen werden. Gerade im Stifte herrscht der beste 
Wille nnd eine weitgehende lobenswerthe Opferwillig- 

■ Aiufttr dl«--.-» rninaol»rh*fi Kr*t«ii AmWt »ich ad <tin brarhfttKrkt 4tr 
r,i.f...„i,,.,„»„rr ,1t. »liri«frb.uilr> »I« hiib.fh»r L«s« Im 4n t, ».„,.,.,, 
Ailff»"-Ji<i: )"»r Kiin.lp-nr.ili-. 



keit, allein auch mit den schönsten Intentionen nnd bei 
freigebigst gespendeten Summen können Missgriffe ge- 
schehen, deren Schuld dann zumeist aaf diejenigen fällt, 
denen die Ausführung anvertraut war. Immerhin aber 
ist es nur zu loben, wenn die den reichen Stiften znflies- 
senden Einkünfte für Herstellung ihrer kirchlichen Ge- 
bäude, für Ausschmückung der Altäre, für Paramente 
und für das viele andere , was die katholische Kirche 
zu ihrem äusseren Krseheinen bedarf , verwendet nnd 
dadurch dem Gottesdienste eine wtlrdige Stätte nnd 
wohlanständige Mittel bereitet werden. 

Doch wenden wir uns ab von solchen Gedankenab- 
sehweifiingen und gehen wir zn dem dritten Restaura- 
tionswerke über, das in diesen Blättern noch besprochen 
werden soll. Es ist dies der Krenzgang im Stifte K lo- 
sterneuburg samtnt den damit in Verbindung stehen- 
den beiden Capellen, der Freisinger- und Agnes-Capelle. 



Der in seiner räumlichen Ausdehnung ein vollstän- 
diges Viereck bildende , zunächst der linken Seite des 
Langbanses der Kirche sich anschlissende Kreuzgang 
entstand gegen die Mitte des XIII. Jahrhunderts und 
wurde unter Propst Pabo zwischen den Jahren 1279 und 
1291 vollendet, die einzelnen Gänge dieses Bauwerks 
sind nicht von gleichem Charakter und zeigt insbeson- 
dere die Ostseite, die an den vormaligen Capitel-Saal und 
die darin befindliche Ruhestätte des Stifters und einiger 
seiner Familie — nun die Leopold-Capelle mit dem herr- 
lichen Email-Altare — angränzt, nur noch die Südseite im 
Ganzen wie im Detail ältere architektonische Formen. Die 
Nord- und Westseite müssen als frühgothisch bezeichnet 
werden, der jüngste Theil ist der südliche Thcil der letz- 
teren. Der verheerende Brand, der 132:.' «las ganze Kloster 
inAsche legte, vermochte dem mächtigen Steingebäude mit 
Ausnahme des Holzdacbes nichts anzuhaben. Die Schä- 
den den Daches wurden bald wiederhergestellt. . Von 
Unbilden fast unversehrt , nur durch wiederholte Übcr- 
tünchung in den Ornamenten verunstaltet, durch Restau- 
rationen beschädigt und durch die Zeit selbst in seinem 
Steinverbande gelockert, steht der Bau noch heute in 
schöner Harmonie der Verhältnisse mit reichem Zierwerk 
aus der Pflanzen- und Thierwelt vor unseren Angen. 

An die Mitte der Nordscite schliesst sich die neun- 
eckige und wahrscheinlich in das XIV. Jahrhundert ge- 
hörige Agncs-Capelle (Brunmncnpelle, Waschhaus) an, 
deren Bonznstand ähnlich dem Kreuzgange eine baldige 
Restauration erheischte. Endlich wurde in die südöstliche 
Ecke des Kreuzhanges im rechten Winkel die von ihrem 
Erbauer Bischof Berthold von Freisingen benannte Ca- 
pelle (1392) im blühend golhischen Style angebaut. 
Dieses Banwerk hatte durch Tünche und Beschädigung 
derriiehcngnthisehcnOrnamenteunddurcbgänzlichcVer- 
nnchlässigungjed weder Obsorge am meisten gelitten und 
war sorgfältiger Restauration am dringendsten bedürftig. 

Schon eine geraume Reihe von Jahren wendet das 
Stift der stylgemässeu Wiederherstellung des Kreuzgan- 
ges und seiner Capellen bedeutende Summen zu. Die 
Arbeiten begannen mit dem an die Leo pold-Capelle an- 
gränzenden Flügel, wurden aber mit Berücksichtigung 
der wohlgemeinten Rathschläge des erfahrenen Con- 
servators R. v. C a m e s i n a, der darum vorn verstorbenen 
Pröpsten Ada» ersucht wurde, durchgeführt. Hier wie 
Uberall waren manche Reconstructionsbauten noth- 

16 • 
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wendig, dabei wurde du Bestellende, noch brauchbare 
geschont , das zu Erneuende genau nach alten Mu- 
stern angefertigt. Die Wand gegen das alle CnpitclhauH 
wurde untersucht, wobei ein herrliches frühgothisehes 
Fenster und zwei Eingänge ins Capitelhaus blossge - 
legt wurden, die seit undenklichen Zeilen vermauert 
und unbekannt waren. Seit Jahren geht nun das Wie- 
derhcrstellnngswerk rttstig vorwärts nnd ist bereits 
zum guten Thcilc abgeschlossen ; doch steht jetzt 
f'amesina dem Werke fern. Ehen jetzt arbeitet die hei- 
lende Hand des Baumeisters nnd die eines vielleicht etwas 
zu n c n e r u n g s s ii c h t i g e n Bildhauers an der Freisiu- 
gen-Capelle, nm auch diese wieder iu ihrer ursprüng- 
lichen Herrlichkeit erstehen zu machen. Ergänzung der 
Fensternach den schon vorhandenen prächtigen Vorbil- 



dern, neue Pflasterung des Fiissbodcns, Aufstellung 
der vielen — für Ost erreich« Ge s chi eh tc wich- 
tige n G ra h d e n k m a I e , so wie der an anderen Orten 
an den Wänden des Kreuzganges verstreuten , und 
die der bisher in einem Winkel verborgen gewesenen 
Stein-Sculptnrdes XIV. Jahrhunderts (sitzende Madonna 
mit dem stehenden Kinde am Schosse , wahrscheinlich 
aus dcrf'npella speciosa Klammend) in einer der schönen 
neu eröffneten Nischeu der ehemaligen Capitelhausfen- 
stcr, diess sowie eine stete Scho nung des nicht 
unumgänglich zur Beseitigung nnd Erneue- 
rung Noth wendigen, diess sind die Wünsche, deren 
Erfüllung der Berichterstatter sich erbittet. 

A'. JW. 



Illustrirtes archäologisches Wörterbuch der Kunst des germanischen 
Alterthums, des Mittelalters, so wie der Renaissance. 

voa Dr. Hermann Müller uwl Dr. Mathes. 



Von diesem Werke, das bei Otto Spamer in Leip- 
zig erscheint und auf circa 12 Hefte berechnet ist, liegen 
bereits vier Hefte auf. Der letzte Artikel behandelt das 
Wort BauhUttc. Wir glauben diesem durch zahlreiche 
gute Illustrationen vorzüglich ausgestatteten Buche eine 
glückliche Zukunft in Aussieht stellen zn können; durch 
dasselbe wird einem mehrseitig gefühlten Bedürfnisse 
entsprochen. Obgleich die Archäologie eine Wissen- 
schaft der Neuzeit ist, so hat sie es bereits in den letz- 
ten Dccennien zur allgemeinen Anerkennung gebracht 
und grosse Verbreitung, wie auch viele Freunde Und 
Anhänger lür ihr Streben gefunden ; nicht wenig Männer 
der Wissenschaft und Forschung widmen sich völlig 
ihren Aufgaben und zahlreich sind die archäologischen 
Vereine, die das Netz ihrer Thätigkeit bald Uber ganz 
Kuropa werden ausgedehnt hüben und den Schutz der 
einheimischen Denkmale als ihre Hauptaufgabe be- 
trachten. 



Obsehon erwünscht , wird dieses Buch den eigent- 
lichen Fachmännern wenig nützen, dafür ist es für die 
Vereine und jene vielen Dilettanten, die sich der Alter- 
thums-Forschung, der Auffindung , Erhaltung und Er- 
klärung der vaterländischen Denkmale mit dan- 
kenswerthem Eifer annehmen, aber kein gründliches 
archäologisches Wissen besitzen, ein unentbehrlicher 
Nachsehlage-Behelf und eine bestens anzuempfehlende 
Belehrungslectüre. Man findet darin zahlreiche Daten 
aus allen Fächern der Kunstforsehnng und der damit 
verwandten Wissenschaften , präeise und leicht ver- 
ständliche Erläuterungen technischer Ausdrücke , Er- 
klärungen von Worten , die in alten Urkunden und 
mittelalterlichen Schriften gebräuchlich waren , kurze, 
aber richtige Abhandlungen über die wichtigeren 
archäologischen Themata. 

K. Lind. 



Über das grösste deutsche Wappenwerk, genannt „der neue Siebmacher 44 

im Verlag von BAUER und R A S V E in Nürnberg. 
Von Dr. Ernat Edler v. Hartmann-Franzen&huld. 



Wenn sich einmal in dem Bereich irgend einer 
Wissenschaft eine hinlängliche Fülle von Material ange- 
setzt hat, bestehe dieses nun in Erfahrungen, wie in der 
Philosophie, in Wortbildung, wie bei den Sprachen, 



oder in materiellen Gestaltungen, wie in deu verschie- 
denen Künsten — so tritt jedesmal mit mathematischer 
Notwendigkeit eine doppelte Forderung auf: nämlich 
einesteils den vorhandenen angehäuften Stoff nach ge- 
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wissen Grundsätzen zu ordnen, und dabei Übersichtlich- 
keit nnd rasche Hentlt/.barkeit »In Hauptziel anzustre- 
ben; nnderestheils mit Hilfe den so zur Verwendung ge- 
eigneten Stoffes die Kegeln aufzustellen oder zn conso- 
lidiren, auf denen das ganze tiebXadc der Wissenschaft 
ruht. Ks ist dies der dem menschliehen Geiste natür- 
liehe und regelmässige Gang der Dinge, welchem wir 
Geschichtsschreibung und Speculation, Wörterbücher 
und Museen, Kunstgeschichte, Wisseuschaftslchre und 
Kunstkritik verdanken, und demzufolge auch in der 
Heraldik die grossen Wappensamnilungen und alle die 
Lehrbtleher des Blason entstanden sind. 

Unter den deutschen Wappensammlungen, deren 
wir mehrere sehr bedeutende zahlen, nahm und nimmt 
noch heute das Wnppcuhuch von Johann Sie Inn ach er, 
einem tüchtigen Nürnberger Künstler, den ersten l'latz 
ein. Es erschien zuerst in X Ilmberg H>< ( 4 mit einem, 
wie damals üblich, lnngathmigen Titel in Querquart, 
ward fortgesetzt, und vielfach wieder edirt. l'nter An- 
dern verlegte es der Nürnberger Kunsthändler Paul 
Fürst 1037 neuerdings, und Hess li;57 eine weitere, 
stark vermehrte Aufluge erscheinen. Die Witwe des 
Faul Fürst gab anno liii>7 einen Anhang zn dem lüi>»> 
in f) Theilen publicirten Werke heraus. Dann bemäch- 
tigten sich nacheinander die Verleger Helmers, Christoph 
Wcigel und endlich Gabriel Nicolaus Kaspe des belieb- 
ten Unternehmens und dasselbe hiess nun bald Fürst's, 
bald Hclmer's, bald Weigcl's Wappenbuch und als Job. 
Dav. Köhler anno 1735 eine Vorrede zu demselben 
schrieb, welche auch in den Auflagen von 1758 und 
1771 enthalten ist, wurde es in der Gelchrtenwelt gar 
Köhlers Wappenbuch genannt. 

Auf dem Titclblafte setzte übrigens Raspe 1771 
den Namen Siebmacher's wieder in seine Rechte ein. 
Inzwischen war eine Reihe von Supplementen er- 
schienen, das erste 1758, und dieselben wurden fortge- 
setzt bis anno 180(5 das zwölfte Supplement den Sellins« 
bildete. 

Wer sich über die Reihenfolge der Kditionen , Sup- 
plemente u. s. w. genauer unterrichten will, tindet in 
Bernd'* Allgemeiner Schriftkunde dergesammten Wap- 
penwisscuschatten II. 37:1 — 377 noch Näheres. Über 
die innere Einrichtung und künstlerische Ausstattung 
des Siebniacher'seheii Wnppenbuches etwas zu sagen 
ist Überflüssig, nachdem jeder Fachmann es täglich be- 
nützt und jeder Amateur es hinlänglich kennt. 

So vortrefflich aber dieses Werk auch ist, und so 
sehr es sich durch seine anerkennenswerte Genauigkeit 
empfiehlt, so machte sich doch das liedürfniss nach 
einem neuen und womöglich noch umfassenderen deut- 
schen Universal- Wappenwerk immer lebhafter fühlbar, 
in welchem alle jene, welche sich wissenschaftlich oder 
artistisch mit Heraldik beschäftigen, ein reichhaltiges 
nnd verlässliches Nachschlagewerk finden sollten. 
Nürnberg, die alte hochverdiente Kunst- und Wappen- 
stadt, übernahm die Aufgabe dieser Anforderung unserer 
Tage gerecht zu werden, und wieder war es die Firma 
Hauer und Raspe, welche die Sache in die Hand nahm; 
anno I 853 kam der damalige Verleger Herr Julius Merz 
mit dem verstorbenen Heraldiker Herrn Otto Titan von 
Hef ner in München übercin, ein Werk ins Leben zn rufen, 
welchem man den Titel r Siebmaehcrs grosses nnd all- 
gemeines Wappenbuch 4 zn geben beschloss, das jedoch 
keineswegs eine blosse erneuerte und vermehrte Aus- 



gabe, sondern in Wahrheit ein ganz neues Wappenwerk 
werden sollte, umsomehr, als man sich nicht auf die Ab- 
bildungen allein beschränkte, wie diess Siebmacher ge- 
than hatte, sondern es auch mit Rlasonirungcn und histo- 
riHch-gencalogisehen kurzen Notizen versehen wollte. 

Dr. Otto Titan von Hefner sehritt demnach au die 
für einen Einzelnen allerdings riesenhafte Arbeit, bei 
der er übrigens von den Fachgenogsen bereitwillige 
Unterstützung erfuhr, und edirte allmälig im Laufe von 
1853 bis 18(54 nicht weniger als (5(5 Lieferungen, Text 
und Zeichnungen von seiner eigenen Hand; eine ThHtig- 
keit deren Bedeutung man erBt dann zu würdigen im 
Stande ist, wenn man weiss, das« jede Lieferung normal 
18 Tafeln und jede Tafel 12 Wappen, folglich jede ein- 
zelne Lieferung 21(5 Wappen enthält. 

Sodann traten Zerwürfnisse zwischen Autor und 
Verleger ein, welehe zur Folge hatten, dass Dr. von 
Hefner das Unternehmen für seine Person nicht weiter 
fortführte. Nach längerer Pause übernahm es der Heral- 
diker Herr Alfred G renser, jetzt Buchhändler in Wien, 
die ins Stocken gernthene Heransgabe wieder flott zu 
machen, nud edirte I8t>2 die Fortsetzung des preussi- 
schen Adels; allein 18(53 starb der Verleger Herr Julius 
Merz und es trat ein völliger Stillstand in dem Erschei- 
nen des Werkes ein ; erst nnno 1865, nachdem Ludwig 
Korn das Geschäft in Nürnberg leitete, wurde die Sache 
wieder aufgenommen und kam nun wieder in Fluss; nach 
Publicirung einiger Hefte (Heft G7 , <W bis ins tili) trat 
G renser von der Bethciligung andern Werke zurück, und 
Herr Archivrath G. A. von Mülverstedt . der Heraldiker 
und Zeichner Herr A. M. Hildebrandt in Mieste , der k. k. 
Hauptmann F. Heyer von Rosenfcld in Wien, der könig- 
lich-prcnssische Lieutenant M. Gritzner in Berlin, und 
der Advocat Dr. Gautsch in Dresden setzten das Wap- 
penbuch fort, indem sie sich der Bearbeitung einzelner 
Partien unterzogen; ihnen schlössen sich 1872 die Her- 
ren 0. A. Freiherr von tirassund A. undU. v. Bierbrauer- 
Brennstein in Baden an, und es unterliegt keinem Zwei- 
fel, dass binnen Kurzem sich neue Namen zu den bishe- 
rigen Autoren gesellen werden. 

Obgleich ursprünglich die Gränzen des Werkes viel 
enger gezogen waren, so blieb im Verlaufe der Heraus- 
gabc dennoch nichts übrig, als der lebhaften Theilnahme, 
welche tlem Unternehmen von Seiten aller Faehfreunde 
und Interessenten gezollt wurde, Rechnung zu tragen, 
und demselben jene Ausdehnung zu geben, durch welche 
es schon beute als das grossartigste deutsche Wappen- 
buch, welches bisher geschaffen worden, dasteht. Nun- 
mehr auf breitester Basis aufgebaut, mit unendlichem 
Fleisse und möglichster Accuratcsse gearbeitet, ist es 
jedenfalls berufen für Jahrhunderte das zu leisten, was 
das nunmehr Alte Siebmacher' sehe Werk für die letzten 
25u Jahre geleistet hat. ja noch bei weitem mehr, dn die 
historischen Special Wissenschaften seither enorme Fort- 
schritte gemacht haben, hinter welchen zurückzubleiben 
man unmöglich riskiren durfte. Wie dns im vorigen Jahre 
erschienene übersichtliche Programm der schon vorlie- 
genden Lieferungen sowol als der noch zu erwartenden 
ganz treffend bemerkt, so ist dns Neue Siebmachcr'sche 
Wnppcubuch ein deutsches Universalwerk, aus dem wol 
noch viele künftige Gcnerntioueu in Bezug auf heraldi- 
sche Wissenschaft, Kunst nnd Genealogie reichlieh 
schöpfen werden. 
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E» mag liier am Platz« sein, die Einthcilung und 
Behandlung des ganzen Werkes darzulegen, und damit 
diejenigen, welche »ich dafür intercssiren in Stand zn 
netzen, sich Uber das kolossale Unternehmen näher zn 
orientiren nnd ein Urthcil zu bilden. 

Das Ganze erscheint in Quartbändeu, deren jeder 
wieder eine Anzahl Ahtheilnngen besitzt, welche häufig 
schon einzeln ganz rcspeetable Bünde abgeben. Hin nnn 
sind 120 Lieferungen, jede mit 18 Tafeln (meint zn 210 
Wappen) und mehreren Bogen Text erschienen , nnd 
dürften immerhin noch 50— HO Lieferungen zu erwar- 
ten »ein. 

Die Einleitung zum Neuen Siebmacher be- 
steht in einer Geschichte der Heraldik, welche am 
Schlüsse de» Werkes erscheinen wird. Kolgen die 
Grundsätze der Heraldik, von Dr. Utto Titan 
von Hefner, ein kurzgefasstes Lehrbuch mit 14 Tafeln 
Abbildungen, welche zugleich als heraldische Zeichenvor- 
lagen nicht ohne Werth sind. 

Über diese „Grundsätze- (17. Lieferung, auch 
separat) ist schon so viel gesprochen und geschrieben 
worden, dass wir uns ersparen können, neuerdings dar- 
über zu reden. Soviel ist jedenfalls sieher, dass sie für 
ein rasches Übersichtliches Studium der Wappcnknnst 
sehr zu empfehlen sind und die Illustrationen sehr 
brauchbar genannt werden müssen. Endlich das Ge- 
neral-, Stell- und Namens-Register, welches 
natürlich erst nach Beendigung des Wappenbuehcs pu- 
blicirt werden kann. Hiemit ist derEin leitu ng sb and 
abgeschlossen. 

Der f. Band zerfttllt in acht Abheilungen, näm- 
lich : 

1. Die Wappen der Souveräne der deut- 
schen B u n d e s s t a a t e n, v o n Dr. Ott 0 Titan TOD 
Hefner, enthält auf 10 Bogen und 11") Tafeln die 
Beschreibung von 238 Wappen und ist beendigt. 

Zu dieser Aufhellung gehört auch das pracht- 
volle Titelblatt in Farbendruck , vorstellend einen 
Herold des deutschen Reiches auf einer Altane ste- 
hend und einen Schild haltend, worauf der Titel des 
Werkes in alter Manier angebracht ist. Im Hinter- 
grund erscheint Nürnberg. Das Ganze ist von einem 
Rahmen eingefasst. auf dem die Wappen des Autors, 
des Verlegers nnd derjenigen Herren angebracht sind, 
welche die Arbeit durch Mittheiltingen niilersttttzien. 
Das Blatt gehört zu den schönsten und gelungensten 
Titelblättern des ganzen Werkes, sowohl durch Zeich- 
nung als Farbenfrischc. Diese Abtheilung hnt natür- 
lich nur 1—4 Wappen auf jeder Tafel , da die Län- 
derwappen mehr Baum und grössfe Deutlichkeit er- 
heischen. 

2. Ausserdeutsche Staatenwappen, be- 
gonnen von Dr. 0. T. v. Hefner, beendigt von 
M. Gritzner und Ad. M. Hildebrandt. Enthalt 
auf lö Bogen und 102 Tafeln die Beschreibung von 
408 Wappen und ist beendet. Die Partien Bnsslnnd, 
Alt-Frankreich, Englnnd , Kirchenstaat nnd Schwellen 
zeichnen sich durch Reichhaltigkeit, treffliche Zeichnung 
nnd Neuheit des Gebotenen aus, während die zahl- 
reichen Wappen der ausscrenropäischen Länder, zwar 
schon von Haus ans schlecht heraldisch componirt, hier 
zum ersten Male in dieser Vollständigkeit fresaminelt 
erscheinen. 



3. Hoher Adel Deutschlands (Fürsten 
und Herzoge), begonnen von Dr. v. Hefner, 
fortgesetzt von Max Gritzner und Hilde - 
b ran dt, bisher 12 Lieferungen. Unstreitig das beste 
Werk dieser Art ; wie schon bei den Wappen der Sou- 
veräne, so hat man auch hier daran festgehalten, zu 
jedem Namen eine ganze Beihe von Wappen zu liefern, 
welche alle Veränderungen, die im Laufe der Zeit an . 
ihnen vorgenommen worden , vom einfachen Stamm- 
wappen angefangen bis zum complicirten Territorial- 
wappen herab, auf den ersten Blick erkennen lassen. 
Die älteren Wappen, hanfig nach Siegeln und Stamm- 
blättem gezeichnet, bieten dem heraldischen Zeichner 
manch' interessantes Muster; im Text ist, namentlich 
von den neuen Bearbeitern, sehr sorgfältig und kritisch 
auf die Wappenhistorie eingegangen worden. Wird fort- 
gesetzt. 

4. Die vierte Abtheilung des ersten Ban- 
des, angefangen von Dr. v. Hefner, fortge- 
setzt von A d v o c a t G a u t s c h , n m f a s s t die 
Wappen der Städte und Märkte, und zwar nicht 
nur allein Deutschlands, dochdiesc am vollständigsten, 
sondern Europas , soweit natürlich dieses siegel- und 
wappenmässig ist; mit diesem Baude beginnen die Tafeln 
mit je Iii Wappen. Da diese Gattung Wappen ge- 
wöhnlich Helm nnd Kleinod entbehrt, so haben hier 
noch je vier Schilde mehr als beim Adel Platz gefun- 
den. Bisher 10 Hefte; wird forterseheinen. 

Die fünfte Abtheilung wird die ßisthtlmer und 
Klöster, die sechste die Flaggen und Banner , die sie- 
bente die Gorporntionen und die achte die Innungen ent- 
halten; vorläufig ist von diesen vier Partien noch nichts 
public in worden. 

Der IL Band cuthält folgende Theilc: 

1. Der Adel des Königreichs Bayern, von 
Dr. 0. T. von Hefner, auf 31 Bogen Text und 
150 Tafeln der gesammte blühende bayerische Adel, 
geordnet nach dem Bang, und innerhalb desselben 
alphabetisch. Die Zeichnungen, zn Anfang etwas steif 
und unbeholfen werden, gegen die Mitte des Bandes zu 
immer besser und zengen zuletzt von einer geläufigen, 
heraldisch tüchtigen Hand. Dieses Werk gehört zu den 
fleissigsten und sorgfältigsten Publicationcn des Autors. 
Das Titelblatt in Farbendruck stellt das bayerische 
Wappen vor; in den vier Ecken jene von München, 
Nürnberg, Dr. v. Hefner nnd Verleger Merz. 

2. Der Adel des Herzogthums Braun- 
sebweig, von A. M. Hildebrandt mit 3 Bogen 
Text , 9 Tafeln nnd dem farbigen Wappentitel , die 
Familien alphabetisch. 

3. Der Adel des Königreichs Sachsen 
und der s ä c h s i s c h e n H e r z o g t h 11 m e r mit 14 Bogen 
und 03 Tafeln, von Dr. O.T.v. Hefner, mit prächtigem 
Farbcndrucktitel ; in einer Marmorhalle das sächsi- 
sche Wappen und Banner von einem geharnischten 
Bitter gehalten. Zeichnungen sehr gut. Anordnung der 
Geschlechter nach dem Rang, dann alphabetisch. 

4. Die Wappen des Seh warzbnrger nnd 
Wald eck er Adels mit 12 Bogen nnd 7 Tafeln 
und dem farbigen Titel: Engel in altdeutscher Tracht, 
die Schilde der beiden Länder haltend. Dazu: 

Der Adel der Ftt rstenthllmer Reims (mit 
eigenem Farbcndrucktitel). Von Gritzner und Hil- 
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debrandt, auf 3 Bogen und 8 Tafeln. Familien in 
der Ruchstabcnfolge. 

5. Die Wapp ende s W'Urttemb erger Ade ls, 
von Dr. 0. T. v. Hefner, aut 5 Bogen und 25 
Tafeln. Auf dem Titelblatt ein Löwe, bekleidet mit 
Schild und Helm und die Landesfahne tragend. Zeich- 
nungen musterhaft ;Unli>nng nach dem Rang und alpha- 
betisch. 

6. Der Adel in Baden, von CA. Freiherrn 
von Grass und illustrirt von A. nnd U. von 
Bierbrauer-Brennstein; bisher 1 Hell; Text ein- 
gehend, Zeichnungen sehr sorgfältig. Noch nicht be- 
endet. Zuerst sind die Fürsten, dann die Grafen be 
handelt, die Freiherrn und der übrige Adel aber gemein- 
sam und nach dem A I! C. 

7. Der Adel des Herzogt hu ms Nassau 
von Dr. 0. T. v. Hefner; 4 Bogen und 15 Tafeln, 
Geschlechter nach der Rangordnung. 

8. Der Adel der freien Stadt Frankfurt, 
vom selben Autor; zuerst die Gauerbschaft des 
Hauses Alten-Limpurg, dann die Gesellschaft Frauen- 
stein, dann die übrigeu Freiherren und Edellcute. 8 Bo- 
gen und 8 Tafeln. 

9. Der Hannoversche Adel, von Ad. M. 
Hildebrandt, auf 10 Rogen nnd 86 Tafeln. Erst der 
hohe Adel, dann der alte Adel, bestehend aus einge- 
borener und eingewanderter Ritterschaft, worunter die 
begüterten voran und die unbegUtcrtcn hernach , danu 
die Patrizier-Geschlechter, endlich der Briefadel. 

10. Der Adel des Elsass, von Max Gritz- 
ner, illustrirt von Hildebraudt auf 9 Bogen 
nnd 36 Tafeln. Voraus die mediatisirten fürstlichen 
nnd erlauchten Familien im Laude; sodann die cinge- 
borneu und eingewanderten Familien deutschen Ur- 
sprungs inclusive der adeligen Patrizier-Geschlechter, 
danu der eingewanderte Adel nicht deutschen Ur- 
sprungs, eine Eintheilung , welche hier sehr zweck- 
mässig genannt werden mus» und welche dann alpha- 
betisch durchgeführt erscheint. 

11. Der Adel Deutsch-Lothringens, von 
Gritzner und illust rirt von Ad. M. Hi Idebrandt, 
zerfällt in Hoher Adel, Edele Herren, Ritterschaft, das 
Patriziat der Stadt Metz und den Bricfadcl ; in einem 
Anhang sind jene Lothringer Familien aufgenommen, 
welche in dem Armorial de Lorraine von Callot cuthalten 
sind, das Alfred Grcnser 1803 herausgegeben hat. 

Hiemit ist der II. Band abgeschlossen. 
Der III. Band ist folge n der masscu geglie- 
dert: 

1. Der Adel des Königreich s Prenssen, be- 
gonnen von Dr. O. T. von Heiner; Grafen und Frei- 
berrn, mit 1 7 Bogen und 1)3 Tafeln. 

2. Die preussischen Edelleute; die ersten 
vier Hefte dieser Abtheilung sind noch von Dr. v. Hef- 
ner gearbeitet ; dann etwas über zwei Lieferungen von 
Alfred Grenser, alles Übrige von G. A. vonMül ver- 
stedt und illustrirt von Ad. M. Hildebrandt, 
bis jetzt 14 Lieferungen, von Taf. 94 bis 409. Wird fort- 
gesetzt. 

3. Der Adel der freien Städte Hamburg, 
Bremen und Lübeck, von Max Gritzuer und 
Hildebrandt ; mit »> Bogen und 22 Tafeln. 

4. Der blühende Adel im Kur fürst enth um, 
Grossherzogthum und in der Landgrafschaft 



Hessen, von Dr. 0. T. von Hefner. Umfasst 9 Bogeu 
Text und 86 Tafeln Wappen. 

5. Der Adel des Grossherzogthums Olden- 
burg, von M. Gritzner und illustrirt vou Hilde- 
brandt. Auf 4 Bogen und 10 Tafeln 110 Geschlechter, 
durchaus alphabetisch. 

Ii. Der blühende Adel der Gross herzog- 
thümer Mecklenburg (Schwerin nnd Strelitz), 
von Dr. 0. T. von Hefner. 6 Bogen Text und 21 
Tafeln; mit einem prachtvollen Farbendrucktitel: das 
Landeswappen mit einer Helmtragenden Schildhalterin. 

7. Der Adel des Horzogthums Anhalt, von 
A. M. Hildebrandt, bringt in 2 Bogen nud 9 Tafeln 
die einheimischen Geschlechter nach dem A B C. 

8. Der Adel der II erzogt h Ilmer Schleswig- 
Holstein und Laucuburg, vou M. Gritzner und 
Hildebraudt, mit 7 Textbogen und 18 Tafeln; diese 
Abtheilung zerfällt in die Ritterschaft , in den übrigen 
Adel, in den dänischen Offizier-Adel ohne Wappen und 
in den zweifelhaften Adel. 

9. Der Ade 1 des Grossh erzogt hums Luxem- 
burg, vou M. Gritzner, illustrirt von A. M. 
Hildebrand t;4 Bogen und 14 Tafeln in alphabetischer 
Ordnung der Namen. 

10. Der Adel der Fürstenthüiner Lippe, 
von Gritzner und Hildebrandt; 2 Bogen und 7 
Tafeln, alphabetisch. 

11. Diese Partie wird den Adel der Ostsee- 
pro vi nzeu umfassen und steht noch zu erwarten. 

Der IV. Band ist dem Kaiscrthnm Öster- 
reich gewidmet. 

1. Der landständische Adel in der gefür- 
steten Grafschaft Tirol; 6 Bogen mit 27 Tafeln, 
die Familien nach der Buchstabenfolgc mit sehr schönem 
Farbendrucktitel; von Dr. 0. T. von Hefner. 

2. D er landständische Adel im Herzogthum 
Krain uebst Görz und Gradisca. von dem- 
selben Autor; enthält auf 8 Textbogen und 2H Tafeln 
348 Wappen von 2t>4 alphabetisch geordneten Geschlech- 
tern ; der Farbendrucktitel ist sehr gelungen : das Landes 
wappen mit einem baniicrfttbrcndcn Ritter als Schild- 
halter. 

3. Der Adel des Königreichs Dalmatien, 
von Friedrich Heyer von Rosenfcld; auf 33 Bo- 
gen und 79 Tafeln 931 Wapen von 6'JO Familien. Mit 
schönem Farbendrncktitel. 

4. Wird den lau dstäudi sehe u Adel von Nie- 
derösterreich, 5. jenen von Oberösterrcich 
bringen, und die übrigen Abtheilungen von G — 10 wer- 
den die anderen Provinzen der Monarchie be- 
handeln. 

Der V. Baud bringt 'die Wappen bürger- 
licher Geschlechter, von Dr. 0. T. von Hefner, 
und zwar die Abtheilung: 

1. auf 19 Bogen und 100 Tafeln 2000 Wappeu 
(das Blatt zu je 20 Wappen!, 

2. auf 15 Bogen und 100 Tafeln abermals 2000 
Wappen. 

Beide Abtheilungeu mit schönem Farbcndruck- 

titcl. 

Der VI. Baud liefert die Wappen des abge- 
storbenen Adels, doch ist hier Osterreich nur durch 
Tyrol vertreten, indem die erloschenen Familien dieses 
Reiches im übrigen gleich bei den laudständischen Ge- 
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schlechtem mitgebracht werden. Bisher ist von diesem 
Bande ersehieueu: 

1. Abgestorbene bayrische Adelsge- 
sehlcchtcr von Dr. 0. T. v. Hefncr mit 7 Bogen 
und 22 Tafeln. 

Abgestorbene schwäbische Adelsge- 
schlechter vom selben Autor; 2 Bogen, X Tafeln. 

3. Abgestorbene T y r o 1 e r Adelsge- 
schlec Itter auf 2 Bogen und G Tafeln von Dr. v. 
Heiner. 

4. Abgestorbene prenssische Adelsge- 
schlechter (Provinz Preussen), von G. A. v. 
Mülverstedt und illustrirt von A. M. Hilde- 
brandt, mit 29 Bogen und *2Tafeln beendigt, y — 8 
wird den erloschenen Adel der Übrigen deutschen Län- 
der bringen. 

Der VII. ist der Ergänzungsband, bestimmt 
alles das aufzunehmen, was nachträglich noch zur Ver- 
vollständigung des Werkes gesammelt oder festgestellt 
wird. Er enthält vorläufig in zwei Heften: 

Ergänzungen und Nachträge zu den W ap- 
pen des Gr ossherzogthums Baden, zur 1. Ab- 
theilung des 1. Bandes von Dr. v. Hefner. 

Die Denen W*ppen des russischen Kaiser- 
thums, Ergänzungen und Berichtigungen zur 2. Ab- 
theilung des I. Bandes, vom Selben, und 

Ergänzungen und Nachträge zum bay- 
rischen, tvroler, mecklenburger, wUrtembcr- 
g er, sächsischen und schwarzburg-waldeeki- 
schen Adel; gleichfalls von Dr. v. Hefncr. Wird 
fortgesetzt. _ , . . 

Hinsichtlich der Textbogen zn diesem Bande wird 
sieh wohl die Notwendigkeit ergeben — sollen anders 
die Ergänzungen die mit dem Werke correspondirende 
Reihenfolge einnehmen — einzelne Blätter Umdrucken zu 
lassen; der Ergänzungsband soll Überdies auch so ge- 
druckt werden, dass man allenfalls auch in der La« 
wäre, die einzelnen Nachträge den betreffenden Abhei- 
lungen, zu denen sie gehören, anzuhängen. Wenn aber 
die 2 Seiten ein und desselben Blattes mit Notizen Uber 
> verschiedene Länder bedruckt sind, welche obendrein 
im Werke nicht so aufeinander folgen — so ist dies we- 
der praktisch noch logisch. Auch wäre es sicherlich bes- 
ser gewesen die a»i Tafeln lieber gar nicht zu numeriien 
als in der ziemlich confusen Anordnung des Textes: 
Bavriscber, Tvroler. Mecklenburger, Würtcmberger Adel. 
Kaiserthum Husslaud, Sächsischer. Schwarzburg-W ald- 
eeker Adel, Grossherzogtluim Baden und endlich eine 
Tafel Mecklenburger Adel. Da vom VII. Band nicht mehr 
als 2 Lieferungen vorläufig erschienen sind, lässt sich 
dieser Cbelstand hoffentlich noch verbessern. Sehr ver- 
nünftig und gut ist die Einrichtung, dass jede euize nc 
Urtheilung des Werkes auch separat abgegeben wird. 

Es versteht sieh natürlich von selbst, dass cm \\ erk 
von so langer Dauer, so bedeutender Ausdehnung und 
so vielen Mitarbeitern unmöglich in allen seinen Thcilen 
ganz gleichmässig ausgeführt sein kann ; und ebenso 
natürlich ist es unter solchen Umständen, dass hie uml 
da kleine Irrtümer oder Mängel vorkommen, ohne welche 
es überhaupt jrar kein derartiges Werk gibt. Das benimmt 
dem Unternehmen im «rossen und Ganzen nichts von 
seinem Werthe. Im allgemeinen unterscheidet man zwei 
verMltiedene Behandlungsarten: ein Theil der Autoren 
hat sich hauptsächlich an die Aufgabe gehalten die W ap- 



ucn der Familien etc. zu blasonircn, und sich auf tast 
nichts weiter eingelassen ; man kann sie darüber durch- 
aus nicht tadeln, es sprechen sogar gewichtige Gründe 
für eine solche, sich rein auf das Heraldische beschrän- 
kende Arbeit : so der Umfang des Wappenbuches, und 
das Vorhandensein anderer historisch-genealogiseher 
Hilfsmittel, welche weit mehr bieten, als mau es Iiier 
an dieser Stelle zu thun im Stande wäre. 

Andere Bearbeiter haben nebst dem Blason auch 
noch mehr oder minder eingehende Fam.l.ennotizen 
«•bracht, und auch sie haben manches für ihre Art und 
Weise anzuführen, namentlich dass es schade gewesen 
wäre, eine so günstige Gelegenheit Irrungen zu beneh- 
tk-en unbenutzt vorüber gehen zu lassen, und absolut 
unverantwortlich, solche Geschlechter, welche bisher 
noch so "ut wie unbekannt geblicbeu sind, ohne Legiti- 
mation und Introducimng in die Welt zu schicken. 

E< ist jedoch fast durchwegs das richtige Mass für 
ein derartiges Werk getroffen worden in welchem «* 
neben dorn Blason doch auch die Schlagwörter Ox die 
Gcschlechtergeschichte sucht, wie Heimat, Alter, Ansäs- 
sigkeit. Nobilitirungsd.iten u. dgl. 

Vom allgemeinsten Interesse und geradezu von 
Wichtigkeit sind die sänimtlichen bisher erschienenen 
Vbtl.eilumien des I. Ban.les ; seine übrigen noch zu 
erwartenden Theile beanspruchen schon vermöge ihrer 
«merellen Natur denselben Grad von Aulinerksamkeit. 
Hinsichtlich der übrigen Bände ist es klar dass jedes 
U„ ( l sich zunächst tür die den eigenen Adel beschrei- 
bende Partie am meisten interessiren wird; grossen An- 
stalten Fachgelehrten und Freunden der Heraldik wird 
freilich' nur das ganze Werk genügen können da seine 
einzelnen Abtheilungen siel, nicht selten wechselweise 

"^"vTr wollen bei diesem Anlasse auch einige Worte 
Uber die im V. Baude aufgenommene n 4UO0 bürgerlichen 
Geschlechter einschalten, denn was diese Wappen- 
K enossen anbelangt, so scheint allen Anzeichen nach 
leider noch immer ein sehr schwaches \ erständniss da- 
für zu t . hftrak , eri8t i s ,he Merkmal zu Tage ge- 
tretem das« eine Anzahl von l'räniimcrante.» die Ab- 
nahme der Lieferungen mit bürgerlichen Wappen 
aKten] Dieser Umstand ist meines Erachtens nicht 
so sc ,r aristokratischer Exclusivität als vielmehr einer 
Unkenntnis* de. Werthes der bürgerlichen Wappen zn- 

'^t Bezug auf den Zweck gibt es gar keinen 
I-nterschied derWappen, welche ja allesammt zu nichts 
El dienen als moralische oder wirkliche Personen 
und ihr Eigenthum zu kennzeichnen und die Zusanr 
men-ehörigkeit Einzelner zu docuincntireii. Nun hat 
crd r aT.gesel.ene und vermögliche Bürger, nnmen - 
ich wenn er Mitglied des Rates war schon in. Mittel. 
Her und zwar im XHL, XIV. und \\ . Jahrhundert 
I eh ebto wie der Edelmann ein W.ppej 
im letztgenannten Säculwn auch tonn ich erthe k 
"sen wie es die Sitte der Zeit mit s.d. brachte. Nicht 
™ ge von ihnen wurde, nachher Edel eute und bc- 
sich auf das Land. Für diesen Zc, raun, , bej eben 
auch keine sicheren äusseren Merkmale, welch« e n 
Wannen schon von vorn herein als adelig oder bürger- 
Ännzeiel.nen. Al.u.älig „ahn. dann der Usus der 
Wappenftlhrnng von Seiten ansehnlicher bürgerlicher 
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Ceschlechtcr immer 7.11, und dauert, wieder abnehmend, 
bis ins vorige Jahrhundert hinein, wobei der Rechtsstand- 
punkt ein nicht 7.11 Übergehendes Moment bildet. Man 
Rollte denken, dam alle» dies» hinlängliche Gründe 
wären, um die bürgerlichen Wappen nicht weniger inte- 
ressant erscheinen zu lassen, als die adeligen, und that- 
säehlich ist es fllr den llcmldiker, Genealogen, Nnmis- 
matiker und Archäologen keineswegs angenehm oder 
tordersnm, wenn er sich jeden Augenblick Wappen 
gegenüber sieht, zu denen ihm entweder der Name 
absolut fehlt oder ihm doch jede weitere Nachricht 
gänzlich mangelt und wo obendrein auch noeh sehr 
häutig die Frage entsteht: Gehört dieses Wappen einem 
Btlrger oder einem Edelmann? 

Also auch von wissenschaftlicher Seite ist die 
Notwendigkeit einer endlichen Sammlung dieser Gat- 
tung von Wappen lllhlbnr genng; dem hat man nun im 
Neuen Siebmaeher gleichfalls Rechnung zu tragen 
versucht. 

In einem, aber nur in einem einzigen Punkte 
haben die Gegner des V. Bandes nicht Unrecht. Von 
jedem bürgerlichen Wappen ist der Leser und Abnehmer 
befugt, zu verlangen, dass ihm die Provenienz, auf das 
gewissenhafteste nachgewiesen werde, wenn er daran 
glauben soll ; denn nicht jeder hat Lust, Gelegenheit 
und Fachkenntnisse, um Stichproben zu machen, wie der 
Refere&t, ob er es mit wirklich geflihrten Wappen oder 
mit leeren Erfindungen zu thun habe. 

l'nd eben diese so wichtigen Nachweise oder 
Anhaltspunkte fllr Sicherheit und Kealität bürgerlicher 
Wappen findet man allerdings nur bei einem Verhältnis*- 
mässig kleinen Theil der zusammengestellten 4UOO Ge- 
schlechter. 

Auch einen andern Umstand will ich hier erwähnen, 
welcher der Herausgabe der bürgerlichen Wappen 
entschieden schädlich war; nämlich dass man sich 
begnügte, in jedem einzelnen Heft eine alphabetisch geord- 
nete Reihe von Namen vorzuführen, denen jeder andere 
Kintheilnngsgrund mangelte. 

Hätte man diese Wappen städteweis grnppirt, und 
dann allenfalls jede Gruppe fllr sich nlphabctisirt, so wäre 
gewiss ein ganz anderes Resultat erzielt worden, 
denn jeder Ort hätte ein entschiedenes Interesse haben 
müssen, seine Wappengenossen gesammelt bei einander 
zu sehen , was nntürlieb bei einer kunterbunt durch- 
einander gewürfelten Masse von Familien ans allen 
möglichen Reichsstädten wegfällt. Ich verkeime die 
Schwierigkeiten keineswegs, welche sich einer solchen 
Anforderung namentlich im Beginne des Sammelns 
entgegenstellen, allein die beiden Register beheben 
jenen l'ebelstand nicht, denn die Namen sind dort nicht, 
wie es nothwendig wäre, mit der entsprechenden Orts- 
bezeiehnung versehen. Nachdem nun das alles aber schon 
geschehen und anch nicht mehr zu lindern ist, so bleibt 
nur noch Eines übrig: nämlich einen neuen Register 
anfertigen zu lassen, in welchem die diversen Städte 
und Märkte (schliesslich wo die Angabe derselben fehlt, 
ilic Landschaften) alphabetisch aufeinander folgen, und 
unter jedem einzelnen Ort die wieder alphabetische Reihe 
der daselbst vorkommenden Geschlechter einrangirt ist. 
Diese Massregel allein kann Ordnung und Übersicht 
in das bunte Gewine bringen, die Abneigung gegen 
diese Abtheilung beseitigen, nnd zugleich allenfalls als 
XIX. 



Muster und Basis für Erweiterung dieses Bandes oder 
sonst für eine ähnliche Unternehmung dienen. 

DicVerlagshandlnng aber, der gewiss alle Anerken- 
nung gezollt werden miiss, hat sehr eorreet gehandelt, 
sich um absprechende und seichte Kritiken , in denen 
die Mühe und der Flciss deutscher Fachgelehrter vor- 
nehm wegwerfend behandelt wird, gar nicht zu beküm- 
mern. Wer eine derartige Arbeit richtig beurtheilen will, 
der muss nicht nur Fachmann im strengsten Sinne des 
Wortes sein, sondern er muss auch selbst ähnliches 
gearbeitet haben, auf dass er wisse, um wie viel leichter 
es sei zu tadeln als „besser zu machen-. 

Arbeiten von so ri.'sigen Dimensionen wie das neue 
SiebniacherVche WnppcnUueb oder das Stammbuch des 
Adels in Deutschland können unmöglich fehlerfrei sein; 
wenn sie nur den Zweck ihrer Herausgabe erfüllen, nnd 
dein Suchenden ein Hand- und Nachschlagebiicli sind, 
aus dem er die Mittel schöpft sich in speeiellcn Fällen 
anderwärts noch genauer zu iuformiren, wenn sie mit 
einem Wort ilie Stelle eines Lexicou* versehen, 80 
haben sie allen gerechten Anforderungen znr Genüge 
entsprochen, und diess gilt vom vorliegenden Werke 
umsomehr, als viele Theile desselben mit unverkenn 
barem Fleiss und einzelne sogar mit scrupulöser Genauig- 
keit gearbeitet sind. 

Wenn wir nun der künstlerischen Ausstattung des 
Werkes unsere Aufmerksamkeit widmen, 10 können wir 
auch in dieser Beziehung dem Unternehmen un<ern Bei- 
fall nicht versagen. Natürlich gilt von Abbildungen das- 
selbe, was schon vom Texte gesagt worden ist ; da ver- 
schiedene Hände daran gezeichnet haben, so zeigen 
sich auch verschiedene Manieren. Der Skizzirung nach 
sind die von Hefner'schcn Zeichnungen die genialsten, 
wenn man, wie oben bemerkt, von der ersten Partie der 
bayrischen Wappen absieht ; Heiner arbeitete sich nll- 
mälig so sehr in die echt heraldische Darstcllungs- 
weise nnd in den Styl der verschiedenen Jahrhunderte 
ein, dass man unter den von ihm gezeichneten Wappen 

— er illustrirte die von ihm edirten Lieferungen selbst 

— viele brauchbare Muster linden wird ; eine gewisse 
Flüchtigkeit in der Ausführung einzelner Blätter ist leicht 
durch den übergroßen Umfang der übernommenen Auf- 
gabe zu erklären. Durch guten Styl und präeise Ausfüh- 
rung zeichnet sich die Ahtheilung Dalmatien ans, und 
ihr schliefst sich in dieser Hinsicht der Adel von Baden 
an. Die Zeichnungen von Grenser und Hildebrandt, 
welch' Letzterer jedenfalls «las meiste gezeichnet hat, 
sind eorreet , sauber, und geniigen vollkommen. Am 
flüchtigsten sind die bürgerlichen Wappen gearbeitet, 
nnd es will uns bedüuken, dass sie auch nicht von der 
Hand Dr. v. Hefuer's herstammen, was wir auch von 
dem Texte zu glauben geneigt sind; doch entsprechen 
sie der Absicht, als Anhaltspunkt zur Erkennung zu 
dienen, hinreichend. 

Die Städtewappeusind nett ausgeführt, nnd nament- 
lich die noeh von Heiner edirten Hefte auch gut slylisirt ; 
bekanntlich ist diese Partie ohnehin schwer heraldisch 
aufzufassen, da es gar zu viel herzlich schlecht erfundene 
Ortswappen gibt. 

Recht hübsche Wappenmnstcr enthalten die Sou- 
veräne und der hohe Adel mit einzelnen ganz vortreff 
liehen Blättern. 

Besondere Anerkeunng verdienen die vielen Farben- 
drucktitelblätter, die immer zu Anfang jeder Ahtheilung 

M 
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tiguriren; auch hier stechen die von Dr. v. Heiner ent- 
worfenen durch Genialität , Elcgnr.z und glückliche Far- 
ben vorden andern hervor , nntcr denen allein Dalma- 
tiens Titelblatt mit ihnen zu rivalisiren im Stande ist. 

Bei den Übrigen jedoch in der Minderzahl befind- 
lichen, macht sich eine gewisse Annuth der Erfindung 
und ein unerquickliches Graubraun der Ornamentik 
fühlbar, doch ist mehreren davon Zierlichkeit der Zeich- 
nung keineswegs abzusprechen, und es ist leicht bemerk- 
bar, das» die Heransgeber in den letzten Jahrchn mich 



den Titelblättern wieder erhöhte Sorgfalt zugewendet 
haben. 

Schliesslich können wir nur den Wnnsch ausspre- 
chen, dass das Werk in reeller und tüchtiger Weise zu 
Ende geführt werde, wie es nach den dabei betheiligten 
vorzüglichen Kräften auch zn erwarten steht, und zu con- 
statiren, da«* der Neue Siebinaelier unstreitig das grösste 
Denkmal heraldischen Fleisses im XIX. Jahrhundert, ja 
vielleicht aller Zeiten bildet. 



Der XIV. Band der Schriften 

Im Laute des Monats Anglist d. J. wurde den Mit- 
gliedern des Wiener Allerthums - Vereines der XIV. 
Hand der Vereinsschriften übergeben. Ist derselbe auch 
an Bogenzahl bedeutend schwächer, gegenüber den bis- 
herigen Jahresgaben, so erkennen wir doch diesen Itand 
hinsichtlich des Inhaltes als einen der interessantesten 
der ganzen Folge der bisherigen Veröffentlichungen 
dieses in i>ublicistischcr Beziehung tliiitigen Vereines, 
wie er auch in Anzahl und Gediegenheit der meisten 
Illustrationen den früheren nicht nachsieht. Gerade 
diesmal scheint uns die Redaction der Vereins-Schrif. 
ten den Intentionen des Vereines gauz besonders nach- 
gekommen zu sein , indem eine namhafte Anzahl von 
Urten Niedcr-Osterrcichs hinsichtlich ihrer Denkmale 
besprochen und das Interessanteste davon in Abbildung 
beigegeben ist. Grosse Abhandlungen finden sieh zwar 
nicht vor, doch ein oder das ander.e mal von der ^instan- 
ten Veröffentlichung solcher Arbeiten abzugehen, durfte 
im Interesse der Vereinsschriften wohl zu rechtfertigen 
sein. 

Wir begrüssen die Aufnahme von Aufsätzen, 
welche die heimatlichen Denkmale des Kionlnndes 
mehr als bisher würdigten, als eine Wendung, der die 
Bedaction lange treu bleiben möchte und die gewiss 
dem Vereine znm Nutzen sein wird. Hat man doch dem- 
selben tadelnd vorgehalten, dass er sich zwar Alterl hnins- 
Verein nennt, sich aber um das Erforschen und Bekannt- 
werden der Denkmale Niedcr-Osterrcichs nur wenig und 
so nebenbei kllmmic. 

Freilich wohl geht in diesem Bande die .Stadt Wien 
leer aus. doch können wir uns damit trösten, dass der 
nächste Hand die interessanten qiiellenfestcn Zusam- 
menstellungen des verdienstvollen jetzigen Altmeisters 
der Geschichte Wiens, des lieg.-R. B. v. Oainesi na Uber 
die Ansiedlungen der Juden ursprünglich in der inneren 
Stadt und spater in der Leopoldstadt bringen wird. 
Doch durchblicken wir ein wenig diesen Band , dessen 
archäologische Mitlheilungen llL' Seiten ausfüllen und 
durch 2 Tafeln und 52 Illustrationen im Texte ge- 
schmückt sind. 

Der erste Aufsatz, vom Arehitecten Johann Gradt 
ausgearbeitet, behandelt Wiener-Neustadt im Mittelalter. 
Die archäologische Bedeutung dieser Stadt wurde in den 
Fachschriften wiederholt anerkannt; dem Faehmanne 
sind die Baulichkeiten dieser alten Ansicdlung nnd die 
Kiinstgegcnstände, die sich inner den schützenden 



des Alterthums- Verein zu Wien. 

• 

Mauern erhallen haben, hinlänglich bekannt; wer kennt 
nicht die ehrwürdigen romanischen liantheile der Frauen- 
kirche, die eigentümliche Ballführung der gothischen 
im ersten Stockwerke der ehemaligen Burg gelegenen 
Georgskirche, die schmucke gothische Säule ausser der 
Stadt, das Spiuuerkreuz genannt, die schönen Glas- 
gemälde in der (Jeorgskirche und in der Sammlung des 
Stiftes Nenkloster, die Statue Friedrich IV., die Grab- 
denkmale der (lemalin desselben und seinerGesehwister, 
den berühmten sogenannten Gorvinns- Becher, der jeder- 
zeit, wo ausgestellt, allgemeine Bewunderung und Inter- 
esse erregte u. s. w. Doch fehlte es bisher an einer 
Zusammenstellung der Denkmale dieser Stadl und an 
einer übersichtlichen Würdigung derselben an der Hand 
der städtischen schieksalsrcichen Geschichte, dein durch 
diese Schrill einigermassen abgeholfen sein dürfte. 

Da i begrllssen wir diesen Aufsatz und gewähren 

ihm gern ein Plätzchen in der archäologischen Literatur 
Niedcr-Osterrcichs. 

Dr. Th.Wiedcmann lieferte denSchluss seiner im 
früheren Bande publicirten grösseren Abhandlung über 
die Karthanse Mauerbach, der sich mit der Besprechung 
der Besitzungen dieses Klosters beschäftigt. 

Als ganz besonders beachtenswerthe Arbeil mtlsscn 
wir G ra dt 's archäologische Heise- Aufnahmen von der 
Westgränze Nieder-Östcrreichs bezeichnen. Obgleich 
dem Freiherrn Ed. v. Sacken das unbestreitbare grosse 
Verdienst gebührt, auf die mittelalterlichen Knnstdenk- 
male im Kreise Ober - Wienerwald durch die kurzen 
aberprilcise bezeichnenden Notizen in dem Jnhrbiiehe II. 
der k. k. Central Comm^sion für Baudenkmale aufmerk- 
sam gemacht zu haben, so bietet der Gradt'sche Auf- 
satz, weil anf die Sache mehr eingehend, viel des 
Interessanten und manches Neue, wie z. B. über die 
Kirche zu Rems. 

Wir finden darin besprochen die Kirche zu St. Valen- 
tin, ein llnllenbati mit vielen künstlerischen Details, die 
schon benannte Kirche zu Rems, mit einem besonders 
beaehtenswerthen romantischen Portal, die gothische 
Pantaleonskirehe mit der interessanten frUhromaniscben 
Doppelcapelle (?), das mächtige Schloss Wallsee, das 
durch die vielen Grabmale wichtige Siedelburg, ferner 
das Schloss llmcrfeld mit der reich bemalten Schloss- 
capelle und endlich die Baulichkeiten des chmaligen 
Nonnenstiftes: Erlaklostcr. 
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In ähnlicher Weise wie dieser behandeln zwei 
folgende Aufsätze einzelne Orte und merkwürdige 
Gegenstände Nicdcr-Östcrreiehs, der erstere von Dr. 1 1 g, 
dem tüchtigen Mitarbeiter unserer Zeitschrift, eines 
taleutirteu und durch wissenschaftliches .Streben zu den 
besten Hoffnungen berechtigenden jangen Gelehrten, 
er bespricht zuerst die Rurg Greifenstein, insbesondere 
die dort befindlichen (ieuiülde , dann die Merkwür- 
digkeiten der Stadt Korneuburg , wie die Stndt- 
thorc und Mauerreste, den sogenannten Stadtthurni, den 
interessanten Erker an einem Privathanse, die Kirche 
mit ihren Liehthäuschen und mit den vielen Grabdenk- 



malen, dann die Burg Wartensteiii und ihre Wiederher- 
stellung. 

Der nächste Aufsat/, ergeht sich Uber die Ruine 
Scharfeneek in der WUste, Uber Stadtthore im all- 
gemeinen, insbesondere Uber jene zu Wiener Neustadt, 
Klosterneuburg und Krems, Uber den Karncr zu IVtcIi- 
t Ohlsdorf, die Denkmale zu Unter- Waltersdorf, Wilflcins- 
dorf und WcigeUdorf. Gar manches Neue wuidfl damit 
zur allgemeinen Kenntnis gebracht. Den Schluss der 
hieratischen Beitrag.- bildet ein Aufsatz des Professors 
von Perger Uber die Weihnacht-Sitten. 

/.. 



Die Grabungen des Erzbischofs i 

(«•leitet, gnefekMI timl t rklilrt von Dr. 

Der Berichterstatter betrachtet dieses umfangreiche 
Buch mit einer Art Ratblosigkcit darüber, wie es anzu- 
stellen ist, um Uber dasselbe in Kürze zn berichten. Es 
enthalt so viel des Neuen, Wissenswerthen und Belehren- 
den, dacsein entsprechender Bericht nicht viel weniger 
Umfang haben sollte, als das Buch selbst. Henszlmann 
ging diesmal vou seiner bisherigen Gewohnheit, seine Auf- 
sätze mit zu grosser Breite anzulegen , und Bespre- 
chungen entfernt liegender (jegenstände mit gewisser 
Weitläufigkeit einflicssen zu lassen, ah , und behandelt 
sein Thema mit ziemlicher PrHeision ; brachte jedoch das 
Buch durch Aufnahme einer Art Kunstgeschichte Un- 
garns als Einleitung zum gegenwärtigen Umfange. Der 
Inhult des Buches beschäftigt sich nämlich nicht bloss 
mit jenen Nachgrabungen, die durch die Sommer- 
monate von vier Jahren hindurch vorgenommen wur- 
den und mit deren Ergebnissen, um den alten Dorn 
zu Kalosca in seinem Grundrisse nach Möglichkeit 
sicher zustellen, sondern er briugt noch eine Ü bersicht 
des heutigen Standes der mittelalterlichen Archäologie 
in Ungarn, wodurch das durch die Bestrebungen und 
Forschungen der Archäologie gewonnene Bild der Ver- 
breitung der europäisch mittelalterlichen Architectnr ge- 
gen Osten und der damit verbundenen Mo.liticationen 
erfreulich vervollkommt wird. Der Autor gibt wohl zu, 
dass die in Ungarn noch erhalten gebliebenen Baudenk, 
male im allgemeinen zwar nicht den Eindruck der Ori- 
ginalität und der einen specitisch entwickelten nationalen 
Schulthätigkcit raachen, immerhin dürften doch dieselben 
in so weit von hohem Interesse sein, als nie Erzeugnisse 
jener äussersten Schwingungen der t'ivilisatioushewe- 
gung sind, die während des Mittellalters sich von Wes- 
ten gegen Osten fortpflanzten, um dort an der Slldgränze 
zu verklingen. Henszlmann t heilt seine .Schrift in eine 
namhafte Reihe von Unterabthciliingen und an der Hand 
dieser wollen wir bei unserer Ubersichtlichen Bespre- 
chung des Werkes vorgehen. 

Die erste Abtheilung des Buches hat die Über- 
schrift: Die mittelalterliche Baukunst in Ungarn und 
erörtert in ihrem ersten Abschnitte den internationalen 
Verkehr dieses Landes. Henszlmann nimmt als den Zeit- 
punkt des Eindringens der westeuropäischen Cultur nach 



on Kalosca, J)r. Lnüwig Hnynald.. 

[enszlmann. U\\>ug is;:j. k. fol. Sfcfa s. 

Ungarn, in das alte P.inuouien, wo sie bereits den best 
vorbereiteten Boden findet, das XI. Jahrhundert au und 
sieht das Motiv hiezu in der höheren Einsicht Geiza's 
und Stepbnn's und in dem Einflüsse der Mutter und der Ge- 
mahn des letzterem Derselbe machte dem Streite der 
Bischöfe von Passau und Salzburg um die wenigen da- 
mals in Ungarn bestehenden Kirchen dadurch ein Ende, 
dass er zehn Bisthümer gründete und seine Bischöfe 
dem Papst unmittelbar unterordnete. 

König Stephan stiftete auch den Dom in Stuhl- 
weissenlnirg als die Staatskirche, und baute ihn in den 
gnissarti^sten Verhältnissen nach Art der älteren Basi- 
liken Italiens, wozu er die Sehätze des von ihm besieg- 
ten bulgarischen Pursten Kean verwendete. Es ist auf- 
lällig, dass der byzantinische Styl in Ungarn nicht Fuss 
fassen konnte, tla doch By/.smz die Ungarn als Hilfs- 
und Bundesgenossen berief, und ihm Ungarn ebenso 
benachbart lag, wie Deutschland, da dessen Prunk end- 
lich dem Erbübel der l'ngarn, der Pmnkliebe, so nahe 
verwandt war, und dass endlich an seinem Hof Köni« 
Bela HI. den hervorragendsten aus dem Arpad'schen 
Königshause erzog und wiederhol' dem Lande seine 
Küniginen gab. Kein einziges Denkmal dieses Styles 
hat sich in Ungarn weder in Wirklichkeit noch in Auf- 
zeichnungen und Nachriehtcn erhalten. 

Eine Erklärung daftlr dürfte sich wohl in der Ver- 
schiedenheit der Kirchen finden, ilie das der christlich 
orientalischen Religion zugethane Byzanz und dessen 
Kunst von demderoccidental-ehristlicheu Richtung zuge- 
thanen Ungarn zurückdrängte. 

Mit Bela III. beginnt für FtiL-ameincZcitdesGlanzes 
und reger Kunstthätigkeit zumTheile Dank dem Einflüsse 
seiner aus Frankreich stammenden Gattin. Es entstehen 
tlie ersten Cistercieiiserklöster in seinem Reiche, durch- 
gehends Töchtcrstiftnugen aus französischen Mutter- 
häusern. 

Mit Bela IV., den der verhängnissvolle Krieg mit 
den Tartaren (1241) nüthigte, in Dalmatien Schutz zu 
suchen, fand dieGothik auch in l'ngarn Eingang, wo sie 
sieh durch drei Jahrhunderte herrschend erhielt. Es war 
vornehmlich die deutsche Kunst, welche die von diesem 
Könige ins Land gerufenen Deutschen nebst ihrem 

3€» 
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Städtewesen mitbrachten , doch lässt wich zur selben 
Zeit auch hie und da in I nfant der Einfluss der fran- 
zösischen Golhik erkennen. 

Unter Karl Roberl und dessen Sohue Ludwig dem 
Grossen herrscht der civilisatorische Einfluss Frankreich! 
und Italiens fast ausschliesslich, bis unter Kaiser Sig- 
mund und dessen beiden Nachfolgern nochmals der 
deutsche und zwar atit' lange Zeit die Obergewalt erhielt. 
Die hohe t'ulturdes Landes während der Regierung des 
Königs Mathias , die 1'ortwiihrcndcu Feindseligkeiten 
mit Deutschland und die italienische Abkunft der Köni- 
gin machen es dem Verfasser erklärlich, dass sieh die 
Renaissance, ausser Italien, in Ungarn am frühesten 
zeigte und ihr Haupt neben der mittelalterlichen Kernt 
mächtig erhob. Leider waren mit Mathias Tode die 
schonen Hoffnungen vernichtet und der mächtige Anlauf 
der Cnlinr endigte mit allgemeinem Verfall. 

Die Partbieder geographischen Verhältnisse Uber 
gehend, wollen wir der nächsten Partie r Chronologie 
und Nationalität- uns zuwenden, in welcher Hcnszluiann 
zur Frage kommt, um welche Zeit in Ungarn die monu- 
mentale Architektur entstand und w ann man anfing, das 
Steinmateriale in stylgemässe künstlerische Form zu fas- 
sen? Wenngleich in der Zeit Stefan I. die Staatsbasilira 
zu Stnhlvveissenburg entstand, bo war doch damit fllr 
anderthalb Jahrhundert , kleinere Bauwerke ausgenom- 
men, alles gethan. Erst gegen Ende des XII. Jahrhun- 
derts entstanden in rascher Aufeinanderfolge mächtige 
Itauten, die alle mehr oder minder vom Stuldwcisscii- 
burger Dom hecinflusst waren, daher von König Heia 
III. (J 1 72) das Wiederaufleben der monumentalen Archi- 
tektur und damit die Beantwortung der aufgestellten 
Frage angenommen werden kann. Es findet sich daselbst 
eine Bemerkung des Autors, die uns immerhin so wichtig 
scheint, dass wir sie hier in Kürze wiedergeben. Wie 
in Frankreich der Monumentalbau die Anwendung eines 
neuen Styies, neuer Eintheilungeu und Anordnungen 
vou den der Ordensregel unterstehenden Gebäuden aus- 
geht und von da der Fortsehritt an die Cathcdrale und 
von dieser an die Pfarrkirche tibergeht, so erkennt man 
in l'ngarn diese Bew egung nach der entgegengesetzten 
Richtung, hier erscheint stets zuerst die Cathcdrale 
von Alba , hieran reihen sich die fast gleichzeitigen 
Dome und erst einige Jahrzehnte später folgen die Klo- 
sterkirchen , die allmälig ihre Nothbaulen in Münster 
verwandeln. Es steht diess im Zusammenhange mit der 
Bedeutung des ( lerusin l'ngarn, woselbst der weltliche 
Priester stets in höherem Ansehen stand, als die Ordens- 
geistlichkeit. 

In dem Abschnitte mit dem Titel: ,.Gruppirung u 
bespricht der Autor die einzelnen Gebäude, die als Mu- 
ster tHr andere um dasselbe herunientstandene dienten, 
so die vierthürmige Cathcdrale zu Alba als Muster fllr 
die nengebauten Dome, die Abteikirche zu Leiden für 
die meisten Boijedictinerkirehen, die Dominicnnerkirehe 
zu Kaschau lltr die meisten kleineren Städte- und Dorf- 
kirchen der l'mgegend, die I'.lisabethkirche in Kaschau 
tür die später in dieser Gegend erbauten Kirchen. 

Die Kirchen im Westen haben theils ihr Vorbild 
aus der Steiermark (?) theils ans Hainburg genommen, 
viele Kirchen haben die bedeutsame Thnrmanlage Uber 
oder unmittelbar vor dem Presbyterium, die in Öster- 
reich so häutig vorkommt. 



Hierauf entwickelt Henszlmann die allgemeine 
Charakteristik der Bauten , und hebt als Kigenthflm- 
lichkcit hervor, dass an denselben früheres und spä- 
teres, das wenig und das vollkommen Entwickelte durch- 
einander gemengt wurde; ferner, dass die Querschiffe 
und der Laugchor fast immer fehlen, und du- Seitenschiffe 
unter die Thurmhalleii verlängert wurden. Bei den Bur- 
gen hebt der Autor hervor, dass an diesen der Bereh- 
fried, Doiijou, dieser echt französische (? > Bestandteil, 
die Hauptrolle spielt, wie auch, dass die Burgen meist 
mit einem Zwinger zur Aufbewahrung v..n Gegenstän- 
den grösserer Ausdehnung versehen waren. So wenig 
wir uns mit der Bezeiehuunu des Donjons als echt fran- 
zösischen Burgcnbcstnudthcils einverstanden erklären 
könneu, eben so wenig ist die* mit der tür die Zwinger 
angenommenen Bestimmung der Fall , letztere waren 
weder Magazine (•der Maierhöle, sondern in der Haupt- 
sache Wold durchdachte Verteidigungsanlagen, meist 
enge krumme Wege von Mauern eingeschlossen und mit 
Thoren unterbrochen, welche die Feinde — ausgesetzt 
den Geschossen der Verteidiger - passiren mussten, 
um zur eigentlichen Burg zu gelangen. 

Den Abschnitt, welcher den itcnnaligen Stand der 
inittellaltcrlichcn Archäologie, eigentlich die Austalteu 
zur Pflege der Archäologie und Erhaltung der Denkmale 
bespricht, und jener Uber die vierthllnnigen Kirchen in 
Ungarn, der zum Thcile schon in unseru Mittheilungen 
veröffentlicht wurde, können wir übergehen. 

Hat sieh der Leser nun durch die vielen sehr 
Werthvolles enthaltenden Abschnitte durchgewunden, 
so kommt er endlich zum Kern des ganzen Werkes 
— der Metropole von Kaloesa. In den Juhreu 1 *">:.' — 
l«üU Hess Erzbischof Kunst v on Kaloesa viele, zu ver- 
schiedenen Zeiten um die Kirche gefundene behauene 
Steine sammeln und eonserviren. Die fluchtige Betrach- 
tung derselben Hess erkennen, dass dieselben theils der 
trUhroniauischen, theils derCbergangspcriode angehörten. 
ImJahre l«Ö<t unternommene Ausgrabungen sollten über 
die Provenienz dieser Steine Aufklärung geben und wo 
möglich die Reste des ältesten Kirchenbaues blosslegen. 
Das Resultat war sehr günstig, es wurden die Funda- 
mente zweier älterer Kirchenbauten bloßgelegt; die 
älteste unterste Kirche stammt ans dem Anfang des XI. 
Jahrhunderts, die zweite aus der ersten Hälfte desXHI., 
die oberste uoch bestehende aus dem XVIII. Jahrhun- 
dert ; sie w urde auf die Fundamente der zweiten gesetzt, 
somit blieb deren Axe beibehalten, während die älteste 
eine andere, abweichende Axe hatte. 

Da Heuszhuauu nur gestattet war, die Grabungen 
ausserhalb der Kirche auszuführen, so konnte die Re- 
eoustruetion des Gebäudes nur nach Muthmassungen 
und Vorbildern gemacht werden. Immerhin waren die 
wirklichen Ergebnisse so ausgiebig, dass die Recon- 
stmctiou kein loses Phantasiegebildc wurde und der 
Vertheidigungszwcck des Bauwerkes ausser Zweifel 
gestellt werden konnte. Das Resultat derCombinationen 
ist folgendes : 

Die Kirche hat sehr geringe Ratttnatisdehutnig und 
dem kleinen Umfange entsprach die höchste Einfachheit; 
ein längliches Viereck, als ungeteiltes Langhaus mit 
einem wahrscheinlich halbrunden, möglicher Weise auch 
geraden Chorschlusse, zwischen den der Befestigung 
angehörigen Osttünnen, oder auch über dieselben hin- 
ausragend. Im Westen schliesst sich dem Langhause 
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eine zwischen den beiden WestthUrmen gelegene Vor- 
halle an, wo selbst der Eingang zu den Thtirnien ge- 
wesen sein durfte. Vor denselben gegen die Westfronte 
hin schloss sich nnmittclbar je eine zweite thurmartige 
Anlage an, die zur Vertheidigung des Hinganges — nach 
Art einer sogenannten Mäusefalle — gedient haben 
mochte. Das Material, aus dem die Fundamente aus- 
geführt waren, bestand bloss aus Ziegel. Da Bich aber 
unter den in der Umgegend der jetzigen Kirche gefun- 
denen Steinen etliche befinde», die durch Material und 
schime Bearbeitung in die Bauzeit dieser Kirche gehören, 
jedoch dem Bauwerke selbst sich nicht einfügen lassen, 
so erklärt llcnszlmann in scharfsinniger Weise deren 
Existenz damit, dass, da die Familie König Stephans 
die von den Bischöfen und Äbten erbauten Kirchen aus- 
schmückte, diese Steine Fragmente des Hauptaltare 
sind. 

Weit interessantere Ergebnisse lieferten dieselben 
Grabungen Uber die Baulichkeiten der jüngeren Kirche, 
llcnszlmann schreibt mit ziemlicher Berechtigung diesen 
Bau dem Erzbischof Ugolinus (121H — 1240 zu, ja 
mehr noch, den Bau führte ein aus dem Orte Käves in 
den Vogesen stammender Meister Martin , der in Ka- 
locsa starb und im Dome bestattet wurde , wie dies ein 
in der jetzigen Kirche eingemauerter, noch erhaltener 
Theil des Grabsteines nachweist , auf dem sich die 
Worte linden: „Martinas Ravegu Lapicidn hic jncet". 

Die Resultate dieser Nachgrabungen, welche gleich- 
zeitig mit denen, die die ältere Kirche zu Tage förder- 
ten, geführt wurden und daher ebenfalls auf das Ter- 
rain ausserhalb der Kirche beschränkt blieben, waren 
im Ganzen glänzend. Es fand sich eine dreischiffige 
Kirche, deren Mittelschiff mehr als die doppelte Breite 
jedes Seitenschiffes hatte ; (auf der Aussenmauer des 
Langhauses ruhet die Umfassungsmauer der heutigen 
Kirche), daran schloss sich ein Quertract , der die Schiffe 
des Langhauses fortsetzte, (doch waren die Seitenschiffe 
schmäler) und Überdies noch je ein weiteres breites 
Aussenschiff hatte , das nach rückwärts mit einer halb- 
kreisförmigen Apsis schloss. Inder Verlängernngdes Mit- 
telschiffes jenseits des Querbaues schloss sich das Pres- 
byterium in Form von fünf Seiten des Zchneckcs an, um 



welches sich der fUnftheilige Chorumgang mit fünf seich- 
ten Absiadialcapellen in Hufeisenform zog. An den Ca- 
pellen sind je vier Strebepfeiler angebracht, jedoch nicht 
auch in den Bertthrnngswinkcln von zwei derselben, die 
Langwäiidc der Querschiffe haben keine mittlere nStreben, 
an Hen Thürmen finden sich endlich gar keine Maucrvcr- 
Stärkungen, hier erseheint die Widerstandsfähigkeit aus- 
schliesslich in die Mauerdicke gelegt zu sein. Die Strah- 
lencnpellen rngeu noch Uber ihre Fundamente empor 
und sind die .Spuren der zu ihnen aus dem Um- 
gange emporftlhrcnden drei Stufen erhalten. Die Lang- 
wände des südlichen Qucrgchiffes sind sogar mit ihrem 
Sockelprofile erhalten und zeigt sich hier deutlich , dass 
westwärts in dem an das Langhaus stossenden Winkel 
ein Treppenhaus befindlich war. In dem nördlichen 
Qnerschiff war das Treppenbaus anders angebracht, näm- 
lich in dem nordwestlichen Ecke desselben. Übrigens 
musBten hier die Grabungen sehr tief geführt werden, 
da die oberen Steinschichten zum gegenwärtigen Kir- 
chenbau verwendet wurden. An diesen Quertract schloss 
sich ein Doppelgemach mit auffallend dickem Mauer- 
werk au (Sacristei, Schatzkammer?). An der Facade 
waren die nicht ganz quadratischen ThUrme angebracht 
und sprangen die Fundamente nach drei Seiten weiter 
vor. Die Kirche war jedenfalls in ornamentaler Bezie- 
hung reich ausgestattet. Die vorhandenen Reste der 
Bildhauer-Arbeiten sind in weissem Marmor aufgeführt, 
so z. B. einige Capitälc mit romanisch-antikisirendem 
Blatt- und Schneckenwerk ; die aufgefundenen Portal- 
reste sind zum Theil aus rothem Marmor. 

Gleich wie der Autor dem llauptartikel eine lange 
Reihe einleitender Abschnitte vorsendetc, so folgen dem- 
selben noch zahlreiche kleinere Abhandlungen nach; so 
eine Besprechung der Überreste des Bcnedictiner-Klo- 
sters zu Bath-Monostor bei Baja, der Bacaer Burg, des 
ungarischen Landeswappens, die Franciscanerkirchc in 
Bacs, der Burg in Erdöd , u. s. w. Auf einen Bericht 
dieser Partien können wir uns nicht weiter einlassen, 
und begnügen uns mit der Bemerkung, dass sie an in- 
teressanten Mitthcilungen dem besprochenen nicht nach- 
stehen. 

L. 



Bau und Einrichtung der deutschen Burgen im Mittelalter, mit 

Beziehung auf Oher^österreich. 

Von J. N. Cor! , Litir. 1871. 



Die deutsehe Literatur Uber Anlageu und Einrich- 
tung der mittelalterlichen Bargen ist nicht reichhaltig 
und das bedeutsamste Werk der Neuzeit, die Geschichte 
der Militär-Architektur von Krieg schliefst um das XII. 
Jahrb. ab.Scitdem verdienstvollen S c Ii e i g e r und schwär- 
merischen Leber hat sich in unseren Vatcrlande eigent- 
lich Niemaud so recht und eingehend mit diesem gewiss 
sehr dankbaren und anregenden Stoffe beschäftigt; wie 
auch die neuere Literatur selbst an fachmännischen Ab- 
handlungen Uber einzelne Burgen sehr gering ist. Blicken 
wir nun z. B. in Niederösterreich umher, so finden sich 
— von den Lebcr'schen Schriften abgesehen — höchst 



wenige Bauwerke, die eine sie würdigende Feder gefun- 
den haben z. B. Aggstein Scbenstcin, Kreuzenstein, 
Liechtenstein, Stahrcmberg, Kranichberg, Seharfcuegg 
in der Wllste u. s. w. Viele Burgcu hingegen harren noch 
ihrer Besehreibung und Würdigung, wie Klamm bei 
Schottwien, DUrrenstcin, die Burgen im Kamp- undKrcms- 
thale n. a. Wie in Niederösterreich , so ist's auch sonst 
der Fall ; Mährens, dcrStcicrmark, Tyrol's Burgen u. s. w. 
wurden bisher sehr wenig bearbeitet, von den zahlreichen 

und höchst interessanten Vcsten Böhmens hat einige 

abgesehen von Karlstciu und Klingenberg — der Archi- 
tect nnd Professor Grueber in seinem bekannten Werke 
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wenigstens so weit besprochen, dasB die Aufmerksam- 
keit der Alterthumsfrcundc auf sie wieder gelenkt wur- 
den. Nur Karlstein und Klingenberg wurden bisher ver- 
dientennasgen, wie auch Bernstein in Mähren gewürdigt. 
Von den vielen ganz interessanten Burgen, die sich an 
der niederöBterreichischen Gränzc in Ungarn bis an die 
Steiermark hinziehen (Lockenhaus, Forchtenstein u. s. w.) 
will ich gar nicht sprechen. 

Die Burgen Ober-Österreichs haben mit dem be- 
nannten Werke auch ihren Referenten gefunden , doch 
leitete denselben nicht der Ccdniike, Uber dieselben ein- 
gehend zu berichten, sondern eine Abhandlnug über 
das ganze Wesen der Burgen zu sehreiben und die er- 
läuternden Beispiele von denen Ober • Österreichs zu 



nehmen, nnd so sind es oft nur die Namen, die wir von 
den obderennsischen Burgen kennen lernen. 

Wir bcgrOssen dieses Buch mit Freuden und 
empfehlen es znr Lecture allen Altert humsfreunden. 
Der StofT ist mit vieler Klarheit behandelt und der leich- 
ten Fasslichkeit wegen in zahlreiche Abtbeilungen ver- 
theilt, die sich in einem einleitenden Abschnitte, in einem 
Uber die Herrenburgen, als Sitze der LandesfUrsten oder 
mächtigen Vasallen und in einem über das Burgstall 
gruppiren. Die interessantesten und zugleich ausführ- 
lichst behandelten I'artien des mit zahlreichen Illustra- 
tionen geschmllckten Buches sind die Uber den Berg- 
fried und den Palas, welche wir besonders der Auf- 
merksamkeit des bnen empfehlen. L. 



Nachtmgs-Notiz 

zu {Java'» österreichischen Ftriteaaief ein. 



Wir bringen in der nebenstehenden Abbildung die 
Wiedergabe eines leider sehr fragmentirten Siegels, 
dessen sich Her/.og Wilhelm, Sohn Leopold 
III. (geboren 1370, gestorben 14CH5.) von 
welchem wir bereits vier Siegel veröffent- 
lieht haben, als Secret bediente. Im acht- 
eckigen Siegclfelde sieht man einen gegen 
links gewendeten fragmentirten Frauen 
köpf; die Umschrift lllsst nur mehr einzelne 
Buchstaben erkennen, die zu Anfang das 
Wort Sigill geben. Es kann ange- 

nommen werden, dnss wir es hier mit einem 
gleichzeitigen Intaglio zu thuu haben. Das 
Siegel befindet sich an einer (Papier-)Urkundc) dto. 




Wien, heil. Drei-König-Tag 1996, in welcher der Herzng 
Ortolfeu dem Schneider, dem Judenrichter in Wien be- 
fiehlt, das de selbe von der Jndensteucr seinem getreuen 
Alblein dem Marchkerdorfer 10 Pfund gebe. Herzog Wil- 
helm nennt dieses in rothein Wachs aufgedruckte Siegel 
in der Urkunde selbst sein l'etschad. Die Original- Urkun- 
de befindet sich im Privatbesitz in Wien uud wurde durch 
die Gute des Herrn k. k. Heg. Käthes B. v. Camcsini 
der Bedaction mitget heilt. Sollte etwa ein ganzes Exem 
plar dieses Siegels oder noch ein oder das andere weitere 
österreichische FUrstensiegel existiren, das in Sava'a 
Abhandlung unerwiihnt gebliehen, so richten wir an 
unsere geehrten Leser das Ersuchen, hitvon die k. k. 
Cent. ('omni, in Kenntnis« zu setzen. L. 



Notiz. 



Gelegentlich der Böhnnlegung in der Wipplinger- 
strasse wurden in einer Tiefe von etwa zwei Metern 
neben zweifellos römischen Zicgclfragmenten zahl- 
reiche Knochen und Topfscherben, ein Hronzehacken 
und dicHitlflc eines Mahlsteines aus Granit aufgefunden. 
Mit Ausnahme des Hundes und des Pferdes sind 
unter den gesammelten Knochen nur c*sbare — und 
wie zahlreiche Spuren beweisen anch wirklieh ge- 
gessene — Thiere vertreten, das Schaf, das Bind, 
der Hirsch nnd das S c h w e i n. 



Die Topfseherbcn sind äusserst roh, aus unge- 
schlemmtcin, stark mit grobem Sand und Graphit ver- 
mengten Thon, aber gut gebraunt und ohne Ausnahme 
auf der Drehscheibe geformt, einzelne deuten auf Ge- 
filssc von ganz colossaler Grösse, alle stimmen aber in 
Material, Form und der rohen Wellen-Ornamentik voll- 
ständig mit solchen llhereiu, die bereits aus r prähis(o- 
rischeu" Ausicdlungen Nieder - Österreichs bekannt 
sind. Die Funde sind theils in Privatbesitz, theils in den 
iles k. k. Antikcn-Cabincte* Ubergegangen. Dr. Ltt»chan. 



Nekrolog. 



Wir haben die traurige Pflicht, einem unserer jün- 
geren Mitarbeiter, einem strebsamen Manne, einen kurzen 
Nachruf zu weihen. 

N. Kohn wurde als Sohn anner Eltern zu Nikols 
bürg im Jahre lMtt geboren. Seine Gymnasialstudien 
legte er an dem heimischen Piaristengymnasium, seine 
akademischen in Wien zurück. Iii Grtttz wnr Kohn Mit- 
glied des historischen Seminars. Schon im Deccmber 1*<>7 
befiel ihn sein lebensgefährliches Kranksein , von dem 
er durc h wiederholten Besuch liozeuau's Heilung suchte, 
doch leider statt Heilung nur Linderung fand. Nach der 



Ernennung zum Adjuncten des historischen Museums 
nahm er seinen stabilen Wohnsitz in Grätz; nun legte 
er die philosophischen Bigoroseti ab (das historische 
und philosophische cum npplansn) uud wurde im Herbste 
1H72 zum Doctor promovirt. 

Die Mitteilungen brachten ans seiner Feder meh- 
rere Aufsätze als:Uüer den angeblichen Votiv-Altar des 
Tribunen Scudilo, Uber eine bronzene Inschriftplatte in 
Grütz und seine letzte Arbeit war Uber ein Votivtäfclchcn 
aus Cilli, die die Mittheilniigen im XIX. liande p. 47 
veröffentlichten. L. 



II. t.,,1 ll.d. Lrut» l.r k » II .f .1 , ,,.1 ,*;,.„ , 
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